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Dritter Abſchnitt. 


Die ramantiſchen Rünſte. 





Den allgemeinen. Uebergang aus der Stulptur gu den iibrigen 
Künſten hin bringt, wie wir fahen, das in den Inhalt und die 
künſtleriſche Darflellungsweife hineinbredhende Princip der Gub= 
jektivität hervor. Die Subjettivitat iſt der Begriff des ideell 
fiir ſich felbft feyenden, aus der Aeußerlichkeit ſich in das innere 
Daſeyn zurückziehenden Geiftes, der daher mit ſeiner Leiblichkeit 
nicht mehr zu einer trennungsloſen Einheit zuſammengeht. 

Aus dieſem Uebergang folgt deshalb ſogleich die Auflöſung, 
das Auseinandertreten deſſen, was in der ſubſtantiellen, objektiven 
Einheit der Skulptur in dem Brennpunkte ihrer Ruhe, Stille 
und abſchließenden Abrundung enthalten und in einander gefaßt 
iſt. Wir können dieſe Scheidung nach zwei Seiten betrachten. 
Denn einer Seits ſchlang die Skulptur, in Rückſicht auf ihren 
Gehalt, das Subſtantielle des Geiſtes mit der noch nicht in 
ſich, als einzelnes Subjekt, reflektirten Individualität unmittelbar 
zuſammen, und machte dadurch eine objektive Einheit in dem 
Sinne aus, in welchem Objektivität überhaupt das in ſich Ewige, 
Unverriidbare, Wahre, der Willkür und Einzelheit nicht anheim⸗ 
fallende Subſtantielle bedeutet; anderer Seits blieb die Skulptur 
dabei ſtehn, dieſen geiſtigen Gehalt ganz in die Leiblichkeit als 
das Belebende und Bedeutende derſelben zu ergießen, und ſomit 
cine neue objettive Einigung in der Bedeutung des Worts 
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gu bilden, in welder Objettivitat, im Gegenfag des nur Inner⸗ 
liden und Objettiven, das äußere reale Dafeyn begeidnet. 

Trennen fic nun diefe durd die Stulptur gum erfienmal 
cinander gemaf gemadten Seiten, fo flebt fet die in ſich zurück⸗ 
getretene Geiftigtcit nidht nur dem Aeußeren iiberhaupt, der 
Natur, fo wie der eigenen Leiblicdtcit des Innern gegeniiber, fondern 
aud im Bereidhe des Geiftigen ſelbſt ift das Subſtantielle und 
Hbjektive des Geiftes, infofern es nicht mehr in einfacher ſub⸗ 
ſtantieller Jndividualitat gehalten bleibt, von det Iebendigen ſub⸗ 
jettiven Einzelheit als folder gefdhieden, und alle diefe bisher in 
Eins verſchmolzenen Momente werden gegeneinander und fiir 
ſich felber fret, fo daf fie nun aud in dieſer Freiheit ſelbſt von 
der Kunſt herauszuarbeiten ſind. 

1) Dem Inhalte nach erhalten wir dadurch auf der einen Seite 
die Subſtantialität des Geiſtigen, die Welt der Wahrheit und 
Ewigkeit, das Göttliche, das hier aber, dem Princip der Sub⸗ 
jektivität gemäß, ſelber als Subjekt, Perſönlichkeit, als ſich in 
ſeiner unendlichen Geiſtigkeit wiſſendes Abſolutes, als Gott im Geiſte 
und in der Wahrheit von der Kunſt gefaßt und verwirklicht wird. 
Ihm gegenüber tritt die weltliche und menſchliche Subjektivität 
heraus, die, als mit dem Subſtantiellen des Geiſtes nicht mehr 
in unmittelbarer Einheit, ſich nun ihrer ganzen menſchlichen 
Partikularität nach entfalten kann, und die geſammte Menſchen⸗ 
bruſt und ganze Fülle menſchlicher —— der Kunſt zugäng⸗ 
lich werden läßt. 

Worin nun aber beide Seiten den Punkt ihrer Wieder⸗ 
vereinigung finden, iſt das Princip der Subjektivität, welches 
beiden gemeinſam iſt. Das Abſolute erſcheint deshalb ebenſoſehr 
als lebendiges, wirkliches und ſomit auch menſchliches Subjekt, 
als die menſchliche und endliche Subjektivität, als geiſtige, die 
abſolute Subſtanz und Wahrheit, den göttlichen Geiſt in ſich 
lebendig und wirklich macht. Die dadurch gewonnene neue Ein⸗ 
heit aber trägt nicht mehr den Charakter jener erſten Unmittel⸗ 
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barteit, wie die Stulptur fle. darftellt, fondern einer Cinigung 
und Berfohnung, welche fic wefentlid alg Vermittelung unter⸗ 
ſchiedener Seiten zeigt, und ihrem Begriff gemäß, ſich nur im 
Innern und Ideellen vollſtändig kund gx geben vermag 

Ich habe dieß bereits bei Gelegenheit der allgemeinen Ein⸗ 
theilung unferer geſammten Wiſſenſchaft (1. Abth. Einth. S.110 ff.) 
fo ausgedriidt, daß wenn das Stulpturideal die in ſich gediegene 
Judividualitat des Gottes in feiner ibm ſchlechthin angemeffenen 
Leiblidteit finnlid und gegenwartig hinſtelle, diefem Oojett jest 
die Gemeinde als die geiftige Reflerion in fic gegeniibertrete. 
Der in ſich zurückgenommene Geift aber tann fid die Subftan; 
des Geiftigen ſelbſt nur als Geift und fomit als Subjekt vorſtellen, 
und erbalt daran gugleih das Princip der geifligen Verſöhnung 
der einzelnen Gubjettivitat mit Gott. Als eingelnes Gubjett jedoch 
hat der Menſch auc) fein gufalliges Naturdaſeyn wad einen weiz 
teren oder befdrantteren Kreis endlider Intereſſen, Bediirfniffe, 
Bwede und Lcidenfdhaften, in welchem er fich ebenfofebr verfelbft- 
fldndigen und geniigen, als denfelben in jene Gorftellungen vow 
Gott und die Verſöhnung mit Gott verfenten tann. 

2) Was nun zweitens für die Darftellung die Seite des 
Aeußeren angeht, fo wird fie gleidfalls in ihrer Partitularitat 
felbfiftandig und. erbalt cin Recht in diefer Selbftftandigteit auf⸗ 
gutreten, indem das Princip der Gubjettivitat jenes ummittelbare 
Entſprechen und fid nad allen Theilen und Beziehungen hin 
vollendete Durchdringen des Innern und Meufern verbietet. Denn 
Gubjettivitat ift hier gerade das fiir ſich feyende, aus feinem 
realen Dafeyn in das Ideelle, in Empfindung, Herz, Gemiith, 
Betradhtung zurückgekehrte Innere. Dies Ideelle bringt fid gwar 
an feiner Yuffengeftalt zur Erſcheinung, jedoch in einer Weife, 
in welder die Uufengeftalt felber darthut, fie fey uur das Aeußere : 
eines innerlid fiir ſich fependen Subjekts. Der in der klaſſi⸗ 
ſchen Skulptur feſte Zuſammenhang des Leiblichen und Geiſtigen 
iſt deshalb nicht zu einer totalen Zuſammenhangsloſigkeit aufgelöſt, 
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doch fo gelodert und lofe gemacht, daß beide Seiten, obſchon eine 
obne die andere ift, in diefem Sufammenhange . ibre. partitulare 
Selofiftindigteit gegen einander bewabren, oder dod, wenn cine 
tiefere Einigung wirklich gelingt, die Geiftigteit als das iiber feine 
Verſchmelzung mit dem Objettiven und Meuferen hinausgehende 
Innere gum wefentlid) herausleuchtenden Mittelpuntte wird. Cs 
tommt deshalb, um diefer relativ vermehrten Selbfiftandigteit des 
Hbjettiven und Realen willen, hier zwar am meiften aud) gue Dar⸗ 
ficllung der duferen Natur und ihrer ſelbſt vercingelten partitularfien 
Gegenſtände, doch aller Treue der Buffaffung ohneradtet miiffen 
dieſelben in diefem Falle dennoch einen Widerſchein des Geiftigen 
an ihnen offenbar wetden laſſen, indem fie in der Art ihrer 
künſtleriſchen Realifation die Theilnahme des Geiftes, die Leben⸗ 
digkeit der Auffaſſung, das fit Cinleben des Gemiiths felbft in 
dieſes legte Extrem der Meuferlidteit, und fomit cin Jnnetes 
und Ideelles ſichtbar machen. 

Im Ganzen führt deshalb das Princip der Subjektivität 
die Nothwendigkeit mit fich, einer Seits die unbefangene Einig⸗ 
keit des Geiſtes mit ſeiner Leiblichkeit aufzugeben, und das Leib⸗ 
liche mehr oder weniger negativ zu ſetzen, um die Innerlichkeit 
aus dem Aeußeren herauszuheben, anderer Seits dem Partikula⸗ 
ren der Mannigfaltigkeit, Spaltung und Bewegung des Geiſtigen 
wie des Sinnlichen einen freien Spielraum zu verſchaffen. 

3) Dieß neue Princip hat ſich drittens nun aud an dem 
finnliden Material geltend gu machen, deffen dic Kunſt fid 
gu ihren neuen Darfiellungen bedient. 

a) Das bisherige Material war das Materielle als foldes, 
die ſchwere Maffe in der Totalitat ihres räumlichen Dafeyns, 
fo’ wie in dex einfachen Abſtraktion der Geftalt als blofer Ge- 
flalt. Tritt min dag fubjettive, und zugleich an ſich ſelbſt 
partitularificte, erfüllte Innere in diefes Material herein, fo 
wird es, um als Snneres herausſcheinen gu fonnen, an diefem 
Material eines Theils gwar die räumliche Totalitat tilgen, und 
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fie aus ihrem unmittelbaren Dafein in ehtgegengefegter Weife zu 
einem vom Geifte hervorgebradten Sein verwandeln, anderer 
Seits aber fowohl in Betreff auf die Geftalt als deren äußere 
finnlidhe Sichtbarkeit die ganze Partikularität des Erſcheinens 


hinzubringen müſſen, welche der neue Inhalt erfordert. Im 


Sinnlichen und Sichtbaren aber hat ſich hier die Kunſt zunächſt 
noch zu bewegen, weil, dem bisherigen Gange zufolge, das 
Innere allerdings als Reflexion in ſich zu faſſen iſt, zugleich 
aber als Zurückgehn ſeiner in ſich aus der Aeußerlichkeit 
und Leiblichkeit und ſomit als ein Zuſichſelberkommen zu 
erſcheinen hat, das ſich auf einem erſten Standpunkte nur wieder 
an dem objektiven Daſeyn der Natur und der leiblichen — 
des Geiſtigen ſelber darthun kann. 
Die erſte unter den romantiſchen Künſten wird deshalb in 
der angegebenen Art ihren Inhalt noch in den Formen der äußeren 
wenſchlichen Geſtalt und der geſammten Naturgebilde überhaupt 
ſichtbar herausſtellen, ohne jedoch bei der Sinnlichkeit und Abſtrak⸗ 
tion der Skulptur ſtehn zu bleiben. Dieſe Aufgabe macht den 
Beruf der Malerei aus. 
b) Inſofern nun aber in der Malerei nicht wie in der Skulptur 
die ſchlechthin vollbrachte Jneinsbildung des Geiftigen und Leib- 
liden den Grundtypus liefert, fondern umgetehrt das Hervor- 
ſcheinen des in ſich foncentrirten Jnnern, fo ergiebt fic über—⸗ 
. Haupt die räumliche Außengeſtalt als ein dev Gubjettivitdt des 

Geiftes nicht wabrhaft gemafes Yusdrudsmittel: Die Kunſt ver- 
lafit. deshalb ihre bisherige Geftaltungsweife, und ergreift ſtatt 
dex Figurationen des Raumliden, die Figurationen des Tons 
in feinem jeitliden Klingen und Vertlingen; denn der Ton, indem 


ex nur durd das Negativgefestfeyn dex räumlichen Materie fein 


ideelleres zeitliches Dafeyn gewinnt, entfpridt dem Innern, das 
fich felbft {einer fubjettiven Innerlichkeit nach als Empfindung 
erfaft, und jeden Gehalt, wie er in dex inneren Bewegung des 
Herzens und Gemiithes fic) geltend macht, in der Bewegung der 
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Töne ausdrückt. Die zweite Kunſt, welche dieſem Princip der 
Darſtellung folgt, iſt die Muſik. 

0) Dadurch ſtellt ſich jedoch die Muſik wiederum nur auf die 
entgegengeſetzte Seite, und hält, den bildenden Künſten gegenüber, 
ſowohl in Rückſicht auf ihren Inhalt als auch in Betreff des 
finnliden Materials und der Ausdrucksweiſe an der Geſtaltloſig⸗ 
keit des Innern feſt. Die Kunſt aber hat dev Totalitat ibres 
Begriffs gemäß nidt nur das Snnere, fondern ebenfofehr die 
Erfheinung und Wirklichkeit deffelben in feiner Guferen Rea⸗ 
litat vor die Anſchauung zu bringen. Wenn nun die Kunft aber 
das wirkliche Hineinbilden in die wirkliche und damit fidtbare Form 


der Objektivitat verlaffen und fid zum Clemente der Innerlich⸗ 


keit beriibergewendet bat, fo kann die Objettivitat, der fie fid 
von Neuem zukehrt, nidt mehr die reale, fondern eine blog 
vorgeftellte und fiir die innere Anfchauung, Vorſtellung und 
Empfindung geftaltete Neuferlidteit feyn, deren Darftellung, als 
Mittheilung des in feinem. eigenen Bereiche ſchaffenden Geiftes 
an den. Geift, das ſinnliche Material feiner Kundgebung nur 
als blofes Mittheilungsmittel gebrauden, und deshalb gu einem 
fiit fic) bedeutungslofen Seiden herunterfegen muf. Die Poefie, 
die Kun der Rede, welche ſich auf diefen Standpuntt ftellt, 
und wie der Geift fonft ſchon durch die Sprache, was er in ſich 
tragt, dem Geifte verſtändlich madt, fo nun aud ihre Kunſt⸗ 
produftionen. der ſich gu einem felbft künſtleriſchen Organe aus⸗ 
bildenden Sprache cinverleibt, ift zugleich, weil fie die Totalitat 
des Geiftes in ihrem Clemente entfalten tann, die allgemeine 
Kunſt, die allen Kunfiformen gleichmäßig angehört, und nur da 
ausbleibt, wo dev fid) in feinem höchſten Gehalte nocd untlare 
Geift feiner eigenen Ahnungen fid) nur in Form und Gefialt des 
ihm felbft Meuferen und Anderen bewußt gu werden vermag. 


—f——— —e — 


: Erſtes Kapitel. 
Bie Materei. 





De gemafefte Gegenſtand der Stulptur ift das rubige fubz 
flantielle Gerfenttfeyn des Charatters in fic, deffen geiftige 
Individualität ganz im das leiblide Dafeyn gu vollftandiger 
Durdhdringung herausgeht, und dag finnliche Material, das diefe 
Verkirperung des Geiftes darftellt, nur nah Seiten der Geftalt 
als folder dem Geiſte adaquat madht. Der Punkt der inneren 
Subjektivität, die Lebendigteit-des Gemiiths, die Seele der eigen⸗ 
ſten Empfindung hat die blidlofe Geftalt weder zur Koncentra- 
tion des Innern gufammengefaft, nod zur geiftigen Bewegung, 
zur Unterfdeidung vom Yeufern und zur innern Unterfeheidung 
aug einander getrieben. Dieß iff der Grund, weshalb uns die 
Stulpturwerke der Wlten gum Theil talt laffen. Wir verweilen 
nicht lange dabei, oder unfer Gerweilen wird gu einem mehr 
gelehrten Studium der feinen Unterſchiede der Geftalt und ihrer 
eingelnen Formen. Man kann cs den Menſchen nist iibel neh— 
men, wenn fle fiir die hohen Stulpturwerte nidt das hohe In— 
tereffe geigen, das diefelben verdienen. Denn wir müſſen es erft 
lernen, fie gu ſchätzen; fogleich werden wir entweder nidt ange- 
gogen, oder der allgemeine Charafter des Ganzen ergiebt ſich 
bald, und fiir das Nähere miiffen wir uns dann erft nad: dem 
umfehen, was ein weiteres Sntereffe giebt. Cin Genuß aber, der 
erſt aus Studium, Naddenken, gelehrter Kenninif und vielfachem 
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Beobadten hervorgehn tann, ift nicht der unmittelbare Zweck der 
Kunft. Und was felbft bei cinem auf diefen Umwegen erworbenen 
Genus immer nod in den alten Stulpturwerfen unbefriedigt 
bleibt, ift die Forderung, daf ein Charatter fic entwidele, gur 
Thatigtcit und Handlung nad Außen, zur Befonderung und 
Vertiefung des Innern übergehe. Cinheimifeher wird uns desz 
halb fogleih bet der Mtalerei.. Jn ihe nämlich brit fidh- das 
Princip der endlichen und in ſich unendliden Gubjettivitat, das 
Princip unferes eigenen Dafeyns und Lebens gum erftenmal 
Bahn, und wir fehn in ihren Gebilden das, was in uns felber 
wirtt und thatig ift. 

Der Gott der Slulptur bleibt der Anſchauung als blofes 
Objekt gegeniiber, in der Malerei dagegen erſcheint das Gött⸗ 
lide an fic felber als geiftiges Iebendiges Subjekt, das in die 
Gemeinde heriibertritt und jedem Cingelnen die Möglichkeit giebt, 
fic mit ihm in geiftige Gemeinſchaft und Vermittlung gu fegen. 
Das Subftantielle iſt dadurch nist, wie in der Gtulptur, ein in 
ſich beharrendes, erfiarrtes Jndividuum, fondern in die Gemeinde 
felbft heriibergetragen und befondert. 

Daffelbe Princip unterfeidet nun aud) ebenfofehr das Sub⸗ 
jett von feiner eigenen Leiblidleit und Guferen Umgebung über⸗ 
haupt, als es aud) das Innere mit derfelben in Vermittelung 
bringt. Jn den Kreis, diefer fubjeftiven Befonderung als Ver— 
felbfiftandigung des Menſchen gegen Gott, Natur, innere und 
Guffere Exiſtenz anderer Jndividuen, fo wie umgekehrt als innigfle 
Beziehung und feftes Verhaltnif Gottes gur Gemeinde, und des 
partitularen Menſchen gu Gott, Raturumgebung und den unz 
endlich vielfacen Bediirfniffen, Sweden, Leidenfdaften, Hand⸗ 
lungen und Thatigkeiten des menſchlichen Dafeyns, fallt die ganze 
Bewegung und Lebendigteit, weldhe die Stulptur, fowohl ihrem 
Inhalt als aud ihren Ausdrucksmitteln nad, vermiffen laft, und 
führt cine unermefilide Fülle des Stoffs und breite Mannig—⸗ 
faltigtcit der Darfiellungsweife, die bisher gefehlt hatte, neu in 
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die Kunſt herein. So iſt das Princip der Subjektivität auf der 
einen Seite der Grund der Beſonderung, auf der anderen aber 
ebenſo das Vermittelnde und Zuſammenfaſſende, ſo daß die 
Malerei nun auch das in ein und demſelben Kunſtwerke vereinigt, 
was bis jetzt zweien verſchiedenen Künſten zufiel; die äußere 
Umgebung, welche die Architektur künſtleriſch behandelte, und die 
an ſich ſelbſt geiſtige Geſtalt, die von der Skulptur erarbeitet 
wurde. Die Malerei ſtellt ihre Figuren in eine von ihr ſelbſt in 
dem gleichen Sinn erfundene äußere Natur oder architektoniſche 
Umgebung hinein, und weiß dieß Aeußerliche durch Gemüth und 
Seele der Auffaſſung ebenſoſehr zu einer zugleich ſubjektiven Ab⸗ 
ſpiegelung zu machen, als ſte es mit dem Geiſt der ſich darin 
bewegenden Geſtalten in Verhältniß und Einklang zu ſetzen verſteht. 

Dieß wäre das Princip für das Neue, was die Malerei 
zu der bisherigen Darſtellungsweiſe der Kunſt herzubringt. 

Fragen wir jetzt nach dem Gange, den wir uns für die 
beſtimmtere Betrachtung vorzuſchreiben haben, ſo will ich hier 
folgende Eintheilung feſtſtellen. 

Erſtens müſſen wir uns wiederum nad dem all gemeiz 
nen Charafter umfehen, den die Malerei ihrem Begriff nad 
in Rückſicht auf ihren fpecififdhen Inhalt, fo wie in Betreff auf 
das mit diefem Gehalt zufammenftimmende Material, und die 
dadurch bedingte künſtleriſche Behandlung anzunehmen hat. 

Zweitens find fodann die befonderen Beſtimmungen gu 
entwideln, welde in dem Principe des Inhalts und der Dar⸗ 
fiellung liegen, und den entfprechenden Gegenftand der Malerei, 
fowie die Muffaffungsweifen, Kompofition und das — 
Kolorit feſter begrenzen. 

Drittens vereinzelt ſich durch ſolche Beſonderungen die 
Malerei zu verſchiedenen Schulen, welche, wie in den übrigen 
Künſten, fo aud) hier ihre hifloriſche Entwickelungsſtufen haben. 
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1. Allgemeiner Charakter ber Malerei. 

Wenn id als das wefentlide Princip der Malerei die 
innere Gubjeftivitat in ihrer Himmel und Erde umfaffenden 
Lebendigkeit der Empfindung, Vorſtellung und Handlung, in 
der Mannigfaltigteit der Gituationen und äußeren Erſchei— 
nungsweifen im Leibliden angegeben, und den Mittelpunkt der 
Malerei dadurch in die romantifdhe, chriſtliche Kunſt hineinverlegt 
habe,, fo kann jedem fogleid) die Inſtanz einfallen, daß nidt 
nur bei den Alten vortrefflide Maler gu finden find, welde in 
diefer Kunft ebenfo hod) als in der Stulptur, d. h. auf der 
höchſten Stufe fianden, fondern daß auch andere Volker, wie die 
Chinefen, Inder, Meghpter u. f. f. fic) nach Seiten der Malerei 
hin Ruhm erworben haben. Wllerdings ift die Malerei durch 
die Mannigfaltigteit der Gegenftande, die fie ergreifen, und der 
Art, in welder fie dieſelben ausführen fann, aud in ihrer Ver- 
breitung über verſchiedene Volker weniger beſchränkt; dieß madt 
aber nicht den Punft aus, auf den es anfommt. Sehen wir 
nur auf das Empiriſche, fo ift dieß und jenes in diefer und 
jener Urt von diefen und anderen Nationen in den verſchiedenſten 
Beiten producitt worden, die tiefere Frage jedod geht anf das 
Princip dev Malerei, auf die Unterfudung ihrer Darftellungss 
mittel, und dadurd auf die Fefiftellung desjenigen Inhalts, dex 
durdh feine Natur felbft mit dem Princip gerade der males 
riſchen Form und Darftellungsweife iibereinftimmt, fo daf diefe 
Gorm die fdledhthin entiprechende diefes Jnhalts wird. — Wir 
haben von der Malerei der Alten nur wenige Ucherbleibfel, Gee 
malde, denen man es anfieht, daß fle weder gu den vortrefflidften 
des Alterthums gehsren, nod von den beriihmteften Meiftern ihrer 
eit gemacht feyn tinnen. Wenigfiens iff das, was man in 
Privathaufern der Alten durd Wusgrabungen gefunden hat, von 
diefer Art. Dennoch miiffen wir die Zierlichkeit des Geſchmacks, 
das Paffende der Gegenflande, die Deutlichkeit der Gruppirung, 
fowie die Leichtigkeit dex Ausführung und Friſche des Kolorits 
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bewundern, Vorzüge, die gewiß noch in einem weit höheren Grade 
den urſprünglichen Vorbildern eigen waren, nach welchen z. B. 
Die Wandgemälde in dem ſogenannten Hauſe des Tragödien⸗ 
dichters zu Pompeji gearbeitet worden ſind. Von namhaften 
Meiſtern iſt leider nichts auf uns gekommen. Wie vortrefflich nun 
aber aud) dieſe urſprünglicheren Gemälde geweſen feyn mögen, 
ſo ſteht dennoch zu behaupten, daß die Alten bei der unerreichbaren 
Schönheit ihrer Skulpturen die Malerei nicht zu dem Grade der 
eigentlich maleriſchen Ausbildung bringen konnten, welchen die⸗ 
ſelbe in der chriſtlichen Zeit des Mittelalters und vornehmlich 
des ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts gewonnen hat: 
Dieß Huriikbleiben der Malerei hinter dex Stulptur iſt bei den 
Alten an und fiir ſich gu prafumiren, weil der eigentlidfte Kern 
der griechiſchen Anſchauung mehr als mit jeder anderen Kunft 
gerade mit dem Princip deffen zuſammenſtimmt, was die Stulptur 
irgend gu leiften im Stande iff. In der Kunſt aber läßt fid der 
geiſtige Gehalt nidt von der Darftellungsweife abſcheiden. Fragen 
wit in diefer Rückſicht, weshalb die Malerei erft durch den Inhalt 
der romantiſchen Kunſtform zu ihrer eigenthiimliden Höhe empor⸗ 
gebracht ſey, ſo iſt eben die Innigkeit der Empfindung, die Seeligkeit 
und der Schmerz des Gemüths dieſer tiefere, eine geiſtige Beſeelung 
fordernde Gehalt, welder dev höheren maleriſchen Kunſtvollkom⸗ 
menheit den Weg gebahnt und dieſelbe nothwendig gemacht hat. 
Ich will als Beiſpiel in dieſer Rückſicht nur an das wieder 
erinnern, was Raoul⸗Rochette von der Auffaſſung der Iſts, die 
den Horus auf den Knieen hält, anführt. Im Allgemeinen 
iſt das Sujet hier daſſelbe mit dem Gegenſtande chriſtlicher 
Madonnenbilder; eine göttliche Mutter mit ihrem Kinde. Der 
Unterſchied aber der Auffaſſung und Darſtellung deſſen, was in 
dieſem Gegenſtande liegt, iſt ungeheuer. Die ägyptiſche Iſts, 
welche in Basreliefs in ſolcher Situation vorkommt, hat nichts 
Mütterliches, Reine Zärtlichkeit, keinen Zug der Seele und 
Empfindung / wie fle doch ſelbſt dew ſteiferen byzantiniſchen 
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Madonnenbildern nicht gänzlich feblt. Was hat nun. nidt gar 
Raphacl, oder irgend ein anderer dev grofien italienifden Meifter 
aus der Madonna und dem Chriftustinde gemadht. Welche Tiefe 
dex Empfindung, weld geiftiges Leben, welche Innigkeit und 
Fülle, welche Hoheit oder Lieblichkeit, welch menſchliches und doch 
ganz von göttlichem Geiſte durchdrungenes Gemüth ſpricht uns aus 
jedem Zuge an. Und in wie unendlich mannigfaltigen Formen 
und Situationen iſt dieſer eine Gegenſtand oft von den gleichen 
Meiſtern und mehr noch von verſchiedenen Künſtlern dargeſtellt 
worden. Die Mutter, die reine Jungfrau, die körperliche, die 
geiſtige Schönheit, Hoheit, Liebreiz, alles dieß und bei weitem 
mehr iſt abwechſelnd als Hauptcharakter des Ausdrucks heraus⸗ 
gehoben. Ueberall aber iſt es nicht die ſinnliche Schönheit der 
Formen, ſondern die geiſtige Befeclung, durch welche die Meiſter⸗ 
ſchaft ſich kund giebt und auch zur Meiſterſchaft der Darſtellung 
führt. — Mun hat zwar die griechiſche Kunſt die äghptiſche weit 
überflügelt, und auch den Ausdruck des menſchlichen Innern ſich 
zum Gegenſtande gemacht, aber die Innigkeit und Tiefe der 
Empfindung, welche in dev chriſtlichen Musdrudsweife liegt, war 
ſie doch nicht zu exreichen im Stande, und ſtrebte auch, ihrem 
ganzen Charakter nach, gar nicht dieſer Art der Beſeelung zu. 
Der ſchon öfter von mir angeführte Faun z. B., der den jungen 
Bacchus auf den Armen Halt, iff von höchſter Lieblichkeit und 
Liebenswürdigkeit. Ebenſo die Nymphen, die den Bacchus pflegen, 
eine Situation, welche eine kleine Gemme in ſchönſter Gruppi— 
tung darſtellt. Hier haben wir die ähnliche Empfindung unbe⸗ 
fangener, begierdelofer, febnfudtslofer Liebe gum Kinde, aber 
felbft abgefehn von dem Mütterlichen, hat der Ausdruck dennoch 
die innere Geele, die Diefe des: Gemüths, welcher wie in chriſt⸗ 
lidhen Gemalden begegnen, in keiner Weiſe. Die Alten mogen 
zwar Portraits vortrefflich gemalt haben, aber weder ihre Auf⸗ 
faſſung der Naturdinge, noch ihre Anſchauung von menſchlichen 
und göttlichen Zuſtänden iſt der Art geweſen, daß in Betreff 
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der Malerei eine ſo innige Begeiſtigung, als in der chriſtlichen 
Malerei, könnte zum Ausdruck gekommen ſeyn. 

Daß aber die Malerei dieſe ſubjektivere Art der Befeelung 
- fordern muß, liegt fon in, ihrem Material. Ihr ſinnliches 
Element namlid, in weldem fie ſich bewegt, ift die Berbrei- 
tung in die Fladhe, und das Geftalten durch die Befondes 
tung der Farben, wodurd die Form der Gegenftandlidfeit, 
wie fie fiir die Anſchauung iff, gu einem vom -Geift an die 
Stelle der realen Geftalt ſelbſt gefegten künſtleriſchen Scheine 
verwandelt wird. Im Principe diefes Materials liegt es, 
daß das Aeußerliche nicht mehr fiir fid in feinem, wenn and 
von Geiftigem befeclten, wirklichen Dafeyn legte Gültigkeit be- 
halten foll, fondern in diefer Realitdt gerade zu einem blofen 
Seinen des innern Geiftes herabgebradht werden muß, der 
fic für fich als Geiftiges anfdauen will... Cinen anderen Ginn, 
wenn wit die Gade tiefer faffen, bat diefer Fortgang von der 
totalen Stulpturgeftalt ber nicht. Cs iff das Innere des Gei— 
auszudrücken unternimmt. Ebenſo führt dann, gweitens die 
Fläche, auf welcher die Malerei ihre Gegenſtände erſcheinen 
macht, ſchon fiir ſich zu Umgebungen, Bezüglichkeiten, Verhält⸗ 
niſſen hinaus, und die Farbe fordert als Beſonderung des 
Scheinens nun auch eine Beſonderheit des Innern, welche erſt 
durch Beſtimmtheit des Ausdrucks, dev Situation und Handlung 
klar werden kann, und deshalb unmittelbar Mannigfaltigkeit, 
Bewegung und partikulares inneres und äußeres Leben erheiſcht. 
Dieß Princip der Innerlichkeit als ſolcher, welche zugleich in 
ihrem wirklichen Erſcheinen mit der Vielgeſtaltigkeit des äuße⸗ 
ten. Daſeyns vperknüpft iſt, und ſich aus dieſer partikularen 
Exiſtenz heraus als in ſich geſammeltes Fürſichſeyn zu erken⸗ 
nen giebt, haben wit, aber als das Princip. der, romantiſchen 
Kunfiforin gefehen, in deren Gehalt und» Darftellungsart 
deshalb das Clement der Maleret einzig und allein feinen 
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ſchlechthin entſprechenden Gegenſtand hat. Umgekehrt 
können wir gleichfalls ſagen, die romantiſche Kunſt, wenn ſie 
zu Kunſtwerken fortgehn wolle, müſſe ſich ein Material ſuchen, 
das mit ihrem Inhalte zuſammenfalle, und finde daſſelbe zunächſt 
in der Malerei, welche deshalb in allen übrigen Gegenſtänden 
und Auffaſſungen mehr oder weniger formell bleibt. Wenn es 
daher außer der chriſtlichen Malerei auch eine orientaliſche, 
griechiſche und römiſche giebt, ſo bleibt dennoch die Ausbildung, 
welche dieſe Kunſt innerhalb der Grenzen des Romantiſchen ge⸗ 
wonnen hat, ihr eigentlicher Mittelpunkt, und wir können von 
orientaliſcher und griechiſcher Malerei nur ſo ſprechen, wie wir 
auch in der Skulptur, die im klaſſiſchen Ideal wurzelte und mit 
der Darſtellung deſſelben ihre wahre Höhe erreichte, von einer 
chriſtlichen Skulptur gu reden hatten, d. h. wir müſſen zugeſiehen, 
daß die Malerei erſt im Stoffe der romantiſchen Kunſtform den 
Inhalt erfaßt, der ihren Mitteln und Formen völlſtändig zuſagt, 
und deshalb auch in Behandlung ſolcher Gegenſtände erſt ihre 
Mittel nach allen Seiten gebrauchen und erſchöpfen lernt. 

Verfolgen wir dieſen Punkt zunächſt ganz im Allgemeinen, 
fo ergiebt fid) daraus fiir den Inhalt, das Material und 
die künſtleriſche Behandlung sweife def Malerei Folgendes. 

a) Die Hauptbeſtimmung, ſahen wir, iſt fir den Inhalt 
des Maleriſchen die für ſich ſeyende Subjektivität. 

‘a) Dadurch fann nun weder nad Seiten des Innern die 
Yndividualitat gang in das Subftantielle eingehn, fondern muß 
im Gegentheil zeigen, wie fie jeden Gehalt in fic) als diefes 
SGubjett enthalt und in demfelben ſich, ibe Jnneres, die eigene 
Lebendigtcit ihres Borftellens und Empfindens hat und ausdrückt, 
nod tann dic äußere Geftalt ſchlechthin, wie in der Stulptur, 
pon der inneren Yadividualitat beherrſcht erſcheinen. Denn die 
Subjektivität, obſchon fle das Aeußere als die ihe gugeborige 
Objektivitãt durchdringt, iſt dennod zugleich aus dem Objettiven 
in ſich zurückgehende Identität, welche durch dieſe Beſchloſſenheit 
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in ſich gegen das Aeußerliche gleidgiiltig wird und daffelbe fret 
lafit. Wie deshalb in der geiftigen Seite des Inhalts das 
Gingelne der Subjektivität nicht mit der Subftang und Allge⸗ 
meinheit unmittelbar in Einheit gefegt, fondern zur Spige des 
Fürſichſeyns in fid) reflektirt ift, fo wird nun aud im Aeußeren 
der Geflalt die Befonderheit und Wligemeinheit derfelben aus 
jener plaftifden Gereinigung gum Vorwalten des Einzelnen ynd 
fomit Qufalligeren und Gleidgiiltigeren in der Weife fortgehn, 
in welther dieß aud) fonft fdon in der empiriſchen Wirklidteit 
dev herrſchende Charakter aller Erſcheinungen iſt. 

6) Ein zweiter Punkt bezieht ſich auf die Ausdehnung, 
welche die Malerei durch ihr Princip in Rückſicht auf die dar⸗ 
zuſtellenden Gegenſtände erhält. 

Die freie Subjektivität läßt einer Seits der geſammten 
Breite der Naturdinge und allen Sphären der menſchlichen Wirk⸗ 
lichkeit ihr ſelbſtſtändiges Daſeyn, anderer Seits aber kann ſie 
ſich in alles Beſondere hineinbegeben, und es zum Inhalt des 
Innern machen, ja erſt in dieſem Verflochtenſeyn mit der kon⸗ 
kreten Wirklichkeit erweiſt ſie ſich ſelbſt als konkret und lebendig. 
Dadurch wird es dem Maler möglich, eine Fülle von Gegen⸗ 
ſtänden in das Gebiet ſeiner Darſtellungen hineinzunehmen, welche 
der Skulptur unzugänglich bleiben. Der ganze Kreis des Reli- 
gidfen, die Vorſtellungen von Himmel und Hölle, die Geſchichte 
Chtiſti, der Jünger, Heiligen u. ſ. f., die äußere Natur, das 
Menſchliche bis. gu dem Vorüberfliehendſten in Gituationen und 
Charatteren, alles und jedes kann hier Plag gewinnen. Denn 
gur Subjettivitat gehört auc) das Befondere, Willkürliche und 
Hufallige des Intereffes und Bediiefniffes, das fich deshalb gleich⸗ 
falls gur Auffaſſung hervordrangt. 

¥) Hiemit hangt die dritte Seite zuſammen, daf die Malerei- 
das Gemiith gum JInhalt ihrer Darficllungen ergreift. Was 
im Gemiith lebt, iff nämlich in fubjettiver Weife vorhanden, 
wenn es feinem Gebalt nad aud das Objettive und Whfolute 
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dung nicht die Form diefer Allgemeinheit beibehalt, fondern fo 
erſcheint, wie id), als diefes beftimmte Gubjeft, mid) darin weif 
und empfinde. Um objeftiven Gehalt in feiner Objettivitat her= 
auszuftellen, muß ich mich felbft vergeffen. So bringt die Malerei 
~ allerdings das Sunere in Form Guferer Gegenſtändlichkeit vor 
die Anſchauung, aber ihe eigentlider Jnhalt, den fie ausdrückt, 
ift die empſindende Subjettivitat; weshalb fie denn aud nad 
dex Seite der Form nicht fo beflimmte Anſchauungen des Gött— 
liden 3. B. als die Stulptur gu liefern vermag, fondern nur 
unbeftimmtere Vorflellungen, die in die Empfindung fallen. Dem 
fdeint gwar der Umſtand zu widerſprechen, daß wir aud) die 
Gufere Umgebung des Menſchen, Gebirge, Thaler, Wiefen, Bade, 
Baume, Geftraud, Schiffe, das Meer, Wolfen und Himmel, 
Gebaude, Zimmer u. f. f. vielfad von den berühmteſten Malern 
zum Gegenftande von Gemalden vorjugsweife ausgewählt fehen, 
dod was in folden Kunfiwerten den Kern ihres Inhaltes ans- 
madt, find nicht diefe Gegenftande felbft, fondern die Lebendig— 
Feit und Geele der fubjettiven Auffaſſung und Musfiihrung, das 
Gemiith des Kiinfilers, das fid in feinem Werke abfpiegelt, und 
nidt nur cin blofes Abbild duferer Objette, fondern zugleich fid 
ſelbſt und fein Inneres liefert. Gerade dadurch erweifen ſich die 
Gegenflande in der Malerei auch nach diefer Seite als gleich— 
giiltiger, weil das Subjeftive an ihnen anfangt als Sauptfade 
hervorzuſtechen. Jn diefer Wendung gegen das Gemiith, das bei 
Gegenflanden der Gufern Natur oft nur ein allgemeiner Klang 
dex Stimmung feyn fann, die hervorgebradt wird, unterſcheidet 
fic dic Malerei am meiften von Stulptur und Architektur, indem 
fie mehr in die Nahe der Muſik tritt und aus der bildenden 
Kunſt her den Webergang gu der tönenden madt. 

b) Das finnliche Material nun gweitens der Malerci, 
im Unterſchiede von der Stulptur, habe id) bereits mehrfad dem 
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allgemeinſten Grundjuge nad) angegeben, fo daß id) bier nur den 
naberen Qufammenhang beriihren will, in welchem dieß Material 
mit dem geiftigen Inhalt ficht, den es vorzugsweiſe zur Dar- 
fiellung zu bringen bat. 

a) Das Nadfte, was in diefer Rückſicht muß in Betracht 
gezogen werden, iff der Umfland, daf die Mtalereé die raumlide 
Totalitat der drei Dimenfionen gufammenjicht. Die vollſtän⸗ 
dige Koncentration wäre die in den Punkt, als Aufhebung des 
Nebeneinander überhaupt, und als Unruhe in ſich dieſes Auf— 
hebens, wie ſie dem Zeitpunkt zukommt. Zu dieſer konſequent 
durchgeführten Negation aber geht erſt die Muſik fort. Die 
Malerei dagegen läßt das Räumliche noch beſtehen, und tilgt nur 
eine der drei Dimenſionen, ſo daß ſie die Fläche zum Element 
ihrer Darſtellungen macht. Dieß Vermindern der drei Dimen— 
ſionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innerlichwerdens, 
das ſich am Räumlichen als Innerlichkeit nur dadurch hervor— 
thun kann, daß es die Totalität der Aeußerlichkeit nicht beſtehn 
läßt, ſondern ſie beſchränkt. 

Gewöhnlich iſt man geneigt zu meinen, dieſe Reduktion ſey 
eine Willkür der Malerei, durch welche ihr gin Mangel anklebe. 
Denn ſie wolle ja doch Naturgegenſtände in deren ganzen Reali- 
tät oder geiſtige Vorſtellungen und Empfindungen vermittelſt des 
menſchlichen Körpers und deſſen Gebehrden anſchaulich machen, für 
dieſen Zweck aber ſey die Fläche unzureichend und bleibe hinter der 
Natur zurück, welche in ganz anderer Vollſtändigkeit auftrete. 

ao) Allerdings iſt die Malerei in Rückſicht auf das mate⸗ 
riell Räumliche noch abſtrakter, als die Skulptur, aber dieſe 
Abſtraktion, weit entfernt eine bloß willkürliche Beſchränkung oder 
menſchliche Ungeſchicklichkeit, der Natur und ihren Produktionen 
gegenüber, zu ſeyn, madt gerade den nothwendigen Fortgang 
von der Skulptur her aus. Schon die Skulptur war nicht ein 
Nachbilden bloß des natürlichen, leiblichen Daſeyns, ſondern ein 
Reproduciren aus dem Geiſt, und ſtreifte deshalb von der Geſtalt 
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alle die Seiten der gewohnliden Naturexiſtenz ab, welche dem 
beftimmten darzuftellenden Inhalt nicht entfpraden. Dies betraf 
in der Stulptur die Partitularitat der Farbung, fo daf nur die 
Mbfirattion der finnlidhen Geftalt übrig blieb. Jn der Malerei 
tritt nun das Entgegengefeste cin, denn ihr Inhalt ift die geiftige 
Innerlichkeit, die nur im Meuferen fann gum Vorſchein tommen, 
alg aus demfelben in fich hineingehend. Go arbeitet die Malerei 
zwar auch fiir die Anſchauung, dod in ciner Weife, in welder 
das Objettive, das fie darftellt, nicht cin wirtlides totales, räum—⸗ 
fides Naturdafeyn bleibt, fondern gu einem Widerfdein des 
Geiftes wird, in weldem er feine Geiftigteit nur tnfofern offens 
bar macht, als er das reale Dafeyn aufhebt, und es gu einem 
bloßen Scheinen im Geiftigen für's Geiflige umſchafft. 

BB) Dadurch muß hier die Malerei der räumlichen Tota— 
lität Abbruch thun, und braucht nicht etwa nur aus Beſchränkt— 
heit der menſchlichen Natur auf dieſe Vollſtändigkeit Verzicht 
gut leiſten. Indem nämlich der Gegenſtand der Malerei ſeinem 
räãumlichen Daſeyn nad nur cin Scheinen des geiſtigen Innern 
ift, das die Kunſt fiir den Geiſt darſtellt, loft ſich die Selbft- 
flandigteit der wivbliden, räumlich vorhandenen Exiſtenz auf, 
und erbalt eine weit engere Beziehung auf den Rufdauer, als 
beim Skulpturwerk. Die Statue ift fiir fidh iiberwiegend felbft- 
flandig, unbetiimmert um den Befdhauer, der fich hinftellen kaun 
wobin er will; fein Standpuntt, feine Bewegungen, fein Umberz 
gehn ift fiir das Kunſtwerk etwas Gleidhgiiltiges. Goll diefe 
Selbfifiandigteit noc bewahrt feyn, fo muf das Sfulpturbild 
nun auch dem Zuſchauer auf jedem Standpuntte etwas geben 
fonnen. Bewabrt aber muß dieß Fiirfidfeyn des Werks in der 
Stulptur bleiben, weil fein Inhalt das Gufferlid und innerlid 
auf fic Beruhende, Whgefdhloffene und Objettive iff. In der 
Malerei dagegen, deren Gehalt die Gubjeftivitat, und zwar die 
in ſich zugleich partitularifirte Innerlichkeit ausmacht, hat eben 
aud diefe Seite der Entzweiung im Kunſtwerk als Gegenftand 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 1 


und Zuſchauer hervorzutreten, dod) ſich unmittelbar dadurch auf⸗ 
gulofen, daf das Werk, als das Gubjettive darftellend, nun aud 
feiner ganzen Darftellungsweife nad die Beſtimmung heraustehet, 
wefentlid) nur fiir das Gubjett, fiir den Beſchauer und nit 
felbfiftandig fiir fid) dagufeyn. Der Rufdauer ift gleidfam von 
Anfang an mit dabei, mit cingerednet, und das Kunſtwerk nur 
für diefen feften Punkt des Subjekts. Für diefe Beziehung auf 
die Anſchauung und deren geiftigen Refler aber ift das blofe. 
Seinen der Realitét genug, und die wirkliche Totalität des 
Raums fogar flirend, weil dann die angefdhauten Objette fiir 
fic felbft ein Dafeyn bebalten, und night nur durd den Geift 
fiir feine eigene Anſchauung darftellig gemacht erfdheinen. Die 
Natur vermag deshalb ihre Gebilde nicht auf cine Chene gu 
reduciren, denn ibre Gegenflande haben und follen gugleid ein 
reales Fürſichſeyn haben; in dex Malerei jedoch liegt die Bee 
friedigung nidt im wirfliden Seyn, fondern in dem blof theoz 
retiſchen Antereffe an dem äußerlichen Widerſcheinen des Innern, 
und fie entfernt damit alle Bediirftigkeit und Anftalt gu ciner 
raumliden, totalen Realitat und Organifation. 

YY) Mit diefer Reduttion auf die Fladhe hangt nun aud 
dDrittens der Umftand zuſammen, daf die Malerei gue Urdhie 
teftur nur in einem entfernteren Vezuge fieht als die Stulptur. 
Denn Stulpturwerte, ſelbſt wenn fie ſelbſtſtändig fiir fic auf 
Offentliden Plagen oder in Garten aufgeftellt werden, bediirfer 
immer cines arditeftonifd behandelten Poftamentes, während in 
Bimmern, Vorplagen, Hallen u. f. f. entweder die Bautunft nur 
alg Umgebung der Statuen dient, oder umgekehrt Stulpturbilder 
als Ausſchmückung von Gebäuden gebraucht werden, und zwiſchen 
beiden dadurch ein engerer Zuſammenhang ſtattfindet. Die 
Malerei dagegen, ſey es in eingeſchloſſenen Zimmern, oder in 
offenen Hallen und im Freien, beſchränkt ſich auf die Wand. 
Sie hat urſprünglich nur die Beſtimmung, leere Wandflächen 
aus zufüllen. Dieſem Berufe genügt ſie hauptſächlich bei den 
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Ulten, welche die Wände der Tempel und (pater aud der Privat= 
wohnungen in folder Weife vergierten. Die gothifhe Baukunſt, 
deren Hauptaufgabe die Umſchließung in den grandiofeften Vere 
Haltniffen ift, bietet gwar nod grofiere Fladhen, ja die immen= 
feften, welde gu denfen find, doch tritt bei ihr fowobl fiir das 
Aeußere als aud) fiir das Innere der Gebäude die Malerei nur 
in den fritheren Mtofaiten als Ausſchmückung leerer Flächen ein; 
die fpatere Architektur des vierzehnten Jahrhunderts © befonders 
fillt im Gegentheil ihre ungeheuren Wandungen in einer felbft 
ardhitcktonifden Weife aus, wovon die Hauptfacade des Straß— 
burger Münſters das grofartigite Beifpiel liefert. Hier find dic 
leeren Flächen aufer den Cingangsthiiren, der Rofe und den 
Fenſtern durch: die über die Mauern hingezogenen fenfterartigen 
Vergicrungen, fo wie durch Figuren mit vieler Zierlichkeit und 
Mannigfaltigtcit ausgeſchmückt, fo daß es dazu Feiner Malereien 
mebr bedarf. Fite die religiofe Architektur trite daber die Malerei 
vornehmlich erft in Gebäuden wieder auf, welche fic) dem Typus 
der alten Bautunft. zu nahern anfangen. Im Ganjen jedoch 
treunt fid) die chriſtliche religiöſe Malerei aucy von der Vautunft 
ab, und verfelbfiftindigt ihre Werke, wie 3.B. in großen Mltarz 
gemälden, in Rapellen oder. auf Hochaltären. Swar muß aud 
hier das Gemälde in Bezug auf. den Charakter des. Ortes’ bleis 
ben, fiir welden es beſtimmt ift, im Uebrigen aber hat es feine 
Beſtimmung nidt nur in der Musfiillung von Wandfladen, 
fondern ift feiner.felbft willen wie cin Skulpturwerk da. Cndlid 
wird die Malerci zur Muszierung von Galen und Zimmern in 
öffentlichen Gebäuden, Rathhäuſern, Palaften, Privatwohnungen 
u. ſ. w. gebraucht, wodurch fie ſich wieder enger mit der Architek— 
tur verbindet, cine Verbindung, durch welche jedoch ihre Selbſt— 
ſtändigkeit als freie Kunſt nicht verloren gehn darf. 

B) Die weitere Nothwendigkeit nun aber fiir die Aufhebung 
dex Raumdimenffonen im der Malerei zur Flache bezieht ſich 
darauf, daß die Malerei die zugleich in ſich befonderte, und 
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dadurd an mannigfaltige Partikularitäten reiche Innerlichkeit 
auszudrücken den Beruf hat. Die bloße Beſchränkung auf die 
räumlichen Formen der Geftalt; mit denen fid dic Stulptur 
begniigen kann, löſt ſich deshalb in der reicheren Kunft auf, denn 
die ‘Naumformen find das Abftraktefie in dev Matut, und es 
muf jest nad partitularen Unterfdicden, infofern ein. in ſich 
mannigfaltigeres Material gefordert ift, gegviffer werden. Sum 
Princip der Darfellung im Raumliden tritt daher die phy- 
ſikaliſch fpecieller. beftinmte Materie hingu, deren Unterſchiede, 
wenn fie fiir das Kunſtwerk als. die weſeuntlichen erfdeinen fol- 
len, dieß an der totalen Räumlichkeit, die nicht mehr das leste 
Darfiellungsimittel bleibt, felber gcigen, und. der Vollfiandigteit 
der Naumdimenfionen Abbruch thun miiffen, um das Erſcheinen 
des Phyfitalifaen herauszuheben. Denn. die Dimenfionen find 
in der Malerei nicht durch fich ſelbſt in ihrer. eigentlichen Rea⸗ 
litét da, fondern. werden nur durch dieß Phyfitalifde ſcheinbar 
und fidtbar: gemacht. — 

ao) Fragen wir, nun, wiles Art das pup ritatifge 
Clement fet, deffen ſich die Malerei bedient, fo ift daffelbe das 
Licht, als das allgemeine ee der —— 
überhaupt. 

Das bisherige fi zunliche, konkrete Material der Arcchitettur 
war die widerſtandleiſtende, ſchwere Materie, welche beſonders 
in der Baukunſt gerade dieſen Charakter dev ſchweren Materie 
als drückender, laſtender, tragender und getragener u. ſ. f: her⸗ 
vorkehrte, und die gleiche Beſtimmung aud in der Skulptur nod 
nicht verlor. Die ſchwere Materie laſtet, weil ſie ihren mate— 
riellen Einheitspunkt nicht in ſich ſelbſt, ſondern in Anderem hat, 
und dieſen Punkt ſucht, ihm zuſtrebt, durch den Widerſtand 
anderer Körper aber, die dadurch zu tragenden werden, an ihrem 
Platze bleibt. Das Princip des Lichts iſt das Entgegengeſetzte 
der zu ihrer Einheit noch nicht aufgeſchloſſenen ſchweren Materic. 
Was man auch vom Licht ſonſt noch ausſagen möge, ſo ſteht 
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dod nidt gu laugnen, daf es abfolut leit, nidt ſchwer und 
MWiderftand leiftend, fondern die reine Identität mit fid und 
damit die reine Begiehung auf fich, die erſte Idealität, das erſte 
Selbft der Natur fey. Im Licht beginnt die Natur gum erften- 
mal fubjettiv gu werden, und ift nun das allgemeine phyfitalifde 
Sh, das. ſich freilich weder zur Partitularitat fortgetrieben, nod 
gur Einzelnheit und punktuellen Abgeſchloſſenheit in fic gufammens 
gezogen hat, dafür aber die blofe Objettivitat und Aeußerlichkeit 
der ſchweren Materie aufhebt und von der finnliden, raumliden 
Totalitat derfelben abfirabiren ftann. Nach diefer Seite, der 
ideelleren Qualitét des Lichts wird es zum phyſikaliſchen 
Princip der Malerei. 

BB) Das Licht als foldes nun aber exiſtirt nur als die 
cine Seite, welde im Principe der Subjettivitat liegt, namlid 
als dieſe ideellere Identität. Sn diefer Rückſicht ift das Licht 
nur dag Mtanifeftiren, das ſich jedoch hier in der Natur nur 
alg das Sidtharmaden überhaupt erweift, den befonderen 
Inhalt aber deffen, was es offenbart, auferhalb feiner als 
die Gegenftandlidtcit hat, welde nicht das Lidt, fondern 
das Andere deffelben und damit duntel iff. Dieſe Gegene 
flinde nun giebt das Licht in ihren Unterſchieden dev Geftalt, 
Entfernung u. f. f. dadurc gu erkennen, daf es fie befdeint, 
d. b. ihre Dunkelheit und Unfidtbarkeit mehr oder weniger aufz 
hellt, und eingelne Theile fidtbarer, d. h. als dem Beſchauer 
naber hervortreten, andere dagegen als dunfler, d. h. als von Dem 
Beſchauer entfernter, zurücktreten laft. Denn Hell und Dunkel 
als ſolches, inſofern nicht dic beftimmte Farbe des Gegenftandes 
dabei in Betracht kommt, begicht ſich iiberhaupt auf die Ent— 
fernung der befdienenen Obdjette von ung in ihrer fpecififden 
Beleuchtung. In diefem Verhaltnif. zur Gegenftindlidteit bringt 
das Lidt nicht mehr das Lidt als foldes, fondern das in ſich 
- felbft ſchon partifularificte Helle und Duntele, Lidt und Schat— 
ten hervor, deren mannigfaltige Figurationen die Geftalt und 
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Entfernung der Objekte von einander und vom Beſchauer tenntz 
lid maden. Dief Princip ift eS, deffen fich die Malerei bedient, 
weil die Befonderung von Haufe aus in ihrem Begriffe liegt. 
Vergleichen wir fie in diefer Rückſicht mit der Stulptur und 
Architektur, fo ftellen diefe Künſte die realen Unterſchiede der 
raumliden Geftalt wirklich hin, und laffen Licht und Schatten 
durd die Beleudtung, welche das natiirliche Licht giebt, fowie 
durd die Stellung des Rufdaners bewirken, fo daß die Run— 
dung der Formen hier-fdhon fiir fidh vorhanden und Licht und 
Schatten, wodurd fie ſichtbar wird, nur eine Folge deffen find, 
was fdon unabbangig von diefem Gidtharwerden wirklid da 
war. Jn der Maleret dagegen gehört das Helle und Duntele 
mit allen feinen Gradationen und feinften Uebergängen felber 
zum Princip des fiinfilerifdhen Materials, und bringt nur den 
abfidtliden Schein von dem hervor, was Gtulptur und 
Bautunft fiir ſich real geftalten. Licht und Sdatten, das Ere 
ſcheinen der Gegenflande in ihrer Beleuchtung ift durch die Kunſt 
und nicht durd das natürliche Licht bewirkt, weldes deshalb 
nur dasjenige Hell und Dunkel und die Beleudtung fidtbhar 
macht, die hier ſchon von der Malerei producirt find. Dieß ift 
der aus dem eigentliden Material felbft hervorgehende pofftive 
Grund, weshalb die Malerei nidt der. drei Dimenfionen bedarf. 
Die Geftalt wird durd Licht und Sdatten gemadt und ift ‘fiir 
ſich als reale Geftalt überflüſſig. 

yy) Hell und Dunkel, Schatten und Licht, fowie ihe Buz 
einanderfpielen find nun aber dDrittens nur eine Mbftrattion, 
welche als diefe Whfirattion in dex Natur nicht exiſtirt und daher 
aud) nicht als ſinnliches Material gebraucht werden ann. 

Das Licht nämlich, wie wir bereits fahen, begieht ſich auf 
das ibm Andere, das Dunkle. Jn diefem Verhaltnif bleiben 
jedoch beide Principe nicht etwa felbfiftandig, fondern fegen ſich 
alg Cinheit, alg Yneinander von List und Dunkel, Das in 
dieſer Weife in fich felbfi getrübte, verduntelte Licht, das aber 
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ebenfo das Dunkle durthdringt und durdleudtet, giebt das Prin— 
cip fiir die Farbe, als cigentlides Material der Malerci. Das 
Licht als foldes bleibt farblog, die reine Unbeſtimmtheit der 
Identität mit ſich; zur Farbe, die gegen das Lidt ſchon etwas 
relativ Dunkles ift, gehirt das vom Licht Unterſchiedene, cine 
Triibung, mit der ſich das Princip des Lichts in eins fest, und 
es ift deshalb cine ſchlechte und falſche Vorfttllung, ſich das Lidt 
alg aus den verfdicdenen Farben, d. h. aus verfchicdenen Ver⸗ 
duntelungen gufammengefegt gu denfen. 

Geftalt, Cntfernung, Abgrenzung, Rundung, tur; alle Raum⸗ 
verhaltniffe und Unterſchiede des Crfdeinchs im Naum werden 
in der Malerei nur durch die Farbe hervorgebracht, deren 
ideelleres Princip nun aud einen ideelleren Inhalt darzuſtellen 
befahigt ift, und durch die tieferen Gegenfate, die unendlich 
‘mannigfaltigen Mrittelftufen, Neberginge und Feinheiten dev lei 
fefien Miiancirung in Rückſicht auf die Fiille und Befonderbeit 
dev aufzunehmenden Gegenflande ‘den allerbreiteſten Spielraum 
gewahrt. Es ift. unglaublid, was. hier in der That: die blofe 
Färbung vollbringt. Swei Menſchen z. B. find etwas ſchlechthin 
Unterfdhiedenes; jeder iſt in ſeinem Selbſtbewußtſeyn wie in fei= 
nem körperlichen Organismus fiir fidy cine abgefdloffene geiftige 
und leiblide Totalität, und doch ift diefer ganze Unterſchied in 
einem Gemalde nur: auf den Unterſchied von Farben reducirt. 
Hier hort foldhe Färbung auf,.cine andere fängt an, und da- 
durch ift alles da, Form, Entfernung, Mienenfpicl, Ausdruck, 

das Ginnlidfle utid das Geiftigfte. Und diefe Reduttion. dürfen 
. wir, wie gefagt, nidt ale Nothbehelf und Mangel anſehn, fon= 
Dern umgekehrt; die Malerei enthehrt die dritte Dimenſton nidt 
etwa, fondern verwirft fie abfidtlid, um das bloß räumlich Reale 
durch das höhere und reichere Princip der Farbe zu erſetzen. 

Dieſer Reichthum erlaubt der Malerei nun auch in ihren 
Darſtellungen die Totalität des Erſcheinens auszubilden. Die 
Skulptur iſt mehr oder weniger auf das feſte in ſich Abgeſchloſſen— 
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ſeyn der Yndividualitat beſchränkt; in der Malerei aber tann 
das Individuum nidt in der gleiden Begrenzung in ſich und 
nad Außen gehalten bleiben, fondern tritt zur mannigfaltigften 
Bezüglichkeit über. Denn einer Geits ift es, wie id) ſchon be- 
rührte, in einen weit näheren Bezug auf den Rufdauer gefest, 
anderer Geits erbalt es einen mannigfaltigern Sufammenhang 
mit anderen Jndividuen und der duferen Naturumgebung: Das 
blofe Sceinenmaden. der Objeftivitat giebt die Möglichkeit, ſich 
gu den weitefien Entfernungen und Räumen und allen den. verz 
fdicdenartigfien. darin vortommenden Gegenftinden in cin und 
demfclben Kunſtwerk auszubreiten, das jedoch als Kunſtwerk ebenz 
ſoſehr cin in fic) beſchloſſenes Ganges ſeyn, und ſich in diefer 
Abſchließung nidt als. cin. blof zufälliges Aufhören und Begrenz 
gen, fondern als eine der Sade nach gu einander gehirige Tota— 
lität von Befonderheiten erweiſen mus. — 

i.e) Drittens haben wir, nad diefer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Inhalts und deg. finnliden Materials der. Malerci, 
fur3 nod) das allgemeine Princip ie die künſtleriſche Bee 
Handlungsart anjugeben. 

‘Die Malerei läßt mehr als-Stulptur und: Vaukunſt die 
gwei Extreme gu, daß auf dev einen Seite die Tiefe des Gegen— 
flandes, dev religiöſe und ſittliche Ernſt der Muffaffung und 
Darftellung der idealen Schönheit der Formen, und auf der 
anderen Seite, bei für fid) genommen unbedeutenden Gegenftine 
den, die Partikularität des Wirkliden und dic fubjettive Kunſt 
des Madens zur Hauptiade wird. Wie können deshalb aud) 
oft genug zwei Crtreme des Urtheils horen; bald den Ausruf: 
weld herrlicher Gegenfland, welche tiefe, hinreißende, bewundrungs⸗ 
würdige Konception, welche Großheit des Ausdrucks, welche Kühn⸗ 
Heit der Zeichnung; bald wieder den entgegengeſetzten: wie herr⸗ 
lid), wie unvergleidlid) gemalt. Dieß Wuseinandertreten liegt 
im Begriff der Malerei felbft, ja man ann wohl fagen, daf . 
beide Seiten in gleidhmafiger Yusbildung nicht zu vereinigen 
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find, fondern daf fede fiir ſich felbfifiandig werden muf. Denn 
die Malerei hat fowohl die Geftalt als foldhe, die Formen der 
Raumbegrengung, als auch die Farbe gu ihrem Darftellungs- 
mittel, und ſteht durd diefen ihren Charatter zwiſchen dem 
Idealen, Plaftifhen, und zwiſchen dem Extreme der unmittels 
baren Befonderheit des Wirkliden, wodurd auc zwei Urten der 
Malerei zum Vorſchein tommen. Die cine, die idealifde, deren 
Wefen die Allgemeinheit ift, die andere, welche das Cingelne in 
feiner engeren Partifularitat darftellt. 

@) Jn diefer Rückſticht hat die Malerei erftens, wie die 
Sfulptur, das Subftantielle, die Gegenftinde des religidfen Glau— 
bens, die grofen Begebenbheiten der Geſchichte, die hervorragend⸗ 
ſten Individuen aufzunehmen, obfdon fie dieß Gubftantielle in 
Horm innerer Subjettivitat gur Anſchauung bringt. Hier ift die 
Grofartigteit, der Ernft dev dargeftellten. Handlung, die Tiefe 
des Darin ausgedriidten Gemiiths das, worauf es anfommt, fo 
daf die Ausbildung und Anwendung all der reihen Kunfimittel, 
deren die Malerei fähig ift, und dev Gefchidlidteit, welde der 
vollfommen virtuofe Gebrauch dicfer Mittel erfordert, hier nocd 
ihr vollftandiges Recht nidt erhalten tann. Es ift die Macht 
des darzuſtellenden Gebhalts und die Verfenfung in das Wefent= 
lide und Gubftanticlle deffelben, welche jene iiberwiegende Fer— 
tigteit in der Kunſt des Malens als das nod Uniwefentliderc 
guriiddrangen. Go find 3. B. die raphaeliſchen Kartons von 
unfdagbarem Werth, und zeigen die ganze Vortrefflidteit der 
Konception, obfdon Raphacl, felbft bet ausgefiihrten Gemalden, 
welde Meiſterſchaft er aud in Zeichnung, Reinheit dealer und 
dennod) durdhweg Iebendiger individucller Geftalten, Rompofttion 
und Kolorit erreiht haben mag, gewif im Rolorit, im Land- 
ſchaftlichen u. f. f. von den hollandifden Meiftern iibertroffen wird. 
Mehr nod ift dieß bei früheren italieniſchen Geroen der Kunft 
der Fall, gegen weldhe fon Raphael ebenfofehr in Tiefe, Macht 
und Innigkeit des Ausdrucks guriidfteht, als er fle in Kunft des 
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Malens, in Schönheit lebendiger Gruppirung, in Zeichnung u. ſ. f. 
überflügelt hat. 

B) Umgekehrt aber darf, wie wir ſahen, die Malerei nicht 
bei dieſer Vertiefung in das Gehaltvolle der Subjektivität und 
deren Unendlidteit ftehen bleiben, fondern fie hat die Befonder- 
heit, das, was fonft nur das Beiwefen, die Umgebung und den 
Hintergrund gleidfam ausmacht, felbfiftandig gu entlaffen und 
fret zu maden. Yn dicfem Fortgange ‘nun vom tiefften Ernſte 
zur Neuferlidteit des Partitularen mug fie bis zum Extrem der 
Erſcheinung ſelbſt als folder, d. b. bis dahin durdhdringen, wo 
aller Inhalt gleidgiiltig und das künſtleriſche Scheinenmachen 
das Hauptintereffe wird. Mit höchſter Kunft ſehen wir die 
fliictigften SGdeine des Himmels, der Tageszeit, der Waldbe- 
leuchtung, die Scheine und Widerfdeine der Wolfen, Wellen, 
Seen, Ströme, das Sdhimmern und Blinfen des Weins im 
Glafe, den Glang des Uuges, das Mtomentane des Blids, Vaz 
chelns u. ſ. f. fixiren. Die Malerei ſchreitet hier vom Idealiſchen 
zur lebendigen Wirklichkeit fort, deren Effekt der Erſcheinung ſie 
beſonders durch Genauigkeit und Ausführung jeder einzelnſten 
Parthie erreicht. Dod iſt dieß keine bloße Emſigkeit der Aus⸗ 
arbeitung, ſondern ein geiſtreicher Fleiß, der jede Beſonderheit 
für ſich vollendet und doch das Ganze in Zuſammenhang und 
Fluß erhält, und hiezu der größten Kunſt bedarf. Hier ſcheint 
nun die dadurch erreichte Lebendigkeit im’ Scheinenmachen des 
Wirklichen eine höhere Beſtimmung als das Ideal zu werden, 
und bei keiner Kunſt iſt deshalb mehr über Ideal und Natur 
geſtritten, wie ich ſchon früher bei anderer Gelegenheit weitläufiger 
beſprochen habe. Man könnte allerdings die Anwendung aller 
Kunſtmittel bei einem fo geringfügigen Stoff als cine Verſchwen⸗ 
dung tadelu, die Malerei jedoch darf fid) diefes Stoffs nidt 
entſchlagen, dev ivieder feiner Seits und allein dazu geeignet ift, 
mit folder Kunft behandelt zu werden, und diefe unendliche 
Subtilitat und Delikateſſe des Sdeinens zu gewähren. — 
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Bei dieſem allgemeineren Gegenſatze nun aber bleibt die 
künſtleriſche Behandlung nicht ſtehen, ſondern geht, da die Malerei 
überhaupt auf dem Principe der Subjektivität und Beſonderheit 
beruht, zu einer näheren Partikulariſation und Vereinzlung fort. 
Die Baukunſt und Skulptur zeigt zwar auch nationale Unter— 
ſchiede, und beſonders in der Skulptur läßt ſich bereits eine nähere 
Individualität von Schulen und einzelnen Meiſtern erkennen; 
in der Malerei aber dehnt ſich dieſe Verſchiedenheit und Sub— 
jektivität der Darſtellungsweiſe ganz ebenſo ins Weite und Un— 
berechenbare aus, als die Gegenſtände, welche ſie ergreifen darf, 
nicht im voraus können begrenzt werden. Hier vornehmlich macht 
ſich der partikulare Geiſt der Völker, Provinzen, Epochen und 
Individuen geltend, und betrifft nicht nur die Wahl der Gegen— 
ſtände und den Geiſt der Konception, ſondern auch die Art der 
Zeichnung, Gruppirung, des Kolorits, der Pinſelführung, Bee 
handlung beſtimmter Farben u. ſ. f. bis auf ſubjektive Manieren 
und Angewöhnungen herunter. 

Weil die Malerei ſich im Innern und Beſondern fo unz 
befdrantt zu ergehn die Beftimmung hat, fo ift nun allerdings 
~ ebenfo des Allgemeinen wenig, was ſich beftimmt von ihr fagen 
laft, als es des Beftimmten wenig giebt, das im Allgemeinen 
von ihr finnte angefiihrt werden. Dennod diirfen wir uns 
nidt mit dem begniigen, was ich bisher von dem Princip 
des Inhalts, des Materials und der künſtleriſchen Behandlung 
erläutert habe, ſondern müſſen, wenn wir auch das Empiriſche 
in ſeiner weitſchichtigen Mannigfaltigkeit bei Seite ſtellen, noch 
einige beſondere Seiten, die ſich als durchgreifend erweiſen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. 


2. Beſondere Beſtimmtheiten der Malerei. 


Die verſchiedenen Geſichtspunkte, nach der wir dieſe feſtere 
Charakteriſtik zu unternehmen haben, find uns ſchon durch die 
\ 
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bisherige Erörterung vorgeſchrieben. Sie betreffen wiederum den 
Inhalt, das Material und die künſtleriſche Behandlung beider. 

Was erſtens den Inhalt angeht, ſo haben wir zwar als 
den entſprechenden Stoff den Gehalt der romantiſchen Kunſtform 
geſehn, wir müſſen jedoch die weitere Frage nad) den beſtimm⸗ 
teren Kreifen aus dem Reichthume diefer Kunftform aufwerfen, 
welde fic) mit der malerifthen Darftellung vorzugsweiſe zuſam⸗ 
menzuſchließen gecignet find. ; 

Sweitens tennen wir wohl das Princip des finnliden 
Materials, miiffen aber jest die Formen näher beftimmen, welde 
auf der Glade durch Farbung ausdrückbar find, infofern die menſch⸗ 
lide Gefialt und die fonftigen Naturdinge follen zur Erſcheinung 
fommen, um die Innerlichkeit des Geiftes kundzugeben. 

Drittens fragt es fid) in der gleihen Weife nad der 
Beſtimmtheit der. künſtleriſchen Uuffaffung und Darfellung, welde 
dem verfdicdenen Character des Inhalts in felber unterſchiedener 
Weife entfpridt, und dadurch befondere Arten dex Malerei 
herbeiführt. 

a) Ich habe ſchon früher daran erinnert, daß die Alten 
vortreffliche Maler gehabt haben, zugleich aber bemerkt, daß der 
Beruf der Malerei erſt durch die Anſchauungsweiſe und Art der 
Empfindung zu erfüllen fey, welche ſich in der romantiſchen Kunft- 
form thätig erweiſt. Dem ſcheint nun aber von Seiten des 
Inhalts her betrahtet, Dex Umſtand gu wider(preden, daß gerade 
auf dem Hohepuntte der chriſtlichen Malerei, zur Zeit Raphacl’s, 
Correggio's, Rubens u. ff. mythologifde Gegenflinde Theils fiir 
fih, Theils zur Ausſchmückung und Wiegorifirung von grofen 
Thaten, Triumphen, Heirathen dev Fürſten u. ſ. f. find benutzt 
und dargeftellt worden. Aehnliches ift auch in neueſter Feit 
vielfad wieder gur Sprache g¢fommen. Go hat Gothe 3. B. 
die Beſchreibungen des Philoſtrat von Polygnot's Gemälden 
wieder aufgenommen und dieſe Sujets ſehr ſchön mit poetiſcher 
Auffaſſung für den Maler aufgefriſcht und erneuert. Iſt nun 
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‘aber mit folden Borfdlagen die Forderung verbunden, die 
Gegenflande der griechiſchen Dtythologie und Sagengeſchichte, 
oder aud Seenen aus der romifden Welt, gu denen die 
Sranzofen in einer gewiffen Cpode ihrer Malerei grofe Vor— 
liebe gegeigt haben, im fpecififden Ginne und Geift der Alten 
felbft aufgufaffen und darzuſtellen, fo ift biergegen ſogleich im 
Allgemeinen einguwenden, daß ſich dieß VWergangene nicht in’s 
Leben guriidrufen laffe, und das Speciſiſche der Untite dem Prine 
cip der Malerei nicht vollfommen gemäß fey. Der Maler mug 
deshalb aus dieſen Stoffen etwas ganz anderes maden, einen 
gang anderen Geift, eine andere Empfindungs⸗ und Veranſchau— 
lichungsweiſe, als bet den Alten felber darin lag, hineinlegen, 
um folden Jnhalt mit den eigentlidhen Uufgaben und Aweden 
der Malerei in Einklang gu bringen. Go ift denn aud der 
Kreis antiter Stoffe und Situationen im Ganzen nidt derjenige, 
welden die Malerei in fonfequenter Entwidelung ausgebildet 
hat, fondern er ift im Gegentheil als cin zugleich heterogenes 
Clement, das weſentlich erft muß umgearbeitet werden, verlaffen 
worden. Denn wie id ſchon mehrfach andeutete, hat die Malerei 
vornehmlich das gu ergreifen, deffen Darftellung fie vornehmlid 
der Stulptur, Muſik und Poefie gegenübs vermittelſt der ãußer⸗ 
lichen Geſtalt gewähren kann. Es iſt dieß die Koncentration des 
Geiſtes in ſich, welche der Skulptur auszudrücken verſagt bleibt, 
während die Muſik wiederum nicht gum Aeußerlichen der Erſchei— 
nung des Innern herübertreten und die Poeſie ſelbſt nur eine 
unvollkommene Anſchauung des Leiblichen geben kann. Die 
Malerei dagegen iſt beide Seiten nod gu verknüpfen im Stande, 
ſie vermag im Aeußerlichen ſelbſt die volle Innigkeit auszudrücken, 
und hat ſich deshalb auch die empfindungsreiche Tiefe der Seele, 
und ebenſo die tief eingeprägte Beſonderheit des Charakters und 
Charakteriſtiſchen zum weſentlichen Inhalt zu nehmen; die Innig⸗ 
keit des Gefühls überhaupt und die Innigkeit im Beſondern, 
für deren Ausdruck beſtimmte Begebenheiten, Verhältniſſe, Situa- 
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tionen nicht bloß als Explikation des individuellen Charakters 
erſcheinen müſſen, ſondern die {pecififde Beſonderheit ſich als in die 
Seele und Phyſiognomie ſelbſt tief eingeſchnitten, eingewurzelt, und 
als von der äußeren Geſtalt ganz aufgenommen zu zeigen hat. 
Zum Ausdruck der Innigkeit überhaupt nun aber iſt nicht 
die urſprünglich ideale Selbſtſtändigkeit und Großartigkeit des 
Klaſſiſchen erforderlich, in welcher die Individualität in dem 
unmittelbaren Einklang mit dem Subſtantiellen ſeiner geiſtigen 
Weſenheit und dem Sinnlichen ſeiner körperlichen Erſcheinung 
bleibt; ebenſowenig genügt der Darſtellung des Gemüths die 
natürliche Heiterteit, die griechiſche Frohheit des Genuffes und 
felige Gerfenttheit, fondern zur wahren Tiefe und Snnigteit 
des Geifles gehört, daß die Seele ihre Gefühle, Kräfte, ibe 
ganzes inneres Leben durdgearbeitet, daß fie vieles iiberwunden, 
Schmerzen gelitten, Seelenangt und Seelenleiden ausgeftanden, 
dod) in diefer Trennung fid erhalten habe, und aus ihe in fig 
guriidgetchrt feb. Die Alten fiellen uns in dem Mythos vom 
Hertules gwar aud einen Heros hin, der nad vielen Mühſelig⸗ 
teiten unter die Gotter verfegt wird und dort einer feligen Rube. 
genießt, aber die Arbeit, die Herfules vollbringt, ift nur eine äußere 
Arbeit, die Seligteit, die ihm als Lohn gugetheilt wird, nur cin 
filles Ausruhen, yb ‘die alte Prophezeiung, daß Seus Reich 
durd) ibn gu Ende gebradht werden folle, hat er, der hodfte 
griechiſche Held, nicht wahr gemacht, fondern das Ende der Rez 
gierung fener felbfiftandigen Gotter fangt erft da an, wo der 
Menſch, flatt Guferliher Drachen und lernäiſcher Schlangen, die 
Draden und Sdlangen der eigenen Bruft, die innere Hartigteit 
und Sprodigteit der Subjettivitit iiberwindet. Nur hierdurd 
wird die natiirlide Heiterkeit gu fener höheren GHeiterkeit des 
Geifies, welche den Durdgang durch das negative Moment der 
Entgweiung vollendet, und fid) durch diefe Arbeit die unendlide 
Befriedigung errungen hat. Die Empfindung der Heiterfeit und 
des Glücks mug vertlart und zur Seligteit gelautert feyn. Denn 
Aeſthetik. ** 3 
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Glück und Glückſeligkeit enthalten nod ein gufalliges natiirlides 
Kufammenftimmen des Subjetts mit duferen Suftinden; in der 
Seligtcit aber ift das Glück, das ſich nod auf die unmittelbare 
Exiſtenz begicht, fortgelaffen, und das Gange in die Innerlichkeit 
des Geifies verlegt. Seligteit iff cine Befriedigung, die erworben 
und fo allein berechtigt ift; cine Heiterkcit des Sieges, das Gefühl 
der Seele, welche das Sinnlide und Endliche in ſich ausgetilgt 
und damit die Gorge abgeworfen hat, die immer auf der Lauer 
ſteht; felig ift die Seele, dic gwar in Rampf und Qual eine 
gegangen ift, dod) über ihr Leiden triumpbirt. 

a) Fragen wir jest nad dem, was in diefem Snhalt das 
cigentlid) Joeale feyn fann, fo ift 8 die Verſöhnung des 
fubjettiven Gemiithes mit Gott, dev in feiner menſchlichen Erſchei⸗ 
nung felbft diefen Weg der Schmerzen rdurdhgemadt hat. Die 
fubftanticlle Jnnigteit ift nur die der Religion, der Frieden des 
Subjefts, das ſich empfindet, doch nur wahrhaft befriedigt ift, infofern 
es ſich in ſich gefamimelt, fein irdiſches Herz gebroden, fich über 
die blofe Natiirlidteit und Cndlidteit des Dafeyns erhoben, und 
in dieſer Erhebung fic die allgemeine Snnigteit, die Innigkeit 
und Cinigteit in und mit Gott erworben hat. Die Seele will 
fid, aber fie will fic in einem Underen, als fie felbft in ihrer 
Partitularitat ift, fie giebt fid) deshalb auf gegen Gott, um in 
ihm ſich felber zu finden und gu geniefen. Dieß iff der Chaz 
ratter der Liebe, die Innigkeit in ihrer Wahrheit, die begierdes 
lofe,  religidfe Liebe, welde dem Geifte Verfohnung, Frieden 
und Seligtcit giebt. Gie ift nidt der Genuf und die Freunde 
wirtlider, lebendiger Liebe, fondern leidenſchaftslos, ja obne 
Neigung, nur ein Neigen der Seele; eine Liebe, in der nad 
der natürlichen Seite cin Tod, cin Mhgeftorbenfeyn ift, fo daß 
das wirklide Verhältniß als irdifde Verbindung und Beziehung 
bon Menſchen gu Menſchen als cin vergängliches vorſchwebt, das 
fo, wie es exiftirt, weſentlich nidt feine Vollkommenheit hat, fons 
deen den Mangel der Seitlidteit und Endlichteit in ſich tragt 
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und damit eine Erhebung in ein Jenſeits herbeiführt, die zugleich 
ein ſehnſuchtsloſes, begierdeloſes —— und Genießen der 
Liebe bleibt. 

Dieſer Zug macht das feelenvotie, innere, hobere Ideale 
aus, das jebt an die Stelle dev. flillen Grofe und Selbft- 
flandigtcit dev Antike tritt. Den Gottern des klaſſiſchen Ideals 
feblt es gwar gleidfalls nidt an einem ug von Trauev, an 
dem ſchickſalsvollen Negativen,. weldhes das Scheinen der. falten 
Nothwendigtcit an diefen heiteren Geftalten if, die jedoch, in felbft- 
Mandiger Gottlidfeit und Freiheit, ihrer einfachen Grofe und Macht 
gewif bleiben. Sold eine Freiheit aber ift nicht die Freiheit dev 
Liebe, die feelenvolfer und. inniger ift, da fie in einem Gerbalten 
von Seele gu Seele, von Geift gu Geift liegt. Diefe Innigkeit 
entziindet den in-dem Gemiith gegenwartigen Strahl der Selige 
teit, ciner Liebe, die im Leiden und hodfien Verluſt ſich nicht 
etwa nur getrofiet oder gleidgiiltig fühlt, fondern je tiefer fie 
leidet, deflo tiefer aud) darin das Gefiihl und die Gewißheit der 
Liebe findet, und im Schmerze geigt, an fid) und in fic) über— 
wunden gu haben. Jn den Idealen der Alten dagegen fehen 
wir, unabbangig von jenem angedeuteten Zuge ciner ftillen 
Trauer, wohl nur den Wusdrud des Schmerzes edler Naturen, 
wie 3. B. in der Niobe und dem Laokoon; fie vergehen nidt in 
Klage und Verzweiflung, fondern bewähren ſich grof und hoch— 
herzig darin, aber diefes Bewabhren ihrer felbft bleibt leer, das 
Leiden, der Schmerz ift gleichſam das Leste, und an die Stelle 
der Yusfohnung und Befriedigung muß eine falte Refignation 
treten, in welder dag Individuum, obne in fic gufammen gu 
brechen, das aufgiebt, woran es fefigebalten hatte. Richt das 
Niedrige ift zerdrückt, Feine Wuth, keine Verachtung oder Ver⸗ 
drießlichkeit giebt fic fund, aber die Hobeit dex Bndividualitat 
ift dod nur ein flarres Beifidfeyn, ein erfüllungsloſes Crtragen 
des Schickſals, in weldem der Adel und Schmerz der Seele 
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nidt als ausgegliden erſcheinen. Den Ausdruck der Seligteit 
und. Freiheit hat erft die romantiſche religiöſe Liebe. 

Diefe Cinigteit und VBefriedigung nun ift ihrer Natur nach 
geiftig fontret, denn fie ift die Empfindung des Geiftes, der ſich 
in einem Underen Cing mit ſich felber weif. Dadurc find bier, 
wenn der dargeftellte Inhalt vollftandig feyn foll, zwei Seiten 
gefordert, -infofern zur Liebe die Verdoppelung geiftiger Perfonz 
lichkeit nothwendig ift; fle berubt auf zwei felbfifiandigen Perfonen, 
welde dennod dad Gefühl ihrer Cinheit haben. Mit diefer Cine 
heit jedod ift immer zugleich das Moment des Negativen 
verbunden. Die Liebe nämlich gehört der Gubjettivitat an, dag 
Gubjett aber iff diefes für ſich beftehende Herz, das um ju 
lieben von ſich felbft ablaffen, fid) aufgeben, den fproden Puntt 
feiner Cigenthiimlidteit opfern muf. Dieß Opfer macht das 
Riihrende in der Liebe aus, die nur in der Hingebung lebt und 
cmpfindet. Wenn deshalb der Menſch dennod in dem Hingeben 
fein Selbft guriiderhalt und in dem Aufheben feines Fürſichſeyns 
gerade zum afficmativen Fürſichſeyn gelangt, fo bleibt bet dem 
Gefühl diefer Cinigkcit und ihres hodften Glücks doc das Nega— 
tive, die Riihrung übrig, nidt fowohl als Cmpfindung des Opfers, 
als vielmehr der unverdienten Geligtcit, fic) deffenohngeadtet 
ſelbſtſtändig und mit fid in Cinheit zu fühlen. Die Riihrung ift 
das Gefühl des dialektiſchen Widerfpruds, die Perfonlidteit aufe 
gegeben zu haben und. dod felbfiftandig gu feyn, cin Wider(prud, 
dev in der Liebe vorhanden und in ibe ewig gelöſt iſt. 

Was nun die Seite dex befonderen menſchlichen Subjetti- 
vität in dieſer Innigkeit anbetrifft, fo hebt die Cine befeligende, 
den Himmel in ihe geniefende Liebe über das Zeitliche und die 
befondere Individualität des Charafters hinaus, dev etwas Gleid- 
gitltiges wird. Schon die Gotteridcale dex Stulptur geben, wie 
bemerft worden, in einander über, indem fie aber dem Inhalt und 
dem Kreife dex erften, unmittelbaren Jnrividualitat nidt entnommen 
find, fo bleibt diefe Individualität dennod die wefentlide Form 
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der Darſtellung. In jenem reinen Strahle der Seligkeit dagegen 
iſt die Beſonderheit aufgehoben, vor Gott ſind alle Menſchen 
gleich, oder vielmehr die Frömmigkeit macht ſie wirklich gleich, 
ſo daß es nur die angegebene Koncentration der Liebe iſt, auf 
deren Ausdruck es ankommt, und welche ebenfo des Glücks oder 
dieſes und jenes einzelnen Gegenflandes nicht bedarf. Freilich 
braucht auch die religiöſe Liebe gu ihrer Exiſtenz beſtimmte Juz 
dividuen, die auch außer dieſer Empfindung einen anderweitigen 
Kreis ihres Daſeyns haben, da jedoch die ſeelenvolle Innigkeit 
hier den eigentlich idealen Inhalt abgiebt, ſo findet dieſelbe nicht 
in der beſonderen Verſchiedenheit des Charakters und ſeines 
Talentes, ſeiner Verhältniſſe und Schickſale ihre Meuferung und 
Wirklichkeit, ſondern iſt vielmehr darüber erhoben. Wenn man 
daher in unſerer Zeit die Rückſicht auf den Unterſchied der Sub⸗ 
jektivität des Charakters zur Hauptſache in der Erziehung und 
in dem, was der Menſch an ſich ſelbſt zu fordern hat, machen 
hört, woraus der Grundſatz folgt, daß jeder anders behandelt 
werden, und ſich ſelbſt anders behandeln müſſe, ſo ſteht dieſe 
Ginnesweife ganz im Gegenſatz gegen die religiöſe Liebe, in welcher 
dergleichen Verfdhiedenheiten zurücktreten. Umgekehrt aber erhalt 
die individuclle Charatteriftib, gerade weil fie das Unwefentlide 
ift, das fic) mit dem geiftigen Himmelreich der Liebe nidt abfolut 
verſchmelzt, hier eine größere Beſtimmtheit, indem diefelbe, dem 
Principe dev romantifdhen Kunfiform gemäß, frei wird, und fid 
um fo daratteriflifher auspragt, als fie die klaſſiſche Schönheit, 
das Durdhdrungenfeyn der unmittelbaren Lebendigkeit und end⸗ 
lichen Befonderheit von dem geiftigen religidfen Gebhalte nicht zu 
ihrem hodften Gefege hat. Deffen ohnerachtet aber tann und fol 
dieß Charakteriſtiſche night jene Innigkeit der Liebe triiben, die 
nun ihrer Seits gleidfalls an das Charakteriſtiſche als ſolches 
nicht gebunden, ſondern frei geworden iſt, und für ſich das 
wahrhaft ſelbſtſtändige geiſtige Ideale ausmacht. 

Den idealen Mittelpunkt nun und Hauptinhalt des religiö— 


J 
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fen Gebietes bildet, wie ſchon ‘bet Betradtung der romantifden 
Kunfiform auseinandergefest ift, die in ſich verſöhnte, befriedigte 
Liebe, deren Gegenfland in der Malerei, da diefelbe auch den 
geiſtigſten Gehalt in Form meyſchlicher, leiblidher Wirklichkeit 
darzuftelien hat, fein bloßes geiftiges Jenfeits bleiben, fondern 
wirklid und gegenwartig feyn muf. Hiernad tonnen wir die 
heilige Familie und vornehmlich die Liebe der Madonna 
gum Kinde, als den ſchlechthin gemafen idealen Inhalt diefes 
Kreifes bezeichnen. Dieffeits und jenfeits diefes Mittelpunkts 
aber breitet fic) nody cin weiter, wenn auch in einer oder anderer 
Rückſicht weniger in ſich felbft fiir die Malerei vollfommener 
Stoff aus. Die Gliederung diefes gefammten Inhalts können 
wir folgendermafen feftftelfen. 

aa) Der erfte Gegenftand ift das Objekt der Liebe ſelbſt 
in einfacher Allgemeinheit und ungetriibter Cinheit mit ſich — 
Gott felbft in feinem erſcheinungsloſen Weſen — Gott Vater. 
Bier hat die Malerei jedoch, wenn fie Gott den Vater, wie die 
religidfe chriſtliche Vorſtellung ihn zu faffen hat, darftellen will, 
große Schwierigkeiten gu iiberwinden. Der Vater der Getter 
und Menſchen als befonderes Yndividuum iff in der Kunft in 
Zeus erfhopft. Was dagegen dem driftliden Gott Vater foz 
gleich abgeht, ift die menſchliche Sndividualitat, in welder die 
Malerei das Geiftige allein wiederzugeben im Stande ift. Denn 
für fic) genommen ift Gott Vater gwar geiftige Perſönlichkeit 
und höchſte Macht, Weisheit u. ſ. f., aber als geſtaltlos und als 
eine Abſtraktion des Gedankens feſtgehalten. Die Malerei aber 
kann die Anthropomorphoſirung nicht vermeiden, und muß ihm 
deshalb eine menſchliche Geſtalt zutheilen. Wie allgemein nun, 
wie hoch, innerlich und machtvoll ſie dieſelbe auch halten möge, 
ſo wird daraus dennoch nur ein männliches, mehr oder weniger 
ernſtes Individuum entſtehen, das mit der Vorſtellung von Gott 
Vater night vollfiandig gufammenfallt. Non den alten Niederz 
landern 3. B. hat van Ehck in dem Gott. Vater des Altarbildes 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 39 


gu Gent das Vortrefflidfte erreidht, was in diefer Sphäre tann 
gtleiftet werden; es iſt dieß ein Werk, das man dem olympiſchen 
Jupiter an die Seite fiellen kann; aber wie vollendet es auch durd 
den Ausdruck der ewigen Rube, Hobheit, Macht, Wiirde u.f. f. 
feyn mag — und es ift in der Konception und Ausführung fo 
tief und grofartig als irgend möglich — fo bleibt doc darin 
fiir unfere Gorftellung etwas Unbefriedigendes.. Denn das, als 
was Gott Vater vorgeftellt wird, ein zugleich menſchliches Indi⸗ 
viduum, ift erft Chrifius der Sohn. Jn ihm erft fhauen wir 
dieß Moment der Sndividualitat und des Menſchſeyns als ein 
göttliches Moment, und gwar fo an, daß ſich daffelbe nicht ats 
eine unbefangene Phantaffegeftalt, wie bei den griechiſchen Got 
tern, fondern als die wefentlide Offenbarung, als die Hauptſache 
und Haupthedeutung erweift. : 

BB) Das wefentlidere Objekt dev Liebe wird daber in den 
Darftellungen dec Malerei Chriftus feyn. Mit diefem Gegen- 
flande nämlich tritt die Runft zugleich in’s Menſchliche hiniiber, das 
fic bier aufer Chrifius nod zu einem weiteren Kreiſe ausbreitet,. 
zur Darftellung der Maria, des Joſeph, Johannes, der Jünger 
u. f. f., fowie endlic) des Volkes, das Theils dem Heiland folgt, 
Theils feine Kreuzigung verlangt und ihn in feinen Leiden verhöhnt. 

Hier kehrt nun aber die foeben erwähnte Schwierigkeit wieder; 
wenn Chrifius, wie dieß in Bruſtbildern, Portraits gleichſam, 

geſchehen ift, in feiner Hii gemeinhei t foll gefaft und dargeftellt 
werden. Ich muß gefiehen, daß für mic) wenigftens, die Chriſtus⸗ 
topfe, die id} gefehn babe, von Carracci z. B., vornehmlid der 
berithmte Kopf von van Eye in dec ehemaligen Solly'ſchen 
Sammlung, jest in dem Berliner Mufeum, und der von Hemling 
bei den Gebriidern Boifferce, jest in München, fiir mid nidt 
das Befriedigende haben, das fle gewähren follen. Der eyckiſche 
ift gwar in der Form, der Stirn, Farbe, dev ganzen Konception 
ſehr grofartig, aber der Mund und das Auge driiden nichts 
zugleich Uebermenſchliches aus. Der Cindrud ift mehe ver eines - 
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flarren Ernftes, welder durch das Typiſche der Form, Scheitelung 

des Haars u.f. f. nod vermehrt wird. Gind dergleichen Köpfe 
dagegen in Ausdrud und Geftalt gegen das individueller Menſch—⸗ 
lide hingewendet, und damit zugleich in das Mtildere, Weichere, 
Sanfte, fo verlieren fie leicht an Tiefe und Macht der Wirkung ; 
am wenigften aber, wie id) fchon frither anführte, paßt fiir we 
die Schönheit dev griechiſchen Form. 

Sn gemaferer Weife tann daher-Chriftus in. den Situatio— 
nen ſeines wirtliden Lebens gum Gegenflande. von Gemälden 
genommen werden. Dod) ift: in diefer Rückſicht cin wefentlider 
Unterſchied nicht gu überſehen. An der Lebensgefhidte Chrifti 
nämlich ift gwar einer Seits die menſchliche Subjettivitat Gottes 
ein Hauptmoment; -Chriftus wird einer der’ Gotter, aber als 
wirklider Menſch, und tritt fo als einer derfelben unter die 
Menſchen zurück, in deren Erſcheinungsweiſe er deshalb auc, 
fowrit fle: das. geiftige Innere ausdriidt, dargeftellt werden kann. 
Anderer Seits aber ift er nicht nur einzelner Menſch, ſondern 
durchaus Gott. In ſolchen Situationen nun, wo dieſe Gött— 
lichkeit aus der menſchlichen Subjettivitct hervorbrechen ſoll, ſtößt 
die Malerei auf neue Schwierigkeiten. Die Tiefe des Gehalts 
fängt an zu übermächtig zu werden. Denn in den meiſten Fällen, 
wo Chriſtus z. B. lehrt, wird die Kunſt es nicht viel weiter bringen, 
als daß fe ihn als den edelſten, würdigſten, weiſeſten Mann 
darſtellt, etwa wie Pythagoras oder ſonſt einen anderen Weiſen 
in Raphael's Schule von Athen. Eine vornehmlichſte Aushülfe 
iſt deshalb nur darin zu ſuchen, daß die Malerei die Göttlichkeit 
Chriſti hauptſächlich im Vergleiche zu ſeiner Umgebung, beſonders 
im Kontraſte gegen das Sündliche, die Reue und Buße oder die 

Niedrigkeit und Schlechtigkeit im Menſchen zur Auſchauung bringt, 
oder umgekehrt durch Anbetende, welche als Menſchen, als ſeines 
Gleichen durch ihre Anbetung ihn, der erſcheint und da iſt, der 
unmittelbaren Exiſtenz entrücken, ſo daß wir ihn in den Himmel 
des Geiſtes gehoben werden ſehen, und zugleich den Anblick haben, 
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daß er nicht nur als Gott, ſondern als gewöhnliche, natürliche, 
nicht ideale Geſtalt erſchienen iſt, und als Geiſt weſentlich fein 
Daſeyn in der Menſchheit, der Gemeinde hat, und im Reflexe 
derſelben ſeine Göttlichkeit ausdrückt. Dieſen geiſtigen Reflex 
jedoch müſſen wir nicht ſo nehmen, als wenn Gott in der 
Menſchheit alsin einer bloßen Accidenz oder äußeren Geſtal— 
tung und Ausdrucksweiſe vorhanden fey, ſondern wir müſſen 
das geiſtige Daſeyn im Bewußtſeyn des Menſchen als die 
weſentliche geiſtige Exiſtenz Gottes anſehn. Eine ſolche Darſtel⸗ 
lungsart wird beſonders da einzutreten haben, wo Chriſtus als 
Mann, Lehrer, als Auferſtandener, oder verklärt und gen Him⸗ 
mel fahrend uns vor Mugen geſtellt werden ſoll. In dergleichen 
Situationen nämlich ſind die Mittel der Malerei, die menſch⸗ 
liche Geſtalt und ihre Farbe, das Antlitz, der Blick des Auges 
an und für ſich nicht zureichend, um das vollkommen auszudrük⸗ 
ken, was in Chriſtus liegt. Am wenigſten aber kann hier die 
antike Schönheit der Formen ausreichen. Beſonders die Auf⸗ 
erſtehung, Verklärung und Himmelfahrt, wie überhaupt alle 
Scenen aus dem Leben Chriſti, in welchen er nach der Kreuzigung 
und dem Tode bereits dem unmittelbaren Daſehn als dieſer ein⸗ 
zelne Menſch entnommen und auf dem Wege der Rückkehr zum 
Vater iſt, fordern in Chriſtus ſelbſt einen höheren Ausdruck der 
Göttlichkeit, als ihn die Malerei vollſtändig zu geben vermag, indem 
ſie hier das eigentliche Mittel, durch welches ſie darſtellen muß, 
die menſchliche Subjektivität in ihrer Außengeſtalt, verwiſchen und 
dieſelbe in einem reineren Lichte verklären ſoll. 
Vortheilhafter und ihrem Zweck entſprechender ſind deshalb 
diejenigen Situationen aus der Lebensgeſchichte Chriſti, in welchen 
et in ſich ſelbſt geiſtig noc) nicht vollendet, oder wo die Göttlichkeit 
gehemmt, erniedrigt, im Momente der Negation erſcheint. Dieß iſt 
in Chriſti Kindheit und in der Paſſionsgeſchichte dec Fall. 
Daf Chrifius Kind ift, drückt ciner Seits beftimmt feine 
Bedeutung, die er in der Religion hat, aus; ex ift Gott, dev 
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Menſch wird, und deshalb aud den natiirliden Stufengang des 
Menſchlichen durchmacht; anderer Seits liegt gugleid darin, daß 
ev als Rind vorgeftellt wird, die fahlide Ohnmöglichkeit, das 
ſchon alles klar eigen gu tonnen, was er an fid iff. Hier bat 
nun die Malerei den unberechenbaren Bortheil, daß fie aus der 
Naivetat und Unfduld des Kindes cine Hoheit und Crhabenheit 
des Geiftes hervorleudten laft, welde Theils durch diefen Kons 
traft fron an Macht gewinnt, Theils, eben weil fie einem Kinde 
angebort, in diefer Tiefe und Herrlichkeit in einem unendlich 
geringeren Grade gu fordern ift, als in Chriftus dem Manne, 
Lehrer, Weltridter u. f. f. So find Raphael's Chriftustinver, 
befonders - das der ſixtiniſchen Madonna in Dresden, vom 
ſchönſten Ausdruck der Kindlidfeit, und dod zeigt ſich in ihnen 
ein Hinausgehn über die bloß kindliche Unſchuld, welches ebenz 
ſoſehr das Göttliche in der jungen Hülle gegenwärtig ſehen, als 
auch die Erweiterung dieſer Göttlichkeit zur unendlichen Offen⸗ 
barung ahnen läßt, und zugleich wieder im Kindlichen die Recht⸗ 
fertigung enthalt, daß ſolche Offenbarung noch nicht vollendet 
daſteht. Bei van Eyck'ſchen Madonnenbildern dagegen find die 
Kinder jedesmal das am wenigſten Gelungene; meiſt ſteif, und 
in der mangelhaften Geſtalt neugeborner Kinder. Man will 
darin etwas Abſichtliches, Allegoriſches ſehn: fle feyen, nicht for; 
weil nicht die Schönheit des Chriſtuskindes das ausmache, was 
verehrt werde, fondern Chriſtus als Chriſtus. Bei der Kunſt 
aber darf ſolche Betrachtung nicht hereinkommen, und Raphael's 
Kinder ſtehn als Kunſtwerke in: dieſer Rückſicht weit hovers 
Ebenſo zweckmäßig ift die Darftellung der Leidensgefhidte, 
der Verfpottung, Dornenkrönung, des Ecce homo, der Kreuz⸗ 
tragung, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz, Grablegung u. f. fi 
Denn hier: if es ebew die Göttlichkeit im Gegentheil ihres Triume 
phes in der Erniedrigung ihrer unbegrengten Macht und Weise 
beit, was den Gebalt abgiebt. Dieß bleibt die Kunſt nidt nur 
iiberhaupt vorguftellen im Stande, fondern die Originalitét der 
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Konception hat zugleid) in diefem Inhalte einen großen Spiel- 
raum, ohne in’s Phantaſtiſche auszuſchweifen. Es iſt Gott, der 
leidet, inſofern er Menſch iſt, in dieſer beſtimmten Schranke iſt, 
und ſo zeigt ſich der Schmerz nicht nur als menſchlicher Schmerz 
über menſchliches Schickſal, ſondern es iſt ein ungeheures Leiden, 
die Empfindung unendlicher Regativität, aber in menſchlicher 
Geſtalt, als ſubjektive Empfindung; und doch tritt, indem es 
Gott iſt, der leidet, wiederum die Milderung, Herabſetzung ſeines 
Leidens ein, das nicht zum Ausbruch der Verzweiflung, nicht zu 
Verzerrung und Graflidteit fommen kann. Dieſer Ausdruck von 
Seelenleiden iſt beſonders in mehreren italieniſchen Meiſtern 
eine ganz originelle Schöpfung. Der Schmerz iſt in den unteren 
Theilen des Geſichts nur Ernſt, nicht wie im Laokoon ein Vers 
ziehen der Muskeln, das auf ein Schreien könnte gedeutet werden, 
aber in Augen und Stirne ſind es Wellen, Stürme des See⸗ 
lenleidens, die gleichſam ſich übereinander herwälzen; die 
Schweißtropfen der inneren Qual brechen hervor, aber eben auf 
der Stirn, in welcher der unverrrückbare Knochen das Haupt⸗ 
beſtimmende ausmacht, und gerade in dieſem Punkte, wo Naſe, 
Augen und Stirn zuſammenkommen, und ſich das innere Sinnen, 
die geiſtige Natur koncentrirt und dieſe Seite hervortreibt, ſind 
es nur wenige Haute und Muskeln, die keiner großen Verzie⸗ 
hung fähig find, und dieſes Leiden eben damit gebalten und 
zugleich unendlich gufammengefaft erſcheinen laffen. Insbefondere 
ttinnere ich mich eines Ropfes in der Gallerie von Schleisheim, 
in weldem der Meifter — ich glaube Guido Reni — und dann 
aud in Gbnliden Darftellungen Andere, ein gang eigenthiim2 
lides Rolorit erfunden haben, das nicht dev menſchlichen Farbe 
angehört. Gie batten die Nacht. des Geiftes gu enthüllen und 
fhufen ſich hier cine Farbengebung, die eben diefem Gewitter⸗ 
flurme, diefen ſchwarzen Wolken des Geifies, die zugleich feft 
unfdlofien find von dev ehernen Stirne der göttlichen Natur, 
auf's herrlichſte entſpricht. 
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Als den volltommenften Gegenftand aber habe ih bereits 
die in ſich befriedigte Liebe. angegeben, deren Objett tein 
lof: geiftiges Jenſeits, fondern gegenwärtig ift, fo daß wir. die 
Liebe -felbft in ihrem’ Gegenftande vor uns fehen. Die höchſte, 
eigenthiimlidfte Form diefer Liebe ift die Mutterliebe Maria’s 
gu Chriftus, die Liebe.der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen tragt. Es ift dieß der ſchönſte 
Inhalt, zu dem fich. die chriſtliche Kun tiberhaupt und vornehmlich 
die Malerei in ihrem religiöſen Kreife emporgehoben hat. 

Die Liebe gu Gott und näher zu Chriftus, der: gur Rechten 
Gottes fist,’ ift rein: geiftiger Art; ihr Gegenfland ift nur den 
Mugen der Seele fichtbar, fo daß es hier nidt zu der eigentliden 
_ Verdoppelung kommt, die zur Liebe gehort, und tein gugleich 
aud natürliches Band die Liebenden befeftigt und von Hauſe 
aus aneinander kettet. Jede andete Liebe umgekehrt bleibt Theils 
in ihrer Meigung zufällig, Theils haben die Liebenden, wie Ge— 
ſchwiſter z. B., oder der Vater in der Liebe gu den Kindern, 
noth auferbalb diefes Verhaltniffes andere Beftimmungen, von 
welden. fle. wefentlidy in Unfpruc genommen werden. Der Vater, 
Bruder haben ſich der Welt, dem Staat, Gewerbe, Krieg, kurz 
aligemeinen Sweden guguwenden, die Schweſter wird Gattinn, 
Mutter u. fw. Bei der Liebe der Mtutter dagegen ift iiberhaupt 
ſchon die Liebe gum Kinde weder etwas: Sufalliges, nod cin 
blog einzelnes Moment, fondern es ift ihre höchſte irdiſche Be— 
ftimmung, in welder ibe natiirlidher Charatter und iby heiligfter 
Beruf unmittelbar in Eins gufammenfallen. Wenn aber bei der 
fonfligen Dtutterliebe die Mutter im Kinde zugleich den Gatten 
und die innerfte Cinigung mit demfelben anfdaut und empfindet, 
fo bleibt in. der Begiehung Maria’s zum Kinde aud. diefe Seite 
fort. Denn ihre Empfindung. hat nichts mit ehelicher Liebe zu 
einem Manne gemein, im Gegentheil, ihe Berhaltnif gu Bofeph 
ift mehr gefdwifterlider Art, und von Joſeph's Seite cin 
Gefühl geheimnifireiher Chrfurdht vor dem Kinde, das Gottes 
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und Marin’s iſt. Go. kommt denn die religiöſe Liebe in ihrer 
vollften und innigften menſchlichen Form, nidt in dem leidenden 
und erftandenen oder unter feinen Freunden weilenden Chriſtus, 
fondern in der weiblicen empfindenden Natur, in Maria zur 
Anſchauung. Ihr ganzes Gemiith und Dafeyn iiberhaupt ift 
menfdlide Liebe gu dem Kinde, das fie das Ihre nennt, und 
zugleich Verehrung, Anbetung, Liebe gu Gott, mit dem fie ſich Eins 
empfindet. Sie ift demiithig vor Gott und dod in dem unend⸗ 
lichen Gefühl, die Cine zu feyn, die vor allen anderen Jungfrauen 
die gebenedeite ift; fie ift nicht ſelbſtſtändig fiir fic), fondern erft 
in ihrem Kinde, in Gott vollendet, aber in ihm, fey es an dev 
Krippe, fey es als Himmelstoniginn, befriedigt und befeeligt, 
ohne Leidenfchaft und Sehnſucht, ohne weitercs Bedürfniß, ohne 
anderen Swe, als gu haben und halten, was fie bat. ~ 

Die Darftellung diefer “Liebe erhalt nun von Geiten des 
teligidfen Inhalts einen breiten Verlauf; die Verkiindigung, die 
Heimſuchung, Geburt, Flucht nach Megypten u. f. f. z. B. geboren 
hieher. Hiezu geſellen ſich dann im ſpäteren Lebensgange die 
Jünger und Frauen, welche Chriſtus folgen, und in welchen 
die Liebe zu Gott mehr oder weniger ein perſönliches Verhältniß 
der Liebe zu dem lebendigen, gegenwärtigen Heiland wird, der 
als wirklicher Menſch unter ihnen wandelt; ebenſo die Liebe der 
Engel, die bei der Geburt und vielen anderen Scenen zu Chriſtus 
in ernſterer Andacht oder unſchuldiger Freudigkeit herniederſchwe⸗ 
ben. In allen dieſen ſtellt beſonders die Malerei den Frieden 
und das volle Genügen der Liebe dar. 

Aber dieſer Frieden geht ebenſoſehr zum innerſten Leiden fort. 
Maria ſieht Chriſtus das Kreuz tragen, ſie ſteht ihn am Kreuze leiden 
ind ſterben, vom Kreuze herabgenommen und begraben werden, und 
deines Schmerz von Allen iſt tiefer als der ihrige. Doch auch in 
olchem Leiden macht weder die Starrheit des Schmerzes oder nur 
es Verluſtes, noch das Tragen der Nothwendigkeit oder die An⸗ 
lage der Ungerechtigkeit des Schickſals den eigentlichen Inhalt aus, 
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fo daß hier befonders die Vergleihung mit dem Schmerze d 
Niobe charakteriftifd wird. Wud Niobe hat alle ihre Rind 
j verloren, und ſteht nun da in reiner Hoheit und unvertiimmer 
Schönheit. Was fich hier erhält, iſt die Seite der Exiſtenz dici 
Ungliidliden, die gue Natur gewordene Sdonbheit, welche d 
gangen Umfang ihrer dafeyenden Realitat ausmadt; diefe wi 
liche Yndividualitat bleibt in ihrer Schöne, was fie ift. Ab 
ihe Inneres, ihe’ Herz hat den ganzen Gebalt feiner Liebe, fei 
Seele verloren; — ihre Individualität und Schönheit tann n 
verfteinern. Der Schmerz der Maria ift von ganz anderer % 
Gie empfindct, fühlt den Dold, der die Mitte ihrer Ser 
durddringt, das Herz brit ibe, aber fle verfteinert nit. E 
hatte nidt nur die Liebe, fondern ihr volles Snneres ift } 
Liebe, die frete fontrete Innigkeit, die den abſoluten Inh 
deſſen bewabhrt, was fie verliert, und in dem Verluſte felbfi 
Geliebten in dem Frieden der Liebe bleibt. Das Herz bricht ih 
aber das Subftantielle ihres Herzens, der Gebalt ihres Gemiit 
der in unverlierbarer Lebendigteit durd ihr Seelenteiden ſchei 
ift etwas unendlich Hoheres; die lebendige Schönheit der S eel 
gegen die abftratte Subſtanz, deren leiblich ideales Dan 
wenn fie verloren geht, unverdorben bleibt, aber gu Stein wit 
Gin lester Gegenftand in Bezug auf Maria ift endlich it 
Zod und ihre Himmelfabrt. Den Tod der Maria, in weldem fi 
den Reiz dee Jugend wiedererbalt, hat befonders Schoreel fi 
gemalt, Der Meiſter hat hier der Jungfrau den Ausdruck d 
SGomnambulismus, des Erftorbenfeyns, der Erflarrung und Blin 
beit nach Außen mit dem Wusdrud gegeben, daß der Geift, d 
dennoch durd die Züge hindurchblidt, fic) anderwärts befind 
und feelig ift. 
yy) Drittens nun tritt gu dem Kreife diefer wirklicht 
Gegenwart Gottes in feinem und der Seinen Leben, Leiden w 
Verklirtwerden die Menſchheit, das fubjettive Bewußtſeh 
das fic) Gott oder fpecieller die Akte feiner Geſchichte zum Gege 
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ſtande ſeiner Liebe macht, und ſich nicht zu irgend einem zeit⸗ 
lichen Inhalt, ſondern zum Abſoluten verhält. Auch hier ſind 
die drei Seiten, die herausgehoben werden können, die ruhige 
Andacht, die Buße und Konverſion, welche im Jnnern und 
Aeußeren die Leidengeſchichte Gottes am Menſchen wiederholt, ſowie 
drittens die innere Verklärung und Seligkeit der Reinigung. 

Was erſtens die Andacht als ſolche angeht, ſo giebt ſie 
hauptſächlich den Inhalt für die Anbetung ab. Dieſe Situa⸗ 
tion iſt einer Seits Demüthigung, Hingabe ſeiner, das Suchen 
des Friedens in einem Anderen, anderer Seits nicht bitten 
aber beten. Bitten und Beten ſind zwar eng verwandt, inſo⸗ 
fern auch das Gebet eine Bitte ſeyn kann. Dod das eigentliche 
Bitten will etwas für ſich; es dringt in den, der etwas mir 
Weſentliches befigt, um ihn durd meine Bitten mir geneigt, ihm 
das Herz weich gu machen, feine Liebe gu mir zu erregen, alfo 
das Gefiihl feiner Identität mit. mir zu erweden; was ich aber 
beim Bitten empfinde, ift das Gerlangen nad etwas, das der 
Andere verlieren foll, damit id es empfange; der Andere ſoll 
mich lieben, damit meine Selbſtliebe befriedigt, mein Nutzen, 
mein Wohl befördert werde. Ich dagegen gebe nichts weiteres 
dabei auf, als etwa das, was in dem Bekenntniß uͤegt, daß 
der Gebetene dergleichen über mid vermöge. Solder Art nun 
iſt das Beten nicht; es iſt eine Erhebung des Herzens zu dem 
Abſoluten, das an und für ſich die Liebe iſt und nichts für ſich 
hat; die Andacht ſelber wird die Gewährung, die Bitte ſelber die 
Seligkeit. Denn obſchon das Gebet auch eine Bitte um irgend 
etwas Beſonderes enthalten kann, ſo iſt doch nicht dieſes 
Beſondere das, was ſich eigentlich ausdrücken ſoll, ſondern das 
Weſentliche iſt die Gewißheit der Erhörung überhaupt, nicht der 
Erhörung in Betreff dieſes Beſondern, aber das abſolute Que 
trauen, daß Gott mir zutheilen werde, was zu meinem Beſten 
gereicht. Auch in dieſer Beziehung iſt das Beten ſelbſt die Be⸗ 
ftiedigung, der Genuß, das ausdrückliche Gefühl und Bewußtſeyn 
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der ewigen Liebe, die nidt nur als Strahl der Vertlarung 
die Geftalt und Situation durdhfdeint, fondern für fid die 
Gituation und das Darzuftellende, Eriftirende ausmadht. Diefe 
Gituation der Anbetung haben 3. GB. der Papft Sixtus auf dem 
nad ihm benannten raphaclifden Gemalde, die heilige Barbara 
ebendafelbft, ebenfo ungablige Unbetungen der Mpoftel und Heiz 
ligen, des Heiligen Francistus 3. B. unter dem Kreuz, wo nun 
flatt des Schmerzes Chrifti, oder flatt des Qagens, ‘Qweifelns, 
Verzweifelns der Jünger die Liebe und Verehrung Gottes, das 
in ihn verfinfende Gebet gum Inhalt erwabhlt wird. Es find 
dieß befonders in den alteren Epochen der Malerei meift alte 
im Leben und Leiden durdhgearbeitete Gefichter, portraitmafig 
aufgefaft, aber andadtige Seelen, fo dafi diefes Unbeten nicht 
nur in diefem Moment ihr Geſchäft ift, fondern fie werden 
gleidfam gu Geifilidhen, Heiligen, deren ganzes Leben, Denten,. 
Hegehren und Wollen die Andacht ift, und deren Ausdruck bei 
aller Portrajtmafigteit nichts anderes enthalt, als dieſe Quver= 
fidt und diefen Frieden der Liebe. Wnders jedoch ift dieß ſchon 
bei dlteren deutſchen und niederländiſchen Meiſtern. Das Sujet 
des colner Dombildes 3. B. find die anbetenden Konige und die 
‘Patrone Cölns; aud in der van eyckiſchen Schule war diefer 
Gegenſtand ſehr beliebt. Hier nun find die Anbetenden häufig 
betannte Perſonen, Fürſten, wie man 3. B. auf dev berühmten 
Anbetung bei den Gebriidern Boifferce, welche für ein Werk van 
Eyck's ausgegeben wird, in gweien der Konige Philipp von 
Hurgund und Karl den Kühnen hat erkennen wollen. Diefen 
Geftalten fieht man es an, daf fie auch auferdem nod etwas 
find, andere Geſchäfte haben, und hier nur gleidfam am Sonne 
tag oder Morgens friih in die Mteffe gehn, die iibrige Woche 
“aber oder den iibrigen Tag anderweitige Geſchäfte treiben. 
Befonders find auf niederlandifden oder deutſchen PHildern die 
Donatare fromme Ritter, gottesfiirdhtige Hausfrauen mit ihren 
Söhnen und Todtern. Sie gleidhen der Martha, die ab- und 
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zugeht, und fich aud) um Aeußerliches und Weltlides bemüht, 
und nicht der Maria, die das befte Theil erwahlt hat. Es fehlt 
ibnen gwar. in ihrer Frömmigkeit nidt an Innigkeit und Gemiith, 
aber es ift nidt der. Gefang der Liebe, der ihre ganze Natur 
ausmadt, und der nicht blof cine. Erhebung, cin Gebet oder 
Dank fiir empfangene Gewahrung, fondern ihr cingiges Leben, 
wie das der Nachtigall, feyn miifte. 

Der Unterſchied, welder im Allgemeinen auf dergleiden Gemäl⸗ 
den zwiſchen Heiligen und Wnbetenden, und frommen Mitglieder | 
der chriftliden Gemeinde in ihrem wirkliden Dafeyn zu madhen 
ift, laft fid) dabin angeben, daß die Betenden befonders auf 
italieniſchen Bildern im Ausdruck ihrer Frömmigkeit eine volle 
fommene Ucbereinflimmung des Aeußern und Innern geigen. Das 
feclenvolle Gemiith erſcheint auc) als das Seelenvolle haupt- 
fadlid) dev Gefidtsformen, die nidts den Gefiihlen des Herzens 
Entgegengeſetztes oder von denfelben Verſchiedenes ausdrücken. 
Dieß Entſprechen iſt dagegen in der Wirklichkeit nicht jedesmal 
vorhanden. Ein weinendes Kind z. B., beſonders wenn es eben 
zu weinen anfängt, bringt uns oft, unabhängig davon, daß wir 
wiſſen, ſein Leiden ſey nicht der Thränen werth, durch ſeine 
Grimaſſen gum Laden; ebenſo verzerren ältere Leute, wenn fie 
laden wollen, ihr Geficht, weil die Siige gu feft, falt und eifern 
find, um fid einem natiirliden, unangefirengten Laden oder 
freundliden Ladeln zu bequemen. Solche Unangemeffenheit der 
Empfindung und der finuliden Formen, in weldhen die Frdmmigz 
Leit ſich ausfpridt, muf die Malerei vermeiden, und. foviel als 
möglich die Harmonie des Innern und Yeufern zu Stande 
bringen; was denn auch die Staliencr im, voliften Maaße, die 
Deutſchen und Niederlander, weil fle portraitartiger darftcllen, 
weniger gethan haben, 

Als cine fernere Bemerkung will id) nod hinzufügen, daß 
Diefe Andacht der Seele aud nidt das angflvolle Rufen in duferer 
»  Mefiherik. +* : - yet 
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Noth oder Seelennoth feyn muß, wie es die Pfalmen und viele 
lutheriſche Kirchenlieder enthalten, — als 3. B. wie der Hirſch 
ſchreiet nad) friſchem Waffer, fo ſchreit meine Seele nach Dir — 
fondern cin Hinſchmelzen, wenn aud) nidt fo ſüß wie bei None 
nen, eine Hingebung dev Seele und cin Genuß dieſes Hingebens, 
tin Befriedigtheyn, Fertigfeyn, Denn die Noth des Glaubens, 
die angftvolle Verfiimmerung des Gemiiths, dieß Zweifeln und 
Verzweifeln, das im Ringen und in der Entzweiung bleibt, folde 
hypochondriſche Frömmigkeit, welde niemals weif,. ob fie aud 
nidt in Sünde, ob die Reue aud wahr, und die Gnade durd- 
gedrungen ift, folde Hingebung, in welder fic) das SGubjett 
dod) nicht fann fahren laffen, und dief gerade durch feine Ungft 
beweift, gebort nidt zur Schönheit des romantifden deals. Cher 
ſchon kann die Andacht das Auge fehnfidtig gegen den Himmel 
emporfdhlagen, obgleich es künſtleriſcher und befriedigender ift, 
wenn der Blick auf cin gegenwartiges, dieffeitiges Objekt der. 
Anbetung, auf Maria, Chriftus, cinen Heiligen u. ſ. f. gerichtet 
ift. Es ift leicht, ja gu leidt, einem Bilde dadurdy ein hoheres 
Intereffe zu geben, daf die Hauptfigue den Blie gen Himmel, 
ins Jenfeitige hinein hebt, wie denn auch heutigen Tags dieß 
leidhte Mittel gebraudt wird, Gott, die Religion zur Grundlage 
des Staats gu maden, oder alles und jedes, flatt aus der Ver⸗ 
nunft der Wirklichkeit, mit Bibelftellen zu erweifen. Bei Guido 
Reni 3. B. iſt es zur Mtanier geworden, feinen Bildern diefen 
Blick und Augenaufſchlag zu geben. Die Himmelfahrt Mia 
in Miinden 3. B. hat fich den höchſten Nuhm bei Freunden und 
Kunſtkennern erworben, und allerdings ift die Hohe Glorie der 
Verflarung, der Gerfentung und Muflofung der Geele in den 
Himmel und die ganze Haltung der in den Himmel hinein⸗ 
ſchwebenden Figur, die Helligtcit und Schönheit der Farbe, von 
dev hodften Wirkung; aber ich finde es fiir Maria dennoch an— 
gemeffencr, wenn fle in ihrer gegenwartigen Liebe und Befeligung, 
mit dem Bli€ auf das Kind dargeflellt wird; die Sehnſucht, 
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das Streben, jener Blick gen Himmel ſtreifen nahe an die moderne 
Empfindſamkeit heran. 

Der zweite Punkt nun betrifft das Hereintreten der Nega— 
tivität in die geiſtige Andacht der Liebe. Die Jünger, Heiligen, 
Märthrer haben zum Theil äußerlich, zum Theil nur im Innern 
denſelben Schmerzensweg entlang zu gehen, auf welchem Chriſtus 
ihnen in der Paſſionsgeſchichte vorangewandelt iſt. 

Dieſer Schmerz liegt zum Theil an der Grenze der Kunſt, 
welche die Malerei gu überſchreiten leicht geneigt ſeyn kann, infos 
fern ſie ſich die Grauſamkeit und Gräßlichkeit des körperlichen 
Leidens, das Schinden und Braten, die Peinigung und Qual 
der Kreuzigung zum Inhalte nimmt. Dieß darf ihr, wenn ſie 

nicht aus dem geiſtigen Ideal heraustreten ſoll, nicht erlaubt 
werden, und nicht etwa bloß, weil dergleichen Martern vor's 
Auge zu bringen nicht ſinnlich ſchön iſt, oder weil wir heutigen 
Tags ſchwache Nerven haben, ſondern aus dem höheren Grunde, 
daß es um dieſe ſinnliche Seite nicht zu thun iſt. Die geiſtige 
Geſchichte, die Seele in ihrem Leiden der Liebe, und nicht das 
unmittelbare körperliche Leiden an einem Subjekte ſelbſt, der 
Schmerz um das Leiden Anderer, oder der Schmerz in ſich ſelbſt 
über den eigenen Unwerth iſt der eigentliche Snhalt, dev gefühlt 
und dargeſtellt werden ſoll. Die Standhaftigkeit der Märtyrer 
in ſinnlichen Grauſamkeiten iſt eine Standhaftigkeit, die bloß 
ſinnlichen Schmerz erträgt, im geiſtigen Ideal aber hat es die 
Stele mit ſich, ihrem Leiden, der Verletzung ihrer Liebe, der 
innern Bufe, Trauer, Neue und Zerknirſchung zu thun. , 

Mud) bei diefer inneren Pein darf dann aber die pofftive 
Seite nicht feblen. Die Seele muß der objeftiven, an und fiir ſich 
vollbrachten Verſöhnung des Menſchen mit Gott gewif und nur 
betiimmert feyn, daß dief ewige Heil auch in ihe fubjeftiv werde. 
In diefer Weife fehen wir haufig Biifende, Miartyrer, Mönche, 
die in der Gewifheit der objettiven Verſöhnung Theils in der 
Trauer find um cin Herz, das anfgegeben werden foll, Theils 
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dieſe Hingabe ihrer ſelbſt vollbradt haben, dod) die Verſöhnung 
- immer von Neuem vollbradht wiffen wollen, und ſich deshalb die 
Bufe immer wieder auferlegen. 

Hier nun kann cin gedoppelter Ausgangspunkt genommen 
werden. Iſt namlid von Haufe aus cin frohes Naturell, Freie 
heit, Heiterfeit, Entſchiedenheit, die das Leben und die Bande der 
Wirklichkeit leicht nehmen und es kurz damit absumaden wiffen, 
vom Kiinfiler gu Grunde gelegt, fo vergefellfchaften ſich damit 
aud) mehr ein natiirlider Udel, Grazie, Frohheit, Freiheit und 
Schönheit der Form. Wenn dagegen ein halsflarriger, trogiger, 
roher, beſchränkter Sinn die Vorausfegung abgiebt, fo fordert 
die Ucberwindung eine harte Gewalt, um den Geiſt aus dem 
Ginnliden und Weltliden herausguwinden und die Religion des 
Heils gu gewinnen. Bei folder Widerfpenflighcit treten daber 
hartere Formen der Kraftigteit und Fefligkcit cin, die Narben der 
Wunden, welche diefer Hartnadigtcit geſchlagen werden müffen, 
ſind ſichtbarer und bleibender, und die Schönheit der Formen 
fällt fort. — 

Drittens kann nun auch die poſitive Seite der Verſöh— 
nung, die Verklärung aus dem Schmerz, die aus der Buße 
gewonnene Seligkeit für ſich zum Inhalt gemacht werden, ein 
Gegenſtand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet, 

Dieß ſind die Hauptunterſchiede des abſoluten geiſtigen Ideals 
als des weſentlichſten Inhaltes der romantiſchen Malerei; es iſt 
der Stoff ihrer gelungenſten, gefeierteſten Werke, Werke, die 
unſterblich ſind durch die Tiefe ihres Gedankens, und, wenn eine 
wahrhafte Darſtellung hinzukommt, die höchſte Steigerung des 
Gemüths zu ſeiner Beſeligung, das Seelenvollſte, Innigſte aus— 
machen, was der Künſtler irgend zu geben vermag. 

Nach dieſem religiöſen Kreiſe haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. 

6) Das Entgegengeſetzte gegen den religiöſen Kreis iſt dag, 
fiir fid) genommen, ebenfo Innigkeitsloſe als aud Ungottlide 
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— die Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die land— 
ſchaftliche Natur. Wir haben den Charakter der religiöſen 
Gegenſtände fo angegeben, daß ſich in ihnen die fubftantielle 
Innigkeit der Secle ausſpreche, das Beiſichſeyn der Liebe im 
Ubfoluten. Die Innigkeit hat nun aber aud nod cinen anderen 
Gehalt. Sie fann auc in dem ihr ſchlechthin Aeußeren einen 
Anklang an das Gemiith finden, und in der Objettivitat 
alg folder Züge erfennen, die dem Geifligen verwandt find. 
Ihrer Unmittelbarkeit nad) werden gwar Hiigel, Berge, Wal- 
dev, Thalgriinde, Strome, Ebenen, Sonnenfdein, dex Mond, 
der geftirnte Himmel u. f. f. blof als Berge, Ströme, Sonnen⸗ 
{dein wahrgenommen, aber erftens find diefe Gegenſtände fdon 
fiir fid) von Sntereffe, infofern es die freie Lebendigteit der 
Natur ift, die in ihnen -erfheint, und ein Sufammenftimmen mit 
dem Subjekt als felbft lebendigem bewirkt; gweitens bringen 
die befonderen Gituationen des Objettiven Stimmungen in das 
Gemiith herein, welde den Stimmungen der Natur entſprechen. 
Qn dice Lebendigtcit, in diefes Wntonen an Seele und Gemiith 
‘Fann der Menſch ſich einfeben, und fo aud) in der Natur innig 
ſeyn. Wie die Arkadier von cinem Pan fpradhen, der im Diifter 
des Waldes in Schauer und Sadreden verfegt, fo find die vers 
ſchiedenen Zuſtände der landfdaftliden Natur in ihrer milden 
Heiterkeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Friihlingsfrifhe, ihrer, 
winterliden Erftarrung, ihrem Crwadhen am Mtorgen, ihrer 
Abendruhe u. f. f. beftimmten Gemiithszuftinden gemäß. Die 
tubige Tiefe des Meers, die Möglichkeit ciner unendliden Macht 
des Aufruhrs hat ein Verhaltnif zur Seele, wie umgetehrt Ges 
witter, das Braufen, Heranſchwellen, Ueberſchäumen, Breden 
der ſturmgepeitſchten Wellen die Seele gu einem fympathetifden 
Linen bewegen. Diefe Innigkeit hat die Malerei aud gu ihrem 
Gegenflande. Deshalb diirfen nun aber nicht die Naturobjette 
als ſolche in ihrer blof dugerfiden Gorm und Zuſammenſtellung 
den eigentliden Inhalt ausmaden, fo daß dic Malerei zu einer 
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blofen Nadhahmung wird, fondern die Lebendigtcit der Natur, 
welche fid) durch alles hindurcherſtreckt und die charatteriftijde 
Sympathie befonderce Zuſtände diefer Lebendighcit mit beflimmten 
Seelenftimmungen in den dargeftellten landſchaftlichen Gegenden 
Hervorzubeben und lebhafter herausjutehren, dieß innige Eingehn 
erft iff das geifivolle und gemüthreiche Moment, durch weldes 
die Natur nidt nur als Umgebung, fondern auch felbfiftandig 
gum Inhalt der Malerei werden Fann. 

7) Cing dritte Art der Bunigfeit endlid) iſt dicjenige, 
weldhe bet Theils ganz unbedcutenden Objetien, die aus ihrer 
landſchaftlichen Lebendigkeit herausgeriffen find, Theils bei Scenen 
des menfAliden Lebens flattfindet, die uns nidt nur als ganz 
zufällig, fondern fogar als nicdrig und gemein erſcheinen fonnen. 
Ich babe ſchon bei anderer Gelegenheit (Aeſth. Abth. 1. S. 208 ff. 
u. Abth. I. S. 219 — 226) das Kunfigemafe folder Gegenftande 
gu rechtfertigen gefudt. In Nie ficht auf Malerei will id) gu der 
bisherigen Betradtung nur nod folgende Bemerkungen hingufiigen. 

Die Malerei hat es nicht nur mit der inneren Gubjeftivitat, 
fondern gugleid) mit dem in fid) partifularifirten Jnnern 
gu thun. Dieß Innere nun, eben weil es die Befonderheit zum 
Princip hat, bleibt nicht bei dem abfoluten Gegenfiande der 
Religion ſtehn, und nimmt ſich ebenfowenig vom Aeußeren nur 
die Naturlebendigfeit und deren beftimmten landfdaftliden Chaz 
rafter gum Inhalt, fondern mug gu allem und. jedem fortgehn, 
wo hinein der Menſch, als cingelnes Subjekt, fein Intereſſe, 
legen und worin er feine Befricdigung finden fann. Schon in 
Darfiellungen aus dem religiöſen Kreife hebt die Runt, jemehr 
ſie ſteigt, umſomehr auch ihren Inhalt in das Irdiſche und 
Gegenwärtige hinein, und giebt demſelben die Vollkommenheit 
weltlichen Daſeyns, ſo daß die Seite der ſinnlichen Exiſtenz durch 
die Kunſt zur Hauptſache, und das Intereſſe dev Andacht das 
geringere wird. Denn auch hier hat die Kunft die Aufgabe, dieß 
Ideale gang zur Wirklidtcit herausguarbeiten, das den Sinnen 
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Entrüdte finnlid darftellig zu. machen, und die Gegenftinde aus 
dev fernen Geene der Vergangenheit in die Gegenwart heriiber= 
gubringen und gu vermen(dliden, — 

Auf unferer Stufe nun iſt es die Innigkeit im unmittelbar 
Gegenwartigen ſelbſt, in den alltagliden Umgebungen, in dem 
Gewohnlidften und Keinften, was gum Inhalte wird. 

aa) Fragen wir nun aber, was bei der fonftigen Urmfeligs 
keit oder Gleidgiiltigteit folder Stoffe den eigentlich kunſtge⸗ 
mafien Gebalt abgebe, fo ift dag Subftanticlle, das ſich darin 
erbalt und geltend macht, die Lebendigkeit und Freudigteit 
des felbfiftindigen Daſeyns überhaupt, bei der groften Mtannigz 
faltigfeit d¢s cigenthiimliden Zwecks und Sutereffes. Der Menſch 
lebt immer im unmittelbar Gegenwartigen; was erin jedem 
Augenblick thut, ift cine Befonderheit, und das Redte befteht darin, 
jedes Geſchäft, und fey es das kleinſte, ſchlechthin auszufüllen, 
mit ganzer Seele dabeigufeyn. Dann wird der Meuſch eins mit 
folder Cingelnheit, fiir welde allein ev zu exiftiven ſcheint, indem 
ev die ganze Energie feiner Sndividualitat hincingelegt. hat. Dies 
Verwadfenfeyn. bringt nun dicjenige Harmonie des Subjetts mit 
der Befonderheit feiner Thätigkeit in feinen nächſten Suflanden 
hervor, die aud) cine Innigkeit iff, und hier den Reiz der Selbſt⸗ 
fldndigtcit fold cines fiir ſich totalen, abgefdloffencn und volls 
tndeten Dafeyns ausmadt. Go liegt alfo das Intereſſe, das 
wir an dergleiden Darfiellungen nehmen können, nicht im Gegenz 
flande, fondern in diefer Geele dev Lebendigtcit, die fdon fiir 
fih, unabhangig von dem, worin fie fic) lebendig erweift, jedem 
unverdorbenen Sinne, jedem freien Gemiith gufagt und-ihm ein 
Gegenftand dex Theilnahme und Freunde iff. Wir miiffen uns 
daber den Genuß nicht dadurch verkümmern, daß wir Kunfiwerke 
dieſer Art aus dem Geſichtspunkte der ſogenannten Natürlich— 
Feit und täuſchenden Nachahmung der Natur gu bewundern auf⸗ 
gefordert werden. Dieſe Aufforderung, welche dergleichen Werke 
an die Hand zu geben ſcheinen, iſt ſelbſt nur eine Täuſchung 
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welde den cigentliden Puntt verFennt. Denn die Bewunderung 
fcreibt fic) dann nur aus der blof duferliden Vergleidung eines 
Kunſtwerks und eines Naturwerks her, und bezieht fid nur auf die 
Uebereinftimmung der Darftellung mit einer fonft ſchon vorhan- 
denen Sade, wabrend hier der eigentlide Inhalt und das Kiinft- 
lerifde in der Uuffaffung und Ausfiihrung die Uebereinftimmung 
der-dargeftellten Gade mit fic felbft, die fiir fic) befeclte Rea— 
litit iff, Mad dem Principe der Täuſchung können 3. B. wohl 
die denner'ſchen Portraits gelobt werden, die zwar Nadahmungen 
der Natur find, aber grofiten Theils die Lebendigkeit als ſolche, 
auf die es bier anfommt, gar nicht treffen, fondern fid) gerade 
darin ergehbn, die Haare, Nunzeln, überhaupt das darzuſtellen, 
was gwar nicht ein abſtrakt Todtes, dod ebenſowenig die Leben= 
digteit menſchlicher Phyffognomie if. 

Laffer wir ung ferner den Genus durch die vornehme Vers 
flandesreflerion verfladen, daß wir dergleidhen Sujets als gemein 
und unfeter höheren Gedanten unwiirdig betradten, fo nehmen 
wit den Inhalt ebenfalls nicht fo, wie die Kunft ihn uns wirk— 
lid) darbietet. Wir bringen dann namlid nur das Verbhalt- 
niß mit, weldhes wir unferen Bediirfniffen, Vergniigen, unferer 
fonftigen Bildung und anderweitigen Sweden nach gu folden 
Gegenflanden haben, 0. h. wir faffen fie nur nach ihrer Gufferen 
Zweckmäßigkeit auf, wodurd nun unfere Bediirfniffe der 
febendige Selbſtzweck, die Hauptfadhe werden, die Lebendigteit 
des Gegenflandes aber vernidtet ift, infofern er wefentlid nur 
dazu beſtimmt erſcheint, als blofies Mittel gu dienen, oder uns 
ganz gleidgiiltig gu bleiben, weil wie ihn nidt gu gebrauchen 
wiffen. Cin Gonnenbli¢ 3. B., der durch cine offene Thiir in 
cin Simmer fallt, in das wir hineintreten, cine Gegend, die wir 
durdreifen, cine Natherin, eine Magd, die wie emfig befdhaftigt 
feben, Fann uns etwas durchaus Gleidgiiltiges feyn, weil wir 
weit davon abliegenden Gedanten und Intereſſen ihren Lauf geben, 

und deshalb, in dieſem Selbſtgeſpräch oder Dialog mit Anderen, 
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gegen unfere Gedanten nd Reden die vor uns daftehende Situa⸗ 
tion nicht zum Worte kommen laſſen, oder nur eine ganz flüchtige 
Aufmerkſamkeit darauf richten, die über die abſtrakten Urtheile 
„angenehm, ſchön, häßlich“ u. ſ. f. nicht hinausreicht. So erfreuen 
wir uns auch wohl an der Luſtigkeit eines Bauerntanzes, indem 
wir denſelben oberflächlich mit anſehn, oder entfernen uns davon 
und verachten ihn, weil wir „ein Feind von allem Rohen“ find. 
Achnlid geht es uns mit menſchlichen Phyfiognomicen, mit denen 
wir im ‘tagliden Leben verkehren, oter die uns gufallig begegnen. 
Unfere Subjeftivitat und Wedhfelthatigteit kommt immer dabei 
mit ing Spiel. Wird find getrieben, Diefem oder Jenem dieß 
oder das zu fagen, haben Gefdhafte abzumachen, Riidfidten zu 
nebmen, denfen an Dieß oder Jenes von ihm, fehen ihn um 
diefen oder jenen Umfland an, den wir von ibm wiffen, ridten 
ung im Gefprade danad, ſchweigen von dieſem, um ihn nicht 
zu verletzen, berühren jenes nicht, weil er's uns übel deuten 
möchte, kurz wir haben immer ſeine Geſchichte, Rang, Stand, 
unſer Benehmen oder unſer Geſchäft mit ihm zum Gegenſtande, 
und bleiben in einem durchaus praktiſchen Verhältniſſe oder in 
dem Zuſtande der Gleichgültigkeit und uuaufmerkſamen Zerſtreut⸗ 
heit ſtehen. 

Die Kunſt nun aber in Darſtellung ſolcher lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit ver ändert vollſtändig unſeren Standpunkt zu derſelben, 
indem ſie ebenſoſehr alle die praktiſchen Verzweigungen abſchnei— 
det, die uns ſonſt mit dem Gegenſtande in Zuſammenhang ſetzen, 
und uns denſelben ganz theoretiſch entgegenbringt, als ſie auch 
die Gleihgiiltigtcit aufhebt, und unſere anderwärts beſchäftigte 
Aufmerkſamkeit ganz auf die dargeftellte Situation hinleitet, fiir 
die wir, um fie gu geniefen, uns in uns fammeln und fons 
centriren miiffen. — Die Skulptur befonders fehlagt durch ihre 
ideale Produttionsweife die praktiſche Bezichung gu dem Gegeus 
flande von Hauſe aus nieder, infofern ihr Werk fogleid) zeigt, 
dieſer Wirklichkeit nicht anzugehören. Die Malerei dagegen fiihre 


x 


58 Dritter Theil, Das SGyftem der einzelnen Kuͤnſte. 


ung einer Scits ganz in die Gegenwart einer ung näheren alle 
tagliden Welt hinein, aber fie gerreift in ihr anderer Seits 
alle die Faden der Bediirftigtcit, der Ungishung, Neigung oder 
Abneigung, welde uns gu folder Gegenwart hinziehn oder von 
ihr abftofen, und führt uns die Gegenftinde als Selbſtzweck in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit näher. Es findet hier das 
Umgekehrte deſſen ſtatt, was Herr von Schlegel z. B. in der 
Geſchichte des Pygmalion ſo ganz proſaiſch als die Rückkehr des 
vollendeten Kunſtwerks zum gemeinen Leben, zum Verhältniß der 
ſubjektiven Neigung und des realen Genuſſes ausſpricht, eine 
Rückkehr, die das Gegentheil derjenigen Entfernung iſt, in welche 
das Kunſtwerk die Gegenſtände zu unſerem Bedürfniſſe ſetzt, und 
eben damit deren eigenes ſelbſtſtändiges Leben und Erſcheinen 
vor uns hinſtellt. 
BB) Wie nun die Kunſt in dieſem Kreiſe einem Inhalte, 
den wir ſonſt nicht für ſich in ſeiner Eigenthümlichkeit gewähren 
laſſen, die eingebüßte Selbſtſtändigkeit revindicirt, ſo weiß ſie 
zweitens ſolche Gegenſtände feſtzuhalten, die in der Wirklids 
keit nicht ſo verweilen, daß wir ſie für ſich zu beachten gewohnt 
würden. Je höher die Natur in ihren Organiſationen und deren 
beweglichen Erſcheinung hinaufreicht, deſto mehr gleicht ſie dem 
Schauſpieler, der nur dem Augenblicke dient. Jn dieſer Bezie— 
hung habe ich es ſchon früher als einen Triumph der Kunſt über 
die Wirklichkeit gerühmt, daß ſie auch das Flüchtigſte zu fixiren 
im Stande iff. In der Malerei nun betrifft dieſes Dauerbar— 
machen des Augenblicklichen einer Seits wiederum die koncentrirte 
momentane Lebendigkeit in beſtimmten Situationen, anderer 
Seits die Magie des Scheinens derſelben in ihrer veränderlichen 
momentanen Färbung. Ein Trupp von Reitern z. B. kann ſich 
in ſeiner Gruppirung, ia den Zuſtänden jedes Cingelnen in jedem 
Mugenblide verdndern, Waren wie felber dabei, fo hatten wir 
ganz andere Dinge gu thun, als auf die Lebendigheit diefer Bere 
dnderungen yu achten; wir hatten dann aufzuſteigen, absufleigen, 


« 
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den Schnappſack aufzumachen, zu eſſen, zu trinken, auszuruhen, 
die Pferde abzuſchirren, zu tränken, gu füttern u. ſ. f, oder waren 
wir im gewöhnlichen praktiſchen Leben Zuſchauer, ſo ſähen wir 
mit ganz anderen Intereſſen darauf; wir würden wiſſen wollen, 
was ſie machen, was für Landsleute es ſind, zu welchem Zweck 
fle ausziehn und dergl. mehr. Der Maler dagegen ſchleicht den 
vorübergehendſten Bewegungen, den flüchtigſten Ausdrücken des 
Geſichts, den augenblicklichſten Farbenerſcheinungen in dieſer Be⸗ 
weglichkeit nach, und bringt ſie bloß im Intereſſe dieſer ohne ihn 
verſchwindenden Lebendigkeit des Scheinens vor uns. Beſonders 


das Spiel des Farbenſcheins, nicht die Farbe als ſolche, ſondern 


ihe Hell und Dunkel, das Hervor- und Zurücktreten der Gegen⸗ 
ſtände iſt der Grund, daß die Darſtellung natürlich erſcheint; 
worauf wir in Kunſtwerken weniger zu merken pflegen, als es 
dieſe Seite verdient, die uns erſt die Kunſt zum Bewußtſeyn 
bringt. Außerdem nimmt der Künſtler in dieſen Beziehungen der 
Natur ihren Vorzug, ins Einzelnſte zu gehn, konkret, beſtimmt, 
individualiſirt zu ſeyn, indem er ſeinen Gegenſtänden die gleiche 
Individualität lebendiger Erſcheinung in deren ſchnellſten Blitzen 
bewahrt, und doch nicht unmittelbare, ſtreng nachgebildete Ein⸗ 
zelnheiten für die bloße Wahrnehmung, ſondern für die Phan— 
taſie eine Beſtimmtheit giebt, in welcher zugleich die Allgemeinheit 
wirkſam bleibt. 

77) Je geringfügiger nun, im Verhältniß gu religiöſen 
Stoffen, die Gegenſtände ſind, welche dieſe Stufe der Malerei als 
Inhalt ergreift, deſto mehr macht hier gerade die künſtleriſche 
Produktion, die Art des Sehens, Auffaſſens, Verarbeitens, die 
Einlebung des Künſtlers in den ganz individuellen Umkreis ſeiner 
Aufgaben, die Seele und lebendige Liebe ſeiner Ausführung 
ſelbſt eine Hauptſeite des Intereſſes aus, und gehört mit zu 
dem Inhalt. Was der Gegenſtand unter ſeinen Händen wird, 
muß jedoch nichts ſeyn, was nicht derſelbe in der That iſt und 
ſehn kann. Wir glauben nur etwas ganz Anderes und Neues 
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gu feben, weil wir in der Wirklichkeit nidt auf dergleiden 
Gituationen und deren Farbenerfdeinung fo im Detail Acht 
haben. Umgekehrt kommt auch allerdings etwas Neues zu dieſen 
gewöhnlichen Gegenſtänden hinzu; nämlich eben die Liebe, der 
Sinn und Geiſt, die Seele, aus welcher ſie der Künſtler ergreift, 
ſich aneignet, und fo ſeine eigene Begeiſterung der Produktion 
dem, was te erſchafft, als cin neues Leben einhaucht. — 

Dieß find die wefentlidften Geſichtspunkte, welche in Betreff 
des Inhalts der Malerei zur Berückſichtigung fommen. 

b) Die gweite Seite, von welder wir demnadft gu fpreden 
haben, bezieht fic) auf die naberen Beftimmungen, denen das 
finnliche Diaterial, infofern es den angegebenen Inhalt in ſich 
aufnehmen foll, fid) zugänglich erweifen mug. 

@) Das Erfte, was in dieſer Rückſicht von Wichtigkeit 
wird, ift die Linearperfpettive. Gie tritt als nothwendig 
ein, weil die Malerei nur die Fladhe gu ihrer Verfiigung hat, 
wabhrend fie nicht mehr, wie das Basrelief der alten Skulptur, 
ihre Giguren nebeneinander auf cin und demfelben Plane aus— 
breiten fann, fondern zu einer Darftellungsweife fortgebn muß, 
welde die-Cntfernung ibrer Gegenftande nad allen Raumdimenz 
ſionen fdeinbar zu machen genothigt iff, Denn die Malerei hat 
den Inhalt, den fie erwählt, gu entfalten, in feiner vielfacen 
Bewegung vor Augen zu ftellen, und die Figuren mit der äußeren 
landfdaftliden Natur, Gebdulidfeiten, Umgebung von ime 
mern uf. f. in cinem ganz anderen Grade, als dieß die Stulptur 
felbft im Relief irgend wie vermag, in einen mannigfaltigen 
Sufammenhang gu bringen. Was nun die Malerei in diefer 
Rückſicht nicht in feiner wirklichen Entfernung in der realen 
Weife der Stulptur hinfiellen fann, muß fle durd den Schein 
der Realität erfegen. Das Nächſte befteht in diefer Rück— 
ſicht darin, daß ſie die eine Fläche, die ſie vor ſich hat, in 
unterſchiedene, ſcheinbar von einander entfernt liegende Plane 
zertheilt, und dadurch die Gegenſätze eines nahen Vorgrundes und 
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entfernten Hintergrundes erhält, welche durch den Mittelgrund 
wieder in Verbindung treten. Auf dieſe verſchiedenen Plane ſtellt 
ſie ihre Gegenſtände hin. Indem ſich nun die Objekte, je weiter 
ſie vom Auge abliegen, um ſo mehr verhältnißmäßig verkleinern, 
und dieſe Abnahme in der Natur ſelbſt ſchon mathematiſch be— 
ſtimmbaren optiſchen Geſetzen folgt, ſo hat die Malerei auch 
ihrer Seits dieſen Regeln, welche durch die Uebertragung der 
Gegenſtände auf eine Fläche wiederum eine ſpecifiſche Art der 
Anwendung erhalten, Folge gu geben. Dies iſt die Nothwendig- 
teit fiir die fogenannte lineare oder mathematifde Perfpettive in 
der Malerri, deren nähere Vorſchriften wir os bier nidt gu 
erortern haben. 

BP) Sweitens nun aber ſtehn die Gegen finde nit nue 
in beftimmter Cntfernung von cinander, fondern find aud von 
unterſchiedener Form. Diefe befondere Raumumgrenjung, durch 
weldhe jedes Objett in feiner fpecififden Geftalt fichtbar gemacht 
wird, ift die Sade der Zeichnung. Erſt die Seidnung giebt 
fowoh! die Entfernung dev. Gegenfande von cinander, als aud 
die cingelne Geftalt derfelben an. Ihr vorzüglichſtes Gefes ift 
die Ridtigtcit in Form und Cntfernung, welde ſich freilich 
zunächſt nocd nist auf den geiftigen Uusdrud, fondern nur auf 
die äußere Erſcheinung begicht, und deshalb nur die ſelbſt äußer— 
lide Grundlage bildet, doch befonders bet organiſchen Formen 
und deren mannigfaltigen Bewegungen durch die dadurd) ein— 
tretenden Verkürzungen von grofer Schwierigteit iſt. Snfofern 
fid nun diefe beiden Seiten rein auf die Geftalt und deren 
taumliche Totalitat begichn, fo machen fie das Plaſtiſche, Stulp- 
turmafige in der Malerei aus, das dieſe Kunſt, da fie aud) das 
Innerlichſte durch die Außengeſtalt ausdrückt, ebenfowenig entbehren 
kann, als ſie in anderer Rückſicht dabei ſtehn bleiben darf. Denn 
ihre eigentliche Aufgabe iſt die Färbung, ſo daß in dem wahr— 
haft Maleriſchen Entfernung und Geſtalt nur durch Farbenunterz 
ſchiede ihre eigentliche Darſtellung gewinnen und darin aufgehn. 
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Y) Es ift deshalb die Farbe, das Kolorit, was den Maler 
zum Maler madt. Mir bleiben gwar gern beim Zeichnen und haupt⸗ 
fadlid beim Stizzenhaften, als bei dem vornehmlich Genialen ftehn, 
aber wie erfindungsreich und phantafievoll aud) der innere Geift 
in Skizzen aus der gleichſam durdhfidtigeren, leidteren Hiille dev 
Geftalt unmittelbar heraustreten fann, fo muß dod) die Malerei 
malen, wenn fie nidt nad der finnliden Seite in der lebendigen 
Sndividualitat und Partitularifation ihrer Gegenflande abftrate 
bleiben will, Hiermit foll jedod den Zeichnungen und befonders den 
Handzeihnungen der grofen Meifier, wie 3. B. Raphael's und 
Albrecht Diirer’s, cin bedeutender Werth nidt abgefprodjen werden. 
Sm Gegentheil haben nad ciner Seite hin gerade Handzeichnun— 
gen das hodfte Sntereffe, indem man das Wunder fieht, dag der 
ganze Geift unmittelbar in die Fertigtcit der Hand iibergeht, die 
nun mit der grofiten Leichtigkeit, ohne Verſuch, in augenbli¢lider 
Produttion alles, was im Geiſte des Kiinfilers liegt, hinſtellt. 
Die dürer'ſchen Randzeichnungen 3. B. in dem Gebetbude auf 
der münchener Bibliothe® find von unbefdhreiblider Geiſtigkeit 
und Freiheit; Cinfall und Musfiihrung erſcheint als eins und 
daffelbe, wahrend man bei Gemalden die Vorftellung nicht ents 
fernen ann, daf hier die Vollendung erft nad mehrfadem _ 
Uebermalen, ſtetem Fortſchreiten und Verbeſſern geleifict fey. 

Deffenohngcadtet bringt erft die Malerei durch den Gebrauch 
der Farbe das Seelenvolle gu feiner eigentlid lebendigen Erſchei— 
mung. Dod haben nicht alle Malerſchulen die Kunſt des Kolorits 
in gleider Höhe gehabt, ja es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, 
dafi faft nur die Genetianer und vorzüglich die Niederlinder die 
vollfommenen Meiſter in der Farbe geworden find. Beide der 
Gee nabe, beide in einem niedrigen Lande, durchſchnitten von 
Sümpfen, Wafer, Kanälen. Bei den Holléndern fann man 
ſich dieß fo erflaren, daß fie bei einem immer nebelichten Horizonte 
die ſtete Vorftellung des grauen Hintergrundes vor ſich hatten, 
und nun durd diefes Tribe um fo mehr veranlaft wurden, das 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 63 


Farbige in allen ſeinen Witkungen und Mannigfalligkeiten der 
Beleuchtung, Reflexe, Lichtſcheine u. ſ. f. zu ſtudieren, hervor⸗ 
zuheben und darin gerade eine Hauptaufgabe ihrer Kunſt zu 
finden. Gegen die Venetianer und Holländer gehalten, erſcheint 
die ſonſtige Malerei der Italiener, Correggio und einige Andere 
ausgenommen, als trockener, ſaftloſer, kälter und unlebendiger. 

Näher nun laſſen ſich bei der Färbung folgende Punkte als 
die wichtigſten herausheben. 

ac) Erſtens die abſtrakte Grundlage aller Farbe, das 
Helle und Dunkle. Wenn dieſer Gegenſatz und ſeine Ver⸗ 
mittelungen für ſich ohne weitere Farbenunterſchiede in Wirkung 
geſetzt werden, fo kommen dadurch nur die Gegenfage des Weißen, 
als des Lichts, und des Schwarzen, als des Schattens, ſo wie die 
Uebergänge und Nüancen zum Vorſchein, welche die Zeichnung 
integriren, indem ſie dem eigentlich Plaſtiſchen der Geſtalt ange— 
hören, und die Hebung, Senkung, Rundung, Entfernung der 
Gegenſtände hervorbringen. Wir können in dieſer Rückſicht hier 
der Kupferſtecherkunſt, welche es nur mit dem Hell und Dunkel 
alg ſolchem gu thun bat, beiläufig erwähnen. Außer dem unend— 
lichen Fleiß und der ſorglichſten Arbeitſamkeit iſt in dieſer hoch— 
zuſchätzenden Kunſt, wenn ſie auf ihrer Höhe ſteht, Geiſt mit 
der Nützlichkeit großer Vervielfältigung verbunden, welche auch 
die Buchdruckerkunſt hat. Doch iſt ſie nicht wie die Zeichnung 
als ſolche bloß auf Licht und Schatten angewieſen, ſondern be— 
müht ſich in ihrer heutigen Ausbildung beſonders mit der Malerei 
in Wetteifer zu treten, und außer dem Hell und Dunkel, das 
durch die Beleuchtung bewirkt wird, auch nod) diejenigen Unter— 
ſchiede größerer Helle oder Dunkelheit auszudrücken, welche durch 
die Lokalfarbe ſelbſt hervorkommen; wie ſich z. B. im Kupferſtich 
beiꝰ derſelben Beleuchtung der Unterſchied von blondem wid 
ſchwarzem Haare ſichtbar machen läßt. 

In der Malerei nun aber giebt das Hell und Dunkel, 
wie geſagt, nur die Grundlage ab, obſchon dieſe Gruͤndlage 
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von der hodfien Widtigtcit iff. Denn fie allein beftimmt das 
Bore und Auriidtreten, die Rundung, iiberhaupt das cigentlide 
Erſcheinen der Geftalt als finnlider Geftalt, das, was man die 
Modelirung nennt. Die Meifter des Kolovits treiben es in 
dieſer Rückſicht bis zum auferften Gegenſatz des hellfien Lichtes 
und der tiefſten Schatten, und bringen nur dadurch ihre großen 
Effekte hervor. Doch iſt ihnen dieſer Gegenſatz nur erlaubt, 
inſofern er nicht hart, d. h. inſofern er nicht ohne reichhaltiges 
Spiel der Uebergänge und Vermittelungen bleibt, die alles 
in Zuſammenhang und Fluß ſetzen und bis zu den feinſten 
Nüancirungen fortgehn. Fehlen aber ſolche Gegenſätze, ſo wird 
das Ganze flach, weil eben nur der Unterſchied des Helleren oder 
Dunkeleren beſtimmte Theile ſich hervorheben, andere dagegen 
zurücktreten läßt. Beſonders bei reichen Kompoſitionen und weiten 
Entfernungen der darzuſtellenden Gegenſtände von einander wird 
es nothwendig, bis in das tiefſte Dunkel hineinzugehn, um eine 
weite Stufenleiter für Licht und Schatten zu haben. 
Was nun die nähere Beſtimmtheit des Lichts und Schat— 

tens betrifft, ſo hängt dieſelbe vornehmlich von der Art der vom 


Künſtler angenommenen Beleuchtung ab. Das Tageslicht, * 


Morgen-, Mittags-, Abendlicht, Sonnenſchein oder Mondlicht, 
klarer oder bewölkter Himmel, das Licht bei Gewittern, Kerzen⸗ 
beleuchtung, beſchloſſenes, einfallendes oder gleichmäßig ſich ver— 
breitendes Licht, die verſchiedenartigſten Beleuchtungsweiſen ver— 
urſachen hier die allermannigfaltigſten Unterſchiede. Bei einer 
öffentlichen reichen Handlung, einer in ſich ſelbſt klaren Situa— 
tion des wachen Bewußtſeyns iſt das äußere Licht mehr Neben— 
ſache, und der Künſtler wird am beſten das gewöhnliche Tageslicht 
gebrauchen, wenn nicht die Forderung dramatiſcher Lebendigkeit, 
die gewünſchte Heraushebung beſtimmter Figuren und Gruppen 
und das Zurücktretenlaſſen anderer eine ungewöhnliche Beleuch⸗ 
tungsweiſe, welche für dergleichen Unterſchiede günſtiger iſt, 
nothwendig macht. Die älteren großen Maler haben deshalb 
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Kontraſte, überhaupt ganz ſpecielle Situationen gleichſam der 
Beleuchtung wenig benutzt; und mit Recht, da ſie mehr auf das 
Geiſtige als ſolches als auf den Effekt der ſinnlichen Erſchei⸗ 
nungsweiſe losgingen, und bei der überwiegenden Innerlichkeit 
und Wichtigkeit des Gehalts dieſe immer mehr oder weniger 
äußere Seite entbehren konnten. Bei Landſchaften dagegen und 
unbedeutenden Gegenſtänden des gewöhnlichen Lebens wird die 
Beleuchtung von ganz anderem Belang. Hier ſind die großen 
künſtleriſchen, oft auch künſtlichen, magiſchen Effekte an ihrer 
Stelle. In der Landſchaft z. B. können die kühnen Kontraſte 
großer Lichtmaſſen und ſtarker Schattenparthien die beſte Wir⸗ 
kung thun, doch ebenſoſehr auch zur bloßen Manier werden. 
Umgekehrt ſind es in dieſen Kreiſen hauptſächlich die Lichtreflexe, 
das Scheinen und Widerſcheinen, dieß wunderbare Lichteccho, 
das ein beſonders lebendiges Spiel von Hell und Dunkel hervor⸗ 
bringt, und ſowohl für den Künſtler, als auch für den Beſchauer 
cin gründliches und anhaltendes Studium erſordert. Dabei kann 
denn die Beleuchtung, welche der Maler äußerlich oder innerlich 
in ſeiner Konception aufgefaßt hat, ſelbſt nur ein ſchnellvorüber⸗ 
gehender und ſich verändernder Schein ſeyn. Wie ploglid 
aber auch oder ungewöhnlich die feſtgehaltene Beleuchtung ſeyn 
mag, ſo muß dennoch der Künſtler ſelbſt bei der bewegteſten 
Handlung dafür ſorgen, daß das Ganze in dieſer Mannigfaltig⸗ 
keit nicht unruhig, ſchwankend, verworren werde, ſondern klar 
und zuſammengehalten bleibe. 

BB. Dem gemaf.was id bereits oben ſagte, muß nun aber 
bie Malerei das Hell und Dunkel nicht in feiner blofen Abſtrak⸗ 
tion, fondern durch die Gerfchiedenheit der Farbe ſelbſt ause 
drücken. Licht und Schatten miiffen farbig feyn. Wir haben 
deshalb gweitens von der Farbe als folder gu fpreden. 

Der erfie Puntt betvifft hier wieder gunadft das Hell und 
Dunkel der Farben gegencinander, infofern fie in ihrem weds 


ſelſeitigen Verhältniß felbft als Licht und Dunkel wirken und ein⸗ 
Aeſthetik. ** 5 
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ander heben oder driiden und ſchaden. Roth 3. B. und nod 
mehr Gelb ift für fid bei glider Intenſität heller als Blau. Dies 
hangt mit der Natur, der verſchiedenen Farben ſelbſt, die erſt 
Goethe neuerdings in das. rechte Licht geftellt hat, gufammen. 
Im Blau nimlid ift das Dunkele die Hauptiade, das erft, 
infofern es durch cin helleres, dod nicht vollſtändig durdhfidtiges 
Medium wirkt, als blau erſcheint. Der Himmel 3. B. iff dunz 
tel; auf bodften Bergen wird er immer ſchwärzer; durd ein 
durchſichtiges, jedod triibendes, Medium, wie die atmofpharifde 
Luft der niedrigeren Chenen, gefehen, erſcheint er blau, und um fo 
beller, fe weniger durdhfidtig die Luft iff. Beim Gelb umge- 
kehrt wirkt das an und fiir fih Helle durd ein Tribes, welches 
das Helle noch durchſcheinen läßt. Der Rauch iſt z. B. ſolch 
ein trübendes Mittel; vor etwas durch ihn hindurchwirkendem 
Schwarzen geſehn, ſieht er blaulich aus, vor etwas Hellem gelb⸗ 
lich und röthlich. Das eigentliche Roth iſt die wirkſame könig⸗ 
liche konkrete Farbe, in welcher ſich Blau, und Gelb, die ſelbſt 
wieder. Gegenſätze find, durd dringen;-Griin kann man aud als 
ſolche Vereinigung anfebn, doc nidt als tie tontrete Cinbheit, 
fondern als blof ausgelofdten Unterſchied, als die gefattigte, ru- 
hige Neutralitat. Diefe Farben, find die reinften, einfadften, 
die urſprünglichen Grundfarben, Man kann deshalb aud in 
der Art und Weife, wie. die alteren Meifter fie anwendeten, eine 
fombolifde, Begiehung fuden; Befonders im: Gebraud des 
Blau und Roth. Blau entfpridt dem Ganfteren, Ginnvolfen, 
Stilleren, dem empfindungsreidben Hineinſehn, infofern: es das 
Duntle yum Princip hat, das nidt Widerftand leiftet, während 
dag Helle mehr das Widerſtehende, Producirende, Lebendige, Hei⸗ 
tre iff; Moth das Männliche, Herrſchende, Königliche; Griin das 
Indifferente, Meutrale. Nad) diefer Symbolik tragt z. B. Maria, wo 
fie als thronend, als Himmelstoniginn vorgeftellt, ift, haufig ei- 
nen rothen, wo fie dagegen als Mutter erfceint, einen blauen 
Mantel. 
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Alle die übrigen unendlich mannigfaltigen Farben müffen 
als bloße Modifikationen betrachtet werden, in welchen irgend 
cine Schattirung jener Kardinalfarben zu erkennen iſt. In dieſem 
Sinne wird z. B. tein Maler Violet eine Farbe nennen. In 
ihrem Wechſelverhältniß nun find alle dieſe Farben ſelber in 
ihter Wirkung gegeneinander heller und dunkler; ein Umſtand, 
welchen der Maler weſentlich in Betracht ziehn muß, um den rech⸗ 
ten Ton, den er an jeder Stelle für die Modelirung, Entfernung 
der Gegenſtände nöthig hat, nicht gu verfehlen. Hier tritt name 
lich eine ganz eigenthümliche Schwierigkeit ein. In dem Geſicht 
iB. iſt die Lippe roth, die Augenbraue dunkel, ſchwarz, braun, 
oder wenn auch blond, dennoch immer in dieſer Farbe dunkler 
als die Lippe; ebenſo ſind die Wangen durch ihr Roth heller der 
Farbe nach als die Naſe bei gelblicher, bräunlicher, grünlicher 
Hauptfarbe. Dieſe Theile können nun ihrer Lotalfarbe zufolge 
heller und infentiver gefarbt feyn, als eg ihnen der Modelirung nad 
zukommt. In der Skulptur, ja ſelbſt in der Zeichnung werden 
dergleichen Parthien ganz nur nach dem Verhältniß der Geſtalt 


ſcheine, ſondern auch noch aus ganz andern Umſtänden urtheilt 
Sn dee Malerei aber iſt nur die Farbe vorhanden, ‘die als blofe 
Farbe dasjenige beeinttächtigen Fann, was dag Hell und Dunkel fiir 
fig fordert, Hier befteht nun die Kunſt des Malers darin, ſolch 
tinen Widerſpruch aufzulöſen und die Farben ſo zuſammenzu⸗ 
ſellen, daß ſie weder in ihter Lokaltinte der Modelirung, noch 
in ihrem ſonſtigen Verhältniß einander Schaden thun. Erſt 
durch die: ·Berückſichtigung beider Puntte kann die wirklide Gee 
flatt Wid Fätbung der Gegenflande pig gut Vollendung zum 
5 * 
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Vorſchein kommen. Mit welcher Kunſt haben z. B. die Hol⸗ 
lander den Glanz von Atlasgewandern mit allen den mannnig⸗ 
faltigen Reflexen und Abſtufungen des Schattens in Falten u. 
ſ. f., den Schein des Silbers, Goldes, Kupfers, glafirter Gefäße, 
Sammet u. ſ. f. und ebenſo van Eyck ſchon das Leuchten der 
Edelſteine, Goldborten, Geſchmeide u. ſ. f. gemalt. Die Farben, 
durch welche z. B. der Goldglanz hervorgebracht iſt, haben für 
ſich nichts Metalliſches; ſieht man ſie in der Nähe, ſo iſt es 
einfaches Gelb, das für ſich betrachtet nur wenig leuchtet; die 
ganze Wirkung hangt einer Seits von dem Herausheben der 
Form, anderer Seits von der Nachbarſchaft ab, in welche jede 
einzelne Farbennüance gebracht iſt. 

Eine weitere Seite zweitens geht die Harmonie der 
Farben an. 

Ich haber bereits oben bemerkt, daß die Farben eine durd 
die Natur der Sache felbft gegliederte Totalitat ausmaden. Iu 
diefer Bollflandigteit miiffen fie nun aud erſcheinen; teine Haupt- 
farbe darf gang feblen, weil fonft der Sinn der Totalitat etwas 
vermift. Befonders die ‘Glteren Italiener und Riederlander ge⸗ 
ben in Anſehung diefes Garbenfyfiems eine volle Befriedigung; 
wir finden in ihren Gemalden Blau, Gelb, Roth, Griin. Golde 
Vollſtändigkeit nun madt dic Grundlage der Harmonie aus. 
Meiter aber miiffen die Farben fo gufammengeftellt ſeyn, dag 
ſowohl ihr maleriſcher Gegenſatz, als auch die Vermittlung und 
Auflöſung deſſelben und dadurch eine Ruhe und Verſöhnung 
für's Auge zu Stande kommt. Theils die Art der Zuſammen⸗ 
ſtellung, Theils der Grad der Intenſität jeder Farbe bewirkt 
ſolche Kraft des Gegenſatzes und Ruhe der Vermittlung. In 
der älteren Malerei waren es beſonders die Niederländer, welche 
die Kardinalfarben in ihrer Reinheit, und ihrem einfachen Glauz 
gebrauchten, wodurch die Harmonie durch Schärfung der Gegenſätze 
erſchwert wird, aber, wenn ſie erreicht iſt, dem Auge wohl thut. 
Doch muß bei dieſer Eutſchiedenheit und Kräftigkeit der. Farbe 
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dayn auch der Charakter der Gegenſtände ſowie die Kraft des 
Ausdrucks ſelbſt entſchiedener und einfacher ſeym. Hierin liegt 
zugleich eine höhere Harmonie der Färbung mit dem Inhalt. 
Die Hauptperſonen 3. B. müſſen auch die hervorſtechendſte Farbe 
haben, und in ihrem Charafter, ihrer ganzen Haltung und Aus⸗ 
drudsweife grofartiger erſcheinen als die Nebenperfonen, denen 
nur die gemifdteren Farben zukommen. Jn der Landfdhaftmale- 
rei treten dergleichen Gegenf{age der reinen Kardinalfarben weniger 
heraus, in Gcenen hingegen, worin die Perfonen die Hauptſache 
bleiben, und insbeſondere die Gewander die größten Theile der 
gangen Fläche cinnehmen, find jene cinfaderen Farben an ihrer 
Stelle. Hier entfpringt die Scene aus dev Welt des Geifti- 
gen, in. welder das Unorganifdhe, die Naturumgebung abſtrak⸗ 
ter, d. h. nicht in feiner natürlichen Vollſtändigkeit und ifolicten 
Wirkung erſcheinen muß, und die mannigfaltigen Tinten dev 
Landfdhaft in ihrer niiancenreidhberen Buntheit weniger paffen.. 
Im Allgemeinen paft die Landſchaft zur Umgebung menſchlicher⸗ 
Scenen nidt fo vollſtändig als ein Simmer, überhaupt Avditet= 
tonifdes, denn die Situationen, welche im Freien fpiclen, find 
im Gangen genommen gewohnlid nicht diejenigen Handlungen, 
in denen das volle Innre als das Wefentlidhe ſich herauskehrt. 
Wird aber der Menſch in die Natur herausgeftellt, fo muß fie 
nur als blofe Umgebung Giiltigteit erhalten. Bet dergleidhen 
Darftellungen nnn erhalten, wie gefagt, vornehmlic die entſchiede⸗ 
Men Farben ihren rechten Plag. Dor) gebort eine Kühnheit und 
Kraft zu ihrem, Gebraud. Süßliche, verſchwemmte, lieblich 
thuende Geſichter ſtimmen nicht zu ihnen; ſolch ein weicher 
Ausdruck, ſolche Verblaſenheit von Phyſiognomieen, welche 
man ſeit Mengs für Idealitãt zu halten gewohnt iſt, würde 
durch entſchiedene Farben ganz darniedergeſchlagen werden. In 
neueſter Zeit find bei uns vornehmlich nichtsſagende, weich— 
liche Geſichter, mit gezierten beſonders graziös oder einfach und 
großartig ſeyn ſollenden Stellungen u. f. f. Mode geworden. 
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Diefe Unbedentenheit von Seiten des inneren geiftigen Charats 
ters fiihrt dann aud) auf Unbedeutenbeit der Farben und des 
GFarbentons, fo daß alle Farben in Unſcheinbarkeit und traftlos 
fer Gebrodenheit und Abdämpfung gehalten werden, und nidts 
recht hervorkommt; nidts Anderes freilid) herunterdriidt, aber 
aud nidts heraushebt. Es iff dief wohl eine Harmonie der 
Farben, und häufig von grofer Siife und einfdmeidelnder 
Lieblidhkeit, aber in der Unbedeutenheit. Jn der ähnlichen Be— 
ziehung fagt ſchon Goethe in feinen Wnmettungen zur UWeberz 
fegung von Diderot’s Verſuch über die Malerei: „man gicbt 
keinesweges zu, daf es leidter fey, cin ſchwaches Rolorit harmo 
niſcher zu maden als ein ſtarkes; aber freilidy, wenn das Roloz 
tit ſtark ift, wenn Farben lebhaft erfdheinen, dann empfindet 
aud) das Auge Harmonie und Disharmonie viel lebhafter; wenn 
man aber die Farben fhwadt, einige hell, andere gemiſcht, anz 
dere beſchmutzt im Bilde braudt, dann weiß freilich Niemand, 
“ob cr cin barmonifdes oder disharmonifdes Bild fieht; das 
weif man aber allenfalls gu fagen, daf es unwirkſam, daß es 
unbedeutend fey.” — 

Mit der Harmonie dev Farben ift nun aber im Rolorit nod: 

feineswegs Alles erreidht, fondern es miiffen drittens nod 
mebrere andere Seiten, um eine Gollendung hervorsubringen, 
hinzukommen. Ich will in diefer Rückſicht hier nur nod der foz 
genannten Luftperfpettive, der KRarnation, und endlid 
der Magie des Farbenfdeines Erwähnung thun. 

Die Lincarperfpettive betrifft gunadft nur die Grofenunz 
terfchiede, welde die Linien der Gegenftande in ihrer geringeren 
oder weiteren Entfernung vom Auge madhen. Diefe Verände— 
rung und Verkleinerung der Ge flalt ift jedoch nidt das Ein— 
zige, was die Malerei nachgubilden hat. Denn in der Wirklid- 
feit: erleidet Wiles durd) die atmoſphäriſche Luft, die zwiſchen den 
Gegenſtänden, ja felbft zwiſchen den verſchiedenen Theilen derſel— 
ben binjieht, cine Verfdhiedenartigteit der Farbung. Diefer 
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mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton iſt es, welcher 
die Luftperſpektive ausmacht, infofern dadurch die Gegenftinde 
Theils in der Weiſe ihrer Umriſſe, Theils in Rückficht auf ihren 
Hell- und Dunkelſchein und ſonſtige Färbung modificirt were 
den. Gewöhnlich meint man, was im Vorgrunde dem Auge am 
nächſten ſteht, ſey immer das Hellſte und der Hintergrund das 
Dunklere, in der That aber verhält ſich die Sache anders. Der 
Vorgrund iſt das Dunkelſte und Hellſte zugleich, d. h. der Kon⸗ 
traft von Licht und Schatten wirkt in der Nahe am flarkften, 
und die Umriffe find am beftimmteften; je weiter dagegen die 
Objette fid) vom Auge entfernen, defto farblofer, unbeſtimmter 
in ihter Geftalt werden fie, indem ſich der Gegenfag von Lidt 
und Sdatten mehr und mehr verliert, bis ſich das Gange iiber- 
haupt in ein belles Grau verliert. Die verfchiedene Wrt der 
Beleuchtung jedoch verurſacht in dicfer Rückſicht die verfdiedens 
artigften Abweichungen. — Befonders in dex Landfdhaftsmaleret, 
dod) aud) in allen iibrigen Gemalden, welche weite Raume dar- 
fiellen, ift die Luftperfpettive von höchſter Wichtigkeit, und die 
großen Meiſter des Kolorits haben aud) hierin zauberiſche Ef⸗ 
fekte hervorgebracht. 

Das Schwerſte nun aber zweitens in der Färbung, 
das Ideale gleichſam, der Gipfel des Kolorits iſt das In— 
karnat, der Farbenton der menſchlichen Fleiſchfarbe, welche 
alle andere Farben wunderbar in ſich vereinigt, ohne daß 
ſich die eine oder andere ſelbſtſtändig heraushebt. Das jugend⸗ 
liche, geſunde Roth der Wange iſt zwar reiner Karmin, 
ohne allen Stich in's Blaue, Violette oder Gelbe, aber dieß 
Roth iſt ſelbſt nur ein Anflug oder vielmehr ein Schimmer der 
von Innen herauszudringen ſcheint, und ſich unbemerkbar in die 
übrige Fleiſchfarbe hinein verliert. Dieſe aber iſt ein ideelles 
Ineinander aller Hauptfarben. Durch das durchfichtige Gelb der 
Haut ſcheint das Roth der Arterien, das Blau der Venen, und 
zu dem Hell und Dunkel und dem ſonſtigen mannigfaltigen 
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Seinen und Refleren kommen noc graue, braunlide, felbft 
griinlide Tone hingu, die uns beim erften Wnblié höchſt unna— 
türlich diinten und dod) ihre Richtigkeit und wahrhaften Effekt 
haben fonnen. Dabei ift diefes Ineinander von Sdeinen gang 
glanglos, d. b. es zeigt kein Scheinen von Mnderem an ihm, fondern 
iff von Innen her befeelt und belebt. Dieß Durdfdeinen von 
Innen befonders ift fiir die Darftellung von größter Sdwierig- 
feit. Man fann es einem See im Whendfdein vergleiden, in 
weldem man die Geftalten, die er abfpiegelt und zugleich die 
flare Tiefe und Cigenthiimlidfeit des Wafers fieht. Metall⸗ 
glanz dagegen ift wohl ſcheinend und wiederfdheinend, Codelge- 
fleine gwar durdfidtig, bligend, dod) tein durchſcheinendes In— 
einander von Farben, wie das Fleifh, ebenfo der Utlas, glan- 
gende Seidenftoffe u.f. f. Die thierifhe Haut, das Haar oder 
Gefieder, die Wolle uf. f. find in derfelben Weife von der 
verſchiedenartigſten Farbung, aber dod in den beftimmten Theiz 
len von diretterer, felbfiftindiger Farbe# fo dah die Mtannigfal- 
tigkeit mehr cin Refultat verſchiedener Flächen und-Plane, tlei- 
net Punfte und Linien von verfdhiedenen Farbungen, als ein 
Sneinander, wie beim Fleifh, iff. Wm nadften nod fommen 
demfelben die Farbenfpiele durchſcheinender Trauben, und die 
wunderbaren garten durdfidtigen Farbenniiancen der Role. Dod 
auth Ddiefe treeidt nidt den Schein innerer Belebung, den die 
Sleifhfarbe haben muf, und deffen glanzlofer Geelenduft! gum 
Schwierigſten gehört, was die Malerei kennt. Denn dies Buz 
nerliche, Gubjettive der Lebendigtcit foll auf einer Fläche nicht 
als aufgetragen, nidt als materielle Farbe, als Stride, Punkte 
u.f. f., fondern als felbft lebendiges Ganze erſcheinen; durdfidtig 
tief, wie das Blau des Himmels, das fürs Wuge feine wider- 
flandleifiende Fläche ſeyn darf, fondern worein wir uns miiffer 
verticfen können. Schon Diderot in dem von Goethe iiberfegten 
Aufſatz über Malerei fagt in diefer Hinſicht: „Wer das Gefiihl des 
Fleiſches erreicht hat, ift fchon weit gekommen, das Uebrige ift 
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nichts dagegen. Taufend Mater find geflorben, ohne das Fleiſch 
gefiiblt gu haben, taufend andere werden fterben, ohne es 
gu fühlen.“ 

Was tur; das Material angeht, durch weldes diefe glanglofe 
Lebendigkcit des Fleiſches kann hervorgebradt werden, fo hat fic 
erft die Helfarbe als hiezu vollkommen tauglid erwiefen. Am 
wenigften geſchickt, ein Yneinanderfdeinen gu bewirten, ift die 
Behandlung in Mofaiten, weldhe ſich gwar durd ihre Dauer 
empfiehll, doc weil fie die Farbennüancen durch verfdieden gez 
farbte Glasftifte oder Steinden, die nebeneinander geftellt wer- 
den, ausdriiden mug, niemals das fliefende fic) Verſchmelzen ei— 
nes idecllen Qneinander von Farben bewirken fann. Weiter 
gehn ſchon die Fresfos und Tempera⸗Malerei. Dock beim 
Hrestomalen werden die auf naffen Kalk aufgetragenen Farben 
gu fdnell eingefogen, fo daf einer Geits die grofite Fertigtcit 
und Sicherheit des Pinfels nothig iff, anderer Seits mehr mit 
gtofen Striden nebeneinander gearbeitet werden mug, welde, 
da fie ſchnell auftrodnen, feine feinere Vertreibung geftatten. 
Das Aehnliche findet beim Malen mit Temperafarben flatt, die 
gar zu grofer innerer Klarheit and. ſchönem Leudten zu brine 
gen find, dod) durch ihr ſchnelles Uuftrodnen gleichfalls fid wes 
niger zur Verſchmelzung und Gertreibung eignen, und eine mehr 
gtidnende Behandlung mit Striden nothig machen. Die Hels 
farbe dagegen erlaubt nidt nur das gartefte fanftefle Ineinan⸗ 
derſchmelzen und Gertreiben, wodurd die Ucbergange fo unmerts 
lid werden, daf man nidt fagen fann, wo eine Farbe anfangt 
und wo aufhort, fondern fle erbalt auc) bei ridtiger Mtifdung 
und redhter Muftragsweife ein edelfteinartiges Leudten, und kann 
vermittelft ihres Unterſchiedes von Deck- und Lafurfarben in 
weit höherem Grade als die Temperamaleret cin Durchſcheinen 
verfdhiedener Farbenlagen hervorbringen. , 

Dev dritte Punkt endlich, deffen wir nod erwabnent müſ⸗ 
fen, betrifft die Duftighcit, Magie in der Wirtung des Kolos 
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tits. Diefe Zauberei des Farbenfdeins wird hauptfadlid da 
erfi auftreten, wo die Subfiantialitit und Geiftigtcit der Gegens 
ſtände fich verfliidtigt hat, und nun die Geiftigteit in die Auf— 
faffung und Behandlung der Farbung bereintritt. Im Wilges 
meinen laft fic) fagen, daß die Magie darin befteht, alle Far— 
ben fo gu behandeln, daf dadurch ein fir ſich objettlofes Spiel 
des Scheines hervorfommt, das die äußerſte verſchwebende Spige 
des Kolorits bildet, ein Jneinander von Farbungen, cin Sdeiz 
nen von Refleren, die in andere Scheine (deinen, und fo fein, 
fo. flüchtig, fo feelenhaft werden, daß fic in’s Bereich der Muſik 
herüberzugehn anfangen. Nac Seiten der Modelirung gebhort 
die Meiſterſchaft des. Hellduntcls hieher, worin fdon unter den 
Stalienern Leonardo da Vinci und vor allem Correggio Meifter 
waren. Gie find 3u tiefften Schatten fovtgegangen, die aber 
felbft wieder durchleuchtet bleiben und fic durch unmerflide Ue⸗ 
bergange bis zum bellften Lidte ſteigern. Dadurch tommt die 
höchſte Rundung gum. Gorfdhein, nirgend ift cine Harte oder 
Grenge, iiberall ein Uebergehn; Lit und Sdatten wirken 
nicht unmittelbar nur dls Lidt oder Schatten, | fondern 
beide durchſcheinen cinander, wie eine Kraft von Innen 
ber durch ein Meuferes hindurdhwirkt. Das Mehnlide gilt 
fiir die Behandlung dev Farbe, in welder auc die Hollanz 
dex die groften Mteifter waren. Durch diefe Idealität, dieß 
Ineinander, diefes Herüber und Hiniiber von Refleren und 
Farbenſcheinen, durd diefe Veränderlichkeit und Flüchtigkeit von 
Uebergängen breitet ſich über das Ganze bei der Klarheit, dem 
Glanz, der Tiefe, dem milden und. faftigen Leudten der Farbe ein 
Sein der Befeelung, welder die Magie des Kolorits ausmadt, und 
dem Geifte des Kiinitlers, dex diefer Zauberer ift, eigens angebort. 

V7) Dieß führt uns auf einen legten Puntt, den ich tury 
nod beſprechen will. : 

Unfern Ausgangspunkt nahmen wir von der. Linearper- 
fpettive, fdritten fodann zur Zeichnung fort und betradteten 
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endlich die Farbe; zuerſt Licht und Schatten’ in Rückſicht auf 
Modelirung; zweitens als Farbe ſelbſt, und gwar als Verhält⸗ 
niß der relativen Helligkeit und Dunkelheit der Farben gegenein⸗ 
ander, ſowie ferner als Harmonie, Luftperſpektive, Karnation und 
Magie derſelben. Die dritte Seite nun betrifft die ſchöpferiſche 
Subjektivität des Künſtlers in Hervorbringung des Kolorits. 

Gewöhnlich meint man, die Malerei tonne hiebei nach ganz 
beſtimmten Regeln verfahren. Dieß iſt jedoch nur bet der Li⸗ 
nearperſpektive, als einer ganz geometriſchen Wiſſenſchaft der 
Fall, obſchon auch hier nicht einmal die Regel als abſtrakte Re— 
gel hervorſcheinen darf, wenn fie nicht das eigentlich Maleriſche 
zerſtören ſoll. Die Zeichnung zweitens läßt ſich weniger ſchon 
als die Perſpective durchweg auf allgemeine Geſetze zurückführen, 
am wenigſten aber das Kolorit. Der Farbenſinn muß eine künſt⸗ 
leriſche Eigenſchaft, eine eigenthümliche Seh⸗ und Konceptions⸗ 
weiſe von Farbentönen, die exiſtiren, ſo wie eine weſentliche 
Seite der reproduktiven Einbildungskraft und Erfindung ſeyn. 
Dieſer Subjektivität des Farbentons wegen, in welche der 
Künſtler ſeine Welt anſchaut, und die zugleich produktiv bleibt, 
iſt die große Verſchiedenheit des Kolorits keine bloße Willkür 
und beliebige Manier einer Färbung, die nicht ſo in rerum 
natura vorhanden iſt, ſondern liegt in der Natur der Sache 
ſelbſt. So erzählt z. B. Goethe in Dichtung und Wahrheit 
folgendes hiehergehörige Beiſpiel. „Als ich (nach einem Beſuche 
der Dresdner Gallerie) bei meinem Schuſter wieder eintrat — 
bei einem ſolchen hatte er ſich aus Grille einquartirt — um 
das Mittagsmahl zu genießen, trauete ich meinen Augen kaum: 
denn ich glaubte ein Bild von Oſtade vor mir zu ſehen, ſo voll⸗ 
kommen, daß man es nur auf die Gallerie hängen dürfen. Stel— 
lung der Gegenftande, Lidt, Schatten, braunlidher Teint des 
Ganzen, alles was man in jenen Bildern bewundert, ſah ih 
bier in dex Wirklidteit. Cs war das erftemal, daß id auf ei—⸗ 
nen fo hohen Grad die Gabe gewahr wurde, die ich nachher 
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mit mehrerem Bewuftfeyn iibte, die Natur namlid mit den 
Mugen diefes oder jenes Kiinfilers zu fehen, deffen Werken id 
fo. eben cine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. Diefe 
Fähigkeit hat mir viel Genuß gewahrt, aber aud) die Begierde 
vermehrt, dex Ausübung cines Talents, das mir die Natur verz 
fagt: gu haben fdien, von Seit gu Zeit eifrig nachzuhängen.“ 
Befonders thut ſich diefe Verſchiedenheit des Kolorits auf der 
einen Geite bei Darftellung des menſchlichen Fleiſches hervor, 
felbft abgefehen von allen duferlid) wirkenden DMtodifitationen 
der Beleudtung, des Alters, Geſchlechts, der Situation, Natio- 
nalitét, Leidenſchaft u. f. f. Wuf der anderen iff es die Darz 
fiellung des täglichen Lebens im Freien oder Jnnern der Haufer, 
Schenken, Kircen u. ſ. w. fo wie die landfdaftlidhe Natur, des 
ren Reidhthum von Gegenftanden und Farbungen jeden Maler 
mehr oder weniger an feinen cigenen Verſuch weift, dieß manz 
nigfaltige Gpiel von Scheinen, das bier eintritt, aufzufaffen, 


wiederzugeben und fic) nad feiner Anſchauung, Erfabrung und 


Cinbilbungstraft zu erfinden. 

0) Dir haben bis jegt in Betreff auf die befonderen Geez 
ſichtspunkte, welche in dex Malerei geltend gu marhen find, ere 
ftens vom Inhalt, gweitens von dem finnliden Material 
gefprocden, dem: diefer Inhalt eingebildet werden ann. Drits 
tens bleibt uns zum Schluß nur nod iibrig, die Art und Weife 
feftguftelten, in welder der Künſtler feinen Inhalt, diefem beftimms 
ten. finnliden Clemente gemäß, malerifh gu foncipiren und 
auszufiibren hat. Den breiten Stoff, dev fic aud) hier wies 
der unferer Betrachtung darbietet, können wir folgendermafen 
gliedern. 

Erſtens ſind es die allgemeineren Unterſchiede der Kon— 
ceptionsweiſe, die wir ſondern und in ihrer Fortbewegung zu 
immer reicherer Lebendigkeit begleiten müſſen; 

Zweitens haben wir uns mit den beſtimmteren Seiten 
au beſchäftigen, welche innerhalb dieſer Arten der Auffaſſung nä⸗ 
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ber die eigentlich maleriſche Kompoſition, die künſtleriſchen Mo⸗ 
tive der ergriffenen Situation und der Gruppirung angehn. 

Drittens wollen wir einen Blick auf die Art der Chaz 
rakteriſirung werfen, welche aus der Verſchiedenheit ſowohl 
der Gegenſtände als auch der Konception hervorgeht. 

c) Was nun erſtens die allgemeinſten Weiſen der male⸗ 
riſchen Auffaſſung betrifft, fo finden dieſelben Theils in dem 
Inhalt ſelbſt, der zur Darſtellung gebracht werden ſoll, Theils in 
dem Entfaltungsgange der Kunſt ihren Urſprung, welche nicht 
gleich von Hauſe aus den ganzen Reichthum, der in einem Ge⸗ 
genſtande liegt, herausarbeitet, ſondern erſt nach mannigfaltigen 
Stufen und Uebergängen zur vollen Lebendigkeit hingelangt! 

ac) Der erſte Standpunkt, den die: Malerei in. dieſer Bez 
giehung einnehmen kann, zeigt nod ihre Herkunft von der Stale 
ptur und Architektur, indem fle ſich in dem allgemeinen. Chaz 
ratter ihrer. ganzen Roneeptionsweife nod diefen Künſten 
anſchließt. Dies wird am meiften der Fall feyn können, wenw 
ſich der Künſtler auf einzelne Figuren beſchränkt, welche et nidt 
in der lebendigen Beftimmtbeit einer in: ſich mannigfaltigen Siz 
tuation, fondern in. dem einfachen, felbfifiandigen Beruhen auf fid 
hinſtellt. Aus den verfdhiedenen RKreifen des Inhalts, den id 
als fiir die Malerei gemäß bezeichnet babe, find hiefür befonders 
religidfe Gegenfande, Chriftus, einzelne Wpoftel und GHeilige paſ⸗ 
fend. Denn dergleiden. Figuren miiffen fabig feyn, fiir fic) ſelbſt 
in ihrer: Vereingelung Bedeutung genug gu haben, eine Totalitat 
qu ſeyn und einen fubfianticllen Gegenftand der. Veeehrung ynd 
Liebe fiir das Bewuftfeyn auszumachen. Jn diefer Wet. finden 
wir vornehmlid in der älteren Kunſt Chriftus; oder GHeilige, iſo⸗ 
litt, obne beftimmtere Gituation und Naturumgebung dargeſtellt. 
Tritt eine Umgebung hinzu, fo beftebt fie hauptſächlich in ardi- 
tektoniſchen Verzicrungen, befonders gothifdhen, wie dieß 3. B. 
bei Glteren Niederlandern und Ober⸗-Deutſchen häufig vorkommt. 
Jn dieſer Bezüglichkeit auf die. Urchitektuc, zwiſchen deren Pfei⸗ 
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ter und Bogen oft auch mehrere ſolche Figuren, dev. zwölf Apo⸗ 
fiel 3. B.,. nebeneinandergeftellt. werden, geht die Malerei nod 
nicht zu der Lebendigkeit der ſpäteren Kunft fort, und aud die 
Geftalten felbft bewabren nod Theils den. mehr ftarren ftatuariz 
ſchen Charakter der Stulptur, Theils bleiben fie iiberhaupt in eiz 
nem’ flatarifden Typus flehen, wie ihn die byzantiniſche Male— 
tet 3. B. an. ſich trägt. Für ſolche cingelne Figuren ohne: alle 
Umgebung oder bei bloß arditettonifder Cinfdliefung ift dann 
auch cine! fitengere Cinfadbeit der: Farbe und grellere Entſchie— 
denheit derfelbcn paffend. Die älteſten Maler haben fiatt einer 
veichen Raturumgebung. deshalb: den einfarbigen Goldgrund beiz 
bebalten, dem nun die Farben dev Gewänder face maden und 
ibn... gleihfam pariren müſſen, und: daber entſchiedener, greller 
find als: wir’ fie in den Seiten der ſchönſten Ausbildung dev 
Malerei finden, wie denn: überhaupt die Barbaren ohnehin an 
cinfaden lebhaften Farben, men Blau w fi f Abe: Gefal- 
ten: Babenu * & aad OY osaine 
‘Su diefer erften Art der —— —*8 nut: -guiftene 
theils aud. die wunderthatigen: Bilder. Als zu etwas. Stupen= 
dem hat der Menſch zu ihnen nmur ein flupides Verhältniß, 
Das die Seite der Kunſt gleichgültig läßt, ſo daß fie dem Be— 
wußtſeyn / nicht durch menſchliche Verlebendigung und Schönheit 
freundlich näher gebracht werden, und die am meiſten religiös 
verehrten, künſtleriſch betrachtet, gerade dic allerſchlechteſten find: 
Wenn nun aber dergleichen vereinzelte Figuren nicht als 
cine für ſich fertige Totalität um ihrer ganzen Perſönlichkeit 
willen ein Gegenſtand der Verehrung oder des Intereſſes abgeben 
können, fo hat eine ſolche noch im Princip der ftulpturartigen 
Auffaſſung ausgeführte Darftellung keinen Ginn, So find Por- 
traits 3. B. fir die Bekanute der’ Perfo und ihrer. gangen 
Individualität wegen intereffant; find aber-die Perfonen vergef= 
ſen oder unbekannt, fo friſcht ſich durd ihre Darfiellung in ei⸗ 
ner Aktion oder Situation, die einen beſtimmten Charatter zeigt, 
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tine ganz andere Theilnahme an, als: die iſt, die. wir fiir ſolche 
ganz einfade Ronceptionsweife gewinnen finnen.. Grofe Porz 
traits, wenn. fie durd alle Mittel der Kunſt in voller. Lebendigz 
keit vor uns daſtehn, haben an diefer Fille des Dafenys felbft 
ſchon dieß Hervortreten, Hinausſchreiten aus ihrem Rahmen. 
Bei van Dotifden Portraits zu B. Yat mir der Rahmen, bez 
fonders wenn die Stellung: det Figur nicht ganzen face,: fonz 
dern etwas -herumgewendet ift, aüsgeſehen wie’ die Thiire der 
Welt; in weldhe der: Menſch da hereintritt. Sind deshalb In—⸗ 
dividuen nidt, wie Heilige, Engel u. ſ. f., ſchon etwas in ſich 
felbft Wollendetes und Fertiges, und können ‘fie. nur durd die 
Beftimmtbeit einer Situation, durd einen einzelnen Ruftand, eine 
befondere. Handlung: intereffant werden, fo iſt es unangemeffen, 
fie als felbfifiandige Geftalten darguftellen. Go waren 3. B. die 
legte Arbeit Kiigelden’s in Dresden vier Kopfe, Brufiftiide; Chriz 
fius, Johannes: der Taufer, Johanncs der Evangelift und. dec 
verlorene Sohn. Was. Chriftus und. Johannes) den Cvangeliz 
ſten anbetrifft, fo fand id, als ich fie ‘fab ,:die Muffaffung ganz 
zweckmäßig. Wher det Täufer und volfends der verlorene Sohn 
haben gar nidt dieſe Selbfiftandigtcit für mid, daß id. fie in 
diefer Weife als Brufiftiide fehen smodte. Hier iſt im Gegenz 
theil: nothwendig,. dieſe Figuren in Thätigkeit und Handlung zu 
fegen, oder wenigfens in: Situationen: zu bringen, durch welche fie 
in lebendigem Zuſammenhange mit ihrer Gufferen Umgebung die 
charakteriſtiſche Individualität eines in. ſich abgeſchloſſenen Gan⸗ 
gen erlangen könnten. Der Kügelchenſche Kopf des verlorenen 
Sohnes drückt gwar. ſehr ſchön den Schmerz, die tiefe Rene und 
Zerknirſchung aus, aber daß dieß gerade die Rene: des verlor eiz 
nen Sohnes ſeyn folle, iſt nut durd ‘cine gary kleine Heerde 
Schweine im Hintergrunde angedentets. Statt diefer ſhmboliſchen 
Hinweifung follten wie ihn smitten: unter: der Geerde febn, oder 
in einer anderen Gcene ſeines Lebens. Denn det. verlorene 
Sohn hat eine weitere. vollſtändige allgemeine Perſönlichkeit 
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und exiſtirt für uns, ſoll er nicht zu einer bloßen Allegorie wer⸗ 
den, nur in der bekannten Reihe von Situationen, in welchen 
ibu die Erzählung fdildert. Wie er das vaterlide Gaus vers 
lafit, oder in feinem Elend, feiner Rene, feiner Rückkehr mufte 
ex uns in fonfreter Wirklichkeit vorgefiibrt werden. Go aber 
find jene Schweine im GHintergrunde: nist viel beffer, als ein 
Rettel mit dem: aufgefdhriebenen Namen. 

BB) Ueberhaupt kann die. Malerei, da fie die volle Befon- 
derheit der fubjeftiven. Jnnigkeit gu ihrem Inhalt zu nehmen hat, 
weniger nod als die, Skulptur bet dem fituationslofen Beruz 
hen in ſich und. der blof fubftantielen Wuffaffung eines Chaz 
rattes flehn bleiben, fondern muß diefe Selbfiftandigteit aufge- 
ben und ihren Inhalt in -beftimmter Situation, Mannigfaltigz 
keit, Unterfchiedenheit der Charatteze und. Geftalten in Bezug 
auf einander und ihre äußere Umgebung darzuſtellen bemüht 
ſeyn. Dieß Mblaffen von den. lof. traditionelien ſtatariſchen 
Typen, von der architektoniſchen Aufſtellung und Umſchließung 
der Figuren nnd der ſkulpturartigen Konceptionsweiſe, dieſe Be⸗ 
freiung von dem Ruhenden, Unthätigen, dieß Suchen eines le⸗ 
bendigen menſchlichen Ausdrucks, einer charakteriſtiſchen Indivi— 
dualität, dieß Hineinſetzen jedes Inhalts in die fubjettive Beſon⸗ 
derheit und deren bunte Aeußerlichkeit macht den Fortſchritt der 
Malerei aus, durch welchen fie erſt den ihe eigenthümlichen Stand⸗ 
punkt erlangt. Mehr als den: übrigen bildenden Kiinften iſt 
es daher der Malerei nicht nur geſtattet, ſondern es mug: ſogar 
von ibe gefordert werden, zu einer dramatiſchen Lebendigkeit 
fortzugehn, ſo daß die Gruppirung ihrer Figuren die Thätigkeit 
in einer beſtimmten Situation anzeigt. 

) Mit dieſem Hineinführen in die vollendete Lebendig— 
keit des Daſeyns und dramatiſche Bewegung der Zuſtände und 
Charaktere verbindet fid) drittens dann die immer vermehrte 
Wichtigkeit, welche bei der Konception und Ausführung auf die 
Individualität und das volle Leben der Farbenerſcheinung aller 
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Gegenflande gelegt wird, infofern in der Malerei die legte Spitze 
der Lebendigtcit nur durch Farbe ausdriidbar iff. Dod kann 
fich diefe Magie des Scheins endlid) auch fo iiberwiegend geltend 
maden, daß dariiber der Jnhalt der Darftellung . gleidgiiltig 
wird, und dic Malerei dadurd) in dem blofen Duft und Zauber 
ihrer Farbentine und der Entgegenfegung und ineinanderſchei⸗— 
nenden und fpielenden Harmonie, fich gang ebenfo zur Muſik 
herüberzuwenden anfangt, als die Stulptur in der weiteren Aus⸗ 
bilbung des. Reliefs fid) der Malerei gu nähern beginnt. 

£) Das Nadfte nun, wozu wir. jest überzugehn haben, 
betrifft die befonderen Beftimmungen, denen die malerifde Kom 2 
pofitionsweife, als Darftellung einer beftimmten Gituation und 
deren näheren Motive durd Bufammenfiellung und Gruppirung 
verfhiedener Geffalten oder Naturgegenftinde gu einem in fid 
abgeſchloſſenen Ganzen, in ihren Hervorbringungen folgen mug. 

ac) Das Haupterfordernif, das wir an die Spige fiellen 
fonnen, ift die gliidlide Uuswahl einer fiir die Malerei paffens 
den Situation. 

Hier befonders hat die Crfindungstraft des Malers ihe 
unermeßliches Feld; von der einfachſten Situation eines unbedeus 
tenden Gegenftandes an, tines Blumenfiraufes, oder eines Wein⸗ 
glafes mit Tellern, Brodt, einzelnen Früchten umber, bis hin gu 
den reidhbaltigen Kompofitionen. von großen öffentlichen Begebenz 
ptiten, Gaupt- und Staatsattionen, Kronungsfeften, Sdladten, 
und dem jiingften Gericht, wo Gott Vater, Chriftus, die Apoſtel, 
die himmliſchen Heerfdaaren und die gange Menſchheit, Himmel, 
Erde und Holle. gufammentreten, 

Was das Nähere angeht, fo iſt in diefer Beziehung das 
eigentlich Maleriſche einer Seits von dem Stulpturartigen, 
anderer Seits von dem Poetifden, wie es nur der Dichtkunſt 
vollfommen auszudrücken möglich iſt „beſtimmter abzuſcheiden. 

Die weſentliche Verſchiedenheit einer maleriſchen von einer 
{tulpturmafigen Gituation liegt, wie wir bereits oben geſehn 
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haben, datin, daf dic Stulptur hauptfächlich das ſelbſtſtändig 
in ſich Berubende, Konflittlofe in harmlofen Suftanden, an denen 
die Beftimmtbeit nicht das Durdgreifende ausmadt, darzuftellen 
berufen ift, und erft im Relief vornehmlich zur Gruppirung, 
epifhen Ausbreitung von Geftalten, zur Darflellung von beweg⸗ 
teren Handlungen, denen eine Kollifion gu Grunde liegt, fort- 
gufdreiten anfangt, die Malerei dagegen bei ihrer eigentliden 
Aufgabe erft dann anfangt, wenn fie aus dev beziehungslofen 
GSelbfifidndigteit ihrer Figueen und dem Mangel an Beſtimmt-⸗ 
heit dex Situation herausgeht, um in die lebendige Bewegung 
menfhlider Zuſtände, Leidenfdhaften, RKonflitte, Handlungen in 
fietem Gerbaltnif. gu dev Guferen Umgebung eintreten, und 
felbft bei Uuffaffung der landfdaftliden Natur diefelbe Beftimmt- 
heit einer. befonderen Situation und deren lebendighten Indivi— 
dualitat fefthalten gu fonnen. Wir ſtellten deshalb gleid anfangs 
ſchon fiir die Malerei die Forderung auf, daß fle die Darſtel⸗ 
lung der Charattere, der Seele, des Innern nidt fo zu liefern 
habe, wie fich dieſe innere Welt uumittelbar in ihrer duferen 
Geftalt zu erfennen giebt, fondern durch Handlungen das, 
was ſie iſt, entwickelt und äußert. 

Der letztere Punkt hauptſächlich iſt es, welcher die Malerei 
in einen näheren Bezug zur Poeſie bringt. Beide Künſte in 
dieſem Verhältniſſe haben Theils einen Vorzug, Theils einen 
Nachtheil. Die Malerei kann die Entwickclung einer Situation, 
Begebenheit, Handlung nicht, wie die Poeſie oder Muſik, in 
einer Succeſſion von Veränderungen geben, ſondern nur einen 
Moment ergreifen wollen. Hieraus folgt die ganz einfache Re— 
flexion, daß durch dieſen einen Moment das Ganze der Situation 
oder Handlung, die Blüthe derſelben, dargeſtellt, und deshalb 
der Augenblick aufgeſucht werden muß, in welchem das Vorher⸗ 
gehende und Nadfolgende in einen Punkt zuſammengedrängt iſt⸗ 
Bei einer Schlacht z. B. würde dieß der Moment des Sieges 
fein; das Gefecht iſt nod ſichtbar, zugleich aber die Entſcheidung 
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bereits gewif. Der Maler kann daher einen Reſt des Verganz 
genen, das fid in feinem Abziehen und Verſchwinden nod in der 
Gegenwart geltend madt, aufnehmen, und gugleid das RKiinftige, 
das als unmittelbare Folge aus einer beftimmten Situation ber- 
vorgehn muß, andeuten. In's Nähere jedoch kann id) mid) hier 
nidt einlaffen. 

Bei diefem Nadtheil gegen den Dichter hat nun aber der 
Maler den Vortheil voraus, daf ev die beftimmte Scene, indem 
tr fie finnlid vor die Anſchauung im Scheine ihrer wirtliden 
Realitat bringt, in der vollkommenſten Cingelnheit ausmalen 
tann. ,,Ut pictura poesis erit” ift zwar ein beliebter Gprud, 
dev befonders in der Theorie vielfach urgirt und von der beſchrei— 
benden Dichtkunſt in ihren Sdhilderungen det Jahres = und Tages- 
zeiten, Blumen, Landfhaften pracis genommen und in Anwendung 
gebracht worden iff. Die Befdreibung aber folder Gegenftande 
und Gituationen in Morten ift einer Seits fehr troden und 
tãdiös, und fant dennod, wenn fie aufs Cingelne eingehn will, 
niemals fertig werden, anderer Seits bleibt fie verwirrt, weil fie 
das als cin Nacheinander der Vorftellung geben mus, was in 
der Malerei auf einmal vor der Anſchauung fieht, fo daß wir 
das Vorhergebende immer vergeſſen und aus der Vorftellung her⸗ 
aus haben, wabrend es dod) wefentlid) mit dem Wndern, was 
folgt, in Zuſammenhang feyn foll, da es im Raum zuſammen 
gehört und nur in diefer Verknüpfung und diefem Zugleich einen 
Werth hat. In diefen gleidgeitigen Cingelnheiten dagegen kann 
gerade der Dialer das erfegen, was ihm in Anſehung der forte 
laufenden Succeffion vom Vergangenen und Nachfolgenden ab⸗ 
geht. Dod fieht dic Malerei wieder in ciner anderen Beziehung 
gegen die Poeſie und Muſik zurück; in Betreff des Lyriſchen 
nämlich. Die Dichtkunſt fann Empfindungen und Vorftellungen 
nidt nur als Empfindungen und. Borftellungen’ überhaupt, fonz 
derit auch als Wedhfel, Fortgang, Steigerung derfelben entwideln. 
Mehr nod) in Rückſicht auf die foncentricte Innerlichkeit ift dieß 
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in der Muſik der Fall die es fic mit der Bewegung der Secle 
in ſich zu thun madt. Die Malerei nun aber hat hiefür nidts 
alg den Musdrud des Gefichts und der Stellung, und. verfennt, 
wenn fle fic) auf das eigentlid) Lyriſche ausſchließlich cinlaft, 
ihre Mittel. Denn wie fehe fie aud die innere Leidenſchaft 
und Cmpfindung in Mienenfpiel und Bewegungen des Korpers 
ausdriidt, fo mufi dod diefer Ausdruck nidt unmittelbar die 
Empfindung als folde betreffen, fondern die Empfindung in einer 
beflimmten UWeuferung, Begebenheit, Handlung.. Daf fie 
im Aeußerlichen darftellt, hat deshalb nidt den abftratten Ginn, 
durd PHyfiognomie und Geftalt das Innere anfdaubar gu maden, 
fondern die Heuferlidfeit, in deren Form fie das Gnnere ausz 
ſpricht, ift eben die individuclle Situation einer Handlung, die 
Leidenfdaft in beftimmter That, durch weldhe die’ Cmpfindung 
erft ihre Explikation und Erkennbarkeit erhält. Wenn man daher 
das Poetiſche der Malerei darein ſetzt, daß fie die innere Empfin—⸗ 
dung unmittelbar ohne näheres Motiv und Handlung in Geſichts⸗ 
zügen und Stellung augdriiden folle, fo heißt die§ nur die Malerei 
in cine Abſtraktion gurtidweifen, der fle fic) gerade gu entwinden 
hat, und von ihr verlangen, fich der Cigenthiimlidfeit der Poefie 
gu bemadtigen, wodurd) fie, wenn fie den Verfud wagt, nur 
in Trodenheit oder Fadheit gerath. 

Sh Hebe bier diefen Punkt heraus, weil in dev vorjabrigen 
biefigen Kunftausftellung (1828) mehrere Bilder aus dev ſoge— 
nannten diffeldorfer Sdule ſehr gerühmt worden find, deren 
Meifter bei vieler Verſtändigkeit und techniſcher Fertigkeit dieſe 
Ridtung auf die blofe Innerlichkeit, auf das, was ausſchließlich 
mic fiir die Poefie darftellbar. ift, genommen haben. Der Inhalt 
war grofiten Theils götheſchen Gedidten oder aus Shakeſpeare, 
Arioſt und Taffo entlehnt, und madte hauptſächlich die innerlide 
Empfindung der Liebe aus, Gewöhnlich fleliten die vorzüglichſten 
Gemälde je ein Liebespaar dar, Romeo und Sulie 3. B., Rinald 
und Armide, ohne nähere Situation, fo dafi jene Paare gar nidts 
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thun und ausdriiden, als in einander verliebt zu feyn, alfo fid 
gu einander hinzuneigen und rect verliebt. cinander angufeben, 
recht verliebt dreingubliden. Da muß fic denn natürlich dev 
Hauptausdrud in Mund und Auge foncentriren, und befonders 
hat Rinaldo eine Stellung mit feinen langen Beinen, bei der 
tr cigentlidy, fo wie fie daliegen, nicht recht weiff, wo er mit 
hin foll. Das firekt fic) deshalb auc) ganz bedeutungslos bin. 
Die Stulptur, wie wir gefebn haben, entſchlägt fid) des Auges 
und Geelenblids, die Malerei ergreift dagegen dieß reiche Mo⸗ 
ment des Ausdrucks, aber ſie muß ſiqh nicht auf dieſen Punkt 
koncentriren, nicht das Feuer oder die ſchwimmende Mattigkeit 
und Sehnſüchtigkeit des Auges oder die ſüßliche Freundlichkeit 
des Mundes ſich ohne alle Motive zum Hauptaugenmerk des 
Ausdrucks machen wollen. Von ähnlicher Art war auch der Fiſcher 
von Hübner, wozu der Stoff aus dem bekannten götheſchen 
Gedicht genommen war, das die unbeſtimmte Sehnſucht nach der 
Ruhe, Kühlung und Reinheit des Waſſers mit ſo wunderbarer 
Tiefe und Anmuth der Empfindung ſchildert. Der Fiſcherknabe, 
der da nackt in's Waſſer gezogen wird, hat wie die männlichen 
Figuren in den übrigen Bildern auch, ein ſehr proſaiſches Geſicht, 
dem man es, wenn ſeine Phyflognomie ruhig ware, nicht anſehn 
würde, daf er tiefer, fchiner Empfindungen fähig feyn könnte. 
Ucberhaupt fann man von allen diefen mannliden und weibz 
liden Geftalten nit fagen, daß fie von gefunder Schönheit 
waren, im Gegentheil zeigen fie nichts als die Nervengereiztheit, 
Sdhmachtigkeit und Kranthaftigtcit der Liebe und Empfindung 
iiberhaupt, die man nidt reproducirt ſehn, fondern von dev man 
wie im Leben fo auch in der Kunft vielmehr gern verfdont bleis 
ben will. Qn diefelbe Kategorie gehort aud) die Urt und Weife, 
in welder Schadow, der Meifter diefer Schule, die götheſche 
Mignon dargeftellt hat. Der Charakter Mignows iſt ſchlechthin 
poctiſch. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, dte 
Harte des duferen und inneren Schickſals, der Widerfireit 
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italienifher, in ſich beftig aufgeregter Leidenſchaft in cinem 
Gemiith, das ſich darin nidt flar wird, dem jeder Swed und 
Entſchluß felt, und das nun, in fic) felbft ein Geheimniß, ab- 
ſichtlich geheimnißvoll fid) nicht gu helfen weiß; dieß in fic) getehrte 
ganz abgebrodjene fid) Meufern, das nur in eingelnen, unzuſam⸗ 
menhangenden Eruptionen merfen lift, was in ihr vorgeht, ift 
die Furchtbarkeit des Yntereffes, das wir an ihe nehmen miiffen. 
Gin foldes volles Konvolut fann nun wobl vor unferer Phantaffe 
ſtehn, aber dic Malerei Fann es nicht, wie es Sdadow gewollt 
hat, fo ohne Beſtimmtheit der Situation und der Handlung 
einfach durd Mignon’s Gefialt und Phyfiognomie darftellen. Im 
Ganjen laft fic) daher behaupten, dieſe genannten Bilder feyen 
ohne Phantafie fiir Situationen, Motive und Yusdrud gefaft. 
Denn gu echten Kunfidarftellungen der Malerei gehort, daß der 
ganze Gegenfland mit Phantafte ergriffen, und in Geflalten zur 
Anſchauung gebracht fey, die fic) äußern, ihe Innres durch eine 
Folge der Empfindung, durd cine Handlung darthun, welde 
fiir die Empfindung fo bezeichnend iff, daf nun alles und jedes 
im Kunſtwerk von der Phantafie gum Wusdrud des ausgewahlten 
Inhalts vollftindig verwendet erſcheint. Die Glteren italienifden 
Maler befonders haben wohl auch, wie diefe modernen, Liebesfeenen 
dargeficllt, und gum Theil ihren Stoff aus Gedichten genommen, 
aber fie haben denfelben mit Phantaffe und gefunder Heiterkeit 
gu geffalten verftanden. Amor und Pſhche, Wmor mit Venus, 
Pluto’s Raub der Proferpina, dev Raub der Gabinerinnen, 
Hertules mit dem Spinnroden bet Omphale, weldhe die Lowen- 
haut um fich geworfen, das find alles Gegenftinde, welche die 
älteren Meifter in lebendigen, beftimmten Gituationen, in Scenen 
mit Motiven, und nidt bloß als einfache in feiner Handlung 
begtiffene Empfindung ohne Phantafie, darfellten. Auch aus dem 
alten Teftament haben fie Liebesfcenen entlehnt. Go hangt 3. B. 
in Dresden cin Bild von Giorgione; Jatob, dex weit hergekom⸗ 
men, grüßt die Rabel, driidt ihr die Hand und küßt fie; weiter 
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hin ſtehen ein Paar Knechte an einem Brunnen, beſchäftigt für 
ihre Heerde Waſſer zu ſchöpfen, die zahlreich im Thale weidet. 
Ein anderes Gemälde ſtellt Jakob und Rebekka dar; Rebekka 
reicht Abraham's Knechten zu trinken, wodurch ſie von ihnen 
erkannt wird. Ebenſo find aus Arioſt Scenen hergenommen, 
Medor z. B., der Angelika's Namen auf die Einfaſſung eines 
Quells ſchreibt. 

Wenn in neuerer Zeit ſoviel von der Poeſte in der Malerei 
geſprochen wird, ſo darf dieß, wie geſagt, nichts anderes heißen, 
als einen Gegenſtand mit Phantaſte faſſen, Empfindungen durch 
Handlung ſich expliciren laſſen, nicht aber die abſtrakte Empfin⸗ 
dung feſthalten und als ſolche ausdrücken wollen. Selbſt die 
Poeſie, welche die Empfindung dod in ihrer Innerlichkeit aus⸗ 
zuſprechen vermag, breitet ſich in Vorſtellungen, Anſchauungen 
und Betrachtungen aus; wollte ſie z. B. beim Ausdruck der Liebe 
nur dabei ſtehn bleiben, zu ſagen: „ich liebe Dich,“ und immer nur 
zu wiederholen: ich liebe Dich, ſo möchte das zwar den Herren, 
die viel von der Poeſte der Poeſie geredet haben, genehm ſeyn, 
aber es wäre die abſtrakteſte Proſa. Denn Kunſt überhaupt in 
Betreff auf Empfindung beſteht in Auffaſſung und Genuß der— 
ſelben durch die Phantaſie, welche die Leidenſchaft in der Poeſte 
ju Vorſtellungen klärt, und uns in deren Aeußerung, fey es 
lyriſch oder in epifchen Begebenheiten und dramatifden Hand⸗ 
lungen, befriedigt. Für das Junere als foldes geniigt aber in 
der Malerei Mund, Muge und Stellung nit, fondern es muß 
tine totale fontrete Objettivitat da feyn, mer als Exiſtenz 
des Innern gelten Fann. 

Die Hauptiadhe nun alfo bei einem Gemalde beſteht darin, 
daß es eine Situation, die Scene einer Handlung darſtelle. Hier⸗ 
bei iſt das erſte Geſetz die Verſtändlichkeit. In dieſer Rück— 
ſicht haben religiöſe Gegenſtände den großen Vorzug, daß fie 
allgemein bekannt ſind. Der Gruß des Engels, die Anbetung 
der Hirten oder der drei Könige, die Ruhe auf der Flucht nach 
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Aegypten, die Kreuzigung, Grablegung, Auferſtehung, ebenfo die 
Legenden der Heiligen, waren dem Publitum, fiir welches ein 
Gemalde gemalt wurde, nidts Fremdes, wenn uns aud jegt- 
bie Gefhidten der Märtyrer ferner liegen. Für cine Kirche 3. B. 
ward groften Theils nur die Gefdhichte des Patrons, oder des 
Schutzheiligen der Stadt u. f. f. dargeftellt. Die Maler felbft 
haben fic) deshalb nicht immer aus eigener Wahl. an folde Gegen⸗ 
flande gehalten, fondern das Bediirfnif forderte diefelben fiir 
Altäre, Kapellen, Klofter u. ſ. fi, fo daß nun ſchon der Ort der 
Aufſtellung felbft gur Verſtändlichkeit des Bildes beiträgt. Dieß 
iſt zum Theil nothwendig, denn der Malerei fehlen die Sprache, 
die Worte und Namen, durch welche die Poeſie ſich außer ihren 
mannigfaltig anderen Bezei hnungsmitteln helfen kann. Go wer⸗ 
den z. B. in einem königlichen Schloſſe, Rathhausſaale, Parla⸗ 
mentshauſe Scenen großer Begebenheiten, wichtiger Momente 
aus der Geſchichte dieſes Staates, dieſer Stadt, dieſes Hauſes 
ihre Stelle haben, und an dem Orte, für welchen das Gemälde 
beſtimmt iſt, durchweg bekannt ſeyn. Man wird z. B. für ein 
hieſiges königliches Schloß nicht leicht einen Gegenſtand aus der 
engliſchen oder chineſiſchen Geſchichte, oder aus dem Leben des 
Königs Mithridates auswählen. Anders iſt es in Bildergallerien, 
wo alles zuſammengehängt wird, was man an guten Kunſtwerken 
irgend beſitzt und aufkaufen kann, wodurch denn freilich das 
Gemälde ſeine individuelle Zuſammengehörigkeit mit einem be⸗ 
ſtimmten Lokal, ſo wie ſeine Verſtändlichkeit durch den Ort ver⸗ 
liert. Daſſelbe iſt in Privatzimmern der Fall; ein Privatmann 
nimmt, was er kriegen kann, oder ſammelt im Sinne einer Gal⸗ 
lerie und hat ſonſt ſeine anderweitigen Liebhabereien und Grillen. 
Den geſchichtlichen Sujets ſtehen nun in Bezug auf Ver— 
flandlidfeit die ſogenannten allegoriſchen Darſtellungen, welche zu 
einer Zeit ſehr am Brette waren, bei weitem nach, und werden 
außerdem, da ihnen meiſt die innere Lebendigkeit und Partiku— 
larität der Geſtalten abgehen muß, unbeſtimmt, froſtig und kalt. 
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Dagegen- find die landſchaftlichen Naturfcenen und GSituationen 
der täglichen menſchlichen Wirklidteit ebenfo tlar in dem, was 
fie bedeuten follen, als fie in Ridfidt auf Individualität, draz 
matifhe Mannigfaltigteit, Bewegung und Fiille des Dafeyns 
fiir die Erfindung und Ausführung einen höchſt giinftigen Spiel- 
raum gewabren. 

BB) Daf nun aber die beftimmte Situation, fo weit es die 
Sache des Malers feyn kann fle verſtändlich zu machen, erkenn⸗ 
bar werde, dazu reicht das bloß äußere Lokal der Aufſtellung 
und die allgemeine Bekanntſchaft mit dem Gegenſtande nicht hin. 
Denn im Ganzen find dief nur ãußerliche Beziehungen, welche 
das Kunſtwerk als ſolches weniger angehn. Der Hauptpunkt, 
um den es ſich eigentlich handelt, beſteht im Gegentheil darin, 
daß der Künſtler Sinn und Geiſt genug habe, um die verſchie— 
denen Motive, wilde die beſtimmte Situation enthalt, hervor⸗ 
zuheben und erſindungsreich gu geſtalten. Jede Handlung, in 
welcher das Innere in die Objektivität heraustritt, hat unmittel⸗ 
bare Aeußerungen, ſinnliche Folgen und Bezichungen, welche, 
infofern ſte in der That Wirkungen des Innern find, die Empfin⸗ 
dung verrathen und abſpiegeln, und deshalb ſowohl zu Motiven 
der Verſtändlichung als auch der Individualiſirung aufs glück— 
lichſte verwendet werden können. Es iſt z. B. ein bekannter, viel⸗ 
beſprochener Vorwurf, den man der raphacliſchen Transſiguration 
gemacht hat, daß fie in zwei gang zuſammenhangsloſe Handlun— 
gen aus einander falle, was in der That, äußerlich betrachtet, 
der Fall iſt; oben auf dem Hügel ſehn wir die Verklärung, unten 
die Scene mit dem Beſeſſenen. Geiſtig aber fehlt es an dem 
höchſten Zuſammenhange nicht. Denn einer Seits iſt Chriſti 
ſinnliche Verklärung eben die wirkliche Erhöhung deſſelben über 
den Boden, und die Entfernung von den Jüngern, welche 
deshalb auch als Trennung und Entfernung ſelbſt ſichtbar werden 
muß; anderer Seits iſt die Hoheit Chriſti am meiſten hier in 
einem wirklichen einzelnen Falle dadurch verklärt, daß die Jünger 
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den Beſeſſenen ohne Hülfe des Herrn nicht zu heilen vermögen. 
Hier iſt alſo dieſe gedoppelte Handlung durchaus motivirt, und 
der Zuſammenhang äußerlich und innerlich dadurch hergeſtellt, 
daß cin Jünger auf Chriſtus, den Entfernten, ausdrücklich bine 
zeigt, und damit die wahre Beſtimmung des Sohnes Gottes 
andeutet, zugleich auf Erden zu ſeyn, auf daß das Wort wahr 
werde, wenn zwei verſammelt ſind in meinem Namen, bin ich 
mitten unter ihnen. — Um noch ein anderes Beiſpiel anzuführen, 
ſo hatte Göthe einmal die Darſtellung Achill's in Weiberkleidern 
bei der Ankunft des Ulyſſes als Preisaufgabe geſtellt. In einer 
Zeichnung nun blickt Achill auf den Helm des gewaffneten Hel⸗ 
den, ſein Herz erglüht bei dieſem Anblick, und in Folge dieſer 
inneren Bewegung zerreißt die Perlenſchnur, die er am Halſe 
trägt; ein Knabe ſucht fie zuſammen und nimmt fie vom Boden 
auf. Dies find Motive gliidlider Art. 

Ferner hat der Kiinfiler mehr oder weniger grofe Räume 
auszufüllen; bedarf der Landſchaft als Hintergrund, Beleudtung, 
ardhitettonifder Umgebungen, Nebenfiguren, Geräthſchaften u. ſ. f. 
Diefen ganzen finnliden Vorrath nun mug er, fo viel es thunlich 
ift, zur Darftellung von Motiven, weldhe in der Situation liegen, 
verwenden, und fo das Aeußerliche felbft in einen folden Bezug 
auf diefelben gu bringen wiffen, daf es nidt mehr fiir ſich un— 
bedeutend bleibt. Zwei Fiirften 3. B. oder Ergvater reiden ſich 
die Hande; foll dieß cin Friedenszeidhen, die Befieglung eines 
Bundes feyn, fo werden Krieger, Waffen und dergleiden, Vor—⸗ 
bereitungen gum Opfer für den Eidſchwur die paffende Umgebung 
ausmaden; begegnen fich dagegen diefelben Perfonen, treffen fie 
auf einer Wanderſchaft gufammen, und reidhen fic gum Gruß 
und Wiederfehen die Hande, fo werden gang andere Motive 
nöthig ſeyn. Dergleidhen in einer Weife gu erfinden, daß cine 
Bedeutfambcit fiir den Vorgang und eine Individualiſirung der 
ganzen Darfiellung heraustommt, das vornehmlid ift es, worauf 
fic der geiftige Sinn des Malers in dicfer Rückſicht gu richten 
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hat. Dabei find denn viele Kiinfiler aud bis yu ſymboliſchen 
Beziehungen dev Umgebung und Handlung fortgegangen. Bei 
der Unbetung der heiligen drei Könige 3. B. ſieht man. Chriftus © 
häufig unter einem baufalligen Dade in der Krippe liegen, umber 
altes verfallendes Gemauer cines antifen Gebdudes, im Hinter- 
gtunde einen angefangenen Dom. Dieß zerbröckelnde Geftein 
und der auffteigende Dom haben einen Bezug auf den Untergaug 
des Heidenthums durch die dhriftliche Kirche. Ebenſo ſtehn beim 
Gruf des Engels neben Maria, auf Bildern der eyckiſchen Schule 
befonders, Haufig bliihende Lilien ohne Untheren, und deuten 
dadurd die Qungfraulidfeit dev Mutter Gottes an. 

yy) Indem nun drittens die Malerei durd das Princip 
der inneren und äußeren Mannigfaltigkeit, in welder fic die 
Keftimmtheit von Situationen, Gorfallen, Konflitten und Hand⸗ 
lungen auszufiibren bat, zu vielfacen Unterſchieden und Gegen⸗ 
{agen ihrer Gegenftinde, feyen es Naturobjette oder menſchliche 
Figuren, fortgehn muß, und gugleid die Aufgabe erhält, diefes 
verſchiedenartige Auseinander zu gliedern und gu einer in fid 
iibercinftimmenden Totalitat jufammenjufdliefen, fo wird daz 
durch, als eines der widtigfen Crforderniffe, cine funfigemafe 
Stellung und Gruppirung der Geftalten nothwendig. Bei der 
gtofien Menge eingelner Beftinmungen und Regeln, die hier 
anzuwenden find, fann jedoch das Allgemeinſte, das ſich dariiber 
fagen läßt, nur ganz formeller Art bleiben, und ih will nur 
kurz einige Hauptpuntte angeben. 

Die nächſte Weife der Anordnung bleibt nod gang archi— 
tektoniſch, ein gleichartiges Nebeneinanderftcllen von Figuren oder 
tegelmafiges Cntgegenfegen und ſymmetriſches Sufammenfiigen 
ſowohl der Geftalten felbft, als aud ihrer Haltung und Bewe— 
gungen. Hierbei ift dann befonders die pyramidale Geftalt der 
Gruppe ſehr beliebt. Bei einer Kreuzigung 3. B. madt fich die 
Pyramide wie von felbft, indem Chriftus oben am Kreuz hangt 
und nun gu den Seiten die Jünger, Maria oder Heilige fiehn. 
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Mud bei Madonnenbildern, in denen Maria mit dem Kinde auf 
einem erbobten Throne ſitzt und Upoflel, Martyrer u. ſ. f. als 

, Verehrende unter fich gu ihren Seiten hat, findet der gleiche 
all flatt. Selbft in der firtinifden Madonna ift diefe Art der 
Gruppirung nod als durdgreifend feftgebalten. Ueberhaupt ift 
fle fiir das Auge berubigend, weil die Pyramide durd ihre Spite 
dag fonft zerſtreute Nebencinander gufammenfaft und der Gruppe 
eine äußere Cinheit giebt. 

Snnerhalb folder im Algemeinen nod abftratteren fymmez 
triſchen Anordnung fann fodann im Befonderen und Cingelnen 
grofe Lebendigtcit und. Individualität der Stellung, des Aus— 
druds und der Bewegung flattfinden. Der Maler, indem er die 
Mittel, die in feiner Kunft liegen, ſämmtlich benugt, hat mebrere 
Plane, wodurd er die Hauptfiguren gegen die übrigen naber 
herauszuheben im Stande ift, und auferdem nod ſtehn ihm ju 
demfelben Behufe Beleudtung und Farbung zu Gebote. Es 
verfieht ſich hieraus von felbft, wie cr in diefer Nückſicht feine 
Gruppe fiellen wird; die Hauptfiguren nicht wohl auf die Seite 
und Nebendinge nidt an Stellen, welche die höchſte Mufmert= 
famfeit auf ſich giehen; ebenfo wird er dad hellfte Lidt auf die 
Gegenſtände werfen, die den Hauptinhalt ausmaden, und fie 
nicht in Schatten, Nebenfiguren aber mit den bedeutendften Far— 
ben in’s Elarfte Licht bringen. 

Bei einer nicht fo ſymmetriſchen und dadurch (cbendigeren 
Gruppirung muß fig der Kiinfiler befonders davor hüten, die 
Figuren nidht auf cinander gu drangen, und fie, wie man zuweilen 
auf Gemalden ficht, gu verwirren, fo dafi man fid) die Glieder 
erft gufammenfucen muß und Mühe hat, gu unterfdheiden, welde 
Heine gu diefem Kopfe gehören, oder wie die verſchiedenen Arme, 
Hinde, Enden von Keidern, Waffen u. ſ. f. gu vertheilen find. 
Im Gegentheil wird es bet groferen Kompofitionen das Befte 
feyn, das Ganje gwar in Flac iiberfehbaren Parthieen aus ein⸗ 
ander gu halten, diefe aber nidt durdaus von einander gu ifoliren 


Dritter Ubfdnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 93 


« 


und zu zerſtreuen; befonders bet Scenen und Gituationen, die, 
ihrer Natur nach ſchon fiir fich felbft ein zerſtreutes Durdeinander 
find, wie 3. B. das Mannaſammeln in der Wiifte, Jahrmarkte 
und dergleichen mehr. 

Auf dieſe formellen Andeutungen will ich =e bier fiir diese 
mal befdranten, 

vy) Nachdem wie nun erftens von den. allgemeinen MArten. 
maleriſcher Auffaſſung, zweitens von der Kompofition in Betreff 
auf Auswahl von Gituationen, Yuffinden von Motiven und 
Gruppirung gehandelt haben, muß ich drittens nod) Ciniges 
iiber die Charatterifirungsweife hinzufügen, durch welche 
fih die Malerei von der Stulptur und deren idealen Plaſtik 
unterſcheidet. 

ac) Es iſt ſchon bei früheren — geſagt worden, daß 
in der Malerei die innere und äußere Beſonderheit der Sub— 
jeklivität freizulaſſen iſt, welche deswegen nicht die in das Ideale 
ſelbſt aufgenommene Schönheit der Individualität zu ſeyn braucht, 
ſondern bis zu derjenigen Partikularität fortgehn kann, durch welche 
das erſt hervorkommt, was wir in neuerem Sinne haratteriftifd 
nennen. Man hat das Charakteriſtiſche in dieſer Rückſicht zum 
unterſcheidenden Kennzeichen des Modernen im Gegenſatze der 
Antike überhaupt gemacht, und in der Bedeutung, in welcher wir 
dag Wort hier nehmen wollen, hat es damit allerdings feine 
Ridtigteit. Nach modernem Maaßſtabe gemeffen, find Reus, 
Apollo, Diana u. ſ. f. eigentlich keine Charaktere, obſchon wir 
ſie als dieſe ewigen hohen, plaſtiſchen, idealen Individualitäten 
bewundern müſſen. Näher tritt ſchon an dem homeriſchen Achill, 
an dem Agamemnon, der Klytemneſtra des Aeſchhlus, an dem 
Odpffeus, der Antigone, Jsmene u. f. f., wie Sophokles fie in 
Wort und That ihe Innres fich expliciren läßt, cine beftimmtere 
Befonderheit hervor, auf: der diefe-Geftalten als auf etwas ju 
ibtem Weſen gehörigen beftehn und fic) darin erhalten, fo dag 
wit in der Antife, wenn man dieß Charaktere nennen will, freilid 
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aud) Charattere dargeftellt finden. Aber in Agamemnon, Ajax, 
Odyſſeus u. f. f. bleibt die Befonderheit doch immer now allge- 
meiner Urt, der Charatter eines Fiirften, des tollen Muthes, 
der Lift in abftratterer Beflimmtbheit; das Individuelle ſchließt 
fic gu enger Verſchlingung mit dem Allgemeinen zufammen, und 
hebt den Charafter in die ideale Gndividualitat hinein. Die 
- Maleret dagegen, weldhe die Befonderheit nicht in fener Idealität 
zurückhält, entwidelt gerade die ganze Mannigfaltigteit der auch 
gufalligen Partitularitat, fo daß wir ftatt jener plaſtiſchen Ideale 
der Gotter und Menſchen jest befondere Perfonen nad der 
Hufalligteit des Befondern vor uns fehn, und deshalb die tire 
perliche Vollkommenheit der Geftalt und die -durdgdngige Ange- 
meffenheit des Geiftigen gu feinem gefunden freien Dafeyn, mit 
einem Worte, das was wir in der Stulptur die ideale Schönheit 
nannten, in der Malerei weder in dem gleiden Maaße fordern, 
nod) iiberhaupt zur Hauptfade maden diirfen, da fest die Innig⸗ 
frit der Seele und deren lebendige Gubjettivitat den Mtittelpuntt 
bildet. In diefe ideellere Region dringt fenes Naturreid fo tief 
nidt cin; die Frommigteit des Herzens, die Religion des Gez 
miiths fann, wie die moralifhe Gefinnung und Thatigtcit in 
dem Gilenengefidhte des Gotvates, auch in einem der bloß duferen 
Geftalt nad fiir fic) betradtet häßlichen Körper wohnen.. Für 
den Ausdruck der geiftigen Schonheit wird. allerdings der Kin filer 
das an und: fiir ſich Häßliche dev äußeren Formen -vermeiden, 
oder es durd) die Macht der hindurchbrechenden Seele gu bandigen 
und zu verklären wiffer, aber er kann dennod die Häßlichkeit 
nicht durdweg entbehren. Denn der oben weitldufiger gefdiloerte 
Inhalt der Malerei ſchließt eine Seite in ſich, fiir welche gerade 
die Nhnormitat und das Mißgeſtaltete menſchlicher Figuren und 
Phyſiognomien das eigentlich Entſprechende find. Es iſt dieß 
der Kreis des Schlechten und Böſen, das im Religiöſen haupt⸗ 
ſächlich bei den Kriegsknechten, die bei Chriſti Leidensgeſchichte 
thätig ſind, bei den Sündern in der Hölle und den Teufeln zum 
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Vorſchein kommt. Beſonders Michel Angelo verſtand es Teufel 
zu malen, die durch phantaſtiſche Geſtaltung zwar das Maaß 
menſchlicher Formen überſchreiten, dennoch zugleich nod menſch— 
lich bleiben. 

Wie ſehr nun aber auch die Individuen, welche die Malerei 
aufſtellt, in ſich eine volle Totalität beſonderer Charaktere ſeyn 
müſſen, fo foll damit doch nicht gefagt ſeyn, daß in ihnen nicht 
tin Analogon von dem hervortreten könne, was im Plaſtiſchen 
das Ideale ausmadht. Im Religiöſen ift gwar der Grundzug 
der reinen Liebe die Hauptfade, befonders bei Maria, deren 
ganged Wefen. in diefer Liebe liegt, ebenfo bei den Frauen, die 
Chriſtus begleiten, und unter den Jüngern bet Johannes, dem 
Singer der Liebe; mit diefem Ausdruck aber Fann ſich aud die 
ſinnliche Schonbheit der Formen, wie dieß z. B. bei Raphael der 
Gall ift, verſchwiſtern, nur darf fie fic) nidt als blofe Schön— 
heit dex Formen geltend machen wollen, fondern muß durd die 
innigfte Geele des Ausdrucks geiftig belebt, verflart-feyn, und 
dieſe geiftige Innigkeit fid als den eigentlidben Zweck und In— 
halt erweifen laffen. Mud in den Kindergeftalteh Chrifti und 
Johannes des Daufers hat die Sdhinheit ihren Spielraum. Bei 
den übrigen Figuren, Upofteln, Heiligen, Jüngern, Weifen des 
Mterthums u. f. f. ift jener Ausdruck einer geſteigerten Innigkeit 
gleichſam mehr nur die Sade beftimmtcr momentanerer Gitua- 
tionen, außerhalb welder fie als felbfifidndigere, in det Welt 
vorhandene. Charaktere erfdjeinen, -ausgeriiftet mit Kraft und 
Yusdauer des Muthes, Glaubens und Handelns, fo dah hier 
' tmnfle, wiirdige Männlichkeit, bet aller Verſchiedenheit der Chaz 
tattere, den Grundjug ausmadht. Es find nicht Gotterideate, 
fondern gang individuelle menſchliche Ideale, nicht Menſchen nar, 
Wie fle ſeyn follterr) fondern menfehlide Ideale, wie -fie wirklich 
find und da find; Menſchen, denen es weder an der Befonder- 
heit des Charatters, nod an -einem Zuſammenhange dieſer 
Partitularitat mit dem: Allgemeinen fehlt, das die Individuen 
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erfüllt. Von dieſer Art haben Michel Angelo, Raphael und 
Leonardo da Vinci in ſeinem berühmten Abendmahl Geſtalten 
geliefert, denen eine ganz andere Würde, Großartigkeit und Adel 
inwohnt, als den Figuren anderer Maler. Dieß iſt der Punkt, 
auf welchem die Malerei, ohne den Charakter ihres Gebietes 
aufzugeben, mit den Alten auf demſelben Boden zuſammentrifft. 
BB) Indem nun die Malerei unter den bildenden Künſten 
am meiften der befonderen Geftalt und dem partifularen Chaz 
ratter das Recht ertheilt, fiir fid herausgutreten, fo liegt ihe 
vornehmlich der Uebergang in das eigentlid Portraitmafige 
nabe, Dian hatte deshalb fehe Unredht, die Portraitmaleret, 
alg dem hohen Swede der Kunſt nidt angemeffen, gu-verdammen. 
Wer wiirde die grofe Zahl vortrefflicher Portraits der grofen 
Meiſter miffen wollen? Wer ift nidt fdhon, unabhängig von 
dem Kunſtwerth folder Werke, begierig, aufer der Gorftellung 
berühmter Individuen, ihres Geifies, ihrer Thaten, dieß Bild 
der Vorftellung bis zur Beſtimmtheit der Anſchauung vervoll- 
flandigt vor fid) zu haben. Denn anc) der größte, hodgeftelitefte 
Menſch war, oder ift ein, wirkliches Individuum, und diefe Ine 
dividualitat, die Geiſtigkeit in ihrer wirklichſten Beſonderung und 
Lebendigtcit wollen wir uns zur Anſchauung bringen. Dod abe 
geſehen von ſolchen Zwecken, die außerhalb der Kunſt fallen, 
laft fich in gewiffem Ginne bebaupten, daß die Fortſchritte der 
Malerci, von ibren unvollfommenen Verfuden an, eben. darin 
beftanden haben, fidh gum Portrait hinzuarbeiten. Der fromme, 
andẽächtige Sinn war es guerft, der, die innere Lebendigheit hers 
vorbrachte, die, höhere Kunſt belebte diefen Ginn mit der Wahr⸗ 
heit des Ausdrucks und. des. befonderen Dafeyns, und mit dem 
vertiefteren Cingehn auf. die äußere Erſcheinung vertiefte ſich aud 
die innere Lebendigtcit, um deren Ausdruck es gu thun war. 
Damit jedod das Portrait nun aud ein echtes Kunſtwerk 
feo, muß, wie ſchon erinnett; in oemfelben die Einheit dev geis 
fligen Individualität ausgepragt und der geiflige Charafter dag 
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Ucberwiegende und Hervortretende feyn. Sierʒu tragen alle Theile 
des Geſichts vornehmlich bei, und der feine phyſiognomiſche Sinn 
des Malers bringt nun eben die Eigenthümlichkeit des Indivi— 
duums dadurch zur Anſchauung, daß er gerade die Züge und 
Parthieen auffaßt und heraushebt, in welchen dieſe geiſtige Eigen⸗ 
thümlichkeit ſich in der klarſten und prägnanteſten Lebendigkeit 
ausſpricht. In dieſer Rückſicht kann ein Portrait ſehr naturtreu, 
von großem Fleiße der Ausführung und dennoch geiſtlos, eine 
Skizze dagegen, mit wenigen Zügen von einer Meiſterhand hinz 
geworfen, unendlich lebendiger und von ſchlagender Wahrheit ſeyn. 
Solch eine Skizze muß dann aber in den eigentlich bedeutenden 
bezeichnenden Zügen das einfache, aber ganze Grundbild des 
Charatters darſtellen, das jene geiſtloſere Ausführung und treue 
Natürlichkeit übertüncht und unſcheinbar macht. Das Rathſamſte 
wird ſehn, in Betreff hierauf wieder die glückliche Mitte zwiſchen 
ſolchem Skizziren und naturtreuen Nachahmen zu halten. Von 
dieſer Art ſind z. B. die meiſterhaften Portaits Titian's. Sie 
treten- uns fo individuell entgegen, und geben uns einen Begriff 
geiſtiger Lebendigkeit, wie es uns eine gegenwartige Phy fiognomie 
nidt giebt. Es verhalt ſich damit, wie mit der Befdreibung von 
grofen Thaten und CEreigniffen, die ein wabhrhaft künſtleriſcher 
Geſchichtsſchreiber liefert, welder uns cin viel hoheres, wahreres 
Bild derfelben entwirft, als dagsjenige feyn wiirde, das wir 
aus eigener Anſchauung gewinnen fonnten, Die Wirklichkeit 
ift mit dem Erſcheinenden als, folden, mit Nebendingen und 
Sufalligtciten iiberladen, fo daf wit oft den Wald vor Baumer 
night fehen, und oft das Größte an uns wie cin gewohnlider 
tigliher Gorfall voriibergeht. Der ihnen inwohnende Ginn 
und Geift iff es, der Creigniffe erft gu grofen Thaten madt, 
und dicfen giebt uns cine echt geſchichtliche Darflellung, welche das 
bloß Aeußerliche nicht aufnimmt, und nur das herausfehrt, worin 
jener innere Geiſt ſich lebendig explicirt. In dieſer Weiſe muß 
auch der Maler den geiſtigen Sinn und Charakter der Geſtalt 
Aeſthetik. ** 7 
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durch feine Kunſt vor uns hinſtellen. Gelingt die volltommen, 
fo fann man fagen, fold) cin Portrait fey gleidfam getroffener, 
dem Individuum abnlider, als das wirtlide Judividuum felbft. 
Dergleiden Portraits hat aud) Albrecht Dürer gemadt; mit 
wenigen Mitteln heben fich die Züge fo einfach, beftimmt und 
grofartig hervor, daf wir gan; ein geiftiges Lcben vor uns zu 
haben meinen; je langer man fold) cin Bild anfdaut, defto tiefer 
fieht man ſich binein, fieht man es heraus. Es bleibt wie eine 
ſcharfe .geiftvolle. Reidhnung, die das Charakteriſtiſche vollendet 
enthalt, und das Uebrige in Farben und Formen nur fiir die 
weitere Verfldndlidfeit, Unfdaulidfeit und Abrundung ausführt, 
_ obne wie die Natur in das Detail dev bloß bediirftigen Lebendig- 
feit einzugehn. So malt z. B. aud) in dev Landſchaft die Natur 
die vollſtändigſte Zeichnung und Färbung jedes Blattes, Gegweigs, 
Graſes u. ſ. f. aus, die Landſchaftsmalerei aber darf ihe in diefer 
Ausführlichkeit nicht nachfolgen wollen, ſondern nur der Stim— 
mung gemäß, welche das Ganze ausdrückt, die Details hervorz 
ficllen, dod die Cingelnheiten, wenn fie aud im Weſentlichen 
charakteriſtiſch und individuell bleiben mug, nidt fiir ſich nature 
getreu in allen Faferden, Auszackungen u. f. f. portraitiren, — 
Im -menfhliden Geſicht iff die Seidhnung der Natur das 
Kunpdengeriifte in feinen harten Theilen, um die fic) die 
weicheren anlegen, und zu mannigfaltigen Zufälligkeiten aus— 
laufen; die Charakterzeichnung des Portraits aber, ſo wichtig 
auch jene harten Theile ſind, beſteht in anderen feſten Zügen, 
in dem Geſicht, verarbeitet durch den Geiſt. In 
dieſem Sinne kann man vom Portrait ſagen, daß es nicht 
nur ſchmeicheln könne, ſondern ſchmeicheln müſſe, weil es das 
fortläßt, was dem bloßen Zufalle der Natur angehört, und nur 
das aufnimmt, was einen Beitrag zur Charakteriſtik des Indi— 
viduums ſelber in ſeinem eigenſten, innerſten Weſen liefert. Heut 
zu Tage iſt es Mode, allen Geſichtern, um ſie freundlich zu 
machen, einen Zug des Lächelns zu geben, was ſehr gefährlich 
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und ſchwer in der Grenze zu halten iſt. Wnmuthig mag es feyn, 
aber die blofie hoflidhe Freundlidteit des focialen Umgangs ift 
nidt cin Hauptzug jedes Charatters, und wird unter den Handen 
vieler Maler nur allguleide gu der fadeften Süßlichkeit. 

77) Wie portraitmafig jedod die Malerei bei allen ihren 
Darftellungen verfahren mag, fo mug fie die individuellen Ge— 
ſichtszüge, Geftalten, Stellungen, Gruppirungen und Arten des 
Kolorits dennod immer der beftimmten Situation gemäß maden, 
in welde fie, um irgend einen Inhalt auszudrücken, ihre Figuren 
und Naturgegenflande hineinverfegt. Denn diefer Inhalt in diefer 
Gituation ift es, dev ſich darftellen fol. 

“Gon dem unendlih mannigfaltigen Detail, das hier in 
Betracht gegogen werden könnte, will id) nur einen Hauptpuntt 
tur; berühren. Die Situation nämlich ift entweder ibrer Natur 
nad voriibergehend, und die Empfindung, welde fich in derfelben 
ausfpridt, momentaner Art, fo daf ein und daffelbe Gubjctt 
nod) viele ähnliche oder auch entgegengefegte Empfindungen auss 
drücken fonnte, oder die Situation und Empfindung greift durd 
die ganze Seele eines Charakters, der deshalb feine volle innerfte 
Natur darin fund giebt. Dieß Legktere find die wahrhaften abz 
foluten Momente fiir die Charatteriftit. In den Gituationen 
nimlid, in welden id) oben fon der Madonna erwahnt habe, 
findet fid) nichts, was nicht, wie individuell ffe auch mag als ein 
in fl totales Jndividuum gefaft werden, zur Mutter Gottes, gum 
ganzen Umfang ihrer Seele und ihres Charatters gehört. Hier 
nun muß fie aud) fo charafterifirt werden, daß fid) zeigt, fie fey 
font nichts, alg was fie in diefem beftimmten Zuſtande aus- 
drücken kann. Go haben die gottliden Meijter die Diadonna 
in folden ewigen Mutterfituationen, Muttermomenten gemalt. 
Andere Meiſter haben in ihren Charakter nocd den Ausdruck fon- 
fliger Weltlichkeit und einer anderweitigen Exiſtenz gelegt. Diefer 
Ausdruck tann fehr fein und lebendig feyn, aber dieſelbe Geftalt, 
die gleichen Züge, der ähnliche Ausdruck wire nun ebenfofehr 
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für andere Intereſſen und Verhältniſſe der ehelichen Liebe u. ſ. f. 
paſſend, und wir werden dadurch geneigt, ſolche Figur nun auch 
noch aus anderen Geſichtspunkten als aus dem einer Madonna 
anzublicken, während man in den höchſten Werken keinem anderen 
Gedanken als dem, welchen die Situation erwecken ſoll, Raum 
zu geben vermag. Aus dieſem Grunde erſcheint mir auch die 
Maria Magdalena von Correggio in Dresden fo bewundrungs- 
würdig und wird ewig bewundert werden. Cie ift die reuige 
Sünderin, aber man ſieht es ihe an, daß es ihe mit der Siinde 
nicht Ernſt ift, daß fie von Haufe aus edel war und (hledter Leidenz 
fhaften und Handlungen nidt hat fahig feyn können. So bleibt 
ihr tiefes aber gebaltenes Inſichgehn eine Rückkehr nur zu fid 
felbft, die feine momentane Gituation, fondern ihre ganze Natur 
ift. Ju der gefammten Darftellung, der Geftalt, den Gefidts- 
giigen, dem Anzug, der Haltung, Umgebung u. ſ. f. hat deshalb 
der Kiinfiler teine Spur von Reflerion auf einen der Umſtände 
guriidgelaffen, die auf Sünde und Sduld juriiddenten tonnten; 
fle ift diefer Seiten unbewuft, nur verticft in ihren jetzigen 
Suftand, und diefer Glauben, dieß Ginnen, Verfinten ſcheint ihr 
cigentlider ganzer Charatter gu ſeyn. — 

Solche Ungemeffenheit des Fnnern und Aeußern, der Beftimmt- 
Heit des Charakters und der Situation haben befonders die Italiener 
aufs Schönſte erreiht. In dem fchon früher angefiihrten Bruſt⸗ 
bilde Kügelchen's vom verlorencn Sohne hingegen ift gwar die 
Zerknirſchung feiner Rene und feines Schmerzes lebhaft ausge- 
driidt, doc) die Einheit des ganzen Charatters, den er auferbalb 
diefer Situation haben wiirde, und des uftandes, in welchem 
er uns dargeftellt iff, hat der Kiinftler nidt erreiht. Stellt man 
ſich diefe Siige berubigt vor, fo geben fie nur die Phyfiognomie 
eines Menſchen, dee uns auf dex dresdner Briide wie eben Andere 
aud) begeguen founte. Bei echter Qufammenfimmung des Chae 
tatters mit dem Yusdrud einer fontreten Gituation wird uns 
dergleiden niemals einfallen, wie denn aud in der echten Genre- 
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malerei, ſelbſt bei den fliictigften Momenten, die Lebendigkeit gu 
groß ift, um der Vorfiellung Raum zu geben, daß diefe Figuren 
tine andete Stellung, andere Züge und einen verainderten Buse 
drud anjunehmen jemals im Stande waren. 

Dieß find die Hauptpuntte in Betreff auf den Inhalt und 
die künſtleriſche Behandlung in dem finnliden Clemente der 
Malerei, der Chene und Farbung. 


3. hiſtariſche Enthickeiung ber Materei. 


Drittens mim aber können wir nidt, wie wir es bisher 
gethan haben, bei dev blof allgemeinen Ungabe und Betradtung 
des Inhalts, der fiir die Malerei fich eignet, und der Geftale 
tungsweife, welde aus ihrem Princip hervorgebt, ftehen bleiben’ 
denn infofern Ddiefe Kunft durdiweg auf der Befonderheit der 
Charaktere und deren Situation, der Geftalt und deren Stellung, 
Kolorit u. ſ. w. berubt, fo miiffen wir die wirkliche Realitat 
ibver befonderen Werke vor uns haben, und von diefen fpreden. 
Das Studium der Malerei ift nur vollfommen, wenn man die 
Gemalde felbft, in welden fid) die angegebenen Gefidtspuntte 
geltend gemadt haben, kennt und zu genießen und zu beurtheilen 
verfteht. Dies ift gwar bei aller Kunft dev Fall, unter den bisher 
betrachteten Kiinften jedod bet dee Malerei am meiften. Fiir 
die Ardhitcttur und Skulptur, wo der Kreis des Inhalts bez 
ſchränkter, die Darftellungsmittel und Formen weniger reichhal⸗ 
tig und verfdiedenartig, die befonderen Beſtimmungen einfader 
und durchgreifender find, kann man fic cher fon mit Abbil— 
dDungen, Befdhreibungen, Abgüſſen helfen. Die Malerei fordert 
die Anſchauung dev eingelnen Kunſtwerke ſelbſt; befonders reichen 
bei ihr blofe Beſchreibungen, wie oft man fid aud damit. bez 
gniigen mug, nidt aus. Bei der unendliden Mannigfaltigteit 
jedoch, gu welder fie aus einander läuft, und deren Seiten ſich 
in den beſondan Kunſtwerken vercingeln, erſcheinen diefe zunächſt 
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nur alg eine bunte Menge, welche, indem fie fic fiir die Bee 
tradjtung nidt ordnet und glicdert, nun aud) die Cigenthiim- 
lichfeit der eingelnen Gemalde wenig ſichtbar madt. So erfdcinen 
3. B. die meiften Gallien, wenn man nicht fiir jedes Bild 
ſchon cine Bekanntſchaft mit dem Lande, der Beit, der Schule 
und dem Meifter, dem es angebort, mitbringt, als ein finnlofes 
Durdeinander, aus weldem man fid nicht herauszufinden vere 
mag. Das gwedmafigfte fiir das Studium und den finnvollen 
Genuf wird deshalb cine hiftorifde Uufftellung feyn. Sold eine 
Sammlung, gefhidtlid geordnet, einzig und unſchätzbar in ibrer 
Art, werden wir bald in dev Bildergalleret des hier erridteten 
foniglicdben Mufeums *) zu bewundern Gelegenbeit haben, in 
“welder nicht nur die äußerliche Geſchichte in der Fortbiloung des 
Tedhnifden, fondern der wefentlice Fortgang der inneren Gee 
fhidte in ihrem Unterfhiede der Schulen, der Gegenftande und 
deren Auffaſſung und Behandlungsweife deutlid) erkennbar feyn 
wird. Nur durch folde lebendige Anſchauung felbft laft fic) eine 
Vorſtellung von dem Beginne in traditionellen, ſtatariſchen Typen, 
von dem Lebendigwerden der Kunft, dem Suchen des Ausdrucks 
und der individuellen Charatteriftit, der Befreiung von dem un— 
thatigen, rubigen Daftehn der Geftalten, von dem Fortgang gu 
dramatiſch bewegter Handlung, Gruppirung, und dem vollen 
Rauber des RKolorits, fowie von der Verfdiedenheit der Schulen 
geben, welde Theils die gleichen Gegenftinde eigenthiimlid) bez 
handeln, Theils fish durd den Unterſchied des Gnhalts, den fle 
ergreifen, von einander trennen. 

Wie fiir dag Studium, fo ift nun aud fit die wiffen= 
ſchaftliche Betrachtung und Darficllung die geſchichtliche Ent— 
wickelung der Malerei von großer Wichtigkeit. Der Inhalt, 
den ich angab, die Ausbildung des Materials, die unterſchiedenen 


*) Dieſe Aeußerung iſt dem im Sabre 1829 am 17. Februar gehal⸗ 
tenen Vortrage entnommen. 
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Hauptmomente dev Wuffaffung, alles erhalt hier erft in ſach— 
gemäßer Folge und Verſchiedenheit fein fonfretes Dafeyn. Auf 
dieſe Entwidelung muß id deshalb nod einen Blick werfen, und 
das Hervorſtechendſte herausheben. 

Im Allgemeinen liegt dex Fortgang darin, daß mit teti- 
gidfen Gegenftanden in einer ſelbſt nod typiſchen Auffaſſung, 
architektoniſchen einfachen Anordnung und unausgebildeten Fare 
bung der Anfang gemacht wird. Dann kommt Gegenwart, 
Individualität, lebendige Schönheit der Geſtalten, Tiefe der 
Innigkeit, Reiz und Zauber des Kolorits mehr und mehr in 
die religiöſen Situationen herein, bis die Kunſt ſich der welt— 
lichen Seite zuwendet, die Natur, das Alltägliche des gewöhn— 
lichen Lebens oder das hiſtoriſch Wichtige nationaler Begeben— 
heiten der Vergangenheit und Gegenwart, Portraits und der— 
gleichen bis zum Kleinſten und Unbedeutendſten hin mit gleicher 
Liebe, als dem religiöſen idealen Gehalt gewidmet worden war, 
ergreift, und in dieſem Kreiſe vornehmlich nicht nur die äußerſte 
Vollendung des Malens, ſondern auch die lebendigſte Auffaſſung 
und individuellſte Ausführungsweiſe hinzugewinnt. Dieſer Fort— 
gang läßt ſich am ſchärfſten in dem allgemeinen Verlauf der 
byzantiniſchen, italieniſchen, niederländiſchen und deutſchen Malerei 
verfolgen, nad deren kurzen Charakteriſtik wir endlich den Ueber— 
gang zur Muſik hin machen wollen. 

a) Was nun näher erſtens die byzantiniſche Malerei an— 
betrifft, ſo hatte ſich eine gewiſſe Kunſtübung bei den Griechen 
noch immer erhalten, und dieſer beſſeren Technik kamen außer— 
dem für Stellung, Gewandung u. ſ. f. die antiken Muſter zu 
Gute. Dagegen ging dieſer Kunſt Natur und Lebendigkeit ganz 
ab, in den Formen des Geſichts blieb ſie traditionell, in den 
Figuren und Ausdrucksweiſen typiſch und ſtarr, in der Anordnung 
mehr oder weniger architektoniſch; die Naturumgebung und der 
landſchaftliche Hintergrund fehlten, die Modellirung durch Licht 
und Schatten, Hell und Dunkel und deren Verſchmelzung etreichte, 


104 Dritter Theil. Das Syftem der einzelnen Kuͤnſte. 


wie die Perſpektive und Kunſt lebendiger Gruppirung, entweder 
gar keine oder nur eine ſehr geringfügige Ausbildung. Bei ſolchem 
Feſthalten an ein und demſelben früh ſchon fertigen Typus erhielt 
die ſelbſtſtändige künſtleriſche Produktion nur wenig Spielraum, 
die Kunſt der Malerei und Muſivarbeit ſank häufig zum Hand⸗ 
werk herunter, und wurde dadurch lebloſer und geiſtloſer, wenn 
dieſe Handwerker aud, wie die Arbeiter antiker Vaſen, vortreff⸗ 
liche Vorbilder vor ſich hatten, denen ſie in Stellung und Fal⸗ 
tenwurf folgen konnten. — Der ähnliche Typus der Malerei 
bedeckte mit einer traurigen Kunſt nun auch den zerſtörten Weſten, 
und breitete ſich vornehmlich in Italien aus. Hier aber, wenn 
auch zunächſt in ſchwachen Anfängen, zeigte ſich ſchon früh der 
Trieb, nicht bet abgeſchloſſenen Geſtalten und Arten des Muse 
drucks ſtehn zu bleiben, ſondern, wenn auch zunächſt roh, dennoch 
einer höheren Entwickelung entgegenzugehn, während man es den 
byzantiniſchen Gemalden, wie Here v. Rumohr (Ital. Forſchun⸗ 
gen, J. S. 279.) von griechiſchen Madonnen und Chriſtusbildern 
ſagt, „auch in den günſtigſten Beiſpielen anſieht, daß ſie ſogleich 
alg Mumie entſtanden waren, und künftiger Ausbildung im vor⸗ 
aus entſagt hatten.“ In ähnlicher Weiſe ſtrebten die Italiener 
bereits vor den Zeiten ihrer ſelbſtſtändigen Kunſtentwickelung in 
der Malerei den Byzantinern gegenüber nach einer geiſtigeren 
Auffaſſung chriſtlicher Gegenſtände. So fiihrt z. B. der fo eben 
genannte Forſcher (J. S. 280.) als einen merkwürdigen Beleg 
dieſes Unterſchiedes die Art und Weiſe an, in welcher Neugriechen 
und Italiener den Leib Chriſti an Kruzifixen darſtellten. „Die 
Griechen nämlich, ſagt er, denen der Anblick grauſamer Leibes— 
ſtrafen Gewohnheit war, dachten ſich den Heiland am Kreuge ' 
mit der ganzen Schwere des Leibes herabhängend, den Unterleib 
geſchwellt und die erſchlafften Kniee links ausgebogen, den ge⸗ 
ſenkten Kopf mit den Qualen eines grauſamen Todes ringend. 
Ihr Gegenſtand war demnach das körperliche Leiden an ſich ſelbſt. 
Die Italiener hingegen, in deren älteren Denkmälern, wie nicht 
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gu iiberfeben ift, die Darftellung fowohl dev Jungfrau mit dem 
Kinde, als des Gekreuzigten nur hodft felten vorkommt, pflegten 
die Geftalt des Geilandes am Kreuze aufzuridten, verfolgten 
alfo, wie es ſcheint, die Idee des Sieges des Geiftigen, nidt, 
wie jene, des Crliegens des RKorperliden. Diefe unläugbar edlere 
Uuffaffungsart tritt in mehr begiinfligten Kreifen des Abendlandes 
früh an’s Licht.“ 

Mit dieſer Andeutung muß ich es hier genug ſeyn laſſen. 

b) In der freieren Entfaltung nun aber der italieniſchen 
Malerei haben wir zweitens einen anderen Charakter der Kunſt 
aufzuſuchen. Außer dem religiöſen Inhalt des alten und neuen 
Teſtaments und der Lebensgeſchichten von Märtyrern und Heiligen 
entnimmt ſie ihre Gegenſtände größtentheils nur aus der griechi— 
ſchen Mythologie, felten dagegen aus den Ereigniſſen der Natio— 
nalgeſchichte, oder, Portraite ausgenommen, aus der Gegenwart 
und Wirklichkeit des Lebens; gleich ſelten, ſpät und vereinzelt 
erſt, aus der landſchaftlichen Natur. Was ſie aber für die Auf⸗ 
faſſung und künſtleriſche Ausarbeitung des religiöſen Kreiſes vor⸗ 
nehmlich hinzubringt, iſt die lebendige Wirklichkeit des gei— 
ſtigen und leiblichen Daſeyns, zu welder fest alle Geſtalten ſich ver⸗ 
ſinnlichen und beſeelen. Für dieſe Lebendigkeit bildet von Seiten 
des Geiſtes jene natürliche Heiterkeit, von Seiten des Körpers jene 
entſprechende Schönheit der ſinnlichen Form das Grundprincip, 
welche für ſich, als ſchöne Form ſchon, die Unſchuld, Frohheit, 
Jungfräulichkeit, natürliche Grazie des Gemüths, Adel, Phantaſte 
und eine liebevolle Seele ankündigt. Kommt nun zu ſolch einem 
Naturel die Erhöhung und Vergoldung ‘des Innern durch die. 
Innigkeit der Religion, durd den geiftigen Sug tieferer Frome 
migteit hinzu, welder die von Haufe aus entſchiedenere Sicher⸗ 
Heit und Fertigheit des Dafeyns in diefer Sphare des Heils 
feelenvoll belebt, fo haben wir dadurch cine urſprüngliche Harz 
monie dex Geftalt und ibres Ausdrucks vor ung, die, wo ſie 
gur Vollendung gelangt, in dieſem Bereich des Romantifden 
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und Chriſtlichen an das reine Ideal der Kunſt lebendig erinnert. 
Freilich muß auch innerhalb ſolch eines neuen Einklangs die 
Innigkeit des Herzens überwiegen, aber dieß Innere iſt ein 
glücklicherer, reinerer Himmel der Seele, zu welchem der Weg 
dev Umkehr aus dem Sinnlichen und Endlichen, und der Rück— 
kehr gu Gott, wenn er aud) durd Verfenfung in den tieferen 
Samer; der Bufe und des Todes hindurdgeht, dennod. mühe— 
lofer und weniger gewaltfam bleibt, indem fid) der Schmerz auf 
Die Region der Seele, der Vorftellung, des Glaubens foncentrirt, 
ohne in das Feld gewaltiger Begierde, widerfpanftiger Barbarei, 
barter Cigenfudt und Sünde hinabzuſteigen, und ſich mit diefen 
Feinden der Seligkeit zu fdwer errungenen Siegen herumzu— 
ſchlagen. Es ift cin ideal bleibender Uebergang, ein Schmerz, 
der ſich mehr nur ſchwärmeriſch als verlegend in feinem Leiden 
verbalt, ein abftratteres, feelenreideres Leiden, das in dem In— 
neren vorgeht, und ebenfowenig die leibliden Qualen herauskehrt, 
als ſich bier die Züge der Halsfiarrigteit, Rohheit, Knorzigkeit, 
oder die Züge trivialer, gemeiner Naturen in dem Charafter der 
Körperformen und Phyfiognomicen fund geben, fo daß es erft 
eines hartnadigen Rampfes bediirfte, ehe fie fiir den Ausdruck 
dex Religiofitat und Frommigteit durchgängig wiirden. Diefe 
fireitlofere Junigtcit der Seele und urfpriinglidere Angemeſſen— 
heit dex Formen zu diefem Junern mat die anmuthige Klarheit 
und den ungetriibten Genuß aus, den uns die wabrbaft fdonen 
Werke der italienifdhen Malerei gewahren miiffen. Wie man 
von einer Snftrumentalmufié fagt, daf Ton, Gefang darin fey, 
fo ſchwebt hier der reine Gefang der Seele, ein melodifdes Durd= 
ziehen, über dev ganzen Geftalt und allen ihren Formen, und wie 


‘in der Muſik der Italiener und in den Tonen ihres Gefanges, 


wenn die reinen Stimmen ohne Nebengekreiſch erflingen, in jeder 
Befonderheit und Wendung des Klangs und der Melodie es 
nur das Geniefen der Stimme felbft ift, das ertint, fo ift aud 
folder Gelbfigenuf der liebenden Seele dex Grundton ihrer 
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Malerei. Es iſt dieſelbe Innigkeit, Klarheit und Freiheit, welche 
wir in den großen italieniſchen Dichtern wiederfinden. Schon 
das kunſtreiche Wiederklingen der Reime in den Terzinen, Kan⸗ 
zonen, Sonetten und Stanzen, dieſer Klang, der nicht nur das 
Bedürfniß der Gleichheit in einmaliger Wiederholung befriedigt, 
ſondern die Gleichheit zum dritten Male bewährt, iſt ein freier 
Wohlklang, der ſeiner ſelbſt, ſeines eigenen Genuſſes wegen hine 
ſtrömt. Die gleiche Freiheit zeigt ſich im geiſtigen Gehalt. In 
Petrarka's Sonetten, Seſtinen, Kanzonen ift es nicht der wirk⸗ 
liche Beſitz ihres Gegenſtandes, nach welchem die Sehnſucht des 
Herzens ringt, es iſt keine Betrachtung und Empfindung, der es 
um den wirklichen Inhalt und die Sache ſelbſt zu thun iſt, und 
die ſich darin aus Bedürfniß ausſpricht; ſondern das Ausſprechen 
ſelbſt macht die Befriedigung; es iſt der Selbſtgenuß der Liebe, 
die in ihrer Trauer, ihren Klagen, Schilderungen, Erinnerungen 
und Einfällen ihre Glückſeligkeit ſucht; eine Sehnſucht, die ſich 
als Sehnſucht befriedigt, und mit dem Bilde, dem Geiſte derer, 
die ſie liebt, ſchon im vollen Beſitze der Seele iſt, mit der ſie 
ſich zu einigen ſehnt. Auch Dante, geführt von ſeinem Meiſter 
Virgil durch Holle und Fegefeuer, ſieht das Schrecklichſte, Schau— 
derhafteſte, er bangt, zerfließt oft in Thränen, aber ſchreitet getroſt 
und ruhig weiter, ohne Schrecken und Angſt, ohne die Verdrieß— 
lichkeit und Verbitterung: es ſollte nicht ſo ſeyn. Ja ſelbſt ſeine 
Verdammten in der Hölle haben nod die Seligteit der Ewig- 
teit, — io eterno duro fteht iiber den Pforten der Holle — 
fie find was fie find, ohne Neue und Gerlangen, fprechen nicht 
von ihren Qualen — dieſe gehen uns und fie gleidfam nichts 
an, denn fie dauern ewig — fondern fie find nur ihrer Gefins 
nung und Thaten cingedent, feft fid) felber gleich in denfelben 
Intereffen, ohne Jammer und Sehnſucht. 

Wenn man diefen Sug feliger Unabhängigkeit und Freiheit 
dex Geele in der Licbe gefaft Hat, fo verfteht man den Chas 
rafter der italienifden grofiten Dialer. In diefer Freiheit find fie 
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Meifter über pie Befonderheit des Ausdrucks, der Gituation, 
auf diefem Fliigel des innigen Friedens haben fle gu gebieten 
über Geftalt, Shonheit, Farbe; in der beftimmtefien Darftellung 
der Wirklidteit und des Charakters, indem fie gang auf der 
Erde bleiben und oft nur Portraits geben oder gu geben ſchei⸗ 
nen, find es Gebilde einer anderen Sonne, eines anderen Früh— 
lings, die fie fdhaffen; es find Roſen, die zugleich im Himmel 
bliiben. So ift es ihnen in der Schönheit felber nicht gu thun 
um die Schönheit der Geftalt allein, nidt um die finnlide, in 
den ſinnlichen Korperformen ausgegoffene Einheit dex Seele mit 
ihrem Leibe, fonder um diefen Sug der Liebe und Verſöhnung 
in jeder Geftalt, Form und Yndividualitdt des Charatters; es 
ift der Sdhmetterling, die Pſyche, die, im Sonnenglanze ihres 
Himmels, felbft um verkiimmerte Blumen ſchwebt. Durch diefe 
reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befabigt worden, die 
antifen Ideale unter den Neuern hervorzubringen. — 

Den Standpunktt fold einer Vollendung hat jedoch die 
italienifhe Malerei nidt fogleic) von Hauſe aus cingenommen, 
fondern ift, che fie ihn gu erreiden vermodte, erft einen langen 
Weg entlang gegangen. Doc die rein unſchuldige Frommigteit, 
der grandiofe Sinn der ganzen Konception, und die unbefangene 
Schönheit der Form, die Innigkeit der Secle find haufig gerade 
bet den alten italienifden Meiſtern, aller Unvollkommenheit der 
techniſchen Ausbildung gum Trog, am hervorfiedendften. Im 
vorigen Jahrhundert aber hat man diefe Glteren Meiſter wenig 
geſchätzt, fondern als ungeſchickt, troden und dürftig verworfen. 
Erft in neuerer Beit find fie von Gelehrten und Künſtlern wieder 
dex Vergeffenheit entzogen worden, nun aber auch mit einer über⸗ 
triebenen Vorliebe bewundert und nadgebildet, welche die Fort- 
ſchritte einer weiteren Ausbildung der Auffaſſungsweiſe und Dar⸗ 
ſtellung abläugnen wollte, und auf die entgegengeſetzten Abwege 
führen mußte. 

Was nun die näheren hiſtoriſchen Hauptmomente in der 
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Entwickelung der italieniſchen Malerei bis zur Stufe ihrer Voll⸗ 
endung anbetrifft, fo will id) kurz nur folgende Punkte heraus- 
heben, auf welche es bei der Charakteriſtrung der weſentlichſten 
Seiten der Malerei und ihrer Ausdrucksweiſe ankommt. 

a) Nady früherer Rohheit und Barbarei gingen die Italiener 
von dem durch die Byzantiner im Ganzen handwerksmäßiger forte 
gepflanzten Typus wieder mit einem neuen Aufſchwunge aus. Der 
Kreis der dargeſtellten Gegenſtände war aber nicht groß, und die 
Hauptſache blieb die ſtrenge Würde, die Feierlichkeit und religiöſe 
Hoheit. Doch bereits Duccio der Sieneſer und Cimabue der 
Florentiner, wie es Herr v. Rumohr als ein gewichtiger Kenner 
dieſer früheren Epochen bezeugt, (Italien. Forſchungen, II. S. 4) 
ſuchten dic. dürftigen Ueberreſte der antiken perſpektiviſch und 
anatomiſch begründeten Zeichnungsartt, welche ſich durch meda- 
niſche Nachbildung chriſtlich antiker Kunſtwerke beſonders in der 
neugriechiſchen Malerei erhalten hatten, in ſich aufzunehmen, und 
im eigenen Geiſte möglichſt zu verjüngen. Sie „empfanden den 
Werth ſolcher Bezeichnungen, doch ſtrebten ſie, das Grelle ihrer 
Verknöcherung zu mildern, indem ſie ſolche halbverſtandenen 
Züge mit dem Leben verglichen, wie wir Angeſichts ihrer. Lei—⸗ 
flungen vermuthen und annehmen diirfen.” Dieß find ingwifden 
nur die erſten Emporfirebungen der Kunſt aus dem Typiſchen, 
Starren gum Lebendigen uud individucll Xusdrudsvollen hin. 

B) Der weitere gweite Sdritt nun aber befteht in der 
Losreifung von jenen griehifdhen Vorbildern, in dem: Hereine 
treten. in's Menſchliche und Judividuelle, der. ganzen Konception 
und Nusfiihrung nad, fo wie in der fortgebildet tieferen Anges 
meſſenheit menſchlicher Charaktere und Formen gu dem religiofen 
Gehalt, den fie quedriiden follen. 

ao) Hier ift guerft dev grofien Cinwirtung gu erwähnen, 
weldhe Giotto und die Schüler deffelben hervorbradten. Giotto 
änderte ebenfowohl die bisherige Subereitungsart der Farben, 
‘als cr aud die Yuffaffungsweife und Ridtung dev Darfiellung 
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umwandelte. Die Reugriechen haben fich wahrſcheinlich, wie ans 
chemiſchen Unterſuchungen hervorgeht, fey es als Bindemittel 
der Farben, fey es als Ueberzug, des Wachſes bedient, wodurd 
„der gelblich-grünliche, verdunfelnde Ton“ entſtand, der nicht 
durchhin aus den Wirkungen des Lampenlichts zu erklären iſt. 
(Stal. Forſch, FS. 312.) Dieß zähere Bindungsmittel nun 
det griechiſchen Maler hat Giotto ganz: aufgegeben, und iſt da- 
gegen. zu dem: Anreiben der Farben mit getlarter Mild junger 
Sproſſen, unreifer Feigen, und mit anderen minder oligen Leimen 
iibergegangen, welche dic italienifden Maler des früheren Mittel⸗ 
alters, viclleiht ſchon, ebe fie fic) wieder der firengeren Nad= 
bildung. der Byzantines guwendeten, in Gebrauch gehabt hatter. 
— (Stal. Forfe., H. 43., J. 312.) Dieſe Bindungsmittel übten auf 
die Farben: keinen verduntetnden Einfluß aus, ſondern liefen fie 
hell und flar. Widtiger jedocd war dic Umwandlung, welche 
durd) Giotto in: Riidficht auf die Wahl der Gegenfiande und 
deren Darftellungsweife. in dic italieniſche Malerei hereinkam. 
Seon. Ghiberti rühmt von Giotto, daß er die robe Manier dev 
Griedhen verlaffen,, und ohne iiber das Maaß hinauszugehn, die 
Natürlichkeit und Anmuth eingefiihrt habe; (Stal. Forfd., 1 42.) 
und aud Bocca; (Decam. giorn. 6. Nov. 5.) fagt von ibm, . 
daß die Natur nidts. hervorbringe, was Giotto nidt bis jur 
Tãuſchung nachzubilden verſtehe. In den byzantiniſchen Gemal- 
den läßt ſich von-Naturanſchauung kaum cine Spur entdecken: 
Giotto. nun war es, der ſich auf dad Gegenwärtige und Wirk— 
liche hinausrichtete, und die Geftalten und Affekte, die er darzu— 
ftellen unternabm, mit dem eben felbft, wie es fid) um ihn her 
bewegte, verglich. Mit diefer Ridtung tritt dev Umſtand zu— 
ſammen, daß zu Giotto's Zeit nicht nur überhaupt die Sitten 
freier, das Leben luſtiger wurde, ſondern daß auch die Verehrung 
vieler neuer Heiliger aufkam, welche der Zeit des Malers ſelbſt 
näher lagen. Dieſe beſonders wählte ſich Giotto bei ſeiner Rid- 
tung auf die wirkliche Gegenwart zu Gegenſtänden ſeiner Kunſt 
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aus, fo daf nun aud) wieder im Inhalte felbft die Forderung lag, 
auf die Natürlichkeit der leibliden Erſcheinung, auf Darftellung 
beftimmterer Charattere, Handlungen, Leiden(daften, Situatio- 
nen, Stellungen und Bewegungen hinguarbeiten. Was nun aber 
bei diefem Beftreben relativ verloren ging, ift fener grofartige heilige 
Ernſt, welder dex vorangehenden Kunfiftufe zu Grunde gelegen 
hatte. Das Weltlidhe gewinnt Platz und Ausbreitung, wie denn 
aud Giotto im Ginne feiner Zeit dem Burlesten neben dem 
Pathetiſchen cine Stelle einräumte, fo daß Here v. Rumohr mit 
Recht fagt, (Ftal. Forſch. U1. 73.) ,,unter diefen Umſtänden weif 
id) nidt, was Cinige wollen, welthe fid mit aller Rraft daran 
gefebt haben, die Ridtung und Leiftung des Giotto als dag 
Erhabenſte der neueren Kunft auszupreiſen.“ Für die Wiirdigung 
des Giotto den ridtigen Standpunft wieder angegeben zu haben, 
ift ein grofes Berdienft jenes griindliden Forfders, der zugleich 
darauf aufmertfam madt, daf Giotto felbft in feiner Richtung 
auf die VermenfAlidung und Natürlichkeit dod - immer nod auf 
einer im Ganjen niedrigen Stufe ftehen blieb. 

PS) Qn diefer durd Giotto angeregten Sinnesweife nun 
bildete die Malerei fid) fort. Die typiſche Darftellung Chrifti, der 
Apoſtel und der bedeutenderen Creigniffe, von denen die Cvangelien 
Beridt erflatten, ward mehr und mehr in den Hintergrund gee 
drängt; dod) erweiterte fid) dafür der Kreis der Gegenflande nad 
einer anderen Seite, indem (Stal. Forſch., IL 243.) ,,alle Hande 
geſchäftig waren, die Uebergänge im Leben moderner Heiligen gu 
malen: frithere Weltlidhtcit, plogliches Erwaden des Bewufit- 
ſeyns des Heiligen, Cintritt in's Leben dex Frommen und Ab⸗ 
geſchiedenen, Wunder im Leben, wie befonders nach dem Tode, 
in deren Darftellung, wie es in den äußeren Bedingungen der 
Kunſt liegt, det Musdrud des Uffettes der Lebenden die Andeuz 
tung dev unfidtbaren Wunderkraft überwog.“ Daneben wurden 
dann aud) die Begebniffe der Lebens⸗ und Leidensgeſchichte Chrifti 
nidt vernadlagigt. Befonders die Geburt und Erziehung Chriſti, 
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die Madonna mit dem Kinde erhoben fic zu Lieblingsgegen= 
flinden, und wurden mehr in die lebendigere Familientraulidteit, 
in's Zartlihe und Jnnige, in’s Menſchliche und Empfindungs- 
reiche hineingeführt, wabrend aud ,,in den Wufgaben aus der 
Leidensge(hidte nidt mehr das Erhabene und Siegreithe, viel- 
mehr nur das Riihrende hHervorgehoben ward — die unmittel- 
bare Folge jenes fdwarmerifden Schwelgens im Mitgefithle der | 
irdiſchen Schmerzen des Erlöſers, dem der heilige Francistus 
durch Beifpiel und Lehre eine neue bis dahin unerhorte Energie 
verlichen hatte.” 

In Rückſicht auf einen weiteren Fortgang gegen die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hin find befonders zwei Namen gu 
nennen, Mafaccio und Fieſole. Worauf es nämlich wefentlid 
bei dev fortfdhreitenden Hincinlebung des religidfen Gebalts in 
die lebendigen Formen dev menfdliden Geftalt und des feelen- 
vollen Uusdruds menſchlicher Züge anfam, war auf der einen 
Seite, wie Rumohr dieß angiebt, (II. S. 243.) die Mtehrung 
der Rundung aller Formen; auf der anderen Seite ein „tieferes 
Cingehen in die Mustheilung, in den Zuſammenhang, in die 
vielfältigſten Ubftufungen des Reizes und der Bedeutung menſch⸗ 
lider Geſichtsformen.“ In die nächſte Löſung dieſer Kunflaufs 
gabe, deren Schwierigkeit fiir jene Zeit die Kräfte eines Kiinft- 
lers iiberfteigen modte, theilten fid) Mtafaccio und Angelico da 
Fieſole. „Maſaccio übernahm die Erforſchung des Hellduntels, 
dex Rundung und Auscinanderſetzung zuſammengeordneter Geſtal⸗ 
ten; Angelico da Fieſole hingegen die Ergründung des inneren 
Zuſammenhanges, der einwohnenden Bedeutung menſchlicher Ge⸗ 
ſichtszůge, deren Fundgruben er zuerſt der Malerei eröffnet.“ 
Maſaccio nicht etwa in dem Streben nach Anmuth, ſondern mit 
großartiger Auffaſſung, Männlichkeit, und im Bedürfniß nach 
durchgreifenderer Einheit; Fieſole mit der Inbrunſt religiöſer, 
vom Weltlichen entfernter Liebe, klöſterlicher Reinheit der Geſin⸗ 
nung, Erhebung und Heiligung der Seele; wie denn Vaſari von 
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ihm erzählt, er habe niemals gemalt, ohne vorher mit Innigkeit 
zu beten, und nie die Leiden des Erlöſers dargeſtellt, ohne dabei 
in Thränen auszubrechen. (Ital. Forſch., IL S. 252.) So war 
es alſo auf der einen Seite die erhöhtere Lebendigkeit und Natür— 
lichkeit, um welche es in dieſem Fortſchritte der Malerei zu 
thun war, auf der anderen aber blieb die Tiefe des frommen 
Gemüths, die unbefangene Innigkeit der Seele im Glauben 
nicht aus, ſondern überwog noch die Freiheit, Geſchicklichkeit, 
Naturwahrheit und Schönheit der Kompoſition, Stellung, 
Gewandung und Färbung. Wenn die ſpätere Entwickelung 
noch einen bei weitem erhöhteren volleren Ausdruck der geiſtigen 
Innerlichkeit zu erreichen verſtand, ſo iſt die jetzige Epoche doch 
in Reinheit und Unſchuld der religiöſen Geſinnung und ernſten 
Tiefe der Konception nicht überboten worden. Manche Gemälde 
dieſer Beit können gwar fiir uns durch ihre Farbe, Gruppirung 
und Seidnung etwas Ubflofendes haben, indem die Formen dev 
Lebendigkcit, die zur Darftellung fiir dic Neligiofitat des Innern 
gebraucht werden, fiir diefen Yusdrud nocd nicht volltommen 
durchgängig erfdeinen, von Seiten des geiftigen Sinnes jedoch, 
aus weldhem die Kunſtwerke Hervorgingen, darf man die naive 
Reinheit, die Vertrautheit mit den innerflen Tiefen des wahr— 
haft religidfen Gehalts, die Sicherheit glaubiger Liebe aud in 
Bedrängniß und Schmerz, und oft aud die Grazie der Unſchuld 
und Seligkeit um fo weniger verfennen, als die folgenden Epochen, 
wenn fie aud) nad) anderen Seiten künſtleriſcher Vollendung vor⸗ 
warts ſchritten, dennoch diefe urfpriingliden Vorzüge, naddem 
fie verloren gegangen waren, nidt wieder erreidten. 

v7) Gin dritter Punkt, der im weiteren Fortgang gu den 
eben erwabnten hinzukommt, betrifft die grofiere Uusbreitung in 
Riis fidt der Gegenflinde, welche mit erneutem Sinn in die 
Darfielung aufgenommen wurden, Wie. das Heilige, fid. in der 
italieniſchen Malerei von Hause aus der Wirklichkeit ſchon da⸗ 


durch ggnabert hatte, daß Menſchen, welche dep Lebensepoche dee 
Aeſthetik. ** 8 
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Maler ſelbſt näher ſtanden, für heilig erklärt wurden, ſo zieht 
jetzt die Kunſt auch die anderweitige Wirklichkeit und Gegenwart 
in iby Bereich hinein. Gon jener Stufe reiner Innigkeit und 
Frömmigkeit, welche nur den Ausdruck dieſer religiöſen Beſeelung 
ſelber bezweckte, geht nämlich die Malerei mehr und mehr dazu 
fort, das äußerliche Weltleben mit den religiöſen Gegenſtänden 
zu vergeſellſchaften. Das frohe, kraftvolle Aufſichberuhn der 
Bürger mit ihrer Betriebſamkeit, ihrem Handel und Gewerbe, 
ihrer Freiheit, ihrem männlichen Muth und Patriotismus, das 
Wohlſeyn in der lebensheiteren Gegenwart, dieſes wiedererwachende 
Wohlgefallen des Menſchen an ſeiner Tugend und witzigen Fröh— 
lichkeit, dieſe Verſöhnung mit dem Wirklichen von Seiten des 
inneren Geiſtes und der Außengeſtalt war es, welche auch in die 
künſtleriſche Auffaſſung und Darſtellung hereintrat und in ihr 
ſich geltend machte. In dieſem Sinne ſehen wir die Liebe für 
landſchaftliche Hintergründe, Ausſichten auf Städte, Umgebung 
von Kirchen, Palläſten lebendig werden, die wirklichen Portraits 
beriihmter Gelehrter, Freunde, Staatsmänner, Künſtler und fone 
fliger Perfonen, welche durch Wig, Heiterteit fich die Gunft ihrer 
Heit erworben Hatten, gewinnen in religisfen Situationen Plas, 
Züge aus dem hausliden und biirgerliden Leben werden mit 
größerer oder geringerer Freiheit und Geſchicklichkeit benugt, und 
wenn aud das Geiflige des religidfen Gehalts die Grundlage 
blieb, fo wurde doc) der Ausdruck der Frommigteit nicht mebe fiir 
fic ifolirt, fondern ward an das vollere eben der Wirklidteit 
und weltliden Lebensgebiete angckniipft. (Vergl. Stal. Forſch., 
II. S. 282.) Allerdings wird durch diefe Richtung der Ausdruck 
religiöſer Koncentration und ihrer innigen Frömmigkeit abge— 
ſchwächt, aber die Kunſt bedurfte, um zu ihrem Gipfel gu gee 
langen, aud diefes weltliden Elementes. 

y) Mus diefer Verſchmelzung nun der lebendigen volleren 
Wirklichkeit mit der inneren Religiofitat des Gemüths entfprang 
tine neve geiftvolle Aufgabe, deren Lofung erft den grofen Kiinft- 
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lern des ſechszehnten Jahrhunderts vollkommen gelang. Denn 
es galt jetzt, die ſeelenvolle Innigkeit, den Ernſt und die Hoheit 
der Religioſität mit jenem Ginn für die Lebendigkeit leib⸗ 
licher und geiſtiger Gegenwart der Charaktere und Formen in 
Einklang ju ſetzen, damit die körperliche Geſtalt in ihrer Stel⸗ 
lung, Bewegung und Färbung nicht bloß ein äußerliches Gerüſt 
bleibe, ſondern in ſich ſelbſt ſeelenvoll und lebendig werde, und 
bei durchgängigem Ausdruck aller Theile zugleich im Saneria 
und Aeußeren als gleichmäßig ſchön erſcheine. 

Zu den vorzüglichſten Meiſtern, welche dieſem Ziele ent⸗ 
gegenſchreiten, iſt beſonders Leonardo da Vinci zu nennen. 
Er nämlich war es, der nicht nur mit faſt grübelnder Gründ⸗ 
lichkeit und Feinheit des Verſtandes und der Empfindung tiefer 
als cin Anderer vor ihm auf die Formen des menſchlichen Kör- 
‘pers und die Seele ibres Ausdrucks einging, fondern fid auch, 
bei gleich tiefer Begriindung der maleriſchen Technik, eine grofe 
Siderheit in Anwendung der Mtittel erwarb, weldhe fein Studium 
ihm an die Hand gegeben hatte. Dabei wußte er fich zugleich 
einen ehrfurchtsvollen Ernſt fiir die Konception feiner religiofen 
Aufgaben gu bewabhren, fo daf feine Geftalten, wie ſehr fle aud 
dem Sein eines volleren und abgerundeten wirklichen Dafeyns 
guftreben, und den Ausdruck fiifer, lächelnder Freudigteit in ihren 
Mienen und zierlidhen Bewegungen zeigen, dennod der Hobeit 
nicht entbehren, welde die Chrfurdt vor der Wiirde und Wahr⸗ 
Heit der Religion gebietet. (Vergl. Ftal: Forfd., IL S. 308.) 

Die reinſte Vollendung aber in. diefer Sphare hat erft 
Raphael erreicht. Here v. Rumohr theilt befonders den: umz 
briſchen Malerſchulen feit der Mitte des funfgehnten Jahrhunderts 
einen geheimen Reiz bei, dem jedes Herz ſich offne, und ſucht 
Diefe Anziehung aus der Tiefe und Rartheit des Gefiihls, fo 
wie aus der wunderbaren Vereinigung gu erklären, in welde jene 
Maler halbdeutlidhe Crinnerungen aus den älteſten chriſtlichen Kunft- 
beftrebungen mit den milderen Vorflellungen der neueren Gegenwart: 

8 * : 
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gu bringen. verflanden, und in diefer Rückſicht ihre tostanifden, 
lombardifden und venetianiſchen Zeitgenoffen iiberragten. (Stal. 
Forſchungen, II. S. 310.) Diefen Ausdruck nun „fleckenloſer 
Seelenreinheit und gänzlicher Hingebung in ſüßſchmerzliche und 
ſchwärmeriſche zärtliche Gefühle“ wußte auch Pietro Perugino, 
der Meiſter Raphaels, ſich anzueignen, und damit die Objekti— 
vität und Lebendigkeit der äußeren Geſtalten, das Eingehn auf 
das Wirkliche und Einzelne zu verſchmelzen, wie es vornehmlich 
von den Florentinern war ausgebildet worden. Von Perugino 
mun, an deſſen Geſchmack und Styl Raphael in. ſeinen Jugend- 
arbeiten: noch gefeffelt exfdeint, geht Raphael zur vollflandigften 
Erfüllung jener. oben angedeuteten Forderung fort. Bei ibm 
nämlich vereinigt ſich die höchſte kirchliche Empfindung fiir reli— 
giöſe Kunſtaufgaben, ſo wie die volle Kenntniß und liebereiche 
Beachtung natürlicher Erſcheinungen in der ganzen Lebendigkeit 
ihrer Farbe und Geſtalt mit dem gleichen Ginn fiir die Sdon- 
Heit der Antike. Diefe grofie Bewunderung vor der idealiſchen 
Schönheit der, Alten brachte ihn jedoch nidt-etwa zur Nachahmung 
und aufnehmenden Unwendung der Formen, welche die griechiſche 
Skulptur ſo vollendet ausgebildet hatte, fondern er fafte nur im 
Allgemeinen das Princip ihrer freien Schönheit auf, die bei ihm 
nun durd und durd von malerifth individueller Lebendigkeit und 
tieferer. Geele des Ausdrucks, fo wie von einer bis dabin den 
Stalienern, nod). nidt. befannten offenen, heiteren Klarheit und’ 
Gründlichkeit der Darſtellung durdorungen war. Jn der Muse 
bildung und. gleichmäßig verſchmelzenden Zuſammenfaſſung diefer- 
Clemente erreidhte ex den Gipfel feiner Vollendung. — In dem 
magifhen Sauber des Hellduntels, in der feelenvollen Zierlich⸗ 
Ecit und Gragie des Geiniiths, der Formen, Bewegungen, Grupz 
pirungen ift dDagegen Correggio, im dem Reidthum der natiire 
lichen Lebendigkeit, dem leuchtenden Schmelz, der Gluth, Warme, 
Kraft de¢ Kolorits Titian noch grofer geworden. Es giebt nichts 
Licblideres als Correggio’s Naivetat nidt natürlicher, fondern 
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religidfer, geiftiger Anmuth; nichts Süßeres als — —— 
bewußtloſe Schönheit und Unſchuld. 

Die maleriſche Vollendung dieſer großen Meite it eine 
Hobe der Kunſt, wie ſie nur. ecinmal von einem Volke in dem 
Verlauf geſchichtlicher Entwidelung kann erfliegen: werden. 

c) Was nun drittens die deutſche Malerei .angeht, fo 
fonnen wir die eigentlid venige mit der Semen gue 
fammenftellen. its foesy 

Der allgemeine Unterſchied gegen die: — beſteht bier: 
darin, daß weder die Deutſchen noch: die: Niederländer aus ſich 
ſelbſt zu jenen freien idealen Formen und Ausdrucksweiſen hin⸗ 
gelangen wollen oder. können, denen es gang eutſpricht, in; die 
geiſtige verklärte Schönheit übergegangen zu ſeyn. Dafür bilden 
ſie aber auf der einen Seite den Ausdruck ſür die Tiefe der 
Empfindung und die ſubjektive Beſchloſſenheit des Gemüths aus— 
auf der anderen Seite bringen fic zu dieſer Innigkeit des Glau⸗ 
bens die ausgebreitetere Partikularität des individuellen Charakters 
hinzu, dev nun nicht nur die alleinige innere Beſchäftigung mit 
den Intereſſen des Glaubens und Seelenheils kund giebt, ſondern 
auch zeigt, wie ſich die dargeſtellten Individuen auch um die 
Weltlichkeit bemüht, ſich mit den Sorgen des Lebens herumge— 
ſchlagen und in dieſer ſchweren Arbeit weltliche Tugenden, Treue, 
Beſtändigkeit, Geradheit, ritterliche Feſtigkeit und bürgerliche 
Tüchtigkeit erworben haben. Bei diefem, mehr in das, Beſchränkte 
verſenkten Sinn finden wir zugleich im Gegenſatz der von Hauſe 
alis reineren Formen und Charaktere dex Italiener, hier, bei, dem 
Deutſchen beſonders, mehr den Ausdruck einer formellen Hals- 
ſtarrigkeit widerſpenſtiger Raturen, welche ſich entweder mit der 
Energie des Trotzes und. der brutalen Eigenwilligkeit Gott 
gegenüberſtellen, oder fic) Gewalt anzuthun genöthigt ſind, wm 
ſich mit ſaurer Arbeit aus ihrer Beſchränktheit und Rohheit 
herausreißen und zur religiöſen Verſöhnung durchkämpfen zu 
können, ſo daß nun die tiefen Wunden, die ſie ihrem Innern 
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ſchlagen miiffen, nod in dem Ausdruck ihrer Frommigteit gum 
Vorſchein tommen. . 

In Rückſtcht auf das Nähere will id nur auf einige Haupt. 
puntte aufinertfam maden, welde in Betreff der alteren niedere 
ländiſchen Schule im Unterſchiede der oberdeutſchen und. der ſpä⸗ 
teren holländiſchen Meiſter des ſiebenzehnten Jahrhunderts von 
Wichtigkeit find. 

@) Unter den älteren Niederländern ragen befonders die 
Gebriider van Ey dg, Hubert und Johann, ſchon im Unfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts hervor, deren Meiſterſchaft man erft in 
neuerer Zeit wieder hat fchagen lernen, Sie werden befanntlid 
als die Erfinder, oder wenigftens ‘als die eigentlichen erften Voll⸗ 
ender der Oelmalerei genannt. Bei dem großen Schritte, den fie 
vorwarts thaten, könnte man nun glauben, daß (ich hier von früheren 
Anfängen her eine Stufenleiter der Vervollkommnung miifte nach⸗ 
weifen laſſen. Von fold einem allmaligen Fortſchreiten aber. find 
uns teine geſchichtlichen Kunſtdenkmäler aufbewahrt. Anfang und 
Vollendung ſteht bis jetzt für uns mit einem Male da. Denn 
vortrefflicher, als dieſe Brüder es thaten, kann faſt nicht gemalt 
werden. Außerdem beweiſen die übrig gebliebenen Werke, in 
weldett das Typiſche bereits bei Seite geſtellt und überwunden 
ift, nicht nur eine grofe Meiſterſchaft in Zeichnung, Stellung, 
Gruppirung, innerer und äußerer Charatteriftit, Warme, Klar⸗ 
- eit, Harmonie und Feinheit dex Farbung, Grofartigteit und 
Abgeſchloſſenheit der Kompofition, fondern aud dev ganze Reich= 
thum der Malerei in Betreff auf Naturumgebung , architektoniſches 
Beiwerk, Hintergriinde, Horizont, Pradt und Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, Kleidung, Art der Waffen, des Sdmudes u. f. f. 
ift bereits mit folder Treue, mit fo viel Empfindung fiir das 
Maleriſche, snd foley einer Girtuofitat behandelt, daß felbft die 
fpateren Jahrhunderte, wenigfens von Seiten. dex Griindlidteit 
tind Wahrheit, nidts Vollendeteres aufzuzeigen haben. Dennoch 
werden. wir durd die Meiſterwerke der italieniſchen Malerei, wenn 
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wir fie diefen niederländiſchen gegenüberſtellen, mehr angezogen 
werden, weil die Italiener bet voller Innigkeit und Religioſität 
die geiſtreiche Freibeit und Sdhinheit der Phantafie vecaus haben. 
Die niederländiſchen Figuren erfreuen gwar auc) durd Unſchuld, 
Raivetät und Frommigteit, ja in Tiefe des Gemüths iibertreffen 
fle gum Theil die beften Italiener, aber gu der gleiden Schön⸗ 
beit der Form und Freibeit der Secle haben fic die niederlandi- 
ſchen Meiſter nicht gu erheben vermodt, und befonders find ihre 
Chriſtkinder iibel geftaltet, und ihre tibrigen Charaktere, Manner 
und Frauen, wie ſehr fle auch innerhalb des religidfen Ausdrucks 
gugleich eine durch die Tiefe des Glanbens gebeiligte Tüchtigkeit 
in weltliden Intereſſen fund geben, wiirden dod) tiber dieß Fromm⸗ 
feyn binaus, oder vielmebr unter demfelben, unbedeutend und 
gleichſam unfabig erfdeinen, in fic frei, phantaffevoll und höchſt 
geiſtreich gu feyn. 

B) Cine gweite Seite, welhe Berückſichtigung verdient, ift 
der Mebergang aus der rubigeren, ehrfurdhtsvollen Frommigteit 
gue Darftellung von Martern, gum Unſchönen der Wirklichkeit 
tiberhaupt. Hierin zeichnen fic) befonders die oberdeutſchen 
Meiſter aus, wenn fie in Scenen aus der Pafftonsgefdhidte die 
Rohheit dev Kriegsknechte, die Bosheit des Spottes, die Bar— 
barei des Haffes gegen Chriftus im Verlauf feines Leidens und 
Sterbens mit grofer Energie in Charatteriftit der Häßlichkeiten 
und Mifgeftaltungen hervortehren, welche als äußere Formen der 
inneren Verworfenbeit des Herzens entfpredend find. Die ftille 
{dine Wirkung rubiger, inniger Frömmigkeit ift zurückgeſetzt, 
und bei der Bewegthcit, welde die genannten Gituationen vor⸗ 
ſchreiben, wird zu ſcheußlichen Verzerrungen, Gebehrden dex Wilde 
heit und Zůgelloſigkeit der Leidenſchaften fortgegangen. Bei der 
Fülle der durcheinandertreibenden Geſtalten und der überwiegen— 
den Rohheit der Charaktere fehlt es ſolchen Gemälden auch leicht 
an innerer Harmonie, ſowohl dex Kompoſition als auch der Fär⸗ 
bung, ſo daß man beſonders beim erſten Wiederaufleben des 
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Geſchmacks an älterer deutſcher Malerei, bei der im Ganzen 
geringeren Vollendung der Technik viele Verſtöße in Rückſicht 
auf die Entſtehungszeit ſolcher Werke gemacht hat. Man hielt 
fie für älter als die vollendeteren Gemälde der eyckiſchen Epoche, 
während ſie doch größtentheils in eine ſpätere Zeit fallen. Jedoch 
ſind die oberdeutſchen Meiſter nicht etwa bei dieſen Darſtellungen 
ausſchließlich ſtehen geblieben, ſondern haben gleichfalls die manz 
nigfaltigſten religiöſen Gegenſtände behandelt, und ſich auch in 
Situationen der Paſſtonsgeſchichte, wie Albrecht Dürer z. B., 
dem Extrem der bloßen Rohheit ſtegreich zu entwinden verſtan⸗ 
den, indem ſie ſich auch für dergleichen Aufgaben einen inneren 
Adel und eine äußere Abgeſchloſſenheit und Freiheit bewahrten. 

N Das Letzte nun, wozu es die deutſche und niederländiſche 
Kunſt bringt, iſt das gänzliche Sicheinleben ins Weltliche und 
Tägliche, und das damit verbundene Auseinandertreten der 
Malerei in die verſchiedenartigſten Darſtellungsarten, welche ſich 
ſowohl in Rückficht des Inhalts, als auch in Betreff der Behand⸗ 
lung von einander ſcheiden und einſeitig ausbilden. Schon in der 
italieniſchen Malerei macht ſich der Fortgang bemerkbar von der 
einfachen Herrlichkeit der Andacht zu immer hervortretenderer Welt⸗ 
lichkeit, die hier aber, wie z. B. bet Raphael, Theils von Reliz 
gioſttät durchdrungen, Theils von dem Princip antiker Schönheit 
begrenzt und zuſammengehalten bleibt, während der ſpätere Ver⸗ 
lauf weniger ein Auseinandergehn in dic Darſtellung von Gegen⸗ 
flanden aller Urt am Leitfaden. des Kolorits ift; als cin oberflad= 
licheres Serfabren oder eklektiſches Nacdhbilden der Formen ‘und 
Malweifen. Die deutfdhe und niederlandifdhe Kunſt dagegen hat 
am beftimmteften und auffallendften den ganzen Kreis des In— 
halts und der Vehandlungsarten durdlaufen; von den ganz traz 
dDitionellen Kirchenbildern, einzelnen Figuren und Brufibildern an, 
gu finnigen, frommen, andadtigen Darftellungen hiniiber, bis zur 
Belebung und Busdehnung derfelben in groferen Kompofitionen 
und Scenen, in welchen aber die freie Charatterificung der Figu- 
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_ ten, die erhöhte Lebendigteit durd Aufzüge, Dienerſchaft, zufällige 
Perſonen dev Gemeinde, Schmuck der’ Kleider und Gefäße, der 
Reichthum von Portraits, Architekturwerken, Naturumgebung, 
Ausſichten auf Kirchen, Straßen, Städte, Ströme, Waldungen, 
Gebirgsformen auch noch von der religiöſen Grundlage zuſammen⸗ 
gefaßt und getragen wird. Dieſer Mittelpunkt nun iſt es, dev 
jetzt fortbleibt, ſo daß der bis hieher in Eins gehaltene Kreis von 
Gegenſtänden auseinanderfällt, und die Beſonderheiten in: ihrer 
ſpeciſiſchen Einzelnheit und Zufälligkeit des Wechſels und der 
Verãnderung ſich dee vielfältigſten Art der Auffaſſung und ma⸗ 
leriſchen Ausführung preisgeben. FIT, 

Um den Werth dicler legten Sphäre auch an diefer Stelle, 
wie friiher bereits, vollfiindig gu wiitdigen, miiffen wir uns noch 
einmal den nationalen Zuſtand näher vor Mugen -bringen, aus 

welchem fie ihren Urſprung genommen. hat. Ju diefer Beziehung 
“haben wir das Herübertreten aus der Kitde und den Anſchauun⸗ 
gen und Geftaltungen der Frömmigkeit zur Freude am Weltliden 
als folden, an den Gegenſtänden und partifularen Erſcheinungen 
der Natur, an dem häuslichen Leben in feiner Ehrbarkeit, Wohl⸗ 
gemuthheit und ſtillen Enge, wie an nationalen. Feierlichkeiten, 
Feſten und Aufzügen, Bauerntänzen, Kirmeßſpäßen und. Musgee 
laſſenheiten folgendermaßen gu rechtfertigen Die Reformation 
war in Holland durchgedrungen; die Holländer hatten ſich zu 
Proteſtanten gemacht, und die ſpaniſche Kirchen⸗ und Königs— 
Despotie überwunden. Und zwar finden wie hier nad Seiten 
des politiſchen Berhaltniffes weder einen. vornehmen Mdel, dee 
ſeinen Fürſten und Tyrannen verjagt oder ihm Geſetze vor- 
ſchreibt, noch cin aderbauendes Volk, gedriidte Bauern, die lose 
ſchlagen wie die Sd weizer, fondern bet weitent der größere Theil, 
obnebin der Tapferen gu Land und der kühnſten Sechelden, be⸗ 
fland aus Stadtebewohnern, gewerbfleifigen, wohlhabenden Biire 
getn, die, behaglich in ihrer Thatigéeit, nidt hod) hinauswollten, 
dod als es galt die Freiheit ihrer wohlerworbenen Rechte, der 
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befonderen Privilegien ihrer Provinzen, Stadte, Genoſſenſchaften 
au verfedten, mit kühnem Gertrauen auf Gott, ihren Muth und 
Gerftand aufftanden, ohne Furdht vor der ungebeuren Meinung 
von der fpanifden Obexherrſchaft über die halbe Welt allen 
Gefabren ſich ausfesten, tapfer ihr Blut vergoffen, und durch 
dieſe rechtliche Kühnheit und Ausdauer ſich ihre religiofe und 
bürgerliche Selbſtſtändigkeit ſiegreich errangen. Wenn wir irgend 
eine partikulare Gemüthsrichtung deutſch nennen können, fo iſt 
es dieſe treue, wohlhäbige, gemüthvolle Bürgerlichkeit, die im 
Selbſtgefühl ohne Stolz, in der Frömmigkeit nicht bloß begeiſtert 
und andächtelnd, ſondern im Weltlichen konkret fromm, in ihrem 
Reichthum ſchlicht und zufrieden, in Wohnung und Umgebung 
einfach, zierlich und reinlich bleibt, und in durchgängiger Sorg⸗ 
ſamkeit und Vergnüglichkeit in allen ihren Zuſtänden, mit ihrer 
Selbſtſtändigkeit und vordringenden Freiheit ſich zugleich, der alten 
Sitte treu, die ältväterliche Tüchtigkeit ungetrübt zu bewahren weiß. 

Dieſe finnige, kunſtbegabte Völkerſchaft will ſich nun auch 
in der Malerei an dieſem ebenſo kräftigen als. rechtlichen, geniig- 
ſamen, behaglichen Weſen erfreucn, fie will in ihren Bildern 
nod cinmal in allen migliden Situationen die Reinlichkeit ihrer 
Städte, Haufer, Hausgerathe, ihren häuslichen Frieden, ihren 
Reidthum, den ehrbaren Pug ihrer Weiber und Kinder, den 
Glanz ihrer politiſchen Stadtfefte, die Kühnheit ihrer Geemanner, 
den Ruhm ibres Handels und ihrer Sdiffe genicfen, die durch 
die ganze Welt des Oceans hinfahren. Und eben diefer Sinn 
fiir rechtliches, heitres Dafein iſt es, den dic holländiſchen Meiſter 
auch für die Naturgegenſtände mitbringen, und nun in allen 
ihren maleriſchen Produktionen mit der Freiheit und Treue der 
Auffaſſung, mit der Liebe für das ſcheinbar Geringfügige und 
Augenblickliche, mit der offenen Friſche des Auges und unzerſtreu⸗ 
ten’ Einſenkung der ganzen Seele in. das Abgeſchloſſenſte und 
und Begrenzteſte, zugleich die höchſte Freiheit küuſtleriſcher Kom⸗ 
poſition, die feine Empfindung aud fiir das Rebenſüchliche und 
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die vollendete Sorgſamkeit der Ausführung verbinden. Auf dev 
einen Seite hat dieſe Malerei in Scenen aus dem Kriegs⸗ und 
Soldatenleben, in Auftritten in Schenken, bei Hochzeiten und 
anderen’ bäuriſchen Gelagen, in Darſtellung häuslicher Lebens⸗ 
bezüge, in Portraits und Naturgegenſtänden, Landſchaften, Thie⸗ 
ren, Blumen u. ſ. fi die Magie und Farbenzauber des Lichts, 
der Beleuchtung und des Kolorits überhaupt, anderer Seits die 
durch und durch lebendige Charakteriſtik in größter Wahrheit der 
Kunſt unübertrefflich ausgebildet. Und wenn ſie nun aus dem 
Unbedeutenden und Zufälligen auch in das Bäuriſche, die rohe 
und gemeine Natur fortgeht, fo erſcheinen dieſe Scenen ſo ganz 
durchdrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luſtigkeit, 
daß nicht dag Gemeine, das nur gemein und bösartig iſt, fon- 
dern dieſe Frohheit und Unbefangenheit den eigentlichen Gegen—⸗ 
ſtand und Inhalt ausmacht. Wir ſehen deshalb keine gemeinen 
Empfindungen und Leidenſchaften vor uns, ſondern das Bäuriſche 
und Naturnahe in den unteren Ständen, das froh, ſchalkhaft, 
komiſch iſt. In dieſer unbekümmerten Ausgelaſſenheit ſelber 
liegt hier das ideale Moment: es iſt der Sonntag des Lebens; 
der alles gleichmacht, und alle Schlechtigkeit entfernt; Men⸗ 
ſchen, die ſo von ganzem Herzen wohlgemuth ſind, können nicht 
durch und durch ſchlecht und niederträchtig ſeyn. Es iſt in dieſer 
Rückſicht nicht daſſelbe, ob das Böſe nur als momentan oder als 
Grundzug in einem Charakter heraustritt. Bei den Niederländern 
hebt das Komiſche das Schlimme in der Situation auf, und 
uns wird ſogleich klar, die Charaktere können auch noch etwas 
Anderes ſeyn, als das, worin ſie in dieſem Augenblick vor uns 
ſtehen. Solch eine Heiterkeit und Komik gehört zum unſchätzbaren 
Werth dieſer Gemälde. Will man dagegen in heutigen Bildern 
der ähnlichen Art pikant ſeyn, ſo ſtellt man gewöhnlich etwas 
innerlich Gemeines, Schlechtes und Böſes ohne verſöhnende Komik 
dar. Ein böſes Weib z. B. zankt ihren betrunkenen Mann in der 
Schenke aus, und zwar recht biſſig; da zeigt ſich denn, wie ich 
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ſchon früher einmal anführte, nidts, als daß Er ein liederlider 
RKerl und. Sie cin geifriges altes Weib iſt. 

Seben wir die hollandifdhen Meiſter mit dicfen Wugen an, 
fo werden wir nicht mehr meinen, die Malerei hatte fic. folcher 
Gegenftande. enthalten, und nur die alten Getter, Mythen und 
Fabeln, oder Madonnenbilder, Kreuzigungen, Marten, Papfte, 
Heilige, ‘und. Heiliginnen. darftellen. follen. Das was gu jedem 
Kunfiwerk gehort, gehort aud) zur Malerei; die Anſchauung, was 
Uberhaupt am Menſchen, am menfdliden Geift und Charatter, 
was der Menſch und was diefer Mtenfd iſt. Diefe Auffaſſung 
dex inneren menſchlichen Natur und ihrer äußeren lebendigen, Fors 
men und Crfdheinungsiweifen, diefe unbefangene Luft und, tiinfte 
leriſche Freiheit, dieſe Friſche wid Heiterfeit der Phantaffe und 
ſichere Keckheit der Ausführung macht hier den poetiſchen Grund⸗ 
zug aus, der durch die meiſten holländiſchen Meiſter dieſes Kreiſes 
geht. In ihren Kunſtwerken kann man menſchliche Natur und 
Menſchen ſtudieren und kennen lernen. Heutigen Tages aber 
muß man ſich nur allzuoft Portraits und hiſtoriſche Gemälde vor 
Augen bringen laſſen, denen man, aller Aehnlichkeit mit Menſchen 
und wirklichen Individuen zum Trotz, doch auf den erſten Blick 
ſchon anſieht, daß der Künſtler weder weiß, was der Menſch und 
menſchliche Farbe, noch was die Formen ſind, in denen der Menſch, 
ris et — (1, , audeüugt 


Zweites tapitel. 


Die Mufi & 





Biicten wit auf den Gang zurück, dex wir bisher in der Ent- 
widelung der befonderen Künſte verfolgt haben, fo begannen wir 
mit der Urdhitettur. Sie war die unvollfandigfte Kunſt, denn 
‘wit fanden fie unfabig, in dex nur fdweren Materie, welde 
ſie als ihr finnlides Element ergriff und nad den Gefegen der 
Schwere behandelte, Geiftiges in angemeffencer Gegenwart darz 
guftellen, und mufiten fie darauf befdranten, aus dem Geifte fiir 
den Geift in feinem Iebendigen, wirtliden Dafeyn eine tunfte 
gemafe dufere Umgebung 3u bereiten. 

Die Stulptur dagegen gweitens madte fid) gwar das 
Gciftige felbft gu ihrem Gegenftande, dod) weder als partitularen 
Charatter, nod als fubjeftive Innerlichkeit des Gemiiths, ſon⸗ 
dern als die freie Individualität, welche fid) ebenfowenig von 
dem fubftanticllen Gebalt, als von der leibliden Erſcheinung des 
Geiffigen abtrennt, fondern als Jndividuum nur foweit in die 
Darficllung hineingeht, als es gur individuellen Werlebendigung 
eines in fic) felbft wefentliden Inhalts erforderlich ift, und als 
geiſtiges Inneres die Körperformen nur um ſo viel durchdringt, 
als es die in ſich unzerſchiedene Einigung des Geiſtes und ſeiner 
ihm entſprechenden Naturgeſtalt zuläßt. Dieſe für die Skulptur 
uothwendige Identität des nur in feinem leiblichen Organis— 
mus, flatt im Clemente feiner eigenen Innerlichkeit, fiir fid 
ſeyenden Geiſtes theilt diefer Kunſt die Aufgabe gu, als Material 
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noch die ſchwere Materie beizubehalten, die Geſtalt derſelben aber 
nicht, wie die Architektur, als eine blos unorganiſche Umgebung 
nach den Geſetzen des Laſtens und Tragens zu formiren, ſondern 
zu der dem Geiſt und ſeiner idealen Plaſtik adäquaten klaſſiſchen 
Schönheit umzuwandeln. 

Wenn ſich die Skulptur in dieſer Rückſicht beſonders geeig⸗ 
net zeigte, den Gehalt und die Ausdrucksweiſe der klaſſiſchen 
Kunſtform in Kunſtwerken lebendig werden zu laſſen, während 
die Architektur, welchem Inhalt fie ſich auch dienſtbar erweiſen 
mochte, in ihrer Darſtellungsart über den Grundtypus einer nur 
ſymboliſchen Andeutung nicht hinauskam, fo treten wit drit— 
tens mit der Malerei in das Gebiet des Romantiſchen hin— 
cit, Denn in der Malerei iſt zwar auch noch die äußere Geſtalt 
das Mittel, durch welches ſich das Innere offenbar macht, dieß 
Innere aber iſt die ideelle, beſondere Subjektivität, das 
aus ſeinem leiblichen Daſeyn in ſich gekehrte Gemüth, die fubjettive 
Leidenſchaft und Empfindung des Charakters und Herzens, die 
ſich nicht mehr in die Außengeſtalt total ergießen, ſondern in der— 
ſelben gerade das innerliche Fürſichſeyn und die Beſchäftigung 
des Geiſtes mit dem Bereich ſeiner eigenen Zuſtände, Zwecke und 
Handlungen abſpiegeln. Um dieſer Innerlichkeit ihres Inhalts 
willen kann die Malerei ſich nicht mit der einer Seits nur als 
ſchwer geſtalteten, anderer Seits nur ihrer Geſtalt nach auf— 
zufaſſenden, unpartikulariſtrten Materie begniigen, fondern darf 
fidh nur den Schein und Farbenſchein derfelben gum finnliden — 
MRusdrudsmittel erwabhlen. Dennoch ift die Farbe nur da, um 
räumliche Formen und Geftalten, alsin lebendiger Wirklichkeit 
vorhanden, felbft dann nod fdeinbar zu madden, wenn die Kunft 
des Malens gu einer Magie des Kolorits ſich fortbildet, in welder 
das Objettive gleichſam ſchon zu verſchweben beginnt und die 
Wirkung faſt nicht mehr durch etwas Materielles geſchieht. Wie 
ſehr deshalb die Malerei ſich auch gu dem ideelleren Freiwerden 
des Scheines entwickelt, der nicht mehr an der Geſtalt als ſolcher 
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haftet, ſondern ſich in ſeinem eigenen Elemente, in dem Spiel 
der Scheine und Widerſcheine, in den Zaubereien des Helle 
dunkels fiir ſich felber gu ergehn die Crlaubnif hat, fo ift dod 
diefe Farbenmagie immer nod raumlider Art, ein außereinander⸗ 
feyender und daber beftehender Sein. 

4. Soll nun aber das Innere, wie dief bereits im Principe 
dev Malerei dev Fall ift, in der That als ſubjektive Jnner- 
lichkeit fi fund geben, fo datf das wahrhaft entfpredende Mate⸗ 
rial nicht ‘von der Art ſehn, daf es nod fiir ſich Beftand hat. 
Dadurch erhalten wir’ cine’ MNeuferungsweife und Mtittheilung, in 
deren ſinnliches Clement die Objektivität nidt als räumliche Geftalt, 
um darin Stand zu halten, eingebt, und bediirfen ein Material, 
das in feinem Seyn fiir Underes haltlos ift und in feinem Entſtehen 
und Dafeyn felbft (don witder verſchwindet. Dieß Tilgen nidt 
nur der cinen Raumdimenfion, fondern der totalen Naumlid- 
keit überhaupt, dief vollige Zurückziehn in die Subjektivität nad 
Seiten drs Innern wie der Aeußerung, vollbringt die zweite 
romantifde Run — die Muſik. Sie bildet in diefer Bezie— 
bung den cigentlidhen Mittelpunkt derjenigen Darftellung, die 
ſich das Subjettive als foldes fowohl zum Snbalte als audy zur 
orm nimmt, indem fie als Kunft gwar das Innere zur Mite 
theilung bringt, dod in ihrer. Objettivitat felber fubjettiv 
bleibt, d. b. nicht wie die bildende Runft die Aeußerung, gu der 
fie ſich entfclieft, fiir fic) fret werden und gu einer in fid) rubig 
beftehenden Exiſtenz kommen laft, fondern dicfelbe als Objetti- 
vität aufhebt, und dem Aeußern nicht geftattet, als Aeußeres 
fid uns gegeniiber cin feftes Dafeyn anzueignen. 

Inſofern jedod das Aufheben der raumliden Objettivitat 
als Darftellungsmittels, ein Berlaffen derfelben ift, das nod erft 
von der finnlichen Naumlichteit der bildenden Künſte felber herz 
kommt, fo muf ſich diefe Negation ganz ebenſo an der bisher 
rubig für fid) befichenden Materialitat bethitigen, als - die 
Malerei in ihrem Felde die Raumdimenfionen der Stulptur zur 
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Fläche reducirte. Die Aufhebung des Räumlichen befleht des⸗ 
halb hier nur darin, daß ein beſtimmtes ſinnliches Material ſein 
ruhiges Außereinander aufgiebt, in Bewegung geräth, doch ſo in 
ſich erzittert, daß jeder Theil des kohärirenden Körpers ſeinen Ort 
nicht nur verändert, fondern aud ſich in den vorigen Zuſtand zurück⸗ 
zuverſetzen / ſtrebt. Das Reſultat dieſes ſchwingenden Een⸗ iſt 
der T * das Material der Muſik. 

Mit. dem Ton nun. verlaft die Muſik dag. Clement des 
Sufecen Geftalt und deren. auſchauliche Sichtb arfeit,. und bedarf 
deshalb zur Wuffaffung ihrer Produftionen aud) eines anderen 
fubjeftiven Organs, des Gehors, das, wie das Gefidt, nidt 
den prattifden, fondern den theoretifden Sinnen gugebort, und 

Hf, nod) idecller iff als das Geſicht. Denn die eubige, begierdes 
fe Befdauung von Kunſtwerken läßt gwar die Gegenflande, 
obne fic irgend vernidten gu wollen, fiir fic, wie fle dafind, rubig - 
beftchen, aber das, was fie auffaft, ift nidt das in fic) felbft 
Ideellgeſetzte, ſondern im Gegentheil das in feiner finnliden 
Exiſtenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne: fid fel- 
ber prattifd gegen die Objette hinauszuwenden, das Refultat 
jenes innern Erzitterns des Körpers, durch welches nicht mehr 
die rubige matericlle Geftalt, fondern die erfte idecllere Seelen- 
haftigkeit zum Gorfdhein kommt. Da nun ferner dic Negativitat, 
in die dad fdwingende Material hier eingeht, einer Seits ein 
Yufheben des raumliden Huftandes ift, das ſelbſt wieder durch 
die Reaktion des Körpers aufgehoben wird, fo ift die Aeußerung 
dieſer zwiefachen Negation, der Ton, eine Aeußerlichkeit, welche 
ſich in ihrem Entſtehen durch ihr Daſeyn ſelbſt wieder vernichtet, 
und an ſich ſelbſt verſchwindet. Durch dieſe gedoppelte Negation 
der Aeußerlichkeit, welche im Principe des Tons liegt, entſpricht 
derſelbe der innern Subjettivitat, indem das Klingen, das an 
und. fiir ſich ſchon etwas Ideelleres ift als die fiir ſich real be— 
ſtehende Körperlichkeit, anc) dieſe ideellere Exiſtenz aufgiebt, und 
dadurd cine dem Jnnerliden gemafe Aeußerungsweiſe wird. 
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2. Fragen wir nun umgekehrt, welcher Art das Innere 
ſeyn müſſe, um ſich ſeiner Seits wiederum dem Klingen und 
Tönen adäquat erweiſen zu können, ſo haben wir bereits geſe— 
hen, daß für ſich, als reale Objektivität genommen, der Ton, 
dem Material der bildenden Künſte gegenüber, ganz abſtrakt iſt. 
Geſtein und Färbung nehmen die Formen einer breiten, vielge— 
ſtaltigen Welt der Gegenſtände in ſich auf, und ſtellen dieſelbe 
ihrem wirklichen Daſeyn nach dar; die Töne vermögen dieß 
nicht. Für den Muſikausdruck eignet ſich deshalb auch nur das 
ganz objektloſe Innere, die abſtrakte Subjektivität als ſolche. 
Dieſe iſt unſer ganz leeres Ich, das Selbſt ohne weiteren In— 
halt. Die Hauptaufgabe der Muſik wird deshalb darin beſtehn, 
nicht die Gegenſtändlichkeit ſelbſt, ſondern im Gegentheil die Art 
und Weiſe wiederklingen zu laſſen, in welcher das innerſte Selbſt 
ſeiner Subjektivität und ideellen Seele nach in ſich bewegt iſt. 

3. Daſſelbe gilt für die Wirkung der Muſik. Was durch 
fie in Anſpruch genommen wird iff die letzte ſubjektive Jnner- 
lidfcit als folde; fie ift die Runft des Gemiiths, welche fid 
unmittelbar an das Gemiith felber wendet. Die Malerei 3. B., . 
wie wit faben, vermag gwar gleidfalls das innere Leben. und 
Treiben, die Stimmungen und Leidenfdaften des Herzens, die 
Gituationen, Konflitte und Sdidfale der Secle in Phyfiog- 
nomien und Geftalten ausgudriiden, was wir aber in Ge— 
malden vor uns haben, find objettive Erfdeinungen, von 
denen das anfdauende Joh, als inneres Selbſt, nod unterz 
{dhieden bleibt. Man mag fid) in den Gegenftand, die Si— 
tuation, den Charafter, die Formen einer Statue oder cines 
Gemaldes nod) fo ſehr verfenten und verticfen, das Kunſt⸗ 
werk bewundern, darüber außer ſich kommen, ſich noch ſo 
ſehr davon erfüllen, — es hilft nichts — dieſe Kunſtwerke 
ſind und bleiben für ſich beſtehende Objekte, in Rückſicht auf 
welche wir über das Verhältniß des Anſchauens nicht hinaus 


kommen. In der Muſik aber fällt dieſe Unterſcheidung fort. 
Aeſthetik. ** 9 


130 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kine. 


Thr Inhalt ift das an fic felbft Subjettive und die Weu- 
fierung bringt es gleidfalls nidt gu einer räumlich bleiben- 
den Hbjektivitat, fondern gcigt durch ihe Hhaltungslofes freies 
Verfdweben, daß fle eine Mtittheilung ift, die, ftatt fiir ſich 
felbft einen Beftand gu haben, nur vom Innern und Subjettiz 
ven getragen, und nur für das fubjeftive Innere da feyn fol. 
So ift der Ton wohl cine Aeußerung und Yeugerlidfeit, aber 
cine Aeußerung, weldhe gerade dadurch, daf fie Meuferlidteit 
iff, fogleid) fid) wieder verfdwinden madt. Raum hat das Ohr 
fie gefaft, fo ift fie verftummt; der Cindrud, der bier flattfinden 
foll, verinnerlicht ſich ſogleich; die Tone klingen nur in der tief— 
ſten Seele nach, die in ihrer ideellen Subjektivität ergriffen und 
in Bewegung gebracht wird. 

Dieſe gegenſtandloſe Innerlichkeit in Betreff auf den In— 
halt wie auf die Ausdrucksweiſe macht das Formelle der 
Muſik aus. Sie hat zwar auch einen Inhalt, doch weder in 
dem Sinne der bildenden Künſte noch der Poeſie; denn was ihr 
abgeht, iſt eben das objektive Sichausgeſtalten, fey es zu For⸗ 
men wirklicher äußerer Erſcheinungen, oder zur Objektivität von 
geiſtigen Anſchauungen und Vorſtellungen. 

Was nun den Verlauf angeht, den wir unſeren weiteren 
Betrachtungen geben wollen, ſo haben wir 

Erſtens den allgmeinen Charakter der Muſik und ih— 
rer Wirkung im Unterſchiede der übrigen Künſte, ſowohl von 
Seiten des Materials als auch von Seiten der Form, welche 
der geiſtige Inhalt annimmt, beſtimmter herauszuheben. 

Zweitens müſſen wir die beſonderen Unterſchiede erör— 
tern, zu denen ſich die muſikaliſchen Töne und deren Figuratio— 
nen, Theils in Rückſicht auf ihre zeitliche Dauer, Theils in Be— 
ziehung auf die qualitativen Unterſchiede ihres realen Erklingens 
auseinanderbreiten und vermitteln. 

Drittens endlich erhält die Muſik ein Verhältniß zu dem 
Inhalt, den ſie ausdrückt, indem ſie ſich entweder den für ſich 
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{don durch das Wort ausgeſprochenen Empfindungen, Vorftel- 
lungen und Betradtungen begleitend anfdlieft, oder ſich frei in 
ibrem eigenen Bereich in feffelloferer Selbſtſtändigkeit ergebt. 

Wollen wir nun aber jekt, nad) diefer allgemeinen Angabe 
des Princips und der Cintheilung der Muſik, zur Museinander- 
fegung ihrer befonderen Seiten fortfdreiten, fo tritt der Natur 
der Sache nad eine eigene Sdhwierigteit ein. Weil namlid 
das mufifalifhe Clement des Tons und dev Innerlichkeit, zu 
welder der Inhalt fic) forttreibt, fo abftratt und formell ift, 
fo kann jum Befondern nidt anders iibergegangen werden, als 
daß wir fogleid) in techniſche Beftimmungen verfallen, in die 
Maafverhaltniffe der Tone, in die Unterſchiede der Inftrumente, 
der Tonarten, Akkorde u.f.f. In diefem Gebicte aber bin id 
wenig bewandert, und muß mid deshalb im Voraus entfdul- 
digen, wenn id) mid nur auf allgemeinere Gefichtspuntts und 
cingelne Bemertungen befchrante. 


4. Allgemeiner Charakter ber Wufik. 


Die wefentlidhen Gefidhtspuntte, weldhe in Rückſicht auf 
die Mtufi— im Allgemeinen von Belang find, können wir in 
nadftebender Reihenfolge in Betradt ziehen: 

Erftens haben wir die Muſik auf der einen Seite mit 
den bildenden Kiinften, auf dex anderen mit dex Poefie in Ver⸗ 
gleid) gu bringen; 

Qweitens wird ſich uns dadurch naher die Art und Weife 
ergeben, in der die Muſik einen Jnbalt gu faffen und dargu- 
ſtellen vetmag; 

Drittens tonnen wir uns aus diefer Behandlungsart be- 
flimmter die cigenthiimlide Wirkung erklären, weldhe die Muſik 
im Unterfdiede der iibrigen RKiinfle auf das Gemiith ausiibt. 

a) Jn Anfehung des erften Punttes miiffen wir die Muſik, 
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wenn wir fle in ihrer ſpecifiſchen Befonderheit Far herausſtellen 
wollen, nach drei Seiten mit den andern Künſten vergleichen. 

a) Erſtens ſteht fle zur Architektur, obſchon fie derſelben 
entgegengeſetzt iſt, dennoch in einem verwandtſchaftlichen Verhältniß. 

ao) Wenn nämlich in der Baukunſt der Inhalt, der ſich 
in architektoniſchen Formen ausprägen ſoll, nicht, wie in Were 
ken der Skulptur und Malerei, ganz in die Geſtalt hereintritt, 
ſondern von ihr als eine äußere Umgebung unterſchicden bleibt, 
ſo iſt auch in der Muſik, als eigentlich romantiſcher Kunſt, 
die klaſſiſche Identität des Inneren und ſeines äußerlichen Da— 
ſeyns in der ähnlichen, wenn auch umgekehrten, Weiſe wieder 
aufgelöſt, in welder die Architektur, als ſymboliſche Darſtel⸗ 
lungsart, jene Einheit zu erreichen noch nicht im Stande war. 
Denn das geiſtige Innere geht aus der bloßen Koncentration des 
Gemüths zu Anſchauungen und Vorſtellungen und deren durch 
die Phantaſie ausgebildeten Formen fort, während die Muſik 
mehr nur das Element der Empfindung auszudrücken befähigt 
bleibt, und nun die für ſich ausgeſprochenen Vorſtellungen des 
Geiſtes mit den melodiſchen Klängen der Empfindung umzieht, 
wie die Architektur auf ihrem Gebiet um die Bildſäule des Got— 
tes in freilich ſtarrer Weiſe die verſtändigen Formen ihrer Säu— 
len, Mauern und Gebälke umherſtellt. 

BB) Dadurch wird nun der Ton und ſeine Figuration in 
einer gang anderen Art cin erft durch die Kunft und den blog 
künſtleriſchen Ausdruck gemadtes Element, als dieß in der 
Malerei und Sfulptur mit. dem menſchlichen Korper und deffen 
Stellung und Phyfiognomie der Fall ift. Auch in diefer Rückſicht 
kann die Mußik näher mit der Architektur vergliden werden, 
welde ihve Formen nicht aus dem Vorhandenen, fondern aus der 
gciftigen Erfindung hernimmt, um, fie Theils nad den Gefegen 
der Schwere, Theils nad) den Regeln der Symmetric und Eu— 
thythmie zu geftalten. Daffelbe thut die Muſik in ihrem Be— 
reich, infofern fie einer Seits unabbangig vom Ausdruck der 
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Empfindung den harmoniſchen Geſetzen dex Töne folgt, die auf 
quantitativen Verhaltniffen beruhn, anderer Geits ſowohl in dev 
Wiederkehr des Taktes und Rhythmus, als aud in weiteren 
Yusbildungen der Tone felbft vielfacy den Formen der Regels 
mafigteit und Symmetric anbeimfallt. Und fo. bereft denn 
in dev Muſik ebenfofehr die tieffte Innigkeit und Seele, als, der 
firengfte Verſtand, fo daß fie zwei Extreme in ſich vereinigt, die 
fih leicht gegeneinander verfelbfifiandigen. Jn. diefer Berfelbft- 
ſtändigung befonders erbalt die Muſik cinen architektoniſchen 
Charakter, wenn fie fich, losgeldft von dem Ausdruck des Ge⸗ 
miiths, für ſich felber cin mufitalifd gefegmafiges Tongebande 
erſindungsreich ausführt. 

yy) Bei aller, diefer Aehnlichkeit ‘iets ſich die. Runft der 
Tone jedoc) ebenſoſehr in cinem der Architektur ganz entgegenge- 
fegten Reiche. In beiden Kiinfien geben gwar die quantitativen 
and naber die Maafverhaltniffe die Grundlage ab, das Mate— 
rial jedoch, das diefen Verhaltniffen gemäß geformt wird, fieht 
fich direkt gegentiber. Die Arditettur ergreift die ſchwere ſinn- 
liche Maſſe in deren rubigem Nebencinander und, rãumlichen 
äußtren Geſtalt, die Muſik dagegen die aus der räumlichen 
Materie ſich freiringende Tonſeele in den qualitativen Unterſchie— 
den des Klangs und in der fortſtrömenden zeitlichen Bewegung. 
Deshalb gehören auch die Werke beider Künſte zweien ganz ver— 
ſchiedenen Sphären des Geiſtes an, indem die Baukunſt ihre 
koloſſalen Bildungen für die äußere Anſchauung in ſymboliſchen 
Formen dauernd hinſetzt, die ſchnell vorüberrauſchende Welt der 
Tone aber unmittelbar durch das Ohr in das Innre des Gee 
miiths eingieht, und dic Geele gu ſympathiſchen Empfindun⸗ 
gen flimint. 

8) Was nun gweitens. das nabhere Verhältniß der Muſit 
zu den beiden anderen bildenden Künſten betrifft, ſo iſt die Aehn— 
lichkeit und Verſchiedenheit, die ſich angeben läßt, zum Theil 
ſchon in dem begründet, was ich ſo eben angedeutet habe. 
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ae) Am weiteften fteht die Muſik von der Skulptur ab, 
fowohl in Rückſicht auf das Material und die Geftaltungsweife 
dDeffelben als aud) in Unfehung der vollendeten Ineinsbildung von 
Snnerem und Meuferem, zu welder es die Stulptur bringt. Zu 
der Malerei hingegen hat die Mufit (don cine nahere Verwandte. 
fhaft, Theils wegen der iiberwiegenden Jnnerlidteit des Aus— 
druds, Theils aud) in Bezug auf die Behandlung des Mate— 
rials, in welder, wie wir fahen, die Malerei bis nabe an das 
Gebiet dex Muſtik heranzuſtreifen unternehmen darf. Dennoch 
aber hat die Malerei in Gemeinſchaft mit der Skulptur immer 
die Darſtellung einer objektiven räumlichen Geſtalt zu ihrem 
Ziel, und iſt durch die wirkliche, außerhalb der Kunſt bereits 
vorhandene Form derſelben gebunden. Zwar nimmt weder der 
Maler noch der Bildhauer cin menſchliches Geſicht, eine Stel— 
lung des Körpers, die Linien eines Gebirgszuges, das Gezweig 
und Blätterwerk eines Baumes jedesmal ſo auf, wie er dieſe 
duferen Erſcheinungen hier oder dort in der Natur unmittelbar 
vor ſich fieht, fondern hat die Aufgabe, dieß Vorgefundene fic 
zurecht 3u legen, und es einer beftimmten Gituation, fowie dem 
Ausdrud, der aus dem Jnhalt derfelben nothwendig folgt, ge— 
mäß gu maden. Hier ift alfo auf der ‘einen Seite ein fiir fic 
fertiger Snhalt, der künſtleriſch individualifict werden foll, auf 
der anderen Seite ſtehen ebenfo die vorhandenen Formen der 
Natur ſchon für fic) felber da, und dev Kiinfiler hat,’ wenn ev 
nun diefe beiden Elemente, wie es fein Beruf ift, imeinander 
bilden will, ‘in beiden Haltpuntte fiir die Ronception und Aus— 
führung. Indem er von foldhen feften Beftimmungen ausgeht, 
hat er Theils das Wllgemeine der Vorftellung fontreter gu ver— 
forpern, Theils die menſchliche Geftalt oder fonftige Formen dee 
Natur, die ihm in ihrer Cingelnheit gu Modellen dienen können, 
zu generalifiren und gu vergeiftigen, Der Muſiker dagegen abz 
filrabirt gwar aud nidt von allem und jedem Inhalt, fondern 
findct denfelben in einem Text, den ex in Muſik fest, oder klei⸗ 
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det fich unabhängiger fdon irgend cine Stimmung in die Form 
cines muſtkaliſchen Thema’s, das er dann weiter auggeftaltet, 
die eigentliche Region feiner Kompofitionen aber bleibt die fors 
mellere Innerlichkeit, das reine Tönen, und fein Vertiefen in den 
Inhalt wird, flatt eines Bildens nach Außen, vielmehr cin Buz 
tiidtreten in die cigene Freiheit des Junern, cin Ergehn feiner 
in ihm felbft, und in manden Gebieten der Muſik fogar eine 
VGergewifferung, daf er als Künſtler frei von dem Inhalte iff. 
Wenn wir nun im Allgemeinen ſchon die Thatigteit im Bereiche 
des Schönen als eine Befreiung der Seele, als ein Losfagen 
von Bedrängniß und Beſchränktheit anſehn können, indem die 
Kunft felbft die gewaltfamften tragifhen Schickſale durch theoz 
retifhes Geftalten mildert und fle zum Genuffe werden laft, fo 
führt die Muſik diefe Freiheit zur legten Spige. Was nämlich die 
bildenden Künſte durd die objettive plaſtiſche Schönheit erreiden, 
welde die Totalitét des Menſchen, die menfdlide Natur als 
folde, das Allgemeine und Ideale, ohne die Harmonie in fid 
felbft gu verlieren, in der Partitularitat des Cingelnen herauss 
ftellt, das muf die Muſik in ganz anderer Weife ausfiihren. 
Der bildende Künſtler braudt nur dasjenige, was in der Vorz 
fiellung eingebiillt, was ſchon von. Haufe aus darin ift, bere 
vor, d. b. heraus gu bringen, fo daß alles Einzelne in feiner 
wefentliden Beftimmtheit nur eine nähere Explifation der Toz 
talitat iff, welde dem Geifte bereits durd den darzuſtellenden 
Inhalt vorfdwebt. Cine Figur 3. B. in einem plaſtiſchen Kunſt— 
werfe fordert in diefer oder jener Situation einen Körper, Hande, 
Füße, Leib, einen Kopf mit foldem Wusdrude, folder Stellung, 
ſolche andere Figuren, fonftige Zuſammenhänge u. ſ. f., und jede 
diefer Seiten fordert die anderen, um fid) mit ihnen zu einem 
in fid) felbft begriindeten Ganzen zuſammenzuſchließen. Die Wuss 
bildung des Thema ift hier nur cine genaucre Wnalyfe deffen, 
was daffelbe ſchon an fich ſelbſt enthalt, und je ausgearbeiteter: 
das Bild wird, das daducd vor ung fleht, deflo mehr koncen— 
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trirt fic) die Einheit und verſtärkt fic) der beftimmtere Zuſam— 
menhang der Theile. Dev vollendetefte Wusdrud des Einzelnen 
muf, wenn das Kunſtwerk echter Art ift, gugleid) die Hervor⸗ 
bringung der hodften Cinhett feyn. Mun darf allerdings aud 
einem muftfalifden Werke die innere Gliederung und Abrun—⸗ 
dung jum Ganzen, in weldem ein Theil den anderen nothig 
macht, nicht feblen; Theils iff aber hier die Ausführung gang 
anderer Urt, Theils haben wir die Cinheit in einem beſchränk⸗ 
teren Ginne 3u nehmen. 

B8) In einem mufitalifden Thema ift die Bedeutung, die 
es ausdriiden foll, bereits erſchöpft; wird es nun wicderbolt, 
oder aud) zu weiteren Gegenfagen und Vermittelungen fortges 
führt, fo erweifen ſich dieſe Wiederholungen, Wusweidhungen, 
Durdbildungen durch andere Tonarten u. f. f. fiir das Verſtänd— 
niß leit als iiberfliiffig, und gehören mehr nur dev rein muftz 
kaliſchen Ausarbeitung und dem ſich Cinleben in das mannigs 
_ faltige Element harmonifder Unterfchiede an, die weder durch 
den Inhalt felbft. gefordert find, nod von ibm getragen bleiben, 
wahrend in den bildenden Kiinften dagegen die Ausführung des 
Einzelnen und in’s Cingelne nur eine immer genaucre Herause 
Hebung und lebendige Analyſe des Inhalts felber wird. Dod 
läßt fic freilich nicht laugnen, daß aud) in einem mufitalifden 
Werke durd) die Urt und Weife, wie cin Thema fic weiter 
leitet, ein anderes hinzukommt, und beide nun in ihrem Wechſel 
oder in ihrer Verſchlingung ſich forttreiben, verdndern, hier unz 
terzugehn, dort wieder aufzutauden, jest beffegt fmeinen, dann 
wieder flegend cintreten, ſich ein Inhalt in feinen beftimmteren 
Beziehungen, Gegenfiten, Konflitten, Uebergangen, Verwicke— 
lungen und Lofungen expliciren kann. Wber aud in diefem 
Galle wird durch folde Durdarbeitung die Cinheit nicht, wie 
in der Stulptur und Malerei, vertiefter und toncentrirter, fons 
bern ift eher eine Ausweitung, Verbreitung, cin Wuseinanders 
gehen, eine Entfernung und Zurückführung, für welde der 
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Inhalt, der ſich auszuſprechen hat, wohl der allgemeinere Mit— 
telpunkt bleibt, doch das Ganze nicht ſo feſt zuſammenhält, als 
dieß in den Geſtalten der bildenden Kunſt, beſonders, wo ſie ſich 
auf den menſchlichen Organismus beſchränkt, möglich iſt. 

77) Nach dieſer Seite hin liegt die Muſik, im Unterſchiede dev 
iibrigen Kiinfte, dem Clemente jener formellen Freiheit des Innern 
gu nabe, als daß fie ſich nidt mebr oder weniger iiber das Bor- 
handene, den Snhalt, hinaus wenden könnte. Die Erinnerung ar 
das angenommene Thema iſt gleidhfam eine Er-Jnnerung ded 
Siinfilers, d. h. cin Innewerden, daß Er der Kiinftler ift, und 
fic) willkührlich zu ergehn und bin und ber zu treiben vermag. 
Dod wird das freie Phantafiren in diefer Rückſicht ausdrücklich 
von einem in fich geſchloſſenen Mufikſtück unterſchieden, das wez 
fentlid) cin gegliedertes Ganges ausmachen foll. In dem freien 
Phantafiren ift die Ungebundenheit felber Awe, fo daß nin 
der Kiinfiler unter Anderem auch die Freiheit zeigen ann, bee 
kannte Melodicen und Paffagen in feine augenblidlide Produt- 
tion zu verweben, ihnen cine neue Seite abgugewinnen, fie in 
mancherlei Niiancen yu verarbeiten, 3u anderen überzuleiten, und 
von da aus ebenfo aud zum Heterogenften fortzufdreiten. 

Sm Ganzen aber ſchließt cin Muſikſtück überhaupt die Freie 
Heit ein, es gehaltence auszuführen, und eine fo gu fagen plae 
flifdere Cinheit zu beobadten, oder in fubjeftiver Lebendigtcit 
von jedem Punkte aus mit Willkühr in groferen oder geringes 
ren Abſchweifungen ſich gu ergehn, auf diefelbe Weiſe hin und 
und her 3u wiegen, tapricids eingubalten, dieß oder das herein= 
breden und dann wieder in einem fluthenden Strome ſich forts 
raufden gu laffen. Wenn man daber dem Mtaler, dem Bild- 
Hauer empfehlen muß, die Naturformen yu fludiren, fo beftgt 
Die Muſik nidt einen folden Kreis ſchon auferhalb ihrer vorz 
handener Formen, an welde fie fic) zu halten genothigt ware. 
Der Umkreis ihrer Gefegmafigtcit und Nothwendigteit von Formen 
fallt vornehmlich in das Bereich dee Tone felbft, weldhe in cinen 
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fo engen Sufammenhang mit der Beftimmtheit des Inhalts, der 
ſich in fle bineinlegt, nidt eingehn, und in Rückſicht auf ihre 
Anwendung auferdem für die fubjeftive Freiheit dex Ausführung 
meift einen weiten Spielraum iibrig laffen. 

Dieß ift dev Hauptgefidtspuntt, nad weldhem man die 
Muſik den objettiver geftaltenden Künſten gegeniiberftellen kann. 

) Rach der anderen Seite drittens hat die Muſik die 
meifte Verwandt(haft mit der Poefie, indem beide ſich deffel- 
ben finnlidhen DMtaterials, des Tons, bedienen. Dod) findet 
aud zwiſchen dicfen Kiinflen, fowohl was die Behandlungsart 
dev Tone, als aud) was die Ausdrucksweiſe angeht, die größte 
Verſchiedenheit ſtatt. 

Ge) In der Poeſie, wie wir ſchon bet der allgemeinen Cinz 
theilung der Künſte faben, wird nidt der Ton als folder manz' 
nigfaltigen durch die Kunſt erfundenen Inſtrumenten entlodt und 
kunſtreich geftaltet, fondern der artifulirte Laut des menſchlichen 
Sprechorgans wird gum blofen Redezeichen herabgefegt, und be— 
halt deshalb nur den Werth, cine fiir fic) bedeutungslofe Be— 
zeichnung von Vorſtellungen gu ſeyn. Dadurd) bleibt der Ton 
iiberhaupt cin felbfiftandiges finnlides Dafeyn, das, als blofes 
Zeichen der Empfindungen, Vorftellungen und Gedanten, feine 
ibm felbft immanente Aeußerlichkeit und Objettivitat eben 
darin hat, daf es nur dieß Zeichen ift. Denn die eigentlide 
Objektivität des Junern als Innern befteht nicht in den Lauz 
ten und Wörtern, fondern darin, daß ic) mir eines Gedanz 
fens, ciner Empfindung u. f. f. bewußt bin, fle mir gum Ge— 
genftande made, und fo in der Vorfiellung vor mir habe, oder 
mir fodann, was in einem Gedanken, einer Vorftellung liegt, 
entwidele, dic Guferen und inneren Verhaltniffe des Inhalts 
meiner Gedanten auscinanderlege, die befonderen Beftimmungen 
auf cinander beziehe u.f.f. Wir denen gwar flets in Worten, 
ohne dabei jedoch des wirklichen Sprechens gu bedürfen. Durch 
dieſe Gleidgiiltigtcit der Spradlaute als jinnlider gegen den 
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geiftigen Inhalt der Vorſtellungen u. f. f., gu deren Mittheilung 
fle gebraudt werden, erbalt der Ton hier wieder Selbfiftindig- 
feit. Jn dex Malerei ift gwar die Farbe und deren Sufammen- 
ftellung, als blofe Farbe genommen, gleidfalls fir ſich bedeu— 
tungstos, und ein gegen das Geiftige felbftftindiges finnlides 
Clement, aber Farbe als ſolche macht aud) nod keine Malerei, 
fondern Geftalt und deren Ausdruck miiffen hinzukommen. Mit 
dieſen geiftig befeelten Formen tritt dann die Farbung in cinen 
bet weitem engeren Qufammenhang, als ihn die Sprachlaute 
und deren Rufammenfegung gu Wörtern mit den VGorftellungen 
haben. — Sehen wit nun auf den Unterſchied in dem poetifaden 
und mufifalifhen Gebraud des Tons, fo driidt die Muſik 
das Tonen nidt gum Spradlaut herunter, fondern macht den 
Ton felbft fiir fidh gu ihrem Clemente, fo dah er, infoweit er 
Ton ift, als Zweck behandelt wird. Dadurd ann das Ton— 
reid), da es nicht gur blofien Bezeichnung dienen foll, in die- 
fem Freiwerden gu einer Geftaltungsweife fommen, welde ihre 
eigene Gorm, als kunſtreiches Tongebilde, gu ihrem wefent- 
liden Swee werden läßt. Jn neuerer Beit befonders ift die 
Muſik in der Losgeriffenheit von einem fiir ſich fdon klaren 
Gehalt fo in ihe eigenes Clement guriidgegangen, doch hat dafiir 
aud defto mehr an Macht iiber das ganze Innere verloren, inz 
dem der Genuf, den fle bieten fann, fic) nur dev einen Seite 
dev Kunſt zuwendet, dem blofen Intereſſe nämlich fiir das rein 
Muſikaliſche der Rompofition und deren Gefdhidlidteit, eine Seite, 
welde nur Gade der Kenner ift, und das allgemein menſchliche 
Kunftintereffe weniger angeht. 

88) Wags nun aber die Poeſie an duferer Objektivität 
verlicrt, indem fie ihe finnliches Element, foweit. es nur irgend 
dex Kunft vergonnt werden darf, gu befeitigen weif, das gez 
winnt fie an innerer Objettivitat dev Anſchauungen und Vor— 
fiellungen, welde die poetiſche Sprade vor das geiftige Bez 
wußtſeyn Hinftellt. Denn diefe Anſchauungen, Cmpfindungen, 
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Gedanten hat die Phantaffe gu einer in fic) felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemiithsfimmungen und Wuse 
britdhen der Leidenſchaft zu geftalten, und bildet in diefer Weife 
Werke aus, in weldhe die ganze Wirklichkeit, fowohl der äuße—⸗ 
ren Erſcheinung als dem innern Gehalt nah, fiir unfere geiftige 
Empfindung, Anſchauung und Vorftellung wird. Diefer Art 
der Objettivitat mug die Muſik, infofern fle fid) in ihrem eiges 
nen Felde felbfifidndig halten will, entfagen. Das Tonreich 
namlid hat, wie id bereits angab, wobl ein Verhaltnif gum 
Gemiith, und cin Sufammenftimmen mit den geiftigen Bewe— 
gungen deffelben, weiter aber als gu einem immer unbeflimmte- 
ren Sympathiſiren fommt es nidt, obfdon nad diefer Seite 
hin cin muſikaliſches Werk, wenn es aus dem Gemiithe felbft 
entfprungen und von reicher Secle und Empfindung durdjogen 
ift, eben fo reichhaltig wicder guriidwirfen fann, — Unſere Em— 
pfindungen gehen ferner aud fonft fdon aus ihrem Elemente der 
unbeftimmten Innigkeit in einem Gehalt und der fubjeftiven Ver⸗ 
webung mit demſelben gur fontreteren Anſchauung und allges 
meineren Gorflellung diefes Inhalts hiniiber. Dieß fann nun 
aud bet einem mufifalifden Werke gefdehen, fobald die Em—⸗ 
pfindungen, die es in ung feiner eigenen Natur und fiinftleri- 
ſchen Befeelung nad erregt, fid) in uns zu näheren Anſchauun— 
gen und Vorftellungen ausbilden, und fomit aud die Beftinmt- 
heit der Gemiithseindriide in fefteren Anſchauungen und allgemei— 
neren Vorſtellungen zum Bewußtſeyn bringen. Dich ift dann 
aber unfere Vorftellung und Anſchauung, gu der wohl das 
Muſikwerk den Anſtoß gegeben, die es jedod nicht felber durd 
feine mufitalifde Behandlung der Tone unmittelbar hervorge- 
bradt hat. Die Poeſie hingegen ſpricht die Cmpfindungen, 
Anſchauungen und Gorftellungen felber aus, und vermag uns 
aud cin Bild äußerer Gegenflinde zu entwerfen, obgleich fie 
ihrer Geits weder dic deutlidhe Plaſtik der Skulptur und Ma— 
lerei, nod die Secleninnigtcit dee Muſik erreichen fann, und 
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deshalb unſere ſonſtige flnnlide Anſchauung und ſprachloſe Ge⸗ 
müthsauffaſſung zur Ergänzung heranrufen muß. 
yy) Drittens aber bleibt die Muſik nicht in dieſer 
Selbfifiindigtcit gegen die Didttunft und den geiftigen Gebalt 
des Bewußtſeyns ſtehn, fondern verfdwiftert fic) mit einem durd 
die Poefie ſchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Em— 
pfindungen, Betradtungen, Begebniffen und Handluygen klar 
ausgefprodenen Inhalt. Coll jedody die muſikaliſche Seite 
eines folden Runflwerkes das Wefentlidhe und Hervorftedende 
deffelben bleiben, fo darf die Poefie als Gedidt, Drama u. f. f. 
nidt für fid) mit dem UAnfprud auf eigenthiimlide Gültigkeit 
heraustreten. Ueberhaupt ift innerhalb diefer Verbindung von 
Muſik und Poeſte das Uchergewidht der einen Kunft nadtheilig 
für die andre. Wenn daher der Tert als poetifdes Kunfiwerk 
für ſich von durchaus felbfiftindigem Werth iff, fo darf derfelbe 
von der Muſik nur eine geringe Unterftiigung erwarten; wie 
3 B. die Muſik in den dramatifden Choren der Alten eine 
blof untergeordncte Begleitung war. Erhält aber umgekehrt die 
Muſik die Stellung ciner fiir fid) unabhangigeren Cigenthiim- 
lidfeit, fo fann wiederum der Tert ſeiner poetifden Ausführung 
nad) nur oberfladlider feyn, und mug fiir fich bei allgemeinen | 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Vorfiellungen ftehen blei- 
ben, Poetiſche Ausarbeitungen tiefer Gedanken geben ebenfowenig 
einen guten mufifalifden Text ab, als Sdilderungen äußerer Naz 
turgegenftande oder befdrcibende Poefie überhaupt. Lieder, Opern- 
atien, Serte von Oratorien u. f. f. können daher, was die nabere 
poetiſche Uusfiihrung angeht, mager und von ciner gewiffen Mit- 
telmafigteit feyn; der Dichter mus ſich, weyn der Muſiker freien 
Spielraum behalten foll, nidt als Didter bewundern laffen wollen. 
Nachdieſer Seite Hin find befonders die Jtaliener, wie 3. B. 
Metaſtaſio und Andere von großer Geſchicklichkeit geweſen, wäh— 
rend Schiller's Gedichte, die auch zu ſolchem Zweck in keiner 
Weiſe gemacht find, ſich zur muſikaliſchen Kompoſition als febr 
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fdhwerfallig und unbraudbar erweifen. Wo die Muſik zu ei- 
nev kunſtmäßigeren Ausbildung kommt, verfieht man vom Tert 
ohnehin wenig oder nidts, befonders bei unſerer deutſchen 
Spradhe und Ausſprache. Daher ift es denn auc) eine unmufi- 
kaliſche Ridhtung, das Hauptgewidt des Sntereffes auf den Text 
gu legen. Cin italienifhes Publitum 3. B. ſchwatzt wahrend der 
unbedeutenderen Scenen einer Oper, ift, fpielt Karten u. f. f., 
beginnt aber irgend cine hervorftedende Mrie, oder fonft ein 
widhtiges Muſikſtück, fo ift jeder von höchſter Aufmerkſamkeit. 
Wir Deutſchen dagegen nehmen das grofte Intereffe an dem 
Sdhidfal und den Reden der Opernpringen und Pringeffinnen 
mit ihren Bedienten, Sdhildtnappen, Vertrauten und ofen, 
und es giebt vielleicht auch jest noch ihrer viele, weldhe, fobald 


der Gefang anfangt, bedauern, daf das Intereſſe unterbroden. 


wird, und fic dann mit Schwatzen aushelfen. — Wud in geift- 
liden Mufiten ift der Text meiftentheils entweder ein betanntes 
Credo, oder fonft aus einzelnen Pfalmenftellen gufammen ge— 
bradt, fo daf die Worte nur als Veranlaffung zu einem mufts 
falifdhen Kommentar anzuſehn find, der fiir fid) eine eigene Wus- 
führung wird, und nidt etwa nur den Tert heben foll, fonder 
von demfelben mehr nur das Wgemeine des Inhalts in der 
ähnlichen Wet hernimmt, in welder ſich etwa die Malerei ihre 
Stoffe aus der heiligen Gefhidte auswählt. 

b) Fragen wir nun zweitens nad der von den übrigen 
Kiinfien unterfhiedenen Wuffaffungsweife, in deren Form 
die Muſik, fey fie begleitend oder von einem beftimmten Tert 
unabbangig, einen befonderen Inhalt ergreifen und ausdriiden 
fann, fo fagte ic) bereits friiher, daf die Muſik unter allen 
Künſten die meifte Möglichkeit in ſich ſchließe, ſich nicht nur 
von jedem wirklichen Text, ſondern auch von dem Ausdruck ir⸗ 
gend eines beſtimmten Inhalts zu befreien, um ſich bloß in 
einem in ſich abgeſchloſſenen Verlauf von Zuſammenſtellungen, 
Veränderungen, Gegenſätzen und Vermittelungen zu befriedigen, 
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welche innerhalb des rein muſtkaliſchen Bereichs der Tone fallen. 
Dann bleibt aber die Muſik leer, bedeutungslos, und ift, da 
ihr die cine Gauptfeite aller Kun, der geiftige Inhalt und 
Ausdruck abgeht, nod nidt eigentlid) zur Kunſt zu rechnen. 
Erſt wenn fic) in dem finnliden Element der Tine und ihrer 
mannigfaltigen Figuration Geiftiges in angemeffener Weife aus⸗ 
driidt, erhebt fich auch die Muſik zur wahren Kunft, gleidgiil- 
tig, ob diefer Inhalt fiir fid) feine nähere Bezeichnung ausdrück⸗ 
lid) durch Worte erhalte, oder unbeftimmter aus den Tonen 
und deren harmoniſchen Verhaltniffen und melodifdhen Befeelung 
miiffe empfunden werden. 

) In diefer Rückſicht befteht die eigenthümliche Mufgabe 
der Muſik darin, daß fie fedweden Inhalt nicht fo fiir den 
Geift madt, wie diefer Fnhalt als allgemeine Vor fiellung im 
Bewuftfeyn liegt, oder als beftimmte äußere Geftalt für die 
Anſchauung ſonſt ſchon vorhanden iſt, oder durch die Kunſt ſeine 
gemäßere Erſcheinung erhält, ſondern in der Weiſe, in welcher er 
in der Sphäre der ſubjektiven Innerlichkeit lebendig wird. 
Dieſes in ſich eingehüllte Leben und Weben für ſich in Tönen 
wiederklingen zu laſſen, oder den ausgeſprochenen Worten und 
Vorſtellungen hinzuzufügen, und die Vorſtellungen in dieſes 
Element zu verſenken, um ſie für die Empfindung und Mit— 
empfindung neu hervorzubringen, iſt das der Muſik zuzutheilende 
ſchwierige Geſchäft. 

aa) Die Innerlichkeit als ſolche iſt daher die Form, in 
welcher ſie ihren Inhalt zu faſſen vermag, und dadurch befähigt 
iſt, alles in ſich aufzunehmen, was überhaupt in das Innere 
eingehn und ſich vornehmlich in die Form der Empfindung flei- 
den kann. Hierin liegt dann aber zugleich die Beftimmung, daf 
die Muſik nidt darf fiir die Anſchauung arbeiten wollen, fonz 
dern ſich darauf beſchränken mug, die Snnerlidteit dem Innern 
fafbar gu maden, fey es nun, daG fie die fubftantielle innere 
Tiefe cines Inhalts als folden will in die Tiefen des Gemiiths 
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cindringen laffen, oder daß fie es vorgicht, dag Leben und Wee 
ben eines Gebhalts in einem eingelnen fubjeftiven Innern 
darzuftellen, fo daß ibe diefe fubjettive Innigkeit felbft gu ihrem 
cigentliden Gegenfande wird. 

BB) Die abftcatte Snnerlidteit nun hat gu ihrer nächſten 
Befondcrung, mit welder dic Muſik in Sufammenhang fommt, 
die Empfindung, die fid) erweiternde Gubjettivitat des Io, 
die gwar gu einem Inhalt fortgeht, denfelben aber nod in dieſer 
unnittelbaren Befdloffenheit im Jah, und äußerlichkeitsloſen Bee 
ziehung auf das Sd läßt. Dadurd) bleibt die Empfindung im⸗ 
mer nur das Umeleidende des Gnhalts, und diefe Sphare ift 
es, welde von der Muſik in Anſpruch genommen wird. 

yy) Hier breitet fie fid dann zum Ausdruck aller beſon— 
deren Empfindungen auseinander, und alle Niiancen dex Fröh— 
lidfeit, Heiterkeit, des Scherges, der Laune, des Jauchzens und 
Jubelns der Seele, ebenfo die Gradationen der Angi, Betiim- 
merniß, Traurigkcit, Klage, des Kummers, des Schmerzes, dev 
Sehnfudt u. ſ. f., und endlich) der Chefurdht, Unbetung, Liebe 
Uf. f. werden gu dev cigenthiimilden Sphäre des muſikaliſchen 
Uusdruds. 

8B) Schon außerhalb der Kunft ift der Ton als Ynterjettion, 
als Schrei des Schmerzes, als Seufzen, Lachen die unmittelbare 
lebendigfte Aeußerung von Seelenzuftinden und Cmpfindungen, 
das Ad und Oh des Gemiiths. Cs liegt eine Selbfiproduttion 
und Objeftivitat der Seele als Geele darin, cin Musdrud, der 
in dev Mitte fieht gwifdhen der bewußtloſen Verfenfung und der 
Rückkehr in ſich gu innerliden beftimmten Gedanfen, und cin 
Hervorbringen, das nidt praktiſch, fonder theoretiſch iff, wie 
aud) der Vogel in feinem Gefang diefen Genu§ und diefe Proz 
duttion feiner felbft hat. — 

Der bloß natürliche Ausdruck jedoch der Ynterjettionen ift 
nod feine Muſik, denn diefe Wusrufungen find gwar eine arz 
tifulirte willkührliche Qeiden von Vorflellungen, wie die Sprach⸗ 
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laute, und ſagen deshalb auch nicht einen vorgeſtellten Inhalt 
in ſeiner Allgemeinheit als Vorſtellung aus, ſondern geben am 
Tone und im Tone ſelber eine Stimmung und Empfindung 
kund, die ſich unmittelbar in dergleichen er bineinlegt und 
dem Hergen durd das Herausftofen derfelben Luft macht; denz 
nod aber ift diefe Befreiung nod keine Befreiung durch die 
Kunſt. Die Muſik muß im Gegentheil die Empfindungen, in 
beftimmte Tonverhaltniffe bringen, und den Naturausdrud ſeiner 
Wildbheit, feinem rohen Ergejen entnehinen und ihn mafigen. 

) So machen die Interjeftionen wohl den Wusgangspuntt 
der Muſik, dod). fic felbft ift erft Kunſt als die fadengirte In⸗ 
terjeftion, und hat ſich in dieſer Rückſicht ihe finnlides Mate— 
vial in hoberem Grade als die Malerei und Poeſie künſtleriſch 
zuzubereiten, ebe daffelbe befabigt wird, in tunfigemafer Weife 
den Snbalt des Geiftes ausgudriiden. Die nabere Wert und 
Weife, in welder das Tonbereich zu ſolcher Angemeſſenheit ver⸗ 
arbeitet wird, haben wir erſt ſpäter gu betrachten, fiir jest will 
ic) nur die Bemerfung wiederbolen, daß die Tone in fich’ felbft 
eine Totalitat von Unterfdhieden find, die gu den mannigfaltige | 
ften Urten unmittelbarer Qufammenftimmungen, wefentlider Ge— 
genſätze, Widerfpriihe und Germittelungen ſich entgweien und 
verbinden können. Diefen Gegenfagen und Cinigungen, fowie 
der Verfhiedenheit ihrer Bewegungen und Uebergänge, ihres 
Cintretens , Fortidreitens, Kämpfens, Sidauflofens und Geez 
ſchwindens entfpridt in naberer oder. entfernterer Beziehung die - 
innere Natur fowohl diefes oder jenes Jnhalts, als aud der 
Empfindungen, in deren Form ſich Herz und Gemiith fold eis 
nes Ynhalts bemadtigen, fo daß nun dergleiden Tonverhaltniffe, 
in Diefer Gemafheit aufgefafit und geftaltet, den. befeeltcen Aus— 
drud deffen geben, was ‘als beftimmter Inhalt im Geift vor- 
handen iff. 

Der inneren einfachen Wefenheit aber eines Inhalts erz 
weift. fid) das Clement des Tones darum verwandter als das 
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bisherige finnlidhe Material, weil der Ton, flatt ſich zu raum- 
lichen Geftalten gu befeftigen, und als die Mtannigfaltigteit des 
Neben= und Mufercinanders Beftand gu erhalten, vielmehe dem 
idecllen Bereich ie Seit anheimfallt, und deshalb nicht zu 
dem Unterſchiede des einfachen Innern und der fontreten leib= 
lichen Geftalt und Erſcheinung fortgeht. Daffelbe gilt fiir die 
gorm der Empfindung eines Jnhalts, deren Ausdruck der 
Muſik hauptſächlich zukommt. Jn der Anſchauung und Vor— 
ſtellung nämlich tritt wie beim ſelbſtbewußten Denken bereits 
die. nothwendige Unterſcheidung des anſchauenden, vorſtellen⸗ 
den, denkenden Ich und des angeſchauten, vorgeſtellten oder 
gedachten Gegenſtandes ein; in der Empfindung aber iſt die— 
fer Unterſchied ausgelöſcht, oder vielmehr noch gar nicht bere 
ausgeſtellt, ſondern der Inhalt trennungslos mit dem Innern 
als ſolchen verwoben. Wenn ſich daher die Muſik auch als 
begleitende Kunſt mit der Poeſie, oder umgekehrt die Poeffe 
ſich als verdeutlidbende Dollmetſcherin mit der Muſik verbindet, 
fo fann dod) die Muſik night äußerlich veranfdhauliden, oder 
Vorftellungen und Gedanten, wie fie als Vorſtellungen und 
Gedanten vom Selbfibewuftfeyn  gefaft werden, wiedergeben 
wollen, fondern fie muß wie gefagt entweder die einfache Naz 
tur eines Inhalts in folden Tonverhaltniffen an die Empfine 
dung bringen, wie fie dem innern Verhältniß diefes Inhalts 
verwandt find, oder naber diejenige Empfindung felber, welde 
der Inhalt von Anfhauungen und Gorfiellungen in dem ebenfo 
mitempfindenden als vorftellenden Geifte erregen fann, durch 
ihre die Poeſie begleitenden und verinnigenden Tone auszudrük⸗ 
fen fuden. 

c) Aus diefer Ridtung laft fic nun aud drittens die 
Macht herleiten, mit welder die Muſik hauptſächlich auf das 
Gemiith als foldes einwirkt, das weder zu verflandigen Betrach— 
tungen fortgeht, nod das Selbſtbewußtſeyn zu vereingelten An— 
fhauungen zerfireut, fondern in der Jnnigteit und unaufge— 
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ſchloſſenen Tiefe der Empfindung zu leben gewohnt iſt. Denn 
gerade dieſe Sphäre, der innere Sinn, das abſtrakte ſich ſelbſt 
Vernehmen iſt es, was die Muſik erfaßt, und dadurch auch 
den Sitz der inneren Veränderungen, das Herz und Gemüth, 
als dieſen einfachen koncentrirten Mittelpunkt des ganzen Men⸗ 
ſchen, in Bewegung bringt. 

a) Die Skulptur beſonders giebt — Kunſtwerken ein 
ganz für ſich beſtehendes Daſeyn, eine ſowohl dem Inhalt als 
auch der äußeren Kunſterſcheinung nach in ſich beſchloſſene Ob⸗ 
jektivität. Ihr Gehalt iſt die gwar individuell belebte doch 
ſelbſtſtändig auf ſich beruhende Subſtantialität des Geiſtigen, 
ihre Form die räumlich totale Geſtalt. Deshalb behält auch ein 
Skulpturwerk als Objekt der Anſchauung die meiſte Selbſtſtän⸗ 
digkeit. Mehr ſchon, wie wir bereits bei der Betrachtung der 
Malerei (Aeſth. Bd. III. S. 21.) ſahen, tritt das Gemälde mit. 
dem Beſchauer in einen näheren Zuſammenhang, Theils des 
in ſich ſubjektiveren Inhalts wegen, den es darſtellt, Theils in 
Betreff auf den bloßen Schein der Realität, welchen es giebt, 
und dadurch beweiſt, daß es nichts für ſich Selbſtſtändiges, ſon⸗ 
dern im Gegentheil weſentlich nur für Anderes, fiir das bes 
ſchauende und empfindende Subjekt ſeyn wolle. Doch auch vor 
einem Gemälde noch bleibt uns eine ſelbſtſtändigere Freiheit 
übrig, indem wir es immer. nur mit einem außerhalb vore 
handenen Objekt gu thun haben, das durch die Anſchauung 
allein an ung tommt, und dadurd erft auf die Empfindung und 
Corftellung wirkt. Der Beſchauer tann deshalb an dem Kunfte 
werte felbft bin und ber gehn, dief oder dads daran bemerten, 
ſich das Ganje, da es ihm Stand halt, analyfiren, vielfache 
Reflerionen dariiber anfiellen, und ſich fomit die volle Freiheit 
fiir feine unabbingige Betradtung bewabren. 

aa) Das muſikaliſche Kunſtwerk dagegen geht gwar als 
Kunſtwerk iiberhaupt gleidfalls gu dem Beginn ciner Unterſchei⸗ 
dung von geniefendem Subjett und objettiven Werke fort, ine 
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dem, es in feinen wirklich erflingenden Tönen ein vom Innern 
verfdiedenes finnlidhes Dafeyn erhält; Theils aber fteigert ſich 
Diefer Gegenfag nicht, wie in der bildenden Kunft, zu cinem 
dauernden äußerlichen Beftehen im Raume und zur Anſchaubar— 
teit ciner fiir ſich feyenden Objektivitat, ſondern verfliidtigt ume 
getebrt feine reale Crifteng gu cinem unmittelbaren zeitlichen Berges 
hen derfelben, — Theils macht die Muſik nidt dic Trennung des 
Guferlichen Diaterials von dem geifligen Inhalt wie die Poefie, 
in welder die Seite dex Vorftellung fid von dem Ton der 
Sprache unabhangiger, und von diefer Aeußerlichkeit unter 
allen Riinften am meiften abgefondert, in einem ecigenthiimliden 
Gange geiftigee Phantafiegeftatten als folder ausbildet. Frei— 
lid) könnte hier bemertt werden, daf die Muſik, nach dem, 
was id) vorhin anfiihrte, umgekehrt wieder die Tone von. ih- 
rem Inhalte loslofen und fie dadurch verfelbftftandigen könne, 
diefe Befreiung aber ift nidt das eigentlich Kunſtgemäße, das 
im Gegentheil darin befteht, die harmoniſche und melodifde 
Bewegung ganz zum Wusdrud des einmal erwahlten Inhalts 
und der Empfindungen gu verwenden, welche derfelbe zu erwek⸗ 
fen im Stande iſt. Indem nun oder muſikaliſche Ausdruck das 
Innere felbft, den inneren Ginn der Sache und Empfindung, 
gu feinem Gehalt, und den in der Kunft wenigftens nidt gu 
Raumfiguren fortfdreitenden, in feinem finnliden Daſeyn 
ſchlechthin vergingliden Ton hat, fo dringt fie. mit ihren Be— 
wegungen unmittelbar in den inneren Gig aller Bewegungen 
der Seele cin. Sie befängt daher das Bewuftfeyn, das feinem 
Objekt mehr gegeniiberfteht, und im Verluft dieſer Freiheit von 
dem fortfluthenden Strom der Tone felber mit fortgeriffen wird. 
Dod iff aud) hier, bei den verfdhicdenartigen Ridtungen, zu 
denen die Muſik auseinandertreten fann, eine verfdiedenartige 
Wirkung möglich. Wenn nämlich dev Muſik ein tieferer Inhalt 
_ oder iiberhaupt cin feclenvollerer Ausdruck abgebt, fo Fann es gee 
ſchehen, daf wir uns einer Seits ohne weitere innere Bewegung “ 
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an dem bloß ſinnlichen Klang und Wohllaut erfreun, oder auf 
der anderen Seite mit den Betradtungen des Verſtandes den 
harmoniſchen und melodiſchen Verlauf verfolgen, von welchem 
das innere Gemüth nicht weiter berührt und fortgeführt wird. 
Ja es giebt bei der Muſik vornehmlich eine ſolche bloße Ver— 
ſtandesanalyſe, fiir welche im Kunſtwerke nichts anderes vorhan— 
den iſt, als die Geſchicklichkeit eines virtuoſen Machwerks. Ab— 
ſtrahiren wir aber von dieſer Verſtändigkeit und laſſen uns 
unbefangen gehen, ſo zieht uns das muſikaliſche Kunſtwerk ganz 
in ſich hinein und trägt uns mit ſich fort, abgeſehen von 
der Macht, welche die Kunſt als Kunſt im Allgemeinen über 
uns ausübt. Die eigenthümliche Gewalt dev Muſik iſt eine 
elementarifdhe Macht, d. h. fie liegt in dem Clemente des 
Tones, in weldhem ſich hier dic Kunft bewegt. 

BB) Bon diefem Elemente wird das Subjekt nit nur diez 
fer oder jener Befonderheit nad ergriffen, oder bloß durd einen 
beftimmten Juhalt gefagt, fondern feinem cinfadhen Selbſt, 
deme Centrum feines geiftigen Dafeyns nad in das Werk hine 
eingehoben und felber in Thitigteit geſetzt. So haben wir 3B. 
bet hervorftedhenden leicht fortraufdenden Rhythmen ſogleich 
Luft, den Takt mitzuſchlagen, die Melodie mitzufingen, und bei. 
Tanzmuſik kommt es Cinem gar in die Beine: — iiberhaupt 
das Subjett ift als dieſe Perfon mit in Auſpruch genommen. 
Bei cinem bloß regelmäßigen Thun umgekehrt, das, infoweit eg 
im dic Beit fällt, durch diefe Gleichformigteit taktmäßig wird, 
und feinen fonftigen weiteren Inhalt bat, fordevt wit einer 
Seits cine Meuferung diefer Regelmafigteit als folder, damit 
dieß Thun in einer ſelbſt ſubjektiven Weiſe für das Subjekt 
werde, anderer Seits verlangen wir eine nähere Erfüllung die— 
ſer Gleichheit. Beides bietet die muſikaliſche Begleitung dar. 
Jn folder Weiſe wird dem Marſch der Soldaten Muſik hin— 
zugefügt, welche das Innere zu der Regel des Marſches anregt, 
das Subjekt in dieß Geſchäfte verſenkt, und es harmoniſch mit 
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dem, tas gu thun ift, erfüllt. Jn der abnliden Art ift ebenfo 
die regelloſe Unruhe an einer table d’hdte unter vielen Men— 
ſchen, und die unbefriedigende Anregung durch fie laftig; diefes 
Hine und Herlaufen, Klappern, Schwätzen foll geregelt, und 
da man es nadft dem Eſſen und Trinten mit der leeren Beit 
gu thun hat, die Leerheit ausgefiillt werden. Wuch bei diefer 
Gelegenbeit wie bet fo vielen anderen tritt die Muſik hülfreich 
ein, und webrt auferdem andere Gedanten, Serftreuungen und 
Einfälle ab. 

YY) Hierin zeigt fid) zugleich der Zuſammenhang des ſub⸗ 
jettiven Innern mit der Zeit als folder, welche das allgemeine 
Element der Muſik ausmadt. Die Annerlidfeit nämlich als 
fubjeftive Einheit ift die thatige Negation des gleidgiiltigen Nez 
beneinanderbeftehens im Raum, und damit negative Cinheit. 
Zunächſt aber bleibt diefe Identität mit ſich ganz abftratt 
und leer, und beftebt nur darin, fic felbft gum Objekt gu 
maden, dod diefe Objektivität, die felbft nur. ideeller Art und 
daffelbe was das Subjett ift, aufzuheben, um dadurd fid als 
die fubjeftive Cinheit hervorzubringen. Die gleich ideelle negative 
Thätigkeit iſt in ihrem Bereiche der Aeußerlichkeit die Zeit. 
Denn erſtens tilgt fie das gleichgültige Nebeneinander des 
Raumliden und gieht die Kontinuitat deffelben gum Zeitpunkt, 
gum Jest gufammen. Der Beitpuntt aber erweift ſich zwe i— 
tens fogleid als Negation feiner, indem diefes Jot, fobald 
es ift, gu cinem anderen Itzt ſich aufhebt, und dadurd feine 
negative Thatigteit hevortebrt. Drittens fommt es gwar, der 
Aeußerlichkeit wegen, in deren Clemente die Beit fic) bewegt, 
nidt zur wabrhaft ſubjektiven Cinheit des erften Seitpuntts 
mit dem anderen, 3u dem fic das Jet aufbebt, aber das Bet 
bleibt dennod in feiner Veränderung immer daffelbe; denn jez 
dev Zeitpunkt iff ein Jet, und von dem anderen, als blofer Seit= 
puntt genommen, ebenfo ununterfdieden, als das abftratte Ich 
von dem Objett, gu dem es ſich aufhebt, und in demfelben, 
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da dieß Objekt nur das leere Ich felber ift, mit fic) zuſam— 
mengebt. , 

Näher nun gehort das. wirklide Ich felber der eit an, 
mit der es, Wenn wir von dem Fontreten Inhalt des Bewußt⸗ 
ſeyns und Selbfibewugtfeyns abftrabiren, zufammenfallt, infofern 
es nichts ift, als dicfe leere Bewegung, fic als cin Anderes zu 
fegen und diefe Veranderung aufjubeben, d. h. fic felbft, das 
Ich und nur das Ich als foldes darin zu erhalten. Ich ift in 
dev Heit, und die eit ift das Seyn des Gubjetts felber. Da 
nun die Zeit und nidt die Raumlidtecit als ſolche das wefent= 
lide Clement abgicbt, in weldem der Ton in Rückſicht auf 
feine mufifalifde Geltung Exiſtenz gewinnt, und. die eit des - 
Tons jugleid) die des Subjekts tft, fo dringt der Ton, fdhon 
dieſer Grundlage nad, in das Selbft cin, faßt daffelbe feinem 
cinfadften Daſeyn nad, und fest das Ich durch die geitlide Be— 
wegung und deren Rhythmus in Bewegung, während die anz 
derweitige Figuration der Tone, als Ausdruck von Empfinduns 
get, nod) auferdem eine beflimmtere Crfiillung fiir das. Subjekt, 
von welder es gleidfalls beriihrt und fortgezogen wird, bine 
gubringt. 3 

Dieß iff es, was ſich als wefentlider Grund fiir die elez 
mentarifde Macht der Muſik angeben läßt. 

B) Daf nun aber die Muſik ihre volle Wirkung ausiibe, 
dazu gebort nod mehr als das bloß abftratte Tinen in feiner 
geitliden Bewegung. Die zweite Seite, die hinzukommen 
muß, iſt ein Inhalt, eine geiſtvolle Empfindung für das Ge— 
müth, und dec Ausdruck, die Seele dieſes Inhalts in den Tönen. 

Wir diirfen deshalb feine abgeſchmackte Meinung von der 
Ullgewalt dex Muſik als folder hegen, von der uns die alten 
Stribenten, heilige und profane, fo mancherlei fabelhafte Geez 
ſchichten erzählen. Schon bei den Civilifationswundern des 
Orpheus reidten die Tone und deren Bewegung wohl fiir die 
wilden Beftien, die fic) zahm um ihn herumlagerten, nidt aber 


a 
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fiir die Menſchen aus, weldhe den Inhalt einer hoferen Lehre for— 
derten. Wie denn aud die Hymnen, welde unter Orpheus Namen, 
wenn aud nidt in ihrer urfpriingliden Geftalt, auf uns gekom— 
men find, mythologifde und fonftige Vorſtellungen enthalten. Jn 
der Ahnlicdbeu Weiſe find aud die Kriegeslicder deg Tyrtäus bez 
rühmt, durch welde, wie erzablt wird, die Lacedämonier, nad fo 


Tangen vergebliden Rampfen gu einer unwiderfiehliden Begeiftes 


Tung angefeuert, endlid) den Sieg gegen die Meſſenier durdfesten. 
Mud hier war der Inhalt der Vorfellungen, gu welden diefe 
Elegien anregten, die Hauptfade, obſchon auch der mufitaliz 
ſchen Geite, bet barbariſchen Völkern und in Beiten tief aufe 
gewiiblter Leidenfdaften vornehmlich, ihr Werth und ihre Wire 
kung nicht absufpreden iſt. Die Pfeifen der Hochländer trugen 
wefcntlidy zur Anfeurung des. Muthes bei, und die Gewalt dev 
Marfeillaife, des ca ira uf. f. in der franzöſiſchen Nevolution 
ift nicht zu läugnen. Die eigentliche Begeifterung aber findet 
ihren Grund in der beflimmten Idee, in dem wahrhaften In—⸗ 
tereffe des Gtiftes, von weldhem eine Nation erfiillt ift, und 
das nun durd die Muſik zur augenblidlid) lebendigeren Em— 
pfindung gehoben werden kann, indem die Tine, der RHythmus, 
Die Melodie das fic) dahingebende Subjekt mit fic) fortreifen. 
In jegiger eit aber werden wir die Muſik nidt fiir fähig 
halten, durch ſich felbft fchon foldhe Stimmung des Muths und 
der Todesveradtung hervorzubringen. Man hat 3. B. heutigen 
Tages faft bei allen Armeen recht gute Regiments-Muſik, die 
beſchäftigt, abzieht, zum Marſch antreibt, zum Angriff anfeuert. 
Aber damit meint man nicht den Feind gu ſchlagen; durch blo—⸗ 
ßes Vorblaſen und Trommeln kommt der Muth noch nicht, und 
man müßte viel Poſaunen zuſammenbringen, ehe eine Feſtung 
vor ihrem Schalle zuſammenſtürzte wie die Mauern von Jericho. 
Gedankenbegeiſterung, Kanonen, Genie des Feldherrn machen's 
jetzt, und nicht die Muſik, die nur noch als Stütze für die 
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Mächte gelten kann, welche ſonſt ſchon das Gemüth erfüllt und 
befangen haben. 

) Cine letzte Seite in Rückſicht auf die ſubjektive Wir- 
kung der Töne liegt in der Art und Weiſe, in welcher das 
muſikaliſche Kunſtwerk im Unterſchiede von anderen Kunſtwerken 
an uns kommt. Indem nämlich die Töne nicht, wie Bauwerke, 
Statuen, Gemälde, für ſich einen dauernden objektiven Beſtand 
haben, ſondern mit ihrem flüchtigen Vorüberrauſchen ſchon wiez 
der verſchwinden, fo bedarf das muffalifhe Kunſtwerk einer 
Seits ſchon dieſer bloß momentanen Exiſtenz wegen einer ſtets 
wiederholten Reproduktion. Doch hat die Nothwendigkeit 
ſolch einer erneuten Verlebendigung noch einen anderen tieferen 
Sinn. Denn inſofern es das ſubjektive Innere ſelbſt iſt, das 
die Muſik ſich mit dem Zwecke zum Inhalt nimmt, ſich nicht 
als äußere Geſtalt und objektiv daſtehendes Werk, ſondern als 
ſubjektive Innerlichkeit zur Erſcheinung zu bringen, ſo muß die 
Aeußerung ſich auc) unmittelbar als Mittheilung eines leben⸗ 
digen Subjekts ergeben, in welche daſſelbe ſeine ganze eigene 
Innerlichkeit hineinlegt. Wm meiſten iſt dieß im Geſang der 
menſchlichen Stimme, relativ jedoch aud ſchon in der Inſtru⸗ 
mentalmuſik der Fall, die nur durch ausübende Künſtler und 
deren lebendige, ebenſo geiſtige als techniſche Geſchicklichkeit zur 
Ausführung zu gelangen vermag. 

Durch dieſe Subjektivität in Rückſicht auf die Verwirk⸗ 
lichung des muſikaliſchen Kunſtwerks vervollſtändigt ſich erſt die 
Bedeutung des Subjektiven in der Muſik, das nun aber nach 
dieſer Richtung hin ſich auch zu dem einſeitigen Extrem iſoliren 
kann, daß die ſubjektive Divtuofitat der Reproduktion als folder 
gum alleinigen Mittelpuntte und Inhalte des Genuffes gee 
madt wird. 1s 

Mit diefen Bemerkungen will ich es in Betreff auf den 
allgemeinen Charatter dev Muſik genug ifeyn laffen. 
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2. Beſondere Beſtimmtheit ber + inane 
Augdruckgmittel. 

Nachdem wir bisher die Muſik nur nad der Seite hin 
betradtet haben, daß fie den Ton gum Tönen der fubjettiven 
Innerlichkeit geftalten und befeelen miiffe, fragt es fid) jest wei— 
ter, wodurd es möglich und nothwendig werde, daß die Tone 
fein bloßer Maturfdrei der Empfindung, fondern der ausgebile 
dete Kunſtausdruck derfelben feyen. Denn die Empfindung als 
ſolche hat einen Snbhalt, der Ton als blofer Ton aber ift ine 
haltlos; er muß deshalb erft durd cine künſtleriſche Behandlung 
fahig werden, den Ausdruck eines innern Lebens. in fid auf⸗ 
zunehmen. Im Allgemeinſten läßt ſich über dieſen Punkt Fol— 
gendes feſtſtellen. 

Jeder Ton iſt eine ſelbſtſtändige, in ſich fertige Exiſtenz, 
die ſich jedoch weder zur lebendigen Einheit, wie die thieriſche 
oder menſchliche Geſtalt, gliedert und ſubjektiv zuſammenfaßt, 
noch auf der anderen Seite, wie ein beſonderes Glied des leibz 
liden Organismus, oder irgend cin einzelner Rug des geiftig 
oder animaliſch belebten Körpers, an ihm felber zeigt, daß diefe 
Defonderheit nur erft in dev befeelten Verbindung mit den übri— 
gen Gliedern und Zügen iiberhaupt exiftiren, und Sinn, Bedeuz 
tung und Yusdrud gewinnen könne. Dem Guferliden Material 
nad befteht gwar cin Gemalde aus eingeluen Striden und Far— 
ben, die aud) für fic) ſchon dafeyn können, die eigentlide Ma— 
terie dagegen, die folde Striche und Farben erft gum Kunſtwerk 
madt, die inion, Flächen uff. dex Geftalt, haben nur erſt 
als fontretes Ganges einen Ginn, Der cingelne Ton dagegen 
ift fiir ſich ſelbſtſtändiger und fann auch bis auf einen ge— 
wiffen Grad, durd Empfindung befeclt werden und cinen bez 
flimmten Ausdruck erhalten. 

Umgekehrt aber, indem der Ton fein bloß unbeftimmtes 
Rauſchen und Klingen ift, fondern erſt durch feine Be fLimmte 
Heit und Reinheit in derfelben überhaupt muſikaliſche Gellung 
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hat, ſteht er unmittelbar durch dieſe Beſtimmtheit, ſowohl ſeinem 
realen Klingen als auch ſeiner zeitlichen Dauer nad, in Bezie— 
hung auf andere Töne, ja dieſes Verhältniß theilt ihm erſt 
ſeine eigentliche wirkliche Beſtimmtheit und mit ihe den Unters 
ſchied, Gegenfak gegen andere oder die Cinheit mit anderen gu. 

Bei der relativeren Selbfiftandigteit bleibt den Tonen diefe 
Beziehung jedoch etwas Aeußerliches, fo daß die Verhaltniffe, 
in welde fle gebradht werden, nidt den eingelnen Tonen felbft 
in der Weife ibrem Begriff nad angehort, wie den Gliez 
dern des animalifden und menfdhliden Organismus oder aud 
den Formen der landfdhaftliden Natur, Die Zufammenftellung 
verfdhiedener Tone zu beftimmten Verhaltniffen ift daber etwas, 
wenn aud nidt dem Wefen des Tons Widerfirebendes, dod 
aber erft Gemadtes und nidt fonft fon in der Natur Vor⸗ 
handenes. Solche Beziehung geht infofern von einem Dritten 
aus, und iff nur fiir einen Dritten, fiir den nämlich, welder 
Diefelbe auffaft. ; 

Diefer Aeußerlichkeit des Verhaltniffes wegen beruht die 
Beſtimmtheit der Tine und ihrer Sufammenftellung in dem 
Huantum, in ‘ablenverhaltniffen, welche allerdings in der 
Natur ded Tons felbft begriindet find, dod) von der Muſik in 
einer Weife gebraucht werden, die erft durd) die Kunſt felbft 
gefunden und aufs mannigfaltigfte nitancirt ift. 

Nach diefer Seite hin macht nidt die Lebendigkeit an uud 
fiir fic), als organiſche Cinheit, die Grundlage der Muſik aus, 
fondern die Gleichbeit, Ungleichheit u. f. f. iiberhaupt die Vers 
flandesform, wie fie im Quantitativen herrſchend iff. Goll da- 
ber beftimmt von den muſikaliſchen Tonen gefproden werden, 
ſo find die Angaben nur nad Sablenverhaltniffen, fowie nad 
den willkührlichen Budflaben zu machen, durch welde man die 
Tone bei uns nad diefen Verhaltniffen gu bezeichnen gewohnt ift. 

In folder Suriidfiihrbarteit auf blofe Quanta und deren 
verfldndige, Guferlide Beſtimmtheit hat die Muſik ihre vor⸗ 
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nehmlidfte Verwandtſchaft mit. der Architektur, indem fie wie 
diefe fic) ihre Crfindungen auf der feſten Bafis und dem Gez 
riifte von Proportionen auferbaut, die fic nidt an und fiir fid 
zu einer organifden freien Gliederung, it welder mit der cinen 
Beſtimmtheit fogleid die iibrigen gegeben find, auseinanderbret= 
tet und gu lebendiger Cinbeit zuſammenſchließt, fondern erſt 
in den weiteren Herausbildungent, weldhe fle aus jenen Verhalt- 
niffen hervorgebn laft, anfangt, zur freien Kunſt zu werden. 
Bringt es nun die Architektur in diefer Befreiung nidt weiter, 
alg 3u einer Harmonie der Formen und gu der charatteriftifden 
Befeclung ciner geheimen Curhythmie, fo fdlagt fic. dagegen 
die Muſik, da fle das innerfte fubjektive freie Leben und We— 
ben dev Secle gu ihrem Jnhalt hat, gu dem tiefften Gegenfas 
diefer freien Innerlichkeit und jener quantitativen Grundverz 
hältniſſe auseinander. Jn diefem Gegenſatze darf fie jedoch 
nicht ftehn bleiben, fondern erhalt die ſchwierige Aufgabe, ihn 
ebenfo in fic aufgunehmen als zu itberwinden, indem fie den 
fecien Bewegungen des Gemiiths, die fie ausdriidt, durdh jene 
nothwendigen Proportionen cinen ficheren Grund und Boden 
giebt, auf dem ſich dann aber das innere Leben in der durch 
ſolche Mothwendigteit erſt gehaltvollen Freiheit hinbewegt und 
entwidelt. * 

In dieſer Rückſicht ſind zunächſt zwei Seiten am Ton zu 
unterſcheiden, nach welchen ev kunſtgemäß zu gebrauchen iſt; 
einmal die abſtrakte Grundlage, das allgemeine nod nicht phy— 
ſikaliſch ſpecificirte Clement, die Beit, in deren Bereich der 
Ton fallt; fodann dasGlingen felbft, der reale Unterſchied der 
Tone, fowohl nad Seiten dev Verfdiedenheit des finnliden 
Materials, welches tint, als auc in Anfehung der Tone felbft 
in ihrem Verhältniß zu einander als cingelne und als Totalitãt. 
Hierzu kommt dann drittens die Seele, welche die Tone bez 
lebt, fie gu einem freien Ganzen -rundet, und ihnen in ihrer 

zeitlichen Bewegung und ihrem realen Klingen cinen geiftigen 
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Ausdruck giebt. Durd diefe Seiten erhalten wir fiir die be⸗ 
ftimmtcre Gliederung nadftehende Stufenfolge. 

Erftens haben wir uns mit der bloß geitliden Dauner 
und Bewegung 3u beſchäftigen, welche die Kunft nicht zufällig 
belaffen darf, fondern nad feften Maaßen gu beftimmen, durd 
Unterſchiede zu vermannigfaltigen hat, und in diefen Unterfchie- 
den die Cinheit wieder herftellen mus. Dich giebt die Noth— 
wendigtcit fiir Zeitmaaß, Takt und Rh ythmus. 

Rweitens saber hat es die Muſik nidht nur mit der 
abftratten Seit und den Berhaltniffen längerer oder - fiirzerer 
Daucr, Cinfdhnitte, Heraushebungen u. f. f., fondern mit dev 
konkreten Scit dev ihrem Klang nad beftimmten Tone zu thun, 
welde deshalb nicht nur ihrer Qauer nad von einander unterz 
fdieden find. Diefer Unterſchied beruht einer Seits auf der 
ſpecifiſchen Qualität des finnliden Materials, durd defen 
Schwingungen der Ton hervorfomme, anderer Seits auf der 
verfdiedenen Anzahl von Sdwingungen, in welden die. tlin- 
genden Körper in dev gleiden Zeitdauer erzittern. Drittens er- 
weifen fid) dicfe Unterfdhiede als die weſentlichen Seiten fiir dag 
Verhältniß der Tone in ihrem Sufammenflimmen, ihrer Entge- 
genfegung und Vermittelung. Wir fonnen diefen Theil mit 
einer allgemeinen Benennung als die Lebre von der Harmo- 
nie bezeichnen. 

Drittens endlid ift es die Melodie, durch welche fid 
auf diefen Grundlagen des rhythmifd befeelten Taftes und der 
harmonifden Unterfhiede und Bewegungen das Reid) der Tone 
gu cinem geiftig freien Musdrud zuſammenſchießt, und uns 
dadurd zu dem folgenden Iegten Hauptabſchnitte herüberleitet, 
welder die Muſik in ihrer konkreten Einigung amit dem geiſti— 
gen Inhalte, der ſich in Takt, Harmonie und Melodie, aus- 
drücken ſoll, zu betrachten hat. 
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a, Seitmaaf, Tatt, Rhythmus. 

Was nun zunadft die rein zeitliche Seite des muſika— 
lifhen Tönens betrifft, fo haben wir erftens von der Nothwenz 
digteit gu fpreden, daf in der Muſik die Reit iiberhaupt das 
Herrſchende fey ; zweitens vom Takt als dem bloß verſtändig 
geregelten Zeitmaaß; drittens vom Rhythmus, welcher dieſe 
abſtrakte Regel zu beleben anfängt, indem er beſtimmte Takt⸗ 
theile hervorhebt, andere dagegen zurücktreten läßt. 

a) Die Geſtalten der Skulptur und Malerei find im Raum 
nebeneinander, und fiellen- diefe reale Ausbreitung in wirklider 
oder fdeinbarer Totalitat dar. Die Muſik aber ann Tone 
nur hervorbringen, infofern fie einen im Raum befindliden Kore 
per in ſich ergittern macht und ibn in ſchwingende Bewegung 
verfegt. Dieſe Schwingungen gehoren der Kuni nur nad der 
Geite an, daß fie nad einander erfolgen, und fo tritt das 
ſinnliche Material iiberhaupt in die Muſik, ftatt mit feiner 
taumliden Form, nur, mit dev geitliden Dauner feiner Bez 
wegung ein. Nun ift gwar jede Bewegung eines Ropers im⸗ 
mer auc im Raume vorhanden, fo daf die Malerei und Skulp⸗ 
tur, obfdon ihre Geftalten der Wirklichkeit nach in Rube find, 
dennod den Schein der Bewegung darzufiellen das Redt erbal- 


ten; in Betreff auf diefe Raumlidteit jedoch nimmt die Muſit 


bie Bewegung nidt auf, und ihr bleibt deshalb ur Geftaltung 
nur die Seit iibrig, in welche das Schwingen des Körpers fallt. 

aa) Die Zeit aber, dem gufolge, was wir oben bereits gefe- 
ben haben, ift nicht wie der Raum das pofitive Nebeneinanderbe⸗ 
ſtehen, fondern im Gegentheil die negative Yeuferlidteit; als 
aufgebobenes Außereinander das Punktuelle, und als negative 
Thatigkeit das Aufheben diefes Beitpunttes gu einem anderen, 
dev ſich gleidfalls aufhebt, gu einem andern wird uf. f. u. f. f. 
In der Wufeinanderfolge diefer Seitpuntte läßt fich jeder eine 
gelne Ton Theils fiir fid als ein Eins firiren, Theils mit ande— 
ten in quantitativen Sufammenhang bringen, wodurd die Seit 
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zählbar wird. Umgekehrt aber, da die Beit das ununter⸗ 
brodene Entftehen. und Vergehen folder Reitpuntte ift, welde 
als blofe Seitpuntte genommen, in diefer unpartitularifirten 
Ubfirattion keinen Unterſchied gegen einander haben, fo- eriveift 
ſich die Seit ebenfofebr als das gleichmafige Hinftromen und 
die in fich ununterfdhiedene Dauer. 

BP) Jn diefer Unbeftimmtheit jedod) tann die Muſik die 
Heit nicht belaffen, fondern muß fie im Gegentheil näher bez 
flimmen, ihr cin Maaß geben, und ihe Fortfliefen nach der Rez 
gel fold) eines Diaafies ordnen. Durd diefe regelvolle Handhaz 
bung fommt das Reitmaaf der Tone herein. Da entfteht 
fogleid) die Frage, weshalb denn iiberhaupt die Muſik folder 
Maaße bediicfe. Die Nothwendigteit beftimmter Zeitgrößen läßt 
fich daraus entwideln, daß die Reit mit dem einfachen Selbft, 
weldes in den Tonen fein Gnneres vernimmt und vernebmen 
foll, in dem engften Sufammenhange fieht, indem die Beit als 
Aeußerlichkeit daffelbe Princip in ſich hat, weldhes ſich im Ich 
alg dev abftratten Grundlage alles Innerlichen und Geiftigen 
bethatigt. Iſt es mun das einfache Selbft, das fic in der 
Muſik als Inneres objektiv werden foll, fo muß auc) ſchon das 
allgemeine Clement diefer Objettivitat dem Princip jener In— 
nerlithteit gemaf behandelt ſeyn. Das Ich jedoch ift nidt das 
unbeftimmte Fortbeftehen und die haltungslofe Dauer, fondern 
wird erft gum Gelbft, als Sammlung und Rückkehr in ſich. Es 
beugt das Uufheben feiner, wodurd es fid) gum Objette wird, 
gum Fiirfidfeyn um, und ift nun durch diefe Beziehung auf 
ſich ext Selbſtgefühl, Selbſtbewußtſeyn u. ſ. f. In dieſer Gamm- 
lung liegt aber weſentlich ein Abbrechen der bloß unbeſtimm⸗ 
ten Veränderung, als welche wir die Zeit zunächſt vor uns 
batten, indem das Entſtehen und Untergehen, Verſchwinden 
und Erneuen der Zeitpunkte nichts als ein ganz formelles Hin⸗ 
ausgehn über jedes Itzt zu einem andern gleichartigen Itzt, 
und dadurch nur ein ununterbrochenes Weiterbewegen war. 
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Gegen dich leere Fortfdreiten ift das Selbſt das Beiſich— 
felbftfeyende, deſſen Gammlung in fic die beftimmtbheitslofe 
Reihenfolge der Seitpuntte unterbricdt, in die abftratte Konti— 
nuität Cinfdnitte madht, und das Ich, weldes in diefer Dis— 
kretion feiner felbft fic) erinnert, und ſich darin wiederfindet, 
von dem blofen Muferfidhfommen und Berandern befreit. 

y) Die Dauer eines Tones geht dieſem Principe gemäß 
nicht ins Unbeſtimmte fort, ſondern hebt mit ſeinem Anfange 
und Ende, das dadurch ein beſtimmtes Anfangen und Aufhören 
wird, die für ſich nicht unterſchiedene Reihe der Zeitmomente 
auf. Wenn nun aber viele Töne auf einander folgen, und 
jeder für ſich eine von dem anderen verſchiedene Dauer erhält, ſo 
iſt an die Stelle jener erſten leeren Unbeſtimmtheit umgekehrt 
auch nur wieder die willkührliche und damit ebenſo unbeſtimmte 
Mannigfaltigkeit von beſonderen Quantitäten geſetzt. Dieſes 
regellofe Umherſchweifen widerſpricht dev Einheit des Ich ebenz 
ſoſehr, als das abſtrakte Sichfortbewegen, und es vermag ſich 
in jener verſchiedenartigen Beſtimmtheit der Zeitdauer nur inſo⸗ 

‘fern wicderzufinden und zu befriedigen, als einzelne Quanta in 
cine Cinheit gebracht werden, welde, da file Befonderhei- 
ten unter ſich fubfumirt, felber eine beftimmte Cinheit feyu 
muf, dod) als blofe Identität am Aeußerlichen zunächſt nur äu— 
ferlider Urt bleiben Fann. 

8) Dieß führt uns zu der weiteren Regulirung, welde 
durd den Takt hervorfommt. ; 

ac) Das Erſte, was hier in Betrarht gu ziehn tft, befteht 
Darin, daß, wie gefagt, verſchiedene Beittheile gu einer Cinheit 
verbunden werden, in dex das Ich feine Identität mit fic fiir 
fit) macht. Da nun das Ich hier vorerft nur als abfirattes 
Setbft die Grundlage abgiebt, fo Fann fid) diefe Gleichheit mit 
ſich in Riidfidht auf das Forts und Fortfdreiten dex Seit und 
ihrer Tone aud nur als cine feloft abftrafte Gleichheit, d. h. 
alg die gleichförmige Wiederholung derfelben Zeiteinheit 
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wirtfam erweiſen. Diefem Princip gufolge befieht der Tatt fei- 
ner einfaden Beftimmung nach nur darin, cine beftimmte 
Reiteinheit als Maaß und Regel fowohl fiir die martirte Un— 
terbrechung der vorher ununterfdiedenen Seitfolge, als auch fiir 
die ebenfo willfiihrlide Dauer eingelner Tine, welche jest gu - 
einer beftimmten Einheit gufammengefaft werden, feftzuftelten, 
und diefes Zeitmaaß in abfiratter Gleidformigteit ſich ftets 
wieder erneuern gu laffen. Der Taft hat in diefer Rückſicht 
daſſelbe Geſchäft als dieRegelmafigteit in dev Architektur, wenn 
diefe 3. B. Saulen von gleider Höhe und Dide in denfelben 
Ubftinden nebencinanderftellt, oder eine Reihe von Fenftern, die 
eing beftimmte Grofe haben, nad dem Principe dev Gleidbheit 
regelt. Auch hier ift cine feſte Beſtimmtheit und die gang gleich⸗ 
artige Wiederholung derfelben vorhanden. Jn diefer Einför— 
migteit findet das Selbfibewuftfeyn fic) felber als Cinheit wie- 
der, infofern es Theils feine eigene Gleidheit als Ordnung der 
willkuͤhrlichen Mannigfaltigteit erkennt, Theils bet der Wieder⸗ 
kehr derfelben Cinheit fic erinnert, daf fie bereits da gewefen 
fey, und gerade durd) ihe WiederEehren fic als herrſchende Ree 
gel zeige. Die Befriedigung aber, welde das Ja durch den 
Takt in diefem Wiederfinden feiner felbft erhalt, ift um fo voll- 
fldndiger, als die Cinheit und Gleichförmigkeit weder der Beit 
nod den Tönen als folden zukommt, fondern etwas ift, dag 
nur dem Ich angehört und von demfelben gu feiner Selbftbee 
friedigung in die Beit bincingefegt if Denn im Natiirliden 
findet fich diefe abftratte Identität nidt. Selbft die himmliſchen 
RKorper halten in ihrer Bewegung keinen gleidformigen Tate, 
fondern beſchleunigen oder retardiren ihren Lauf, fo daß fie in 
gleider Beit nicht aud) gleiche Raume zurücklegen. Aehnlich 
geht es mit fallenden Rorpern, mit der Bewegung des Wurfs 
u. f. f. und das Thier reducirt fein Laufen, Springen, Zugrei—⸗ 
fen u. f. w. nocd weniger auf die genaue Wiederkehr eines bez 
flimmten Zeitmaaßes. Der Tatt geht in Betreff hierauf weit 
Aeſthetik. ** | 11 
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mehr vom Geifte allein aus, als die regelmafigen Grifebe- 
ftimmtbeiten dev Urchitettur, fiir welde ſich eher nod in der 
Natur Mnalogicen auffinden laffen. 

BB) Soll nun aber das Joh in der Vielheit der Tone und 
deren Aeitdauer, indem es immer die gleide Identität, die es 
felbft ift und die von ihm herrührt, vernimmt, durd den Takt 
gu fic) zurückkehren, fo gehört hierzu, damit die beftimmte Ein— 
Heit als Regel gefiihlt werde, ebenfofehr das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleichförmigem. Denn erft daz 
durch, daß die Beftimmtbheit des Maaßes das willkührlich Un— 
gleiche beſiegt und ordnet, erweiſt ſie ſich als Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigkeit. Sie muß dieſelbe deshalb in ſich 
ſelbſt hineinnehmen, und die Gleichförmigkeit im Ungleichför— 
migen erſcheinen laſſen. Dieß iſt es, was dem Takt erſt ſeine 
eigene Veſtimmtheit in ſich ſelbſt und hiermit auch gegen an— 
dere Zeitmaaße, die taktmäßig können wiederholt werden, giebt. 

y¥) Hiernack nun hat die Vielheit, welche zu einem Taft 
gufammenge(dlofen ift, ihre beftimmte Norm, nach welder fie 
ſich cintheilt und ordnet; woraus denn drittens die verfchiedencn 
Tattarten entfiehen. Das Nächſte, was fid) in diefer Rück— 
ſicht angeben läßt, ift die Cintheilung des Tatts in fich felbft 
nad der entweder geraden oder ungeraden Anzahl der wieder= 
holten gleichen Theile. Won der erften Urt find z. B. der Zwei— 
viertels und, der Vierviertel-Takt. Hier zeigt fic) die gerade 
Anzahl als durdgreifend. Wnderer Art dagegen ift der Drei— 
viertel- Tatt, in weldem die untereinander allerdings gleiden 
Theile dennod in ungerader Anzahl eine Cinheit bilden. Bcide 
Veftimmungen finden fid 3. B. im Sechsadtel- Takt vercinigt, 
der numerifd gwar dem Dreiviertel-Takt gleid) gu feyn fdeint, 
in der That jedoch nitht-in drei, fondern in. zwei Theile zerfallt, 
von denen fic) aber dex Cine wie dex Wndere in Betreff auf 
feine nabere Cintheilung die Drei, als die ungerade Anzahl, we 
Principe nimmt. 
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Solche Specifitation madt die fic) flets. wiederholende Rez 
gel jeder befonderen Tattart aus. Wie ſehr nun aber aud 
der beftimmte Taft die Mtannigfaltigteit der Seitdauer 
und deren längere oder kürzere Whfdnitte gu regieren bat, fo 
ift dod) feine Herrfchaft nicht fo weit auszudehnen, daf er 
dieß Mtannigfaltige ſich ganz abftratt unterwirft, daß alfo im 
Vierviertel=Takt 3, B. nur vier ganz gleiche Viertelnoten pore 
fommen fonnen, im Dreiviertel= Tatt nur drei, im. Sedsadtel 
feds u. f. f., fondern die Regelinafigkeit befdrantt fic) darauf, 
daß im Gierviertel-Takt 3. B. die Gumme der eingelnen Noten 
nur vier gleiche Viertel enthalt, . die fic im Uebrigen jedoch 
nit nur gu UAdteln und Sedszehutheilen zerſtückeln, fondern 
umgekehrt ebenfofehr wieder zuſammenziehen diirfen, und aud 
fonft nod grofer Verfdiedenheiten fähig find. 

- ¥) Se weiter jedoch diefe reichhaltige Veranderung geht, 
um defto nothwendiger ift es, daß die wefentliden Abſchnitte des 
Taktes ſich in derfelben geltend machen, und als die vornehmlid 
herauszuhebende Regel aud) wirklid) ausgezeidnet werden. Dieß 
gefhicht durd den Rhythmus, welder gum Zeitmaaß und 
Takt erft die eigentliche Bclebung herzubringt. — Wud in Betreff 
auf diefe Verlebendigung laffen fid verſchiedene Seiten unter- 
ſcheiden. 

ac) Das erſte iſt der Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf beftimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere dagegen accentlos fortfliefen. Durch folde nun felbft wieder 
verfdhiedene Hebung und Senkung, erbalt fede einzelne Tattart 
ihren beſonderen Rhythmus, der mit der beſtimmten Eintheilungs⸗ 
weife diefer Urt in genauem Sufammenhange fieht. Der Vier⸗ 
vierteleTatt z. B., in weldem die gerade Anzahl das Durchgrei— 
_fende iff, hat eine gedoppelte Arſis; einmal auf dem erften 
Viertel, und fodann, ſchwächer jedocd, auf dem dritten. Man 
nennt Ddicfe Theile ihrer ftarkeren Uccentuirung wegen die gue 
ten, dic anderen dagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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Dreiviertel-Tatt rubt der Accent allein auf dem erften Vierrel, 
im Sechsachtel⸗Takte dagegen wieder auf dem erften und vierten 
Uchtel, fo dah hier der doppelte Accent die gerade Theilung in 
zwei Halften heraushebt. 
BB) Inſofern nun die Muſik begleitend wird, tritt ihr Nhyth= 
mus mit dem der Poeſie in ein wefentlides Verhaltnif. Im 
Allgemeinſten will id hieriiber nur die Bemerfung machen, daß 
die Accente des Taktes nist denen des Metrums direkt wider- 
fireben miiffen. Wenn dabher 3. B. eine dem Versrhythmus nad 
nicht accentuirte Sylbe in ejnem guten Takttheile, die Urfis oder 
gar die Cafur aber in cinem ſchlechten Takttheile fteht, fo kommt 
dadurch ein falſcher Widerfprud des Rhythmus der Poefie und 
Muſik hervor, der beffer vermieden wird. Daffelbe gilt fiir die 
langen und kurzen Sylben; auch fie miiffen im Allgemeinen mit 
der Beitdauer der Tone fo gufammenftimmen, daß längere Syl- 
ben auf langere Noten, kürzere auf kürzere fallen, wenn aud 
Diefe Uebereinflimmung nidt bis gur legten Genauigteit durch—⸗ 
zuführen ift, indem der Muſik haufig cin griferer Spielraum 
fiir die Dauer der Langen, fowie fiir die reichhaltigere Serthei- 
lung derfelben darf geftattet werden. 
vy) Gon dev Ubftrattion und regelmafigen firengen Wie— 
derkehr des Tattrhythmus iff nun drittens, um dieß fogleid 
vorweg gu bemerfen, der befecltere Rhythmus der Melodie 
unterſchieden. Die Muſik hat hierin die. ähnliche und ſelbſt nod 
größere Freiheit als die Poeſte. Jn dex Poefie braudt befannt= 
lic) der Unfang und das Ende der Wörter nist mit dem 
| Unfang und Ende der Versfiife zuſammenzufallen, fondern dieß 
durdhgangige -Wufeinandertreffen giebt cinen lahmen cafurlofen 
Vers. Chenfo muß aud der Beginn und das Yufhoren der 
Sätze oder Perioden nicht durdweg der Beginn und Schluß 
eines Berfes feyn; im Gegentheil, cine Periode endigt fid 
beſſer am Anfang oder auch in dev Mitte und gegen die legteren 
Versfiife, und es beginnt dann eine neue, weldhe den erften 
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Pers in den folgenden hiniiberfiihrt. Aehnlich verhalt es ſich 
mit dex Muſik in Betreff auf Taft und Rhythmus. Die Meee 
lodie und deren verſchiedene Perioden brauden nidt ftreng mit 
dem Anheben eines Tattes gu beginnen und mit dem Ende eines 
anderen gu ſchließen, und können fic überhaupt in fo weit emanz 
cipiren, daß dic Haupt-Urfis der Melodie in den Theil eines 
Taktes fallt, welchem in Betreff auf feinen gewöhnlichen Rhyth⸗ 
mus keine ſolche Hebung zukommt, während umgekehrt ein Ton, 
der im natürlichen Gange der Melodie keine markirte Heraus— 
hebung erhalten müßte, in dem guten Takttheil gu ſtehen ver⸗ 
mag, der eine Arſis fordert, ſo daß alſo ſolch ein Ton in Be— 
zug auf den Taktrhythmus verſchieden von der Geltung wirkt, 
auf welche dieſer Ton für ſich in der Melodie Anſpruch ma— 
chen darf. Am ſchärfſten aber tritt der Gegenſtoß im Rhyth— 
mus des Taktes und der Melodie in den ſogenannten Synko— 
pen heraus. 

Hält ſich die Melodie auf der andern Seite in ihren Rhyth⸗ 
men und Theilen genau an den Taktrhythmus, ſo klingt ſie 
leicht abgeleiert, kahl und erfindungslos. Was in dieſer Rück⸗ 
ſicht darf gefordert werden, iſt, um es kurz zu ſagen, die Frei— 
heit von der Pedanterie des Metrums, und von der Barbarei eines 
einförmigen Rhythmus. Denn der Mangel an freierer Bewegung, 
die Trägheit und Läßigkeit bringt leicht zum Trübſeligen und 
Schwermüthigen, und ſo haben auch gar manche unſerer Volks— 
melodien etwas Lugubres, Ziehendes, Schleppendes, inſofern die 
Seele nur einen monotoneren Fortgang zum Element ihres 
Ausdrucks vor ſich hat, und durch ihr Mittel dazu geführt wird, 
nun auch die klagenden Empfindungen eines geknickten Herzens 
darin niederzulegen. — Die ſüdlichen Sprachen hingegen, be⸗ 
ſonders das Italieniſche, laſſen für einen mannigfaltig bewege 
teren Rhythmus und Erguß der Melodie ein reichhaltiges 
Feld offen. Schon hierin liegt ein weſentlicher Unterſchied der 
deutſchen und italieniſchen Muſik. Das einförmige, table jamz 
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biſche Standiren, das in fo vielen deutſchen Liedern wiederkehrt, 
tödtet dad freie luſtige ſich Ergehen der Melodie, und halt einen 
weiteren Cmporſchwung und Umſchwung ab. Jn neueren Beiten 
ſcheinen mir Reichard und Andere in die Liedertompofition eben 
dadurch, daß fie dief jambiſche Gelever verlaffen, obfdon es in 
einigen ihrer Lieder gleidhfalls nod vorherrſcht, ein neues, rhyth⸗ 
miſches Leben gebracht gu haben. Doch findet fid) der Cinflug 
des jambifden Rhythmus nidt nur in Liedern, fondern aud in 
vielen unfercr grofiten Muſikſtücke. Selbſt in Händel's Meſſtas 
folgt in vielen Urien und Choren die Kompofition nicht nur mit 
deFlamatorifder Wahrheit dem Sinn der Worte, fondern aud 
dem Gall dee jambiſchen Rhythmus, Theils in dem blofen Un⸗ 
terfchiede der Lange und Kürze, Theils darin, daf die jambiſche 
Lange cinen hoheren Ton ‘erhalt, als die im Metrum turze 
Sylbe. Diefer Charatter iff wohl eins der Momente, durch 
welches wir Deutſche in der händelſchen Muſik, bei den 
ſonſtigen Vortrefflichkeiten, bei ihrem majeſtätiſchen Schwung, 
ihrer fortſtürmenden Bewegung, ihrer Fülle ebenſo religiös tiefer 
als idylliſch einfacher Empfindungen, ſo ganz zu Hauſe ſind. 
Dieß rhythmiſche Ingredienz der Melodie liegt unſerem Ohre 
viel näher als den Italienern, welche darin etwas Unfreies, 
Fremdes, und ihrem Ohr Heterogenes finden mögen. 


b) Die Harmonie. 


Die andere Seite nun, durch welche die abſtrakte Grund— 
lage des Taktes und Rhythmus erſt ihre Erfüllung und da— 
durch die Möglichkeit erhält, zur eigentlich konkreten Muſtk gu 
werden, iſt das Reich der Töne als Töne. Dieß weſentlichere 
Gebiet der Muſik befaßt die Gefege der Harmonie. Hier 
thut fic) ein neues Element hervor, indem ein Körper durd fein 
Schwingen nidt nur fiir die Kunft aus der Darſtellbarkeit feiner 
räumlichen Form heraustritt, und fic) gur Wusbildung feiner 
gleihbfam zeitlichen Geftalt heriiberbewegt, fondern nun aud {cis 
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net beſonderen phyſikaliſchen Beſchaffenheit, ſowie feiner verſchie⸗ 
denen Lange und Kürze und Anzahl der Schwingungen nach, 
gu denen er es wahrend einer beftimmten Zeit bringt, verſchie⸗ 
denartig ertönt, und deshalb in diefer Rückficht von dex Kunft ‘ 
ergriffen und tunftgemag geftaltet werden muf. 

In Anfehung diefes gweiten Elements haben wir drei Haupt- 
puntte beftimmter herauszuheben. 

Das Erſte nämlich, was ſich unferer Betrachtung dar— 
bietet, iſt der Unterſchied der beſonderen Inſtrumente, deren 
Erfindung und Zurichtung der Muſik nothwendig geweſen iſt, 
um eine Totalität hervorzubringen, welche ſchon in Betreff auf 
den finnliden Klang, unabhängig von aller Verſchiedenheit in 
dem wechſelſeitigen Verhältniß der Hobe und Tiefe, einen Um— 
kreis unterfdiedener Tone ausmatht. 

Sweitens jedoch ift das muſikaliſche Tonen, abgefehen von 
der Verfdiedenartigtcit der Inſtrumente und der menfdliden 
Stimme, in fic felbft eine gegliederte Totalität unterſchiedener 
Tine, Tonreihen und Tonarten, die zunächſt auf quantitativen 
VPerhaltniffen beruhn, und in der Beſtimmtheit diefer Verhält⸗ 
niffe die Tine find, welche jedes Inſtrument und die menſchliche 
Stimme, ihrem fpecififhen Klange nad, in geringerer oder grö— 
ferer Vollſtändigkeit hervorgurufen die Aufgabe erhalt. 

Drittens befteht die Muſik weder in einzelnen Inter— 
vallen nod in blofen abftratten Reihen und auseinanderfal- 
lenden Tonarten, fondern iff cin fontretes Sufammentlingen, 
Entgegenfegen und Vermittlen von Tonen, welche dadurd eine 
Fortbewegung uud einen Uchergang in einander nothig maden. 
Diefe Zufammenftellung und Veränderung berubt nicht auf blofer 
Zufälligkeit und Willkühr, fondern ift beftimmten Gefegen unz 
terworfen, an denen alles wahrhaft Muſikaliſche ſeine nothwen- 
: dige Grundlage hat. 

Gehen wir nun aber gur beflimmteren Betradtung diefer 
Geſichtspunkte über, fo muß id mich, wie ih ſchon frither 
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anfiihrte, bier befonders auf die allgemeinften Bemerfungen einz 
ſchränken. 

a) Die Stulptur und Malerei finden mehr oder weniger ihr 
finnlides Material, Holz, Stein, Metalle u. f. f., Farben u. f. tv. 
vor, oder haben daffelbe nur in geringerem Grade gu verarbeiten 
NOthig, um es fiir den Kunfigebraud geſchickt werden gu ‘laffen. 

aa) Die Muſik aber, weldhe ſich iiberhaupt in einem 
erft durd die Kunſt und fiir diefelben gemadten Elemente bez 
wegt, muß cine bedeutend fdywierigere Vorbereitung durchgehen, 
ebe fie zur Hervorbringung der Tone gelangt. . Mufer der Mi— 
ſchung der Metalle zum Guß, dem Anreiben der Farben mit 
Pflanzenſäften, Oelen u. derg. m., der Miſchung gu neuen Nile 
ancen u. ſ. f. bediirfen Stulptur und Malerei feiner reidyhal- 
tigeren CErfindungen. Die menſchliche Stimme ausgenommen, 
weldhe unmittelbar die Natur giebt, muß fic) die Muſik hinge- 
gen ihre iibrigen Mittel gum wirkliden Tonen erft durchgängig 
felber herbeiſchaffen, bevor fie iiberhaupt nur eriftiren kann. 

88) Was nun dicfe Mittel als folche betrifft, fo haben 
wir den Klang bereits oben in der Weife gefaft, daf er ein 
Erzittern des räumlichen Beftehens fey, die erfte innere Befee= 
lung, welche ſich gegen das blofe finnlide Uufereinander geltend 
madt, und durd Negation der realen Räumlichkeit als ides 
elle Cinheit aller phyfitalifden Eigenſchaften der ſpecifiſchen 
Schwere, Urt der Kohärenz cines Körpers heraustritt. Fras 
gen wit weiter nach der qualitativen Befdaffenheit’ desje— 
nigen Materials, das hier gum Klingen gebradt wird, fo ift 
es fowobl feiner phyſikaliſchen Natur nad, als aud) in feiner 
künſtlichen Konfiruktion höchſt mannigfaltig; bald eine geradliz 
nigte oder geſchwungene Luftfaule, die dDurd einen feften Kanal 
pon Hol; oder Metall begrengt wird, bald eine geradlinigte ge— 
fpannte Darm- oder Metallfaite, bald eine gefpannte Fläche 
aus Pergament, oder eine Glas⸗ und Mretaliglode. — Es laffen 
fich in dieſer Rückſicht folgende GHauptunterfchiede annehmen. 
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Erftens ift es die lineare Richtung, weldhe das Herrfdende 
ausmadt, und die redt eigentlid) mufitalifd braudbaren Snftruz 
mente hervorbringt, fey es nun, daf eine kohäſionsloſere Luftſäule, 
wie bei den Blafeinftrumenten, das Hauptprincip liefert, oder 
eine matericlle Gaule,. die ftraffgezogen werden, doc) Clafticitat 
genug bebalten muf, um nod ſchwingen gu fonnen, wie bei den 
GSaiteninftrumenten. 

Das Aweite hingegen iſt das Flachenhafte, das jedoch 
nur untergeordnete Snftrumente giebt, wie die Pauke, Gloce, 
Harmonifa. Denn es findet zwiſchen der fis vernehmenden In⸗ 
nerlidteit und jenem linearen Tonen eine geheime Sympathie 
flatt, der zufolge die in fic) einfache Gubjeftivitat das flingende 
Erzittern dev einfacen Lange anflatt breiter oder runder Fla- 
den fordert. Das Innerliche nämlich ift als Subjekt diefer gei- 
flige Punt, der im Tonen als feiner Entauferung fid vers 
nimmt. Das nadfte fich Aufheben und Entaufern des Punttes 
aber iſt nidjt die Fläche, fondern die einfache lineare Ridtung. 
Qn diefer Rückſicht find breite oder runde Fladhen dem Vediirf- 
niff und der Kraft des Vernehmens nidt angemeffen. 

Bei der Pauke iff es das über einen Keffel gefpannte Fell, 
weldes auf einem Puntte gefdlagen die ganze Fläche nur zu 
einem dumpfen Schall ergittern mat, der gwar zu ftimmen, 
doch in fic) felbft, wie das ganze Snftrument, weder zur fdar- 
feren Beftimmtheit nod zu einer grofen Vielfeitigkeit zu brin- 
gen iff. Das Cntgegengefeste finden wir bei der Harmonita 
und deren angeriebenen Glasglodden. Hier ift es die konzen⸗ 
trirte nidt hinausgehende Sntenfivitét, die fo angreifender Art 
ift, Daf viele Menſchen beim Wnhoren bald einen Nervenkopf⸗ 
ſchmerz empfinden. Dieß Inſtrument hat fic auferdem, trog 
feiner fpecififdjen Wirkſamkeit, cin daucrndes Wobhlgefallen nicht 
erwerben fonnen, und läßt fic) aud mit anderen Inſtrumenten, 
infofern es fic ihnen gu wenig anfiigt, ſchwer in Berbindung 
ſetzen. — Bei der Glode findet derfelbe Mangel an unterſchie⸗ 
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denen Tönen und das ähnliche punttuclle Anfdlagen, wie bei 
der Pauke ftatt, dod iff die Glode nicht fo dumpf als diefe, 
fondern tint fret aus, obſchon ihr dröhnendes Forthallen mehr 
nur gleidfam ein Nachklang des einen punftucllen Schlags ifty , 
Als das freiſte und feinem Klang nad vollftandigfte In— 
firument können wit drittens die menſchliche Stimme bezeich— 
nen, welde in fic) den Charakter der Blafez und Saiteninſtru— 
mente vercinigt, indem es hier Theils cine Luftſäule ift, weldhe 
erzittert, Theils aud) durd) die Musteln das Princip einer 
ſtraff gezogenen Gaite bingufommt. Wie wir fdhon bei der 
menſchlichen Hautfarbe fahen, daß fie als ideclle Cinheit die 
iibrigen Farben enthalte und dadurd) die in fich vollfommenfte 
Garbe fey, fo enthalt auch die menſchliche Stimme die ideelle 
Totalitat des Klingens, das fich in den iibrigen Jnftrumenten 
nur in feine befonderen Unterſchiede auscinanderlegt. Dadurd 
ift fie das vollfommene Tonen, und verſchmelzt fich deshalb aud 
mit den fonftigen Inſtrumenten am gefiigigfien und ſchönſten. 
Rugleid läßt die menſchliche Stimme fic als das Tonen der 
Seele felbft vernehmen, alg der Klang, den das Innere feiner 
Natur nad gum Ausdruck des Innern hat, und diefe Aeußerung 
nnmittelbar regiert. Bei den übrigen Inſtrumenten wird da- 
gegen cin. der Seele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Befdhaffenheit nad feranbliegender Korper in Schwingung 
verfegt, im Gefang aber ift es ihr eigener Leib, aus welchem die 
Seele heraustlingt. Go entfaltet ſich nun auch, wie das fubjet- 
tive Gemiith und die Empfindung felbft, die menſchliche Stimme 
zu einer grofien Mannigfaltigkeit der Partikularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterſchiede, nationale und ſonſtige 
Naturverhältniſſe zur Grundlage hat. So find z. B. die Ita— 
liener ein Volt des Geſangs, unter welchem die ſchönſten Stim— 
men am häuſigſten vorkommen. Cine Hauptſeite bei dieſer 
Schönheit wird erſtlich das Materielle des Klangs als Klangs, 
das reine Metall, das fic weder zur bloßen Schärfe und glas— 
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artigen Diinne zuſpitzen, nocd) dumpf oder Hohl bleiben darf, gue 
gleid aber, ohne gum Beben des Tons fortzugehn, in. diefem 
ſich gleichſam fompaft gufammenhaltenden Klang dod nod 
cin inneres Leben und CErzittern des Klingens bewabhrt. Dabei 
muß denn vor allem die Stimme rein feyn, d. h. neben dem in 
fih fertigen Ton muß fid) tein anderweitiges Geräuſch gel- 
tend maden. 
yy) Diefe Totalitat nun von Fnftrumenten fann die Muze 

ſik entwedcr eingeln oder in vollem Sufammenftinmen gebrauc 
den. Befonders in diefer legteren Beziehung hat fic) die Kunſt 
erft in neuerer Seit ausgebildet. Die Schwierigkeit folder kunſt⸗ 
gemäßen Sufammenftellung ift grog, denn jedes Jnftrument hat 
feinen eigenthiimliden Charafter, der ſich nidt unmittelbar der Bez 
fonderbeit cines anderen Inſtruments anfiigt, fo daß nun fowohl 
in Rückſicht auf das Qufammentlingen vieler Jnftrumente der ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen, als auc) fiir das wirkſame Hervortreten ire 
gend einer befondern Art, der Blaſe⸗ oder Saiten⸗Inſtrumente z. B., 
oder für das plötzliche Herausblitzen von Trompetenſtößen, und für 
die wechſelnde Aufeinanderfolge der aus dem Geſammtchor her⸗ 
vorgehobenen Klänge große Kenntniß, Umſicht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig iſt, damit in ſolchen Unterſchieden, Ver— 
änderungen, Gegenſätzen, Fortgängen und Vermittelungen auch 
ein innerer Ginn, cine Seele und Empfindung nicht zu vere 
miſſen fey. Go iſt mir z. V. in den Symphonieen Mozart's, 
welcher auch in der Inſtrumentirung und deren ſinnvollen, ebenſo 
lebendigen als klaren Mannigfaltigkeit ein großer Meiſter war, 
der Wechſel der beſonderen Inſtrumente oft wie ein dramatiſches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgekommen, in welchem 
Theils der Charakter der einen Art von Inſtrumenten ſich bis 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charakter der anderen indicirt 
und vorbereitet iſt, Theils Eins dem Anderen eine Erwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszuſprechen dem Klange 
des Vorhergehenden nicht vergönnt iſt, ſo daß hierdurch in der 


172 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


anmuthigſten Weiſe ein Zwiegeſpräch des Klingens und Wieder- 
klingens, des Beginnens, Fortführens und Ergänzens entſteht. 

6) Das gweite Element, deſſen nod) Erwähnung zu thun 
iſt, betrifft nicht mehr die phyſikaliſche Qualität des Klangs, 
ſondern die Beſtimmtheit des Tones in ſich ſelbſt, und die Rez 
lation zu andern Tönen. Dieß objeftive Verhältniß, wodurd ſich 
das Tönen erſt zu einem Kreiſe ebenſoſehr in ſich, als Einzelner, feſt 
beſtimmter, als auch in weſentlicher Beziehung auf einander blei⸗ 
bender Tone ausbreitet, macht das eigentlich harmoniſche Ele— 
ment der Muſik aus, und beruht ſeiner zunächſt ſelbſt wieder 
phyſikaliſchen Seite nach auf quantitativen Unterſchieden 
und Zahlenproportionen. Näher nun find in Anſchung dieſes 
harmoniſchen Syſtems auf der jetzigen Stufe folgende Punkte 
von Wichtigkeit. 

Erſtens die cingelnen Tone in ihrem beſtimmten Maaß— 
verhãltniß und in der Beziehung deſſelben auf andere Töne; 
die Lehre von den einjelnen Sntervallen. 

Bweitens die zufammengeftellte Reihe der Tone in ihrer 
einfadfien Wufeinanderfolge, in welder ein Ton unmittelbar auf 
einen andern binweif’t; die Tonleiter. 

Drittens die Verſchiedenheit diefer Tonleitern, welche, inz 
fofern jede von einem anderen Tone, als ihrem Grundtone, 
den Anfang nimmt, gu befonderen von den iibrigen unterfdiez 
denen Tonarten, fowie zur Totalitat diefer Arten werden. 

aa) Die eingelnen Tone erhalten nist nur ihren Klang, 
fondern aud die naber abgefdloffene Beftimmtbeit deffelben 
durch einen fhwingenden Körper. Um yu diefer Beflimmt- 
Heit gelangen gu fonnen, muf nun die Art des Swine 
gens felbft nicht gufallig und willkührlich, fondern feſt in fid 
beftimmt feyn. Die Luftfaule namlich oder gefpannte Saite, 
Fläche u. f. f., welde erflingt, hat eine Lange und Musdehnung 
überhaupt; nimmt man nun 3. B. eine Saite, und befeftigt fie 
auf zwei Punkten, und bringt den dagwifden liegenden geſpann⸗ 
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tew Theil in Sdwingung, fo iff das Nadfle, worauf es anz 
fommt, die Dide und Spannung. Iſt diefe in gwei Saiten 
gang gleich, fo handelt es fid), nad) einer Beobadtung, welde 
Pythagoras zuerſt madte, vornehmlid) um die Lange, indem diez 
felben Saiten bei verfdhiedener Lange während der gleiden Zeit— 
dauer eine verſchiedene Anzahl von Sdwingungen geben. . Der. 
Unterfdhied nun diefer Anzahl von einer anderen und das Ver— 
haltnif gu einer anderen Anzahl madt die Bafis fiir den Un— 
terfhied und das Verhaltnif der befondern Tone in Vetreff 
auf ibre Hobe und Tiefe aus. 

Hiren wir nun aber dergleiden Tone, fo ift die Empfindung 
dDiefes Vernehmens etwas von fo trodnen ablenverhaltniffen 
gang; Verſchiedenes; wir brauden von Zabhlen und arithmetifden 
Proportionen nichts gu wiffen, ja wenn wir aud die Saite 
ſchwingen feben, fo verſchwindet dod) Theils dieß Ergittern, ohne 
daf wir es in Rablen fefihalten können, Theils bediirfen wir 
eines Hinblids auf* den klingenden Körper gar nidt, um den 
Gindru€ feines Tonens gu erhalten. Dee Sufammenhang des 
Tons mit diefen Dablenverhaltniffen fann deshalb zunächſt nicht 
nur als unglaublid auffallen, fondern es fann fogar den An⸗ 
{hein gewinnen, als werde das Hoven und innere Verſtehen der 
Harmonien ſogar durd) die Suriidfiihrung auf das bloß Quan— 
titative Herabgewiirdigt,  Dennod ift und bleibt das nume— 
iriſche Verhaltnif der Sdhwingungen in derfelben Beitdauer 
die Grundlage fiir die Beftimmtheit deo Tine. Denn dag 
unfere Empfindung des Horens in fic) einfach ift, liefert kei— 
nen Grund ju cinem triftigen Cinwande. Auch das, was 
einen einfachen Cindrud giebt, fann an ſich feinem Begriff wie 
feiner Exiſtenz nad etwas in ſich Mannigfaltiges und mit Anz 
derem in wefentlider Begichung Stebendes feyn. Sehen wir 
z. B. Blau oder Gelb, Griin oder Roth in der fpecififden Reine 
heit diefer Farben, fo haben fie gleidfalls den Anſchein einer 
durchaus einfachen Beflimmthcit, wogegen ſich Violett leicht als 


174 Dritter Theil. Das Syftem der eingelnen Kuͤnſte. 


cine Miſchung ergiebt von Blau und Roth. Deffenohngeadhtet 
ift aud) das reine Blau nidts Einfaches, ſondern ein beſtimm—⸗ 
tes Verhältniß des Ineinander von Hell und Dunkel. Religiöſe 
Empfindungen, das Gefühl des Rechtes in dieſem oder jenem 
Falle erſcheinen als ebenſo einfach, und doch enthält alles Reli— 
giöſe, jedes Rechtsverhältniß eine Mannigfaltigkeit von beſon— 
deren Beſtimmungen, deren Einheit dieſe einfache Empfindung 
giebt. Jn der gleichen Weiſe nun beruht aud der Ton, wie 
ſehr wir ihn als etwas in fich ſchlechthin Einfaches hören und 
empfinden, auf einer Mannigfaltigteit, die, weil der Ton durch 
das Erzittern des Körpers entfieht, und dadurd mit feinen 
Schwingungen in die Reit fallt, aus der Beſtimmtheit diefes 
zeitlichen Erzitterns, d. h. aus dev beftimmten Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Feit herjuleiten iſt. Für das 
Nähere folder Herleitung will id) nur auf Folgendes aufmert= 
fam madyen. ; 
Die unmittelbar gttfammenftimmenden Tone, bei deren 
Erklingen die Berfdiedenheit nidt als Gegenfag vernehmbar 
wird, find diejenigen, bei welden das Sablenverhaltnif ihrer 
Schwingungen von cinfadfter Urt bleibt, wogegen die nidt 
von Haufe aus gufammenftimmenden verwideltere Proportio= 
nen in fic haben. Von erfterer Urt 3.B. find die Oftaven. Stimmt 
man nämlich eine Gaite, deren beftimmte Sdwingungen den 
Grundton geben, und theilt diefelbe, fo macht dieſe gweite Halfte 
in der gleiden eit, mit der erften vergliden, nod) einmal foe 
viel Sdwingungen. Ebenſo gehen bei der Quinte drei 
Sadwingungen auf zwei des Grundfons; fiinf auf vier des 
Grundtons bei der Terz. Anders dagegen verhalt es fic) mit 
dev SeFunde und Septime, wo adt Sdwingungen des Grund⸗ 
tons auf neun und auf fiinfzebn fallen. 
8B) Indem nun, wie wir bereits ſahen, diefe Verhaltniffe 
nidt zufällig gewablt feyn diirfen, fondern cine innere Noth— 
wendigtcit fiir ihre befonderen Seiten, wie fiir deren Totalitat 
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enthalten miiffen, fo können die einzelnen Jntervalle, welche fid 
nach folden Zablenverhattniffen beftimmen laffen, nidt in ihrer 
Gleichgiiltigteit gegeneinander fiehen bleiben, fondern haben fid 
als cine Totalitat gufammen zu fdliefen. Das erfte Tonganye, 
das hieraus entfteht, ift nun aber nod tein fontreter Que 
fammenflang unterfdhiedener Tone, fondern ein ganj abftrattes 
Nufeinanderfolgen cines Syftems, cine Museinanderfolge der 
Tone nad) ihrem einfadfien Verhaltniffe gu einander und gu der 
Stellung innerhalb ihrer Totalität. Dieß giebt die einfache 
Reihe der Töne, die Tonleiter. Die Grundbeſtimmung der⸗ 
ſelben iſt die Tonika, die ſich in ihrer Oktav wiederholt und 
nun die übrigen ſechs Töne innerhalb dieſer doppelten Grenze 
ausbreitet, welche dadurch, daß der Grundton in ſeiner Oktav 
unmittelbar mit ſich zuſammenſtimmt, zu ſich ſelbſt zurückkehrt. 
Die anderen Töne der Skala ſtimmen zum Grundton Theils 
ſelbſt wieder unmittelbar, wie Terz und Quinte, oder haben 
gegen denſelben eine weſentlichere Unterſchiedenheit des Klangs, 
wie die Sekunde und Septime, und ordnen ſich nun zu einer 
fpecififden Aufeinanderfolge, deren Beſtimmtheit id) jedoch hier 
nicht weitlaufiger erörtern will, 

yy) Aus diefer Tonleiter drittens gehen die Tonarten 
hervor. Jeder Ton der Stala nämlich tann felbft wieder gum 
Grundton einer neuen befonderen ‘Tonreibe gemadt werden, 
welche fid) nad demfelben Gefeg als die erfte ordnet. Mit dev 
Entwidelung dex Sala gu einem groferen Neidthum von Tö— 
nen hat fich deshalb auch die Anzahl dev Tonarten vermebrt; 
wie 3. B. die moderne Muſik fid in mannigfaltigeren Tonarten 
bewegt als die Muſik der Alten. Da nun ferner die verſchie⸗ 
denen Tone der Tonleiter überhaupt, wie wir ſahen, im Ver— 
hältniß eines unmittelbareren Zueinanderſtimmens oder eines 
weſentlicheren Abweichens und Unterſchiedes von einander ſtehn, 
ſo werden auch die Reihen, welche aus dieſen Tönen, als 
Grundtönen, entſpringen, entweder ein näheres Verhältniß der 
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Verwandtidhaft zeigen, und deshalb unmittelbar ein UWebergehn 
von der einen in die andere geftatten, oder fold) einen unver- 
mittelten Fortgang, ihrer Fremdbeit wegen, verweigern. Außerdem 
aber treten die Tonarten gu dem Unterfdiede der Harte und 
Weiche, der Durz und Molltonart, atiseinander, und haben 
endlich durd) den Grundton, aus dem fie hervorgebn, einen 
beftimmten Charatter, welder feiner Seits wieder einer befon= 
dern Weife der Empfindung, der Klage, Freude, Trauer, er⸗ 
muthigenden Aufregung u. f. f. entfpridt. In diefem Ginne 
haben die Ulten bereits viel von dem Unterfdiede der Tonarten 
abgehandelt und denfelben gu einem mannigfaden Gebraude 
ausgebildet. ' 

y) Der dritte Hauptpuntt, mit deffen Betradtung wir 
unfere turjen Wndeutungen über die Lehre von der Harmonie 
ſchließen tinnen, betrifft das Sufammentlingen dex Tone felbft, 
das Syftem der Akkorde. 

aa) Wir haben bisher gwar gefeben, daf die Sntervalle- 
ein Ganjes bilden, diefe Totalitat jedod breitete ſich zunächſt 
in den Gfalen und Tonarten nur ju blofen Reihen auseinanz 
der, in deren Aufeinanderfolge jeder Ton fiir fid einzeln her— 
vortrat. Dadurd blieb das Tonen nod abftraft, da fid nur 
immer cine befondere Beftimmtbheit hervorthat. Inſofern aber 
die Tine nur durdh ihr Verhältniß yu einander in der That 
find, was fie find, fo wird das Tönen aud als diefes fontrete 
Tonen feloft Exiſtenz gewinnen miiffen, d. h. verfdhiedene Tone 
haben fic gu ein und demfelben Tönen zuſammenzuſchließen. 
Diefes Mtiteinanderflingen, bei weldhem es jedod) auf die Anz 
zahl dev fic) ecinigenden Tine nicht wefentlid anfommt, fo daß 
ſchon zwei eine folde Cinheit bilden fonnen, macht den Begriff 
des Akkordes aus. Wenn nun bereits die eingelnen Tone in ihrer 
Beſtimmtheit nit diirfen dem Zufall und der Willkühr über— 
laffen bleiben, fondern durd eine innere Gefegmafigtrit geregelt 
und in ihrer Wufeinanderfolge geordnet feyn miiffen, fo wird die 
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gleiche Geſetzmäßigkeit auch für die Akkorde einzutreten haben, 
um zu beſtimmen, welche Art von Zuſammenſtellungen dem 
muſikaliſchen Gebrauche zuzugeſtehn, welche hingegen von dem⸗ 
ſelben auszuſchließen iff. Dieſe Geſetze erſt geben die Lehre 
von der Harmonie im eigentlichen Sinne, nach welcher ſich auch 
die Akkorde wieder zu einem in ſich ſelbſt nothwendigen Syſtem 
aus einanderlegen. 

BB) In dieſem Syſteme num gehn die Akkorde zur Bez 
ſonderheit und Unterſchiedenheit von einander fort, da es 
immer beſtimmte Töne ſind, die zuſammenklingen. Wir 
haben es deshalb ſogleich mit einer Totalität befonderer Ak⸗ 
korde zu thun. Was die allgemeinſte Eintheilung derſelben be⸗ 
trifft, ſo machen ſich hier die näheren Beſtimmungen von Neuem 
geltend, die ich ſchon bei den Intervallen, den Tonleitern und 
Tonarten flüchtig berührt habe. 

CEine erſte Art nämlich von Akkorden find diejenigen, gu 
denen Töne zuſammentreten, welche unmittelbar zu einander 
ſtimmen. In dieſem Tönen thut ſich daher kein Gegenſatz, kein 
Widerſpruch auf, und die vollſtändige Conſonanz bleibt unges 
flirt. Dieß ift bei den fogenannten tonfonirenden Akkorden 
der Fall, deren Grundlage dee Dreitlang abgiebt. Bekannt⸗ 
lich befieht derfelbe aus dem Grundton, der Terz oder Mediante, 

und der Quinte oder Dominante. Hierin ift der Begriff dec 
, Harmonie in ihrer einfachſten Form, ja die Natur des Begriffs 
iiberhaupt ausgedriidt. Denn wir haben eine Totalitat unter- 
ſchiedener Tine vor uns, welche diefen Unterſchied ebenfofehr als 
ungetriibte Cinheit zeigen; es ift eine unmittelbare Identität, der 
es aber nidt an Befonderung und Vermittelung fehlt, während 
die BVermittlung gugleid) nidt bet der Selbſtſtändigkeit der un⸗ 
terfciedenen Tone ftehen bleibt, und fid mit dem blofen Gere 
iiber und Hiniiber eines relativen Verhaltniffes begniigen darf, 
fondern die Cinigung wirtlid gu Stande bringt, und dadurd 
gue Unmittelbarteit in ſich guriidtebrt. 

Mefeberit, ** 12 
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Was aber gweitens den verfdhiedenen Arten von Drei= 
klängen, welche id) hier nicht naber erörtern kann, nod) abgebt, 
ift das wirkliche Hervortreten einer tieferen Entgegenfegung, Mun 
haben wir aber bereits früher gefehn, daß die Tonleiter aufer 
jenen gegenfaglos zueinanderſtimmenden Tonen aud) nod) andere 
enthalt, die diefes Sufammenftimmen aufheben. Cin folder 
Ton ift die tleine und grofe Septime. Da dieſe gleidfalls zur 
Totalitét der Tone gehoren, fo werden fie ſich aud in den Drei— 
klang Cingang verfdaffen miiffen. Geſchieht dieß aber, fo ift 
jene unmittelbare Cinheit und Konſonanz zerſtört, infofern ein 
weſentlich anders klingender Ton hinzukommt, durd welchen nun 
erft wabrhaft ein beftimmter Unterſchied und gwar als Gee 
genfag bervortritt. Dieß madt die eigentlide Tiefe des Tonens 
aus, daf es aud zu wefentliden Gegenfagen fortgeht, und die 
Schärfe und erriffenheit derfelben nicht ſcheut. Denn der wabre 
Begriff iſt gwar Cinheit in fid; aber nicht nur unmittelbare, 
fondern weſentlich in fic) zerſchiedene, gu Gegenfagen gerfallene 
Einheit. So habe ich 3. B. in meiner Logit den Begriff gwar 
als Subjettivitét entwidelt, aber diefe Subjettivitat als ideelle 
durdfidtige Cinheit hebt fic) gu dem ihr Cntgegengefesten, gur 
Objektivität auf; ja fie ift als das blof Ideelle felbft nur eine 
Cinfeitigteit und Befonderheit, die fid) cin Wnderes, Entgegen⸗ 
gefebtes, die Objettivitat, gegeniiber behalt, und nur wabrbafte 
SGubjeftivitat ift, wenn fie in-diefen Gegenfag eingeht und ihn 
iiberwindet und aufloft. So find es auch in dex wirklichen Welt die 
hoheren Naturen, welden den Schmerz, des Gegenfages in ſich zu 
ertragen und gu befiegen die Macht gegeben iſt. Soll nun die Muſik 
ſowohl die innere Bedeutung als aud die fubjettive Empfindung 
des tiefften Gebaltes, des religidfen 3.B., und gwar des chriftlid 
religidfen, in weldem die Whgriinde des Schmerzes eine Haupt. 
ſeite bilden, kunſtgemäß ausdrücken, fo muf fie in ihrem Ton- 
bereich Mittel befigen, welche den Kampf von Gegenfagen zu 
ſchildern befähigt ſind. Dieß Mittel erhält ſie in den diſſoni— 
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tenden fogenannten Septimen- und Nonen-Akkorden, auf deren 
beftimmfere Wngabe ich mid) jedoch nicht naber einlaffer kann. 

Sehen wir dagegen drittens auf die allgemeine Natur 
dieſer Akkorde, fo ift der weitere widtige Punkt der, daß fie 
Entgegengefestes in diefer Form des Gegenfages ſelbſt in ein 
und derfelben Cinheit halten. Daf aber Entgegengefestes als 
Entgegengefegtes in Cinheit fey, ift ſchlechthin widerfpredend 
und beſtandlos. Gegenfage überhaupt haben ihrem innern Bez 
griffe nad) feinen feften Halt, weder in fic) felber, noc) an ihrer 
Entgegenfegung. Im Gegentheil, fle gehen an ihrer Entgegen- 
ſetzung felber zu Grunde. Die Harmonie. tann deshalb bei dere 
gleichen Akkorden nicht flehen bleiben, die fiir das Obr nur einen 
Widerſpruch geben, welder feine Lofung fordert, um fiir Obe 
und Gemiith cine Befriedigung herbei gu fiihren. Mit dem Ge— 
genfage infofern ift unmittelbar die Nothwendigteit einer Auf⸗ 
löſung von Diffonanjen und ein Niidgang zu Dreitlangen 
gegeben. Dieſe Bewegung erft, als Riidtehr der Joentitat gu fid, 
ift tiberhaupt das Wabhrhafte. Bn der Muſik aber ift diefe volle 
Identität felbft nur moglich als ein zeitliches Auseinanderlegen 
ihrer Momente, welde deshalb zu einem Nadeinander werden, 
ibre Zuſammengehörigkeit jedod) dadurd) erweifen, dafi fie fid 
alg die nothwendige Bewegung eines in fich felbft begriindeten 
Fortgangs gu einander, und als cin wefentlider Verlauf der 
Veranderung darthun. 

v7) Damit find wir zu einem dritten Puntte hingelangt, 
dem wir nod Aufmerkſamkeit gu fcenfen haben. Wenn näm— 
lid) ſchon die Skala eine in fid) fefte, obgleid) zunächſt nod 
abfiratte Reihenfolge von Tonen war, fo bleiben nun aud) die 
Akkorde nist vereingelt und felbfifiindig, fondern erhalten einen 


innetliden Bezug aufeinander, und das Bediirfnif der Bere 
änderung und des Fortſchritts. In diefen Fortſchritt, obſchon 


derſelbe eine bedeutendere Breite des Wechſels, als in dex Tone 


leiter möglich iſt, erhalten kann, darf ſich jedoch wiederum nicht 
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die bloße Willkühr einmifthen, fondern die Bewegung von Ak— 
tord gu Akkord muß Theils in der Natur der Akkorde felbft, 
Theils der Tonarten, zu welden diefelben iiberfiibren, berubn. 
In dieſer Rückſicht hat die Theorie der Muſik vielfahe Verbote 
aufgeftellt, deren Wuseinanderfegung und Vegriindung uns jedoch 
in allzuſchwierige und weitlaufige Crorterungen verwideln modyte. 
Ich will es deshalb mit den wenigen allgemeinften Bemertungen 


genug ſeyn laffen. ‘ 
c. Die Melodie. 


Bliden wir auf das zurück, was uns gunadft in Anſe— 
hung der befonderen muſikaliſchen Wusdrudsmittel beſchäftigt 
hat, fo betradhteten wir erftens die Geftaltungsweife der gett = 
lidhen Dauer der Tone in Riidfidt auf Zeitmaaß, Taft 
und Rhythmus. Won hier aus gingen wir gu dem wirk= 
lihen Tonen fort; und gwar erftens gum Klang der In— 
firumente und menfdliden Stimme; gweitens zur feften Maaß— 
beftimmung der Yntervalle, und zu deren abftratten Reihenfolge 
in der Stala und den verfdiedenen Tonarten; drittens gu 
den Gefegen der befonderen Akkorde und ihrer Fortbewegung 
gu einander. Das letztte Gebiet nun, in weldem die friiheren 
ſich in Eins bilden, und in diefer Identität die Grundlage fiir 
die etft wahrhaft freie Entfaltung und Cinigung der Tone ab- 
geben, ift die Melodie. 

Die Harmonie namlidh befaft nur die wefentliden Bers 
haltniffe, welde das Gefeg der Nothwendigkeit fiir die Ton- 
welt ausmaden, dod nicht felber fon, ebenfowenig wie Tatt 
und Rhythmus, eigentlihe Muſik, fondern nur die fubftantielle 
Bafis, der gefesmafige Grund und Boden find, auf dem die 
freie Seele fic) ergeht. Das Poetiſche dex Muſik, die Seelens 
ſprache, welche die innere Luft und den Schmerz des Gemiiths 
in Tone ergieft, und in diefem Erguß fic über die Nature 

" gewalt der Empfindung mildernd erhebt, indem fle dag prä⸗ 
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fente Ergriffenfeyn des Innern gu einem Vernehmen feiner, gu 
einem freien Berweilen bei fic felbft macht, und dem Gergen 
eben dadurd) die Befreiung von dem Dru der Freuden und Lei- 
den giebt, — das freie Tonen der Seele im Felde der Muſik ift 
erft die Melodie. Dief legte Gebiet, infofern es die höhere poeti⸗ 
fhe Seite der Mufit, das Bereich ihrer eigentlid künſtleriſchen 
Erfindungen im Gebraud) der bisher betrachteten Elemente ausz 
madt, ift nun vornehmlid dasjenige, von weldem gu fpreden 
wäre. Dennod aber treten uns hier gerade die ſchon oben erz 
wähnten Sdwierigteiten in den Weg. Ciner Seits nämlich 
geborte zu einer weitléufigen und begriindenden Abhandlung des 
Gegenflandes eine genaucre Kenntnif der Regeln der Kompofte 
tion und eine gang andere Kennerſchaft der vollendeteften muftz 
kaliſchen Kunſtwerke, als ich fie befige und mic gu verfdaffen 
gewußt habe, da man von den eigentlichen Kennern und arise 
übenden Muſitern — von den letzteren, die häufig die geiſtlo⸗ 
ſeſten ſind, am allerwenigſten — hierüber etwas Beſtimmtes und 
Ausführliches hört. Auf der anderen Seite liegt es in der Na⸗ 
tur der Muſik ſelbſt, daß ſich in ihe weniger als in den iibriz 
gen Kiinften Beftimmtes und Vefonderes in allgemeinerer Weife 
fefthalten und herausheben laft und laffen foll. Denn wie ſehr 
die Muſik aud einen geiftigen Inhalt in fidh aufnimmt, und 
das Innre diefes Gegenftandes oder die inneren Bewegungen 
der Empfindung zum Gegenftande ihres Yusdrudes madt, fo 
bleibt diefer Inhalt, eben weil er feiner Innerlichkeit nad ge- 
faßt wird, oder als fubjeftive Empfindung wiederflingt, unbe⸗ 
ftimmter und vager, und die muſikaliſchen Geranderungen find 
nidt jedesmal jugleich auch die Veranderung einer Empfindung | 
oder Gorftellung, eines Gedankens oder einer individuellen Gez 
ſtalt, fondern eine bloß muſikaliſche Fortbewegung, die mit fid 
felber fpielt und da binein Methode bringt. Ich will mid des— 
balb nur auf folgende allgemeine Bemerfungen, die mir interefs 
fant fdeinen und aufgefallen find, befdranten. 
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a) Die Melodie in ihrer freien Cntfaltung der Tine ſchwebt 
zwar ciner Seits unabbangig iiber Taft, Rhythmus und Har- 
monie, dod) hat fie anderer Seits feine andere Mittel gu ihrer 
VGerwirklidung als eben die rhythmiſch tattmafige Bewegungen 
dex Tine in deren wefentliden und in fic felbft nothwendigen 
VGerhaltniffen.. Die Bewegung der Melodie ift daher in diefe 
Mittel ihres Dafeyns eingeſchloſſen, und darf nit gegen die 
dex Sache nad) nothwendige Geſetzmäßigkeit derfelben in ibnen 
Exiſtenz gewinnen wollen. In diefer engen Verkniipfung mit 
der Harmonie als folder büßt aber die Melodie nicht etwa ihre 
Sreibeit cin, fondern befreit fid) nur von der Subjeftivitat zu— 
falliger Willkühr in launenbaftem Fort(dreiten und bizarren 
Veranderungen, und erhalt gerade hiedurd erft ihre wabre 
Selbſtſtändigkeit. Denn die echte Freiheit ſteht nidt dem Noth: 
wendigen, als einer fremden und deshalb driidenden und unter: 
driidenden Macht, gegeniiber, fondern hat dieß Gubftantielle als 
das ibe felbft ecinwobnende mit ihr identiſche Weſen, in deffen 
Forderungen fie deshalb fo ſehr nur ihren eigenen Gefegen folgt, 
und ibrer eigenen Natur Geniige thut, daß fie fic) erft in dem 
Ubgeben von diefen Vorfdriften von fic) abwenden und fid 
felber ungetren werden wiirde. Umgekehrt aber zeigt es fidh 
nun aud, daf Tat, Rhythmus und Harmonie fiir ſich genom— 
men nur Ubftraftionen find, die in ihrer Sfolirung keine muſi— 
kaliſche Giiltigheit haben, fondern nur durd) die Melodie, und 
innerhalb derfelben, als Mtomente und Seiten der Melodie ſel⸗ 
ber, zu einer wahrhaft muſikaliſchen Exiſtenz gelangen können. 
In dem auf ſolche Weiſe in Einklang gebrachten Unterſchied 
von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimniß der gro— 
ßen Kompoſitionen. 

6) Was nun in dieſer Rückſicht zweitens den beſon de— 
ren Charakter der Melodie angeht, ſo ſcheinen mir folgende Un— 
terſchiede von Wichtigkeit zu ſeyn. 

aa) Die Melodie kann ſich erſtens in Anſehung ihres 
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harmoniſchen Verlaufes auf einen ganz einfachen Kreis von We- 
forden und Tonarten beſchränken, indem fie fic) nur innerhalb 
fener gegenfaglos gu einander ftimmenden Tonverhaltniffe ausz 
breitet, welche fie danw blo§ als. Bafis behandelt, um in deren 
Boden nur die allgemeineren Haltpuntte fiir ihre nabere Figue 
tation und Bewegung gu finden. Liedermelodien 3.B., die darum 
nidt etwa oberfladlid) werden, fondern.von tiefer Seele des 
Ausdruds feyn tonnen, laffen ſich gewöhnlich fo in den einfad- 
ſten Verhaltniffen der Harmonie hin und her gehn. Gie fegen 
die fdhwierigeren Verwidelungen der Akkorde und Tonarten gleid- 
fam nidt ing Problem, infofern fee fic) mit folden Gangen und 
Modulirungen begniigen, welde, um ein Sueinanderftimmen 
gu bewirken, ſich nicht zu ſcharfen Gegenfagen weiter treiben, 
und feine vielfache Vermittelungen erfordern, ehe die befriedi- 
gende Cinheit herguftellen iff. Diefe Behandlungsart fann aller⸗ 
dings aud) zur Seichtigkeit führen, wie in vielen modernen 
italienifcen und franzöſiſchen Melodien, deren Harmonicenfolge 
gang oberfladlider Wet ift, wahrend der Romponift, was ihm 
von diefer Seite her abgeht, nur durch cinen pitanten Reis des 
Rhythmus oder durch fonflige Würzen gu erfegen fudt. Jm ~ 
AU gemeinen aber ift die Leerheit der Mtelodie nicht eine noth= 
wendige Wirkung der Einfachheit ihrer harmonifdhen Bafis. 
BB) Cin weiterer Unterſchied befteht nun gweitens darin, 
daf die Melodie fic nicht mehr, wie in dem erfien Falle, bloß 
in einer Entfaltung von eingelnen Tönen auf einer relativ fiir 
fih, als blofer Grundlage, fic) fortbewegenden Harmonicenfolge 
entwidelt, fondern daß fic) jeder einzelne Ton der Melodie als 
tin fontretes Ganges zu einem Akkord ausfiillt, und dadurdh 
Theils einen Reidthum an Tönen erhalt, Theils fic mit dem 
Gange der Harmonie fo eng verwebt, daß teine ſolche beſtimm⸗ 
tere Unterſcheidung einer fic fiir fich auslegenden Melodie und 
tiner nur die begleitenden Haltpuntte und den fefteren Grund 
und Boden abgebenden Garmonie mehr yu maden iff. Harz 
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monie und Melodie bleiben dann cin und daffelbe kompakte 
Ganze, und cine Veränderung in der einen ift zugleich eine 
nothwendige Verainderung in der anderen Seite. Dieß findet 
3. B. befonders in vierftimmig gefegten, Choralen ftatt. Ebenſo 
kann ſich auc) cin und diefelbe Melodie mehrftimmig fo verwe- 
ben, daf diefe Verſchlingung einen Harmonieengang bildet, oder 
es fonnen aud felbft verfdiedene Melodieen in dev abnliden 
Weiſe harmonifd ineinander gearbeitet werden, fo daf immer 
das Sufammentreffen beftimmter Tone diefer Melodieen eine 
Harmonie abgiebt, wie dief 3. B. haufig in Kompofitionen von 
Sebaftian Back vorfommt. Der Fortgang zerlegt fich dann in 
mannigfad von einander abweidhende Gange, die felbfiftindig 
neben und durdeinander hinzuziehen ſcheinen, dod eine wefent= 
lich) harmonifdhe Beziehung auf einander bebalten, die dadurd 
wieder ein nothwendiges Sufammengeboren hereinbringt. 
77) Jn folher Behandlungsweife nun darf nidt nur’ 
Die tiefere Muſik ihre Bewegungen bis an die Grengen unmit- 
telbarer Ronfonang herantreiben, ja diefelbe, um gu ibe zurück⸗ 
_ gutebren, vorber fogar verlegen, fondern fie muß im Gegentheil 
das einfache erfte Sufammenftimmen ju Diffonangen auseinan⸗ 
derreißen. Denn erft in dergleichen Gegenfagen find. die tieferen 
VCerhaltniffe und Geheimniffe der Harmonie, in denen eine Nothe 
wendigteit fiir fic) liegt, begriindet, und fo können die tiefein= 
dringenden Bewegungen dev Mtelodie auc) nur in diefen ties 
feren harmonifden Gerhaltniffen ihre Grundlage finden. Die 
Kithnheit der muſikaliſchen Rompofition verlaft deshalb den bloß 
fonfonirenden Fortgang, ſchreitet gu Gegenfagen weiter, ruft alle 
ſtärkſten Widerſprüche und Diffonangen auf, und erweift ihre 
cigene Macht in dem Aufwühlen aller Mächte der Harmonie, 
deren Kämpfe fie ebenfofehe befdwidtigen gu fonnen, und damit 
den befriedigenden Sieg melodifher Berubigung gu feiern die 
. Gewifiheit hat. Es ift die§ cin Kampf der Freiheit und Noth⸗ 
wendigkeit; cin Kampf der Freiheit der Phantaſte, ſich ihren 
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Schwingen zu überlaſſen, mit der Nothwendigkeit jener harmo⸗ 
niſchen Verhältniſſe, deren ſie zu ihrer Aeußerung bedarf, und 
in welchen ihre eigene Bedeutung liegt. Iſt nun aber die Har⸗ 
monie, der Gebrauch aller ihrer Mittel, die Kühnheit des 
Kampfs in dieſem Gebrauch und gegen dieſe Mittel die Haupt— 
ſache, ſo wird die Kompofition leicht ſchwerfällig und gelehrt, 
inſofern ihr entweder die Freiheit der Bewegungen wirklich abgeht, 
oder ſie wenigſtens den vollſtändigen Triumph derſelben nicht 
heraustreten läßt. 

) In jeder Melodie nämlich drittens muß ſich das ei⸗— 
gentlich Melodiſche, Sangbare, in welcher Art von Muſik es 
ſey, als das Vorherrſchende, Unabhängige zeigen, das in dem 
Reichthume ſeines Ausdrucks ſich nicht vergißt und verliert. Nach 
dieſer Seite hin iſt die Melodie gwar die unendliche Beſtimm⸗ 
barkeit und Möglichkeit in Fortbewegung von Tönen, die aber 
ſo gehalten ſeyn muß, daß immer ein in ſich totales und 
abgeſchloſſenes Ganzes vor unſerem Sinne bleibt. Dieß Ganze 
enthält gwar eine Mannigfaltigkeit, und hat in ſich einen Fort⸗ 
ſchritt, aber als Totalität muß es feſt in ſich abgerundet ſeyn, 
und bedarf inſofern eines beſtimmten Anfangs und Abſchluſſes, 
fo daß die Mitte nur die Vermittelung jenes Anfangs und diez 
fes Endes iff. Mur als diefe Bewegung, die nidt ins Unbe⸗ 
ftimmte binauslauft, fondern in fic felbft gegliedert ift und gu 
ſich zurückkehrt, entfpricht die Mtelodie dem freien Beiſichſeyn 
der Subjeftivitat, deren Ausdruck fle ſeyn foll, und fo allein 
übt die Muſik in ihrem eigenthiimliden Clemente der Inner⸗ 
lichkeit, die unmittelbar Yeuferung, und der Meufierung, die 
unmittelbar innerlid) wird, die Qdealitét und Befreiung aus, 
welde, indem fie zugleich der harmoniſchen Nothwendigteit ge- 
hordt, die Seele in das Gernehmen einer hoheren Sphare 
verſetzt. 
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3. Verhältniß ter mufikalifefen Wusgdrucks- 
mittel 3u deren Inhalt. 

Nad Angabe des allgemeinen Charakters der Muſik haben 
wir die befonderen Seiten betrachtet, nad. welchen fic) die Tone 
und deren zeitliche Dauer geftalten miiffen. Indem wie nun aber 
mit der Melodie in das Bereich dev freien künſtleriſchen Erfindung 
und des wirkliden mufitalifdhen Sdaffens hereingetreten find, banz 
delt es fic fogleid um einen Inhalt, der in Rhythmus, Garmoz 
nie und Melodie einen kunſtgemäßen Wusdrud erhalten foll. Die 
Feſtſtellung der allgemeinen Urten diefes Musdruds giebt nun den 
legten Geſichtspunkt, von weldem aus wir jest nod) auf die verſchie⸗ 
denen Gebiete der Muſik einen Blige gu werfen haben. — Yn 
diefer Rückſicht ift zunächſt folgender Unterſchied herauszuheben. 

Das eine Mal kann, wie wir ſchon früher ſahen, die 
Muſik begleitend ſeyn, wenn nämlich ihr geiſtiger Inhalt 
nicht nur in der abſtrakten Innerlichkeit ſeiner Bedeutung oder 
als ſubjektive Empfindung ergriffen wird, ſondern ſo in die 
muſikaliſche Bewegung eingeht, wie er von der Vorſtellung be— 
reits ausgebildet und in Worte gefaßt worden iſt. Das andre 
Mal dagegen reißt die Muſik ſich von ſolch einem für ſich 
ſchon fertigen Inhalte los, und verſelbſtſtändigt ſich in 
ihrem eigenen Felde, ſo daß ſie entweder, wenn ſie ſich's mit 
irgend einem beſtimmten Gehalte noch überhaupt zu thun macht, 
denſelben unmittelbar in Melodien und deren harmoniſche Durch⸗ 
arbeitung einſenkt, oder ſich auch durch das ganz unabhängige 
Klingen und Tönen als ſolches und die harmoniſche und melo— 
diſche Figuration deſſelben zufrieden zu ſtellen weiß. Obſchon 
in einem gang anderen Felde kehrt dadurch cin abnlider Une - 
terſchied zurück, wie wir ihn innerhalb der Wrdhiteftur als die 
felbfiftandige und. dienende Bautunft gefeyn haben. Doh -ift 
die begleitende Muſik mwefentlid freer, und geht mit ihrem 
Inhalte in eine viel engere Cinigung cin, als dieß in der Archi⸗ 
tektur jemals der Fall ſeyn kann. 
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Diefer Unterſchied thut fic nun in der realen Kunſt als die 
Verſchiedenartigkeit der Vokal⸗ und Infirumentalmufit her- 
vor. Wir diirfen denfelben jedoch nicht in der bloß äußerlichen 
Weife nehmen, als wenn in der Vokalmuſik nur der Klang der 
menfdliden Stimme, in der Inſtrumentalmuſik dagegen das 
mannigfaltigere Klingen der iibrigen Inſtrumente verwendet würde, 
fondern die Stimme fpridt fingend zugleich Worte aus, welde 
die Vorftellung eines beſtimmten Inhaltes angeben, ſo daß nun 
die Muſik, als geſungenes Wort, wenn beide Seiten, Ton 
und Wort, nicht gleichgültig und beziehungslos auseinanderfal- 
len ſollen, nur die Aufgabe haben kann, den muſikaliſchen Aus— 
druck dieſem Inhalt, der als Inhalt ſeiner näheren Beſtimmt⸗ 
heit nach vor die Vorſtellung gebracht iſt und nicht mehr der 
unbeſtimmteren Empfindung angehörig bleibt, ſoweit die Mufit 
es vermag gemäß zu machen. Inſofern aber dieſer Einigung 
ohnerachtet der vorgeſtellte Inhalt, als Text, fiir fic) vernehm- 
bar und lesbar ift, und ſich deshalb auch fiir die Borftellung 
felbft von dem mufifalifden Uusdrud unterfdeidet, fo wird die 
gu einem Lert hingutommende Muſik dadurch begleitend, wäh— 
rend in der Stulptur und Malerei der dargeftellte Inhalt nice 
fdjon fiir: fic) außerhalb feiner künſtleriſchen Geftalt an die 
Rorfiellung gelangt. Doch miiffen wir den Begriff folder Bez 
gleitung auf der anderen Seite ebenfowenig im Ginne blog 
dienftbarer Zweckmäßigkeit auffaffen, denn die Cade verbalt 
fich gerade umgekehrt: der Text ſteht im Dienfte der Muſik, und 
hat feine weitere Giiltigtcit, als dem Bewuftfeyn eine nabhere 
Vorftellung von dem gu verfchaffen, was ſich der Künſtler zum , 
beftimmten Gegenflande feines Werks auserwahlt hat. Dieſe 
Freiheit bewahrt die Muſik dann vornehmlich dadurh, daf 
fie den Inhalt night etwa in der Weife auffaft, in welder, 
der ert denfelben vorftellig macht, fondern fic eines Ele— 
mentes bemadtigt, weldes der Anſchauung und Vorftellung 
_ nicht angebort? Jn diefer Rückſicht habe ich ſchon bei der 
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allgemeinen Charatteriftié der Muſik angedeutet, daf die Muſik 
die Innerlichkeit als foldhe ausdriiden miiffe. Die Innerlichkeit 
aber fann gedoppelter Art feyn. Cinen Gegenftand in fei- 
ner Innerlichkeit nehmen Fann namlid einer Seits heifen, ibn 
nidt in feiner Guferen Realitat der Erſcheinung, fondern feiner 
ideellen Bedeutung nad ergreifen; auf der anderen Seite 
aber fann damit gemeint feyn, einen Snbalt fo ausdriiden, 
wie er in der Gubjettivitat der Empfindung lebendig iff. 
Beide Uuffaffungsweifen find der Muſik möglich. Ich will dieß 
naber vorfiellig zu machen verfuden. 

Jn alten Kirchenmuſiken, bet einem crucifixus z. B., find 
die tiefen Beftimmungen, welde in dem Begriffe det Paffion 
Chrifti als diefes gottlidhen Leidens, Sterbens und Begraben⸗ 
werdens liegen, mebrfad fo gefaft worden, daf fic nidt cine 
fubjettive Empfindung der Riihrung, des Mitleidens oder 
menſchlichen eingelnen Schmerzes iiber dieß Begebniß aus(pridt, 
ſondern gleichſam die Gace ſelbſt, d. h. die Tiefe ihrer Bedeu⸗ 
tung durch die Harmonien und deren melodiſchen Verlauf hin⸗ 
bewegt. Zwar wird auch in dieſem Falle in Betreff auf den 
Hörer für die Empfindung gearbeitet; er ſoll den Schmerz der 
Kreuzigung, die Grablegung nicht anſchaun, ſich nicht nur eine 
allgemeine Vor ſtellung davon ausbilden, ſondern in ſeinem 
innerſten Selbſt ſoll er das Innerſte dieſes Todes und dieſer 
göttlichen Schmerzen durchleben, ſich mit dem ganzen Gemüthe 
dqrein verſenken, ſo daß nun die Sache etwas in ihm Vernom⸗ 
menes wird, das alles Uebrige auslöſcht und das Subjekt nur 
mit dieſem Einen erfüllt. Ebenſo muß auch das Gemüth des 
Komponiſten, damit das Kunſtwerk fold) einen Eindruck hervor⸗ 
zubringen die Macht erhalte, ſich ganz in die Sache und nur 
in ſie, und nicht bloß in das ſubjektive Empfinden derſelben 
eingelebt haben, und nur ſie allein in den Tönen für den ine 
nern Ginn lebendig machen wollen. 

Umgekehrt kann id 3. B. cin Bud, einem Tert, das cin 
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Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt, Empfindungen zu 
Worten ausprägt, leſen, und dadurch in meiner eigenſten Em⸗ 
pfindung höchſt aufgeregt werden, Thränen vergießen u. f. f. 
Dieß ſubjektive Moment der Empfindung, das alles menſch—⸗ 
liche Thun und Handeln, jeden Ausdruck des innern Lebens 
begleiten, und nun auch im Vernehmen jeder Begebenheit und 
Mitanſchaun jeder Handlung erweckt werden kann, iſt die Muſik 
gang ebenfo gu organifiren im Stande, und beſänftigt, beruhigt, 
idealifirt dann auch durd ihren Cindrud im Horer die Mite 
empfindung, gu der er ſich geftimmt fühlt. In beiden Fallen ere 
tlingt alfo der Inhalt fiir das innere Selbft, weldem die Muſik, 
eben weil fie fich des Gubjefts feiner einfachen Roncentration 
nad bemadtigt, nun ebenfo aud) die umherſchweifende Freiheit 
des Dentens, Vorftellens, Anſchauens, uhd das Hinausfeyn 
tiber einen beftimmten Gebalt 3u begrangen weif, indem fle das 
Gemiith in einem befonderen Inhalte fefthalt, es in demfelben 
befhaftigt und in diefem Kreife die Empfindung bewegt und 
ausfüllt. 

Dieß iſt der Sinn, in welchem wir hier von begleitender 
Muſik zu ſprechen haben, inſoweit ſie in der angegebenen Weiſe 
von dem durch den Text für die Vorſtellung bereits hingeſtellten 
Inhalt jene Seite der Innerlichkeit ausbildet. Da nun aber 
die Muſik dieſer Aufgabe beſonders in der Vokalmuſik nach⸗ 
zukommen vermag, und die menſchliche Stimme dann außerdem 
noch mit Inſtrumenten verbindet, ſo iſt man gewohnt, gerade 
die Inſtrumentalmuſik vorzugsweiſe begleitend zu nennen. Aller⸗ 
dings begleitet dieſelbe die Stimme, und darf ſich dann nicht ab⸗ 
ſolut verſelbſtſtändigen und die Hauptſache ausmachen wollen; 
in dieſer Verbindung jedoch ſteht die Vokalmuſik direkter noch 
unter der oben angedeuteten Kategorie eines begleitenden Tönens, 
indem die Stimme artikulirte Worte für die Vorſtellung ſpricht, 
und der Geſang nur einerneue weitere Modifikation des Inhalts 
diefer Worte, nämlich cine Ausführung derfelben fiir die innere 
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Gemiithsempfindung iff, wabrend bei der Inſtrumentalmuſik 
alg folder das Yusfpreden fiir die Vorftellung fortfallt, und 
Die Muſik ſich auf die eigenen Mittel ihrer rein mufitalifden 
MNusdrudsweife befdranten muf. 

Ru diefen Unterſchieden tritt nun endlich nod cine dritte 
Seite, welde nidt darf iiberfeben werden. Ich habe namlid 
frither bereits darauf hingewiefen, daß die Iebendige Wirklidteit 
eines mufifalifden Werkes immer erft von Neuem wieder pro⸗ 
ducirt werden miiffe. Jn den bildenden RKiinften ſtehen die Skulp⸗ 
tur und die Malerei in diefer Rückſicht im Vortheil. Der 
Bildhauer, dev Maler foncipirt fein Wer’ und fiihrt es aud 
voliftandig aus; die ganze RKunfithatigteit foncentrirt fic auf 
ein und Ddaffelbe Sndividuum, wodurd das innige fic Ente 
ſprechen von Crfindung und wirklidber Ausführung ſehr gewinnt. 
Slimmer dagegen hat es der Architekt, welder der Vielge= 
ſchäftigkeit eines mannigfach vergweigten Handwerks bedarf, das 
ex anderen Handen anvertrauen muf. Der Komponift nun hat 
fein Werk gleidfalls fremden Handen und Kehlen zu übergeben, 
dod mit dem Unterſchiede, daß bier die Exckution, von Seiten 
fowobl des Techniſchen als. aud) des inneren belebenden Geiftes, 
felbft wieder eine fiinfilerifhe und nidt nur handwerksmäßige 
Thatigheit fordert. Befonders in diefer Beziehung haben ſich 
gegemwartig wieder, fowie bereits zur Seit der alteren italieniz 
fthen Oper, wahrend in den anderen Riinften keine neue Ent— 
dedungen gemadht worden find, in der Muſik zwei Wunder_ 
aufgethan; eines der Ronception, das andere der virtuofen Gee 
nialitét-in der Exekution, rückſichtlich welder ſich aud fiir die 
groferen Renner der Begriff deffen, was Muſik ift, und was fie 
gu teiften vermag, mehr und mehr erweitert bat. 

Hiernady erhalten wir fiir die Cintheilung diefer legten 
BPetradtungen folgende Haltpuntte. 

Erftens haben wir uns mit der begleitenden Muſik 
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zu beſchäftigen und zu fragen, zu welchen Ausdrucksweiſen eines 
Inhalts dieſelbe im Allgemeinen befähigt iſt. 
Zweitens müſſen wir dieſelbe Frage nach dem —— 
Charakter der für ſich ſelbſtſtändigen Muſik aufwerfen, und 
Drittens mit einigen Bemerkungen über die ee i 
Exekution ſchließen. 


a. Die begleitende Muſik. 


Aus dem, was ich bereits oben über die Stellung von Text 
und Muſik zu einander geſagt habe, geht unmittelbar die For— 
derung hervor, daß in dieſem erſten Gebiete ſich der muſikali— 
ſche Ausdruck weit firenger einem beſtimmten Inhalte anzuſchlie— 
ßen habe, als da, wo die Muſik ſich ſelbſtſtändig ihren eigenen 
Bewegungen und Eingebungen überlaſſen darf. Denn der Text 
giebt von Hauſe ans beſtimmte Vorſtellungen und entreißt daz 
durch das Bewußtſeyn jenem mehr träumeriſchen Clemente vor— 
ſtellungsloſer Empfindung, in welchem wir uns, ohne geſtört zu 
ſeyn, bier= und dorthin führen laffen, und die Freiheit, ans 
einer Muſik dief und. das berausguempfinden, uns von ibr fo 
oder fo bewegt zu fühlen, nidt aufzugeben brauden. Sn dieſer 
Verwebung nun aber muß ſich die Muſik nicht zu ſolcher Dienſt⸗ 
barkeit herunter bringen, daß fie, um in recht vollſtändiger Chaz 
rakteriſtik die Worte des Textes wiederzugeben, das freie Hinz 
ſtrömen ihrer Bewegungen verliert, und dadurch, ſtatt ein auf 
ſich ſelbſt beruhendes Kunſtwerk zu erſchaffen, nur die verſtändige 
Künſtlichkeit ausübt, die muſikaliſchen Ausdrucksmittel zur mög— 
lichſt getreuen Bezeichnung eines außerhalb ihrer und vhne ſie 
bereits fertigen Inhaltes zu verwenden. Jeder merkbare Zwang, 
jede Hemmung der freien Produktion thut in dieſer Rückſicht 
dem Eindrucke Abbruch. Auf der anderen Seite muß ſich jedoch 
die Muſik auch nicht, wie es jetzt bei den meiſten neueren ita— 
lieniſchen Komponiſten Mode geworden iſt, faſt gänzlich von 
dem Inhalt des Textes, deſſen Beſtimmtheit dann als eine 
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Feſſel erſcheint, emancipiren und fid dem Charatter der ſelbſt⸗ 

flandigen Muſik durhaus nabern wollen. Die Kunft beſteht im 
Gegentheil darin, fic) von dem Sinn der ausgefprodenen Worte, 
dex Situation, Handlung u. ſ. f. zu erfüllen, Jund aus dieſer in⸗ 
nern Befeelung heraus fodann einen ſeelenvollen Ausdruck gu 
finden und muſikaliſch auszubilden. So haben es alle großen 
Komponiſten gemacht. Sie geben nichts den Worten Fremdes, 
aber fie laſſen ebenſowenig den freien Erguß der Tone, den unz 
geftorten Gang und Verlauf der Kompofition, die dadurch ihrer 
felbft und nicht blof der Worte wegen da ift, vermiffen. 

Innerhalb diefer echten Freibeit laffen fidh naber drei vere 
fciedene Urten des Ausdruds unterſcheiden. 

&) Den Veginn will id mit dem madden, was man als 
das eigentlich Melodiſche im Ausdruck bezeichnen kann. Hier 
iſt es die Empfindung, die tönende Seele, die für ſich ſelbſt 
werden und in ihrer Aeußerung ſich genießen ſoll. 

aa) Die menſchliche Bruſt, die Stimmung des Gemüths 
macht überhaupt die Sphäre aus, in welcher ſich der Komponiſt 
zu bewegen hat, und die Melodie, dieß reine Ertönen des In— 
nern, iſt die eigenſte Seele der Muſik. Denn wahrhaft ſeelenvol⸗ 
len Ausdruck erhält der Ton erſt dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn hineingelegt wird und aus ihm herausklingt. In dieſer 
Rückſicht iſt ſchon der Naturſchrei des Gefühls, der Schrei des 
Entſetzens 3. B., das Schluchzen des Schmerzes, das Auffauch— 
gen und Trillern übermüthiger Luft und Fröhlichkeit u. ſ. f. höchſt 
ausdrucksvoll, und ich habe deshalb auch oben ſchon dieſe Aeuße— 
rungsweiſe als den Ausgangspunkt für die Muſik bezeichnet, 
zugleich aber. hinzugefügt, daß fle bet der Natürlichkeit als ſol⸗ 
cher nicht dürfe ſtehen bleiben. Hierin beſonders unterſcheiden 
ſich wieder Muſik und Malerei. Die Malerei kann oft die 
ſchönſte und kunſtgemäße Wirkung hervorbringen, wenn ſie ſich 
ganz in die wirkliche Geſtalt, die Färbung und den Seelenaus⸗ 
druck eines vorhandenen Menſchen in einer beſtimmten Situation 
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und Umgebung hineinlebt, und was ſie ſo ganz durchdrungen 
und in ſich aufgenommen hat, nun auch ganz in dieſer Leben⸗ 
digkeit wiedergiebt. Hier iſt die Naturtreue, wenn ſie mit der 
Kunſtwahrheit zuſammentrifft, vollſtändig an ihrer Stelle. Die 
Muſik dagegen muß den Ausdruck der Empfindungen nicht als 
Naturausbruch der Leidenſchaft wiederholen, ſondern das zu be— 
ſtimmten Tonverhältniſſen ausgebildete Klingen empfindungsreich 
beſeelen, und inſofern den Ausdruck in ein erſt burch die Kunſt 
und für ſie allein gemachtes Element hineinheben, in welchem 
der einfache Schrei ſich zu einer Folge von Tönen, zu einer 
Bewegung auseinanderlegt, deren Wechſel und Lauf durch Hare 
monie gehalten und, melodifdh abgerundet wird. 

BB) Dieß Melodiſche nun erhalt eine nähere Bedeutung 
und Beftimmung in Bezug auf das Ganze des menfdhliden Geiz 
fies. Die ſchöne Kunft dex Stulptur und Malerei bringt das 
gciftige Innere hinaus zur äußeren Objettivitét, und befreit 
den Geift wieder aus diefer Aeußerlichkeit des Wnfdauens daz 
durd, daß ex einer Seits fic) felbft, Inneres, geiftige Produk⸗ 
tion darin wicderfindet, wabrend anderer Seits dev fubjettiven 
Vefonderheit, dem willfiihrliden Vorftellen, Meinen und Rez 
fleftiren nichts gelaffen wird, indem der Snbalt in feiner ganz 
beflimmten Judividualitat hinausgeftellt iff. Die Muſik hinges 
gen hat, wie wir mebrfad ſahen, fiir folde Objektivität nur 
das Element des Subjektiven felber, durch weldes das Innre 
deshalb nur mit fic gufammengebt, und in feiner Aeuße⸗ 
rung, in der die Empfindung fid) ausfingt, gu fic) zurück— 
kehrt. Muſik iff Geift, Seele, die unmittelbar fiir fic felbft 
erflingt, und fid in ihrem ſich Vernehmen befriedigt fühlt. Ws 
ſchöne Kunſt nun aber erhalt fie von Seiten des Geiftes her 
ſogleich die Mufforderung, wie die Uffette ſelbſt, ſo auch deren 
Ausdruck zu zügeln, um nicht zum bacchantiſchen Toben und 
wirbelnden Tumult der Leidenſchaften fortgeriſſen zu werden, 
oder im Zwieſpalt der Verzweiflung ſtehn zu bleiben, ſondern 
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im Jubel der Luft, wie im hodfien Schmerze nod fret und in 
ihrem CErguffe felig gu ſeyn. Von diefer Art ift die wahrhaft 
idealiſche Muſik, der melodifde Ausdruck in Palaftrina, Du— 
rante, Lotti, Pergolefe, Glud, Haidn, Mozart. Die Rube der 
GSeele bleibt «in den Kompofitionen diefer Meiſter unverloren; 
dex Schmerz drückt fic) gwar gleidfalls aus, doc) er wird im— 
mer geloft, das flare Ebenmaaß verlauft fic) gu teinem Extrem, 
alles bleibt in gebandigter Gorm feft gufammen, fo daf der 
Jubel nie in wüſtes Toben ausartet und felbft die Kage die 
feligfte Beruhigung giebt. Bd habe ſchon bet der italienifden 
Malerei davon gefproden, daß auc) in dem tiefften Schmerze 
und der duferften Serriffenheit des Gemiiths die Verſöhnung 
mit fid) nidt feblen diirfe, die in Thranen und Leiden felbft 
nod den Sug der Rube und glidliden Gewifheit bewahrt. 
Der Schmerz bleibt ſchön in einer tiefen Seele, wie aud im 
Harlekin nocd) Bierlidfcit und Grazie herrſcht. Jn derfelben 
Weife hat die Natur den Italienern vornehmlicd aud die Gabe 
des melodifden Ausdrucks zugetheilt, und wir finden in ihren 
Alteren Kirchenmuſiken bei dev höchſten Andacht der Religion zu— 
gleid) das reine Gefühl der Verfohnung, und wenn auch der 
Schmerz die Seele aufs tieffte. ergreift, dennod die Schönheit 
und Scligteit, die einfache Grofe und Geftaltung der Phantafte 
in dem zur Mannigfaltigtcit hinausgehenden Genufi ihrer felbft. 
Gs ift cine Schönheit, die wie Sinnlidteit ausficht, fo daß 
man aud). diefe melodifthe Befriedigung haufig auf einen blof 
ſinnlichen Genuß begieht, aber die Kunſt hat fic) gerade im 
Clemente des Sinnlichen gu bewegen, und den Geift in eine 
Sphäre hinüberzuführen, in welder, wie im Natiirliden, dag 
in fich und mit fid) Befriedigtfeyn der Grundflang bleibt. 

yy) Wenn daher die Befonderheit der Empfindung dem 
Melodiſchen nicht fehlen darf, fo foll die Muſik dennoch, indem 
fie Leidenſchaft und Phantafie in Tonen hinſtrömen laft, die 
Seele, die in diefe Empfindung ſich verſenkt, gugleid) dariiber 
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erheben, fie iiber ihrem Inhalte ſchweben madden, und fo eine 
Region ihe bilden, wo die Suriidnahme aus ihrem Verfenttfeyn, 
das reine Empfinden ihrer felbft ungehindert ftatthaben fann. 
Dieß eigentlich macht das recht Sangbare, den Gefang einer 
Muſik aus. Es iff dann nidt nur der Gang der beftimmten 
Empfindung als folden, der Liebe, Sehnſucht, Fröhlichkeit u. ſ. f., 
was zur Hauptfade wird, fonderm das Innere, das dariiber 
fteht, in feinem Leiden wie in feiner Freude fic) ausbreitet, und 
feiner felber genieft. Wie der Vogel in den Zweigen, die 
Lerdhe in der Luft heiter, riihrend fingt, um zu fingen, als reine 
Naturproduftion, ohne weitern, Zweck und beftimmten Inhalt, 
fo ift es mit dem menfdliden Gefang und dem Melodiſchen des 
Musdruds. Daher geht aud) die italieniſche Muſik, in welder 
dieß Princip insbefondere vorwaltet, wie die Poefic, haufig in 
das melodifde Klingen als foldes über, und kann leicht die 
Empfindung und deren beftimmten Ausdruck zu verlaffen ſchei— 
nen, oder wirklich verlaffen, weil fie eben auf den Genuß der 
Kunft als Kunft, auf den Wohllaut der Seele in ihrer Gelbfte 
befriedigung geht. Mehr oder weniger ift dieß aber der Chaz 
rafter des recht eigentlid) Mtelodifden iiberhaupt. Die blofe 
Heftimmtheit des Musdruds, obfdon fie auch da ift, hebt ſich 
gugleid) auf, indem das Herz nicht in Anderes, Beftimmtes, 
fondern in das Vernehmen feiner felbft verfunten ift, und fo 
allein, wie das fich ſelbſt Anſchauen des reinen Lites, die 
höchſte Vorſtellung von feliger Innigkeit und Berfohntheit giebt. 

8) Wie nun in der Stulptur die idealifhe Schönheit, das 
Beruhen auf fic) vorherrſchen mug, die Malerei aber bereits 
weiter zur befonderen Charatterifti® herauggeht und in der Ener— 
gie des beftimmten Uusdruds cine Hauptaufgabe erfiillt, fo kann 
ſich auc) die Muſik nist mit dem Melodifden in der oben 
gcidilderten Weife begniigen. Das blofe fid) ſelbſt Empfinden 
der Seele und dag ténende Spiel des fid) Vernehmens iſt gue 
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Gefabr, ſich nit nur von dev naberen Bezeichnung des im 
Text ausgefprodenen Inhalts gu entfernen, fondern aud iiber- 
haupt leer und trivial gu werden. Sollen nun Schmerz, Freude, 
Sehnfudt u. f. f. in der Melodie wiederflingen, fo hat die wirk- 
lide konkrete Seele in der ernfien Wirklidteit dergleiden Stime 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhaltes, unter beſtimm⸗ 
ten Umſtänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hand— 
lungen uf. f. Wenn uns der Gefang die Empfindung 3. B. 
der Trauer, der Klage über cinen Verluſt erwedt, fo fragt es 
fid) deshalb ſogleich: was ift verloren gegangen? Iſt es das 
Leben mit dem Reichthum feiner Jntereffen, iff es Jugend, Glück, 
Gattin, Gelicbte, find es Kinder, Cltern, Freunde? u. ſ. f. Daz 
durch erhalt die Muſik dic fernere Wufgabe, in Betreff auf den 
beflimmten Inhalt und die befonderen Verhaltniffe und Si— 
tuationen, in welde das Gemiith fic eingelebt hat, und in 
denen es nun fein inneres Leben 3u Tonen erflingen madt, dem 
Ausdruck felber die gleiche Befonderung gu geben. Denn 
die Muſik hat. es nicht mit dem Innern als folden, fondern 
mit dem erfiillten Jnnern gu thun, deffen beftimmter Snbhalt 
mit der Beftimmtheit der Empfindung auf's engfte verbunden 
ift, fo daf nun nad) Maaßgabe des verſchiedenen Gehalts aud 
weſentlich eine Unterfdiedenheit des Wusdruds wird hervortreten 
miiffen. Ebenfo geht das Gemiith, je mehr es ſich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonderheit wirft, um fo mehr 
gur fleigenden Bewegung der. Affekte und, jenem feligen Genuß 
der Seele in fic) felbft gegeniiber, gu Kämpfen und Servriffen= 
heit, zu Konflikten der Leidenſchaften gegeneinander, und über— 
haupt zu einer Tiefe der Beſonderung heraus, für welche der 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entſprechend iff. Das 
Nähere des Inhalts iſt nun eben das, was der Text angiebt. 
Bei dem eigentlich Melodiſchen, das ſich auf dieß Beſtimmte 
weniger einläßt, bleiben die ſpecielleren Bezüge des Textes mehr 
nur nebenſächlich. Ein Lied z. B., obſchon es als Gedicht und 


4 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Muſik. 197 


Text in fich ſelbſt ein Ganzes von mannigfach nüancirten Stim— 
mungen, Anſchauungen und Vorſtellungen enthalten kann, hat 
dennoch meiſt den Grundklang ein und derſelben ſich durch Alles 
fortziehenden Empfindung, und ſchlägt dadurch vornehmlich eiz 
nen Gemüthston an. Dieſen zu faſſen und in Tönen wieder— 
zugeben, macht die Hauptwirkſamkeit ſolcher Liedermelodie aus. 
Sie kann deshalb auch das ganze Gedicht hindurch für alle 
Verſe, wenn dieſe auch in ihrem Inhalt vielfach modificirt ſind, 
dieſelbe bleiben, und durch dieſe Wiederkehr gerade, ſtatt dem 
Eindruck Schaden zu thun, die Eindringlichkeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landſchaft, wo aud) die verfdicdenar= 
tigſten Gegenftande uns vor Mugen geftellt find, und dod nur 
ein und diefelbe Grundftimmung und Situation der Natur das 
Ganje belebt. Sold) ein Ton, mag ev aud uur fiir ein paar 
Verfe paffen und fiir andere nicht, muß aud im Liede herrfden, 
weil bier dev beftimmte Sinn der Worte nicht das Ueberwie— 
gende feyn darf, fondern die Mtelodie einfach fiir fid) iiber dev 
Verſchiedenartigkeit ſcwebt. Bei vielen Kompoſitionen dagegen, 
weldje bet jedem neuen Verfe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Takt, Rhythmus und feloft in Tonart von der vor— 
hergehenden verfdieden ift, fiebt man gar nidt ein, warum, 


waren foldhe wefentlide Ubanderungen wirklid nothwendig, nidt 


aud das Gedidt felbft in Metrum, Rhythmus, Reimverfalin- 
gung u.f. fe bet jedem Verſe wechſeln miifte. 


aa) Was fid) nun aber fiir das Lied, das cin echt melo-. 


diſcher Geſang der Seele iſt, als paffend erweift, reicht nidt 
für jede Art des mufifalifden Wusdrudes hin. Wir haben des— 
halb dem Mielodifden als ſolchen gegentiber noch eine gweite 
Seite Herauszubeben, die von gleiher Wichtigkeit ift und den 
Gefang erſt eigentlich gur begleitenden Muſik madt. Dieß fine 
det in derjenigen Ausdrucksweiſe ftatt, weldhe im Recitativ 
vorherrſcht. Hier nämlich iff es keine in ſich abgefdloffene Me⸗ 
lodie, welche gleichſam nur den Grundton eines Inhalts auf⸗ 
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fafit, in Ddeffen Musbilduug die Seele als mit fic) einige Sub⸗ 
ijeektivität fich felber vernimmt, fondern der Ynhalt der Worte 
pragt fic) feiner ganzen Befonderheit nad den Tonen cin, und 
beftimmt den Verlauf fowie den Werth derfelben in Rückſicht 
auf bezeichnende Hohe oder Tiefe, Heraushebung oder Senkung. 
Hierdurd wird die Muſik im Unterſchiede des melodifden Aus— 
druds gu einer tonenden Deklamation, welde fid dem Gange 
der Worte, fowohl in Anfehung des Ginns als auch der fyn= 
taftifden Qufammenftellung, genau anfdlieft, und infofern fie 
nur die Seite der erbobteren Cmpfindung als neues Clement 
hinzu bringt, gwifden dem Melodiſchen als folden und der 
poctifden Mede fieht. Diefer Stellung gemäß tritt deshalb eine 
freicre Accentuirung cin, welche fid) fireng an den beftimmten 
Ginn der eingelnen Wörter halt, der Tert ſelbſt bedarf keines 
fellbcftimmten Metrums, und der mufifalifhe Vortrag braucht 
fic) nicht wie das Melodiſche in. gleidartiger Folge eng an Takt 
und Rhythmus au binden, fondern ann diefe Seite, in Vetreff 
auf Fortcilen und Zurückhalten, Verweilen bet beffimmten Tö— 
nen und fdnelles Ueberfliegen anderer, der ganz vom Inhalte 
der Worte ergriffenen Empfindung feet anheimftellen. Ebenſo 
iff die Modulation nidt fo abgefdloffen als im Melodiſchen; 
Beginn, Fort(dreiten, Cinhalten, Abbrechen, Wiederanfangen, 
Yufhoren, alles dieß iff nach Bediirfnif odes ausgudriidenden 
Textes einer unbefdranttoren Freiheit tibergeben; unvermuthete 
Accente, weniger vermittelte Uebergange, ploglider Wedfel und 
Abſchlüſſe find erlaubt, und im Unterſchiede hinflromender Me— 
lodieen ſtört aud) die fragmentarifd abgebrochene, leidenſchaftlich 
zerriſſene Aeußerungsweiſe, wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 
66) In dieſer Beziehung zeigt ſich der recitativiſch-dekla— 
matoriſche Ausdruck gleich geſchickt fiir die ſtille Betrachtung und 
den ruhigen Bericht von Ereigniſſen, als auch für die empfin— 
dungsreiche Gemüthsſchilderung, welche das Junre mitten in 
eine Situation hineingeriſſen zeigt, und das Herz für alles, 
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was fid in derfelben bewegt, in lebendigen. Seelentonen zur 
Mitempfindung wedt. Seine hauptſächliche Anwendung erhalt 
das Recitativ deshalb einer Seits im Oratorium, Theils als 
erzablendes Recitiren, Theils als lebendigeres Hineinfiihren in 
ein augenblidlides Geſchehen, anderer Geits im dramatifden 
Gefang, wo demfelben alle Niiancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Art der Leidenſchaft zufteht, mag fie fic) in ſcharfem 
Wechſel, kurz, zerſtückt, in aphoriſtiſchem Ungeftiim aufern, mit 
tafden Bligen und Gegenbligen des Wusdruds dialogifd ein- 
fdlagen, oder aud) zuſammenhängender binfluthen. Außerdem 
fann in beiden Gebieten, dem epifden und dramatifden, aud 
nod) die Snftrumentalmufi? hinjufommen, um entweder gang 
einfad) die Haltpuntte fiir die Harmonicen anzugeben, oder den 
Gefang aud) mit Awifdhenfagen zu unterbrechen, die in ähn— 
lider Charatteriftit andere Seiten und Fortbewegungen der Giz 
tuation mufifalifd ausmalen. 

YY) Was jedocd) diefer recitativifdhen Wrt dev Deklama— 
tion abgeht, iff eben der Vorzug, den das Melodiſche als 
foldes hat, die beftimmte. Gliederung und Whrundung, der Wusz 
drud jener Seeleninnigtcit und Cinheit, welde fic) gwar in 
einen befonderen Inhalt hineinlegt, dod in ihm gerade die Ei— 
nigfeit mit fic) fund giebt, indem fie fic) nicht durd die eins 
gelnen Seiten jerfireuen, hin- und berreifen und jerfplittern ' 
aft, fondern aud in ihnen nod) die fubjeftive Sufammenfafe 
fung geltend madt. Die Muſik Fann fid) daher aud in Be— 
treff folder beftimmtcren Charafterifti® ihres durch den Tert 
gegebenen Inhalts weder mit der recitativifden Deflamation 
begniigen, nod iiberhaupt bei dem blofen Unterſchiede des 
Melodiſchen, das relativ über den Befonderheiten und Cingel- 
heiten der Worte ſchwebt, und des Recitativifden, das fic) dene 
felben auf’s engfte anzuſchließen bemüht ift, fieben bleiben. Sm 
Gegentheil muß fie eine Vermittelung diefer Clemente gu 
erlangen fuden. Wir können diefe neue Cinigung mit dem 
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vergleiden, was wir frither bereits in Bezug auf den Unters 
fied dex Garmonie und Melodie eintreten fahen. Die Melo— 
die nabm das Harmonifdhe als ihre nist nur allgemeine, fons 
dern ebenfo in fic beftimmte und befonderte Grundlage in fic 
hinein, und flatt dadurd die Freiheit ihrer Bewegung zu vers 
lieren, gewann fie fiir diefelbe erft die abnlide Kraft und Bez 
flimmtbeit, welde dec menfdhlide Organismus durd) die fefte 
Knodenfiruttur erhalt, die nur unangemeffene -Stellungen und 
Bewegungen verhindert, den gemafen dagegen Halt und Siders 
heit giebt. Dieß führt uns auf einen legten Gefichtspuntt fiir 
die Betrachtung der begleitenden Muſik. 

~ ¥) Die dritte Musdrudsweife nämlich befteht darin, daf der 
melodiſche Gefang, der einen Tert begleitet, fic) aud) gegen die bez 
fondere Charakteriſtik hinwendet, und daber das im Recitativ vor- 
waltende Princip nicht blog. gleidgiiltig fid) gegeniiber befteben läßt, 
fondern es gu dem feinigen madt, um ſich felber die feblende Bez 
ſtimmtheit, der darafterifirenden Deflamation aber die organiſche 
Gliederung und einheitsvolle Abgeſchloſſenheit angedeihen gu laffen. 
Denn ſchon das Melodiſche, wie wir eg oben betrachtet haben, 
fonnte nidt flechthin leer und unbeftimmt bleiben. Wenn id 
Daher hauptfadhlid nur den Punkt davon heraushob, daf eg 
hier in allem und jedem Gebalt die mit fic) und ihrer Innig—⸗ 
keit beſchäftigte und in dicfer Cinheit mit fid) befeligte Gemiiths= 
“ftimmung fey, welde fic) ausdriide, und dem Melodifden als 
foldjen entfprede, indem daffelbe, muſikaliſch genommen, die 
gleide Cinheit und abgerundete Rückkehr in ſich fey, fo geſchah 
dieß nur, weil diefer Punkt den fpecififden Charatter des rein 
Melodifden im Unterſchiede dev recitativifden Deflamation bez 
trifft. Die weitere Aufgabe nun aber des Melodiſchen iſt dahin 
feftzuftelien, daf die Melodie, was zunächſt auferhalb ihrer fic 
bewegen gu müſſen fdeint, aud gu ihrem Gigenthum werden 
läßt, und durch diefe Erfüllung, infofern fie nun ebenfo deflama- 
toriſch als melodiſch ift, erft gu cinem wabrbaft fontreten Muse 
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drude gelangt. Auf der anderen Seite ſteht dadurch auch das 
Deklamatoriſche nicht mehr für ſich vereinzelt da, ſondern er⸗ 
gänzt durch das Hineingenommenſeyn in den melodiſchen Aus— 
druck ebenſoſehr feine eigene Einſeitigkeit. Dieß macht die Noth⸗ 
wendigkeit für dieſe konkrete Einheit aus. 

Um jetzt an das Nähere heranzugehn, haben wir hier fol⸗ 
gende Seiten gu ſondern. 

Erſtens müſſen wir auf die Beſchaffenheit des Textes, 
der ſich zur Kompoſition eignet, einen Blick werfen, da ſich 
der beſtimmte Inhalt der Worte jetzt für die Muſik und deren 
Ausdruck als von weſentlicher Wichtigkeit erwieſen hat. 

Zweitens iſt in Rückſicht auf die Kompoſition ſelbſt 
cin neues Element, die charakteriſirende Deklamation, herzuge⸗ 
treten, welded, wir deshalb in feinem Gerhaltnif yu dem Prinz 
cipe betradten miiffen, das wir zunächſt im Melodiſchen fanden. 

Drittens wollen wir uns nad den Gattungen umfez 
hen, innerhalb welder diefe Art muſikaliſcher Wusdrudsweife 
ihre vornehmlidfte Stelle findet. 

ca) Die Muſik begleitet auf der Stufe, die uns gegen= 
wartig befdaftigt, den Jnbalt nimt nur im Allgemeinen, fons 
dern hat, wie wir faben, auch auf eine nähere Charakteriftit 
Ddeffelben einzugehn. Cs iff deshalb cin ſchädliches Gorurtheil, 
gu meinen, die Befdhaffenheit des Tertes fey fiir die Kompoſi⸗ 
tion cine gleidgiiltige Gade. Den grofartigen Muſikwerken 
liegt im Gegentheil ein vortrefflider Text zu Grunde, den fidh 
die Komponiſten mit wabhrhaftem Ernſt ausgewahlt oder felber 
gebildet haben. Denn einem Künſtler darf dev Stoff, den er 
behandelt, gleidgiiltig bleiben, und dem Muſiker um fo weni— 
get, jemehr ihm die Poeſte die nabere epiſche, lyriſche, dramati- 
ſche Form des Inhalts (don im voraus bearbeitet und fefiftellt. 

Die Hauptforderung nun, welde in Bezug auf einen guz 
ten Tert gu maden ift, befteht darin, daf der Inhalt in ſich 
felbft wahrhafte Gediegenheit habe. Mit in ſich ſelbſt Plattem, 
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Trivialem, Kablem und Whfurdem läßt fic nidts muſikaliſch 
Tiidtiges und Tiefes herausfiinfteln; der Romponift mag nod 
fo wiirjen und fpiden, aus einer gebratenen Rage wird dod) 
feine Hafenpaftete. Bei bloß melodifden Muſikſtücken freilid 
ift der Tert im Ganjen weniger entſcheidend, dennoch aber er— 
heifhen aud fle einen in fid) wahren Gebhalt der Worte. Auf 
dev anderen Seite darf jedoch diefer Inhalt aud) wieder nicht 
alljugedantenfhwer und von philofophifdher Tiefe feyn, wie 3.B. 
die ſchillerſche Lyrik, deren grofartige Weite des Pathos den 
mufifalifden Ausdruck lyrifher Empfindungen iiberfliegt. Aehn⸗ 
lich geht es auch mit den Chören des Aeſchylus und Sophokles, 
welche bei ihrer Tiefe der Anſchauungen zugleich ſo phantaſie— 
reich, finnvoll und gründlich ing Einzelne hinein ausgearbeitet, 
und fo poctifd fiir ſich bereits fertig ſind, daß der Muſik nichts 
hinzuzuthun übrig bleibt, indem gleichſam kein Raum mehr für 
das Innere da iſt, mit dieſem Snbhalt gu ſpielen und ihn ſich 
in neuen Bewegungen ergehn zu laſſen. Von entgegengeſetzter 
Art erweiſen ſich die neueren Stoffe und Behandlungsweiſen der 
fogenannten romantiſchen Poeſie. Sie ſollen größten Theils 
naiv und volksthümlich ſeyn, doch iſt dieß nur allzuoft eine 
pretiöſe, gemachte, heraufgeſchraubte Naivetät, die ſtatt reiner 
wahrer Empfindung nur zu erzwungenen durch Reflexion erar— 
beiteten Gefühlen, ſchlechter Sehnſüchtigkeit und Schönthuerei 
mit ſich ſelber kommt, und fic) ebenſoſehr auf Plattheit, Albern— 
heit und Gemeinheit viel zu Gute thut, als ſie ſich auf der an— 
deren Seite in die ſchlechthin gehaltloſen Leidenſchaften, Neid, 
Liederlichkeit, teufliſche Bosheit und dergleichen mehr verliert, 
und an jener eigenen Vortrefflichkeit wie an dieſen Zerriſſenhei— 
ten und Schnödigkeiten eine felbftgefallige Greude hat. Die ur— 
fpriinglide, einfache, griindlice, durchdringende Empfindung 
fehlt hier ganz, und nichts bringt der Muſik, wenn ſie in ihrem 
Gebiete daſſelbe thut, groferen Schaden. Weder die Gedanken— 
tiefe alſo, noch die Selbſtgefälligkeit oder Nichtswürdigkeit der 
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Empfindung giebt einen echten Inhalt ab. Wm paſſendſten daz 
gegen für die Muſik iſt eine gewiſſe mittlere Art von Poeſie, 
welche wir Deutſchen kaum mehr als Poeſie gelten laſſen, für 
Die aber die Italiener und Franzoſen viel Ginn und Geſchick— 
lichfcit befeffen haben; eine Pocfie, im Lyriſchen wahr, höchſt 
einfad, mit wenigen Worten die Gituation und Empfindung 
andeutend; im Dramatifdhen ohne allju vergweigte Verwidelung 
Flar und lebendig, das Cingelne nidt ausarbeitend, überhaupt 
mehr bemüht, Umriffe gu geben, als dichteriſch vollſtändig ausge— 
prägte Werke. Hier wird dem Komponiſten, wie es nöthig iſt, 
nur die allgemeine Grundlage geliefert, auf der er ſein Gebäude 
nad eigener Erfindung und Ausſchöpfung aller Motive aufrich— 
ten und ſich nach vielen Seiten lebendig bewegen kann. Denn 
da die Muſik ſich den Worten anſchließen ſoll, müſſen dieſe den 
Inhalt nicht ſehr in's Einzelne hin ausmalen, weil ſonſt die 
muſikaliſche Deklamation kleinlich, zerſtreut, und zu ſehr nach 
verſchiedenen Seiten hingezogen wird, ſo daß ſich die Einheit 
verliert und der Totaleffekt ſchwächt. In dieſer Rückſicht be— 
findet man ſich beim Urtheil über die Vortrefflichkeit oder Un— 
zuläſſigkeit eines Textes nur allzuoft in Irrthum. Wie oft kann 
man nicht z. B. das Gerede hören, der Text der Zauberflöte 
ſey gar zu jämmerlich, und doch gehört dieſes Machwerk zu 
den lobenswerthen Opernbüchern. Schikaneder hat hier nach 
mancher tollen phantaſtiſchen und platten Produktion den rechten 
Punkt getroffen. Das Reid der Nacht, die Königin, das Gonz 
nenreich, die Dtyfterien,. Cinweihungen, die Weisheit, Liebe, die 
Priifungen, und dabei die Art einer mittelmagigen Moral, die in 
ihrer. Ullgemeinheit vortrefflid ift, das alles, bet der Tiefe, 
der bezaubernden Lieblidteit und Seele dex Muſik weitet und 
erfiillt die Phantafie, und erwarmt das Herz. 

Um nocd andere Beifpiele anzuführen, fo find fiir religidfe 
Mtufi— die alten lateinifden Texte der grofen Meſſe u. ſ. f. une 
libertroffen, indem fie Theils den allgemeinften Glaubensinbalt, 
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Theils die entſprechenden ſubſtantiellen Stadien in dex Empfin— 
dung und dem Bewußtſeyn der glaubigen Gemeinde in größter 
Cinfadhheit und Kürze hinftellen, und dem Muſiker die grofite | 
Breite dev Yusarbeitung gönnen. Auch das grofie Requiem, 
Zuſammenſtellungen aus Pfalmen u.f.f. find von gleider Brauch⸗ 
barfeit. In abnlider Weife hat ſich Handel feine Texte gum 
Theil felber aus religiofen Dogmnen, und vor allem aus VBibel- 
ſtellen, Gituationen, die einen fymbolifden Bezug geftatten u. ſ. f., 
gu einem gefdloffenen Ganzen gufammengeftellt. — Was die 
Lyri® angeht, fo find gefiihlvolle tleinere Gedidte, befonders 
die einfaden, wortarmen, empfindungsticfen, die irgend eine 
Stimmung und. Herjensfituation gedrungen und feclenvoll ausz 
fpreden, oder auch leidtere, luftige, befonders zur Rompofition 
gecignet. Solche Gedichte fehlen faft teiner Mation. Für das 
dramatiſche Feld will id) nur Metaſtaſio nennen, ferner Marz 
montel, diefen empfindungsreiden, feingebildeten, liebenswiirdigen 
Franzoſen, der dem Piccini Unterridht im Frangofifden gab, und 
im Dramatifhen mit der Gefdhidlidteit fiir die Cntwidelung 
und das Gntereffante der Handlung, Wnmuth und HeiterFeit gu 
verbinden verftand. Vor allem aber find die Texte der beriihme 
teren gludifden Opern hervorzuheben, welche fid) in einfaden 
Motiven bewegen, und im Rreife des gediegenften Inhalts fiir 
die Empfindung halten, die Liebe dex Mutter, Gattin, des 
HBruders, der Schweſter, Freundfdhaft, Chre u. ſ. f. fdildern, 
und Ddiefe einfachen Motive und fubftantiellen Kolliſtonen fid 
ruhig entwideln laſſen. Dadurch bleibt die Lecidenfdaft durch— 
aus rein, grof, edel und von plaſtiſcher Einfachheit. 

88) Sols cinem Inhalt nun hat fic die ebenfo in ihrem 
Ausdruck darakteriftifdhe, als melodiſche Muſik gemäß yu maz 
den. Damit dieß möglich werde, muß nidt nur der Text den 
Ernſt des Herzens, dic Komik und tragifde Grofe der Leidenz 
ſchaften, dic Tiefen der religiofen Vorftellung und Cmpfindung, 
die Mächte und Schickſale der menſchlichen Brut enthalten, 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Muſik. 205 


ſondern aud) der Komponiſt muß ſeiner Seits mit ganzem Gee 
müthe dabei ſeyn, und dieſen Gehalt mit vollem Herzen durch⸗ 
empfunden und durchgelebt haben. 

Ebenſo wichtig iſt ferner das Verhältniß, in welches hier 
das Charakteriſtiſche auf der einen und das Melodiſche auf der 
anderen Seite treten müſſen. Die Hauptforderung ſcheint mir 
in dieſer Beziehung die zu ſeyn, daß dem Melodiſchen, als der 
zuſammenfaſſenden Einheit immer der Sieg zugetheilt werde, 
und nicht der Zerſpaltung in einzeln auseinander geſtreute 
charakteriſtiſche Züge. So ſucht z. B. die heutige dramatiſche 
Muſik oft ihren Effekt in gewaltſamen Kontraſten, indem fie 
entgegengeſetzte Leidenſchaften kunſtvoller Weiſe kämpfend in ein 
und denſelben Gang der Muſik zuſammenzwingt. Sie dviidt 
ſo z. B. Fröhlichkeit, Hochzeit, Feſtgepränge aus und preßt da 
hinein ebenſo Haß, Rache, Feindſchaft, ſo daß zwiſchen Luſt, 
Freude, Tanzmuſik zugleich heftiger Zank und die widrigſte 
Entzweiuug tobt. Solche Kontraſte der Zerriſſenheit, die uns 
einheitslos von einer Seite zur anderen herüberſtoßen, ſind um 
ſo mehr gegen die Harmonie der Schönheit, in je ſchärferer 
Charakteriſtik ſie unmittelbar Entgegengeſetztes verbinden, wo 
damn von Genuß und Rückkehr des Innern gu ſich in der Me— 
lodie nicht mehr die Rede ſeyn kann. Ueberhaupt führt die 
Einigung des Melodiſchen und Charakteriſtiſchen die Gefahr mit 
ſich, nach der Seite der beſtimmteren Schilderung leicht über 
die zart gezogenen Grenzen des muſikaliſch Schönen herauszu⸗ 
ſchreiten, beſonders wenn es darauf ankommt, Gewalt, Selbſt⸗ 
ſucht, Bosheit, Heftigkeit, und ſonſtige Extreme einſeitiger Lei⸗ 
denſchaften auszudrücken. Sobald ſich hier die Muſik auf die 
Abſtraktion charakteriſtiſcher Beſtimmtheit einläßt, wird fie unz 
vermeidlich faſt zu dem Abwege geführt, in's Scharfe, Harte, 
durchaus Unmelodiſche und Unmuſikaliſche zu gerathen und ſelbſt 
das Disharmoniſche zu mißbrauchen. 

Das Aehnliche findet in Anfehung der beſonderen charak⸗ 
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terifirenden Züge flatt. Werden diefe nämlich fiir ſich feſtge— 
halten und ſtark prononcirt, fo lofen fie fid leicht ab von ein— 
ander, und werden nun gleidfam rubend und felbfifiindig, wäh— 
rend in dem muſikaliſchen Cntfalten, das wefentlid) Fortbewegung 
und in diefem Fortgang ein ſteter Bezug feyn muß, die Iſoli— 
rung ſogleich in ſchädlicher Weife den Fluß und die Cinheit ſtört. 

Die wahrhaft mufitalifhe Schönheit liegt nad) diefen Sei— 
ten darin, daß gwar vom blof Mtelodifden zum Charattervollen 
fortgegangen wird, innerhalb diefer Befonderung aber das Me— 
lodifde als die tragende, einende Seele bewabrt bleibt,! wie 3. B. 
im Charakteriſtiſchen der raphaclifden Malerei fic der Ton der 
Schönheit immer nod erhalt. Dann ift das Melodifde bedeu— 
tungsvoll, aber in aller Beftimmtheit die hindurdodringende auz 
fammenbaltende Befeelung, und das haratteriflifey Befondere er— 
ſcheint nur als cin Herausſeyn beftimmter Seiten, die von Innen 
her immer auf diefe Cinheit und Befeelung zurückgeführt werden. 
Hierin jedoch das rechte Maaß gu treffen iſt befonders in der 
Muſik von größerer Schwierigkeit als in anderen Künſten, weil 
die Muſik ſich leichter zu dieſen entgegengeſetzten Ausdruckswei— 
ſen auseinanderwirft. So iſt denn auch das Urtheil über muſi— 
kaliſche Werke faſt zu jeder Zeit getheilt. Die Einen geben 
dem überwiegend nur Melodiſchen, die Anderen dem mehr Cha— 
rakteriſtiſchen den Vorzug. Handel z. B., dev auch in feinen 
Opern für einzelne lyriſche Momente oft eine Strenge des Aus— 
drucks forderte, hatte ſchon zu ſeiner Zeit Kämpfe genug mit 
ſeinen italieniſchen Sängern zu beſtehen, und wendete ſich zu— 
letzt, als auch das Publikum auf die Seite der Italiener getre— 
ten war, ganz zur Kompoſition von Oratorien herüber, in wel— 
chen ſeine Produktionsgabe ihr reichſtes Gebiet fand. Auch zu 
Gluck's Zeit iſt der lange und lebhaft geführte Streit der 
Gluckiſten und Picciniſten berühmt geworden; Rouſſeau hat ſei⸗ 
ner Seits wieder, der Melodieloſigkeit der älteren Franzoſen 
gegenüber, die melodiereiche Muſtk der Italiener vorgezogen; 
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jetzt endlich ſtreitet man in der ähnlichen Weiſe für oder wider 
Roſſini und die neuere italieniſche Schule. Die Gegner verz 
ſchreien namentlich Roſſini's Muſik als einen leeren Ohrenkitzel, 
lebt man ſich aber näher in ihre Melodieen hinein, ſo iſt dieſe 
Muſik im Gegentheil höchſt gefühlvoll, geiſtreich, und eindrinz 
gend für Gemüth und Herz, wenn ſie ſich auch nicht auf die 
Art der Eharakteriſtik einläßt, wie fle beſonders dem ſtrengen 
deutſchen muſikaliſchen Verſtande beliebt. Denn nur allzuhäufig 
freilich wird Roſſini dem Text ungetreu und geht mit ſeinen 
freien Melodien über alle Berge, ſo daß man dann nur die 
Wahl hat, ob man bei dem Gegenſtande bleiben und über die 
nicht mehr damit zuſammenſtimmende Muſik uunzufrieden ſeyn, 
oder den Inhalt aufgeben und ſich ungehindert an den freien 
Eingebungen des Komponiſten ergötzen, und die Seele, die ſie 
enthalten, ſeelenvoll genießen will. 

YY) Was min zum Schluß nod). die vornehmlichſten Arten 
dev begleitenden Muſik angeht, fo will ich hierüber fury feyn. 

Als erfte Hauptart finnen wir die kirchliche Muſik 
bezeichnen, welde, infoweit fie es nidt mit der fubjettiv eine 
gelnen Cmpfindung, fondern mit dem fubftantiellen Gehalt 
alles Empfindens, oder mit der allgemeinen Empfindung der 
Gemeinde als Gefammtbeit zu thun bat, groftentheils von 
epifder Gediegenheit bleibt, wenn fie aud keine Begebniffe 
als Begebniffe beridtet. Wie aber eine fiinftlerifde Wuffafe. 
fung, obne Begebenheiten gu erzählen, dennod epiſch feyn 
tonne, werden wir fpater nod bei dev naberen Betrachtung 
der epiſchen Poeſie auseinanderzuſetzen haben. Dieſe gründ— 
liche religidfe Muſik gehört zum Tiefſten und Wirkungsreich— 
ſten, was die Kunſt überhaupt hervorbringen kann. Ihre 
eigentliche Stellung, inſoweit ſie ſich auf die prieſterliche Für⸗ 
bitte fiir die Gemeinde bezieht, hat fie innerhalb des fa- 
tholifden RKultus gefunden, als Meſſe, iiberhaupt alg mufi- 
kaliſche Crhebung bet den verfchiedenartighen kirchlichen Hand⸗ 
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lungen und Feſten. Wud) die Proteftanten haben dergleiden 
Muſiken von grofter Tiefe fowohl des religiofen Sinnes als 
der mufikaliſchen Gediegenheit und Reichhaltigkeit der Erfindung 
und Ausführung geliefert; wie z. B. vor allen Sebaſtian Vach, 
ein Meiſter, deſſen großartige, echt proteſtantiſche, kernige und 
doch gleichſam gelehrte Genialität man erſt neuerdings wieder 
vollſtändig hat ſchätzen lernen. Vorzüglich aber entwickelt ſich 
hier im Unterſchiede zu der katholiſchen Richtung zunächſt aus 
den Paſſionsfeiern die erſt im Proteſtantismus vollendete Form 
des Oratoriums. In unſeren Tagen freilich ſchließt im Pro⸗ 
teſtantismus die Muſik ſich nicht mehr ſo eng an den wirklichen 
Kultus an, greift nicht mehr in den Gottesdienſt ſelber ein, und 
iſt gar oft mehr eine Sache gelehrter Uebung als lebendiger 
Produktion geworden. 

Die lyriſche Muſik zweitens drückt die einzelne See— 
lenſtimmung melodiſch aus, und muß ſich am meiſten von dem 
nur Charakteriſtiſchen und Deklamatoriſchen frei halten, obſchon 
auch ſte dazu fortgehn kann, den beſonderen Inhalt der Worte 
mit in den Ausdruck aufzunehmen, mag nun derſelbe religiöſer 
oder ſonſtiger Art ſeyn. Stürmiſche Leidenſchaften jedoch ohne 
Beruhigung und Abſchluß, der unaufgelöſte Zwieſpalt des Herz 
zens, die bloße innere Zerriſſenheit eignen ſich weniger für die 
ſelbſtſtändige Lyrik, ſondern finden ihre beſſere Stellung als inz 
tegrirende beſondere Theile der dramatiſchen Muſik. 

Zym Dramatiſchen nämlich bildet ſich die Muſik drit— 
tens gleichfalls aus. Schon die alte Tragödie war muſikaliſch, 
doch erhielt in ihr die Muſik nod fein Uchergewidht, da in eis 
gentlich poetiſchen Werken dem fpradliden Ausdrucke und der dich— 
teriſchen Ausführung der Vorftellungen und Empfindungen der 
Vorrang bleiben muß, und die Mufit, deren harmonifde und mez 
lodiſche Entwidelung bei den Alten noch den Grad der fpateren 
chriſtlichen Seit nicht erreicht hatte, hauptfadlid) nur dazu dienen 
fonnte, von der rhythmiſchen Seite her das muſikaliſche Klingen der 
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poetiſchen Worte lebendig zu erhöhn und für die Empfindung 
eindringlicher zu machen. Einen ſelbſtſtändigen Standpunkt hat 
dagegen die dramatiſche Muſik, nachdem fie ſich im. Felde der 
Kirchenmuſik bereits in ſich vollendet, und aud im lykiſchen 
Ausdruck eine große Vollkommenheit erlangt hatte, in. der moz 
dernen Oper, Operette u.f.f. gewonnen. Doch ift die Op erette, 
nad Seiten des Gefangs, cine geringere Mittelart, welche Sprechen 
und Singen, Muſikaliſches und Unmuſikaliſches, proſaiſche Rede 
und melodiſchen Geſang nur äußerlich vermiſcht. Gemeinhin pflegt 
man gwar gu ſagen, das Singen in Dramen fey überhaupt unnaz 
türlich, doc) diefer Vorwurf reicht nidt aus, und miifte nod mehr 
gegen die Oper gekehrt werden können, in welder von Unfang bis 
gu Ende jede Vorftellung, Empfindung, Leidenſchaft und. Entſchlie⸗ 
flung von Gefang begleitet und durch ihn ausgedriidt wird. Im 
Gegentheil iff deshalb die Operette nod) gu redtfertigen, wenn 
fie Muſik da eintreten (aft, wo die Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften ſich lebendiger regen oder überhaupt ſich der muſikali— 
ſchen Schilderung zugänglich erweifen, das Nebeneinander aber 
von proſaiſchem Gewäſch des Dialogs und der künſtleriſch be— 
handelten Geſangſtücke bleibt immer ein Mißſtand. Die Bez 
freiung durch die Kunft nämlich ift dann nicht vollſtändig. In 
der eigentlichen Oper hingegen, die eine ganze Handlung durch⸗ 
weg muſikaliſch ausführt, werden wir ein für allemal aus der 
Proſa in eine höhere Kunſtwelt hinüberverſetzt, in deren Cha— 
rakter ſich nun auch das ganze Werk erhält, wenn die Muſik 
die innere Seite der Empfindung, die einzelnen und allgemei— 
nen Stimmungen in den verſchiedenen CSituationen, die Rone 
flitte und Rampfe dev Leidenfdaften gu ihrem GHauptinhalt 
nimmt, um diefelben durch den vollſtändigſten Ausdruck der Ufo 
fefte nun erft voliftindig herauszuheben. Jm Vaudeville ume 
gekehrt, wo bei einzelnen, frappanteren gereimten Pointen fonft . 
ſchon betannte und belicbte Melodicen abgefungen werden, ift das 
Singen gleidfam nur cine Jronie über fic) felber. Daf. gefune 
Aeſthetik. ** 14 
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gen wird, foll einen beiteren parodirenden Anſtrich haben, das 
Verſtändniß des Tertes und feiner Scherzworte ift die Haupt- 
face, und wenn das Gingen aufhört, fommt ung ein Ladeln 
darüber an, daß iiberhaupt fey gefungen worden. 


b. Die felbfiftandige Muſik. 


Das Melodiſche fonnten wir, als fertig in fic) abgefdlof- 
fen und in fic felbft berubend, dev plaſtiſchen Skulptur ver- 
gleichen, wahrend wir in der muſikaliſchen Deklamation den 
Typus der näher in’s Befondere hinein ausfiihrenden Malerei 
wiederertannten. Da ſich nun in folder beftimmteren Charat- 
teriftit eine Fille von Zügen auseinanderlegt, welche dev immer 
einfachere Gang der menfdliden Stimme nidt in ganzer Reich- 
haltigtcit entfalten fann, fo tritt hier aud), je mehr die Mtufit 
fich gu vielfeitiger Lebendigtcit herausbewegt, noc) die Snftruz 
mentalbegleitung bingu. 

Uls die andere Seite zweitens gur Melodie, welche einen 
Text begleitet, und gu dem charatterifirenden Ausdruck der 
Worte, haben wir das Freiwerden von einem fiir fic) ſchon, 
aufer den mufifalifhen Tönen, in gorm von beftimmten 
Vorſtellungen mitgetheilten Inbalte hinguftellen. Das Princip 
—der Mufit macht die fubjettive Ynnerlidteit aus. Das 
Innerſte aber des fontreten Selbſts ift die Subjettivitat: 
als folhe, durch keinen feften Gehalt beftimmt, und deshalb 
nidt gendthigt, fid) hierhin oder dorthin gu bewegen, fon- 
dern in ungefeffelter Freiheit nur auf ſich felbft berubend. Goll 
diefe Subjektivität nun gleidfalls in der Muſik gu ibrem vollen 
Recht fommen, fo muf fie ſich von einem gegebenen Text los⸗ 
machen und fid ihren Ynbalt, den Gang und die Art des Aus— 
drucks, die Cinheit und Entfaltung ihres Werkes, die Durch⸗ 
führung eines Hauptgedantens, und epifodifde Einſchaltung und 
Versweigung anderer u. ſ. f. rein aus fich felbft entnebmen, und 
fih dabei, infofern hier die Bedeutung des Ganjen nidt durch 
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Worte ausgefproden wird, auf die rein muſikaliſchen Mittel 
einſchränken. Dieß ift der Fall in der Sphare, weldhe id frü— 
her bereits als die felbftftandige Muſik bezeichnet habe. Die 
begleitende Muſik hat das, was fie ausdriiden foll, auferbalb 
ihrer, und begieht fic) infofern in ihrem Ausdruck auf etwas 
was nicht ihr, als Muſik, fondern einer fremden Kunſt, der 
Poefie, angehort. Will die Muſik aber rein mufitalifd feyn, 
fo muf fle dicfes ihr nidt eigenthiimlide Clement aus ſich ente 
fernen, zund fid) in ihrer nun erft vollflandigen Freiheit von 
der Beflimmtbheit des Wortes durchgängig losfagen. Dieß ift 
dex Punkt, den wir jest näher gu befprechen haben. 

Seon innerhalb der begleitenden Muſik felbft fahen wir den 
Ut folder Befreiung beginnen. Denn Theils gwar drangte das 
poetiſche Wort die Muſik zurück und madte fie dienend, Theils 
aber ſchwebte die Muſik in feliger Rube über der befonderen 
Beftimmtheit der Worte, oder rif fich iiberhaupt von der Bedeu- 
tung dex ausgeſprochenen Gorftellungen log, um fic) nach eige⸗ 
nem Belieben heiter oder tlagend hinguwiegen. Die abnliche 
Erfdheinung finden wir nun aud bei den Zuhörern, dem Pu⸗ 
blitum, hauptſächlich in Rückſicht auf dramatiſche Muſik wieder. 
Die Oper nämlich hat mehrfache Ingredienzen; landſchaftliches 
oder fonftiges Lokal, Gang der Handlung, Vorfalle, Aufzüge, 
Koſtume u. ſ. f.; auf der anderen Seite ſteht die Leidenſchaft und 
deren Ausdruck. So iſt hier der Inhalt gedoppelt, die äußere 
Sandlung und das innere Empfinden. Was nun die Hande 
lung als ſolche anbetrifft, fo ift fie, obfdon fie das Zuſammen⸗ 
haltende aller einzelnen Theile ausmadt, dod alg Gang dev 
Handlung weniger mufifalife und wird gum großen Theil reci- 
tativiſch bearbeitet. Dee Zuhörer nun befreit fid) leicht von 
diefem Anhalt, ev ſchenkt befonders dem recitativifden Hine 
und Wiederreden teine Aufmerkſamkeit und halt fic bloß an das 
eigentlich Mufitalifhe und Melodiſche. Dies. ift hauptſächlich, 
wie ich ſchon früher ſagte, bei den Italienern der Fall, deren 
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meifte neuere Opern denn auch von Gaufe aus den Zuſchnitt 
haber, daf man, ftatt das muſikaliſche Geſchwätz oder die an— 
derweitigen Trivialititen mit anzuhören, lieber felber fpridt, 
oder fid) fonft vergniigt, und nur bei den eigentliden Muſik— 
ſtücken, welche dann rein muſikaliſch genoffen werden, wieder 
mit voller Luft aufmertt. Hier find alfo Romponift und Puz 
blitum auf dem Sprunge, fid) vom Inhalte dex Worte gang 
fosjulofen, und die Muſik fiir fid als ————— Kunſt zu 
behandeln und zu genießen. 

a) Die eigentliche Sphäre dieſer Unabhängigkeit kann aber 
nicht die begleitende Vokalmuſik ſeyn, die an einen Text gebunz 
den bleibt, fondern die Inſtrumentalmuſik. Denn die Stimme 
ift, wie id) fchon anfiihrte, das eigene Ertonen der totalen Gubz 
jettivitat, die auch gu Gorftellungen und Worten fommt, und 
nun in ihrer eigenen Stimme und dem Gefang das gemafe 
Organ findet, wenn fle die innere Welt ihrer Gorftellungen, 
alg von der innerliden Roncentration der Empfindung durch— 
drungen, Gufern und vernehmen will. Für die Inftrumente aber 
fallt diefer Grund eines begleitenden Tertes fort, fo daf hier 
die Herrſchaft dev fid) auf ihren eigenften Kreis beſchränkenden 
Muſik anfangen darf. - 

- B) Solche Mufie einzelner Ynfirumente, oder des ganzen 
Ordefters geht in Quartetten, Quintetten, Sertetten, Syma 
phonieen und dergleiden mehr, ohne Tert und. Menſchenſtim— 
men, nidt einem fiir fid)>tlaren Verlauf von Vorftellungen 
nad, und iff ebendeswegen an das abftrattere Empfinden 
überhaupt gewiefen, das ſich nur in allgemeiner Weiſe darin 
ausgedriidt finden tann. Die Hauptfache bleibt aber das rein 
mufitalifhe Hin und Her, Auf und Wh der harmonifden und 
melodiſchen Bewegungen, das gebindertere, fchwerere, tief eine 
greifende, cinfdneidende oder leichte, fliefende Fortgehn, die 
Durdarbeitung einer Melodie nad alten Seiten der muſtkali— 
ſchen Mittel, das tunfigemafe Sufammenftimmen der Inſtru— 
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mente in ihrem Sufammentlingen, ihrer Folge, ihrer. Ubwedfes 
lung, ihrem ſich Guden, Finden u. ſ. f. Deshalb ift es auf 
diefem Gebicte hauptſächlich, daß Dilettaat und Kenner fidh 
weſentlich gu unterfdeiden anfangen. Der Laie liebt in ver 
Muſik vornehmlid den verftindliden Ausdruck von Empfindune 
gen und Vorftellungen, das Stoffartige, den Snbhalt, und wens 
Det fic) daber vorzugsweiſe der begleitenden Muſik gu; der Rene 
net dagegen, dem die innern mufitalifhen Verhaltniffe der Tone 
und Inſtrumente zugänglich find, liebt die Inſtrumentalmuſik 
in ihrem kunſtgemäßen Gebrauch der Harmonieen und melodi⸗ 
ſchen Verſchlingungen und wechſelnden Formen; er wird durch 
die Muſik ſelbſt ganz ausgefüllt und hat das nähere Intereſſe, 
das Gehörte mit den Regeln und Geſetzen, die ihm geläufig 
ſind, zu vergleichen, um vollſtändig das Geleiſtete zu beurtheilen 
und gu genießen, obſchon bier die neu erfindende Genialität des 
Kiinfilers aud den Kenner, der gerade diefe oder jene Fort- 
fdreitungen, Uebergänge u. f. f. nicht gewobhnt iſt, haufig tann 
in Gerlegenheit fegen. Golde vollſtändige Ausfüllung kommt 
dem bloßen Liebhaber felten gu Gute, und ihn wandelt nun fos 
gleid) die Begiede an, fic) diefes fcheinbar wefenlofe Crgehen 
in Tonen auszufüllen, geiftige Haltpuntte fiir den Fortgang, 
iiberhaupt fiir dag, was ihm in die Seele hineinklingt, beftimme= 
tere Gorftellungen und cinen näheren Inhalt. zu finden. Jn 
dieſer Bezichung wird ihm die Muſik fymbolifd, dod er ſteht 
mit dem Verſuch, die Bedeutung gu erhaſchen, vor fdnell vore 
iiberraufdhenden rathfelhaften Aufgaben, die. fid) ciner Entziffe— 
rung nidt jedesmal fiigen, und iiberhaupt dee verfdicdenartige 
ſten Deutung fähig find. 

' Der Komponift feiner Seits tann nun gwar felber in fein 
Merk cine beflimmte Bedeutung, einen Inhalt von Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen und deren gegliederten geſchloſſenen 
Verlauf hineinlegen, umgekehrt aber kann es ihm aud, unbe⸗ 
kümmert um ſolchen Gehalt, auf die rein muſikaliſche Struktur 
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feiner Wrbeit und auf das Geiſtreiche folder Architektonik anz 
fommen. Mad) diefer Seite hin fann dann aber die mufifaliz 
fhe Produktion leicht etwas fehr Gedanten+ und Empfindungs- 
lofes werden, das feines auch fonft ſchon tiefen Bewußtſeyns 
der Bildung und des Gemiithes bedarf. Wir fehn diefer Stoff⸗ 
leerheit. wegen die Gabe der Kompofition fid nicht nur häufig 
bereits im zarteſten Alter entwideln, fondern talentreiche Rom- 
poniften bleiben oft. aud) ihr ganges Leben fang die unbewußte⸗ 
fien, ſtoffärmſten Menſchen. Das Tiefere ift daher darein gu 
fesen, daf der RKomponift beiden Seiten, dem Ausdruck eines 
freilid) unbeftimmteren Snbalts und der muſikaliſchen Struttur 
aud in der Inſtrumentalmuſik die gleiche Aufmerkſamkeit wid- 
met, wobei es ihm dann wieder freifteht, bald dem Melodiſchen, 
bald der harmonifdhen Tiefe und Schwierigkeit, bald dem Cha- 
rakteriſtiſchen den Vorzug gu geben, oder aud) diefe Clemente 
mit einander 3u vermitteln. 

y) Uls das allgemeine Princip diefer Stufe jedod haben 
wir von Anfang an die Subjettivitat in ihrem ungebundenen 
muſikaliſchen Schaffer hingeftellt. Diefe Unabhangigtcit von 
cinem für ſich ſchon feftgemadten Inhalt wird deshalb mehr 
oder weniger immer auch gegen die Willkühr hinſpielen, und 
derſelben einen nicht ſtreng abgrenzbaren Spielraum. geftatten 
miiffen. Denn obfdon. auch diefe Kompofitionsweife ihre bes 
ſtimmten Negeln und Formen hat, denen ſich die blofe Qaune 
gu unteriverfen genothigt wird, fo betreffen dergleiden Gefege 
dod nur die allgemeineren Seiten, und fiir das Nähere ift cin 
unendlider Kreis offen, in welchem die Subjettivitat, wenn 
fie fi nur innerhalb der Grenzen Halt, die in der Natur 
der Tonverhaltniffe felbft liegen, im Uebrigen nach Belieben ſchal— 
ten und walten mag. Ja im Gerfolg dev Ausbildung auch 
Diefer Gattungen macht fid) zuletzt die fubjettive Willkühr mit 
ihren Cinfallen, Rapricen, Unterbrechungen, geiſtreichen Necke— 
teien, täuſchenden Spannungen, überraſchenden Wendungen, 
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Sprüngen und Bligen, Wunderlidfeiten und ungehorten Effek— 
ten, dem feften Gang des melodifden Wusdruds und dem Text— 
inhalt der begleitenden Muſik gegeniiber, zum feffelofen Meiſter. 


c. Die künſtlerifſche Exekution. 


In der Skulptur und Malerei haben wir das Kunſtwerk 
als das objeftiv fiir fich daſtehende Refultat künſtleriſcher Thä— 
tigfcit vor uns, nidt aber dieſe Thatigheit felbft als wirkliche 
lebendige Produftion. Sur Gegeuwartigtcit des mufifalifden 
Kunſtwerks hingegen gehort, wie wir fabrn, dev ausiibende 
Kiinfiler als handelnd, wie in der dramatifden Poefie der ganze 
Menſch in voller Lebendigteit darfiellend auftritt, und ſich felbft 
gum befeclten Kunſtwerke macht. 

Wie wir nun die Muſik fidh nad zweien Seiten hinwen— 
den faben, infofern fle entweder einem beftimmten Inhalte ad— 
Gquat 3u werden unternabm, oder fic) in freier Selbſtſtändigkeit 
ihre eigene Bahn vorzeichnete, fo können wie jest aud zwei 
ver(dicdene Hauptarten der ausübeuden muſikaliſchen Kunſt unz 
terſcheiden. Die Cine verfenkt fic ganz in das gegebene Runft- 
werk und will nidts Weiteres wiedergeben, als was das bereits 
vorbandene Werk enthalt; die Wndere dagegen ift nicht nur rez 
probuftiv , fondern ſchöpft Wusdrud, Vortrag, genug die eigent= 
lide Befeelung nidt nur aus. der vorliegenden Kompofition, 
fondern vornehmlich aus eigenen Mitteln. 

a) Das Epos, in weldhem dex Dichter eine objeftive Welt 
von CEreigniffen und Handlungsweifen vor uns entfalten will, 
läßt dem vortragenden Rhapfoden nichts iibrig, als mit feiner 
individuellen Subjettivitat gang gegen die Thaten und Begebenz 
heiten, von denen er Bericht erflatte®, zurücktreten. Je weniger 
er ſich vordrängt, defto beffer; ja er ann ohne Schaden felbft 
eintönig und feclenlos feyn. Die Sache foll wirken, die didte- 
rife Ausführung, die Erzählung, nidt das wirkliche Tö— 
nen, Spreden. und Erzählen. Hieraus können wir uns aud) 
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fiir die erſte Urt des muſikaliſchen Bortrags eine Regel abz 
firabiren. Iſt namlid die KRompofition von gleichſam objettiver 
Gedicgenbeit, fo daß der Komponiſt felbft nur die Sade, oder 
die von ihr ganz ausgefiillte Empfindung in Tone gefest hat, 
fo wird aud die Reproduftion von fo fadhlider Wrt feyn müſ— 
fen. Der ausiibende Kinfiler braudt nidt nur nidts von dem 
Geinigen hinguguthun, fondern er darf es fogar nidt, wenn 
nidt der Wirkung foll Abbruch gefdehen. Er muß ſich gang 
dem Charafter des Werks unterwerfen, und nur ein gebordenz 
des Organ feyn wollen. In diefem Gehorfam jedoch muff er 
auf dev anderen Seite, wie dief häufig genug gefdhicht, nidt 
gum blofen Handwerker herunter ſinken, was nur den Drehorz 
gelfpielern erlaubt ijt, Goll im Gegentheil nocd von Kunſt die 
Rede feyn, fo hat der Künſtler die Pflicht, flatt den Eindruck 
eines muſikaliſchen Automaten zu geben, der eine blofe LeFtion 
herfagt und Vorgefdriebenes medanid) wiederbolt, das Werk 
im Ginne, und Geift des Komponiſten feelenvoll gu beleben. Die 
Virtuofitat folder Befeelung befdrantt ſich jedoch darauf, 
die ſchweren Aufgaben der Kompoſition nach der techniſchen Seite 
hin richtig zu löſen, und dabei nicht nur jeden Anſchein des 
Ringens mit einer mühſam überwundenen Sadwicrigfeit zu ver— 
meiden, ſondern ſich in dieſem Elemente mit vollſtändiger Freis 
heit zu bewegen, ſowie in geiſtiger Rückſicht die Genialität 
nur darin beſtehn kann, die geiſtige Höhe des Komponiſten wirk⸗ 
lich in der Reproduktion zu erreichen und in's Leben treten 
zu laſſen. 

B) Anders nun verhält es ſich bet Kunſtwerken, in welchen 
die ſubjektive Freiheit und Willkühr ſchon von Seiten des Kom— 
poniſten her üherwiegt, und überhaupt eine durchgängige Ge— 
diegenheit in Ausdruck und ſonſtiger Behandlung des Melodi— 
ſchen, Harmoniſchen, Charakteriſtiſchen u. ſ. f. weniger zu ſuchen 
iſt. Hier wird Theils die virtuoſeſte Bravour an ihrer rechten 
Stelle ſeyn, Theils begrenzt ſich die Genialität nicht auf eine 
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bloße Exekution des Gegebenen, fondern erweitert fic) dazu, daß 
der Kiinfiler felbft.im VGortrage tomponirt, Feblendes ergangt, 
Flacheres vertieft, das Seelenlofere befeelt, und in diefer Weife 
ſchlechthin felbfiftandig und producirend erſcheint. So it 3. B. 
in der italieniſchen Oper dem Sanger immer vieles iiberlaffen 
worden; befonders in Ausſchmückungen hat er einen freieren 
Spielraum, und. infofern die Deklamation fich hier mehr von 
dem firengen Unfdliefen an den befondern Inhalt der Morte 
entfernt, wird aud) diefes unabbangigere Exekutiren ein freier 
melodiſcher Strom der Seele, die: fich fiir ſich felber: gu erklin— 
gen und auf ihren eigenen Schwingen gu erheben freut. Wenn - 
aman daber fagt, Roſſini 3.B. habe es den Sängern leicht ge⸗ 
madt, fo ift dief nur gum Theil richtig. Er macht es ihnen 
eben fo ſchwer, da er fie vielfad an die Thatigtcit ibres felbft- 
flindigen mufifalifden Genius verweift. Bit diefer nun aber 
wirklich genialifder Urt, fo erhalt das daraus entftehende Kunſt⸗ 
wert einen ganz eigenthiimliden Reiz. Man hat namlid nicht 
nur cin Kunſtwerk, fondern das’ wirkliche künſtleriſche Pro⸗ 
duciren ſelber gegenwärtig vor ſich. In dieſer vollſtändig 
lebendigen Gegenwart vergißt ſich alles äußerlich Bedingende, 
Ort, Gelegenheit, die beſtimmte Stelle in der gottesdienſtlichen 
Handlung, der Inhalt und Sinn der dramatiſchen Situation, 
man braudt, man will feinen Text mehr, es bleibt nidts als 
der allgemeine Ton. dev Empfindung überhaupt übrig, in deren 
Clemente nun die auf fid) berubende Seele des Künſtlers ſich 
ihrem Crguffe hingiebt, ihre Genialität der Crfindung, ihre’ 
Innigkeit des Gemiiths, ihre Meiſterſchaft der Yusiibung bez 
weift, und fogar, wenn es nur mit Geift, Geſchick und Liebens- 
wiirdigtcit geſchieht, die Melodie felbft durch Scherz, RKaprice 
und Künſtlichkeit unterbredhen, und fid den Launen und Ein—⸗ 
fliifterungen des Yugenblidés iiberlaffen darf. 

Y) Wunderbarer nod wird drittens ſolche Lebendigteit, 
wenn das Organ nidt die menſchliche Stimme, fondern irgend 
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eines der anderen Inſtrumente iſt. Diefe nämlich liegen 
mit ihrem Klang dem Wusdrud der Seele ferner, und blei⸗ 
ben überhaupt cine. äußerliche Sache, cin todtes Ding, wäh— 
rend die Mtufit innerlide Bewegung und Thatigteit iſt. Ver— 
fhwindet nun die Aeußerlichkeit des Inſtrumentes durchaus, 
dringt die innere Muſik ganz durch die äußere Realität hin— 
durch, fo erſcheint in dieſer Virtuoſttät das fremde Inſtrument 
alg ein vollendet durchgebildetes eigenſtes Organ der künſtleri⸗ 
ſchen Seele. Noch aus meiner Jugend her entſinne ich mich 
z. B. eines Virtuoſen auf der Guitarre, dev ſich für dieſes ge⸗ 
ringe Inſtrument geſchmackloſer Weiſe große Schlachtmuſiken 
komponirt hatte. Er war, glaub’ id, ſeines Handwerks ein 
Leineweber und, wenn man mit ibm fprad, ein filler bewufts 
lofer Menſch. Gericth er aber in’s Spieten, fo vergaf man 
das. Gefdmadlofe dev. Rompofition, wie er fic) felbft vergaf, 
und wunderfame Wirkungen hervorbradte, weil er in fein Juz 
firument feine ganze Geele bineinlegte, die gleichſam keine hö⸗ 
here Exekution kannte, als die, in dieſen Tönen ſich erklingen 
zu laſſen. 

Solche Virtuoſität beweiſt, wo fie gu ihrem Gipfelpuntte 
gelangt, nidt nur die erftaunenswiirdige Herrſchaft iiber das 
Ueufere, fondern kehrt nun auc) die innere ungebundene Frei— 
Heit heraus, indem fie fid in ſcheinbar unausführbaren Schwie— 
rigteiten fpielend iiberbietet, gu Riinftlidteiten ausfdweift, mit 
Unterbredhungen, Cinfallen in wigiger Laune überraſchend ſcherzt, 
und in otiginellen Crfindungen felbft das Barode geniefbar 
madt. Denn ein diirftigee Kopf ann eine originelle KRunft= 
ſtücke hervorbringen, bet genialen Künſtlern aber beweifen dies 
felben die unglaubliche Meiſterſchaft in ibrem und iiber ihe In— 
ſtrument, deſſen Beſchränktheit die Virtuoſität zu überwinden 
weiß, und hin und wieder zu dem verwegenen Beleg dieſes 
Siegs ganz andere Klangarten fremder Inſtrumente durchlaufen 
kann. In dieſer Art der Ausübung genießen wir die höchſte 
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Spike muſikaliſcher Lebendigteit, das wundervolle Geheimniß, 
daf cin Guferes Werkzeug gum vollfommen befeelten Organ 
wird, und haben zugleich das innerliche Roncipiren wie die Aus— 
führung der genialen Phantafie in augenblidlidfter Durdrrinz 
gung und verfdwindenfiem Leben blitzähnlich vor uns, 

Dieß find die wefentlidfien Seiten, die id aus der Muſik 
herausgebort und empfunden, und die allgemeinen Gefidts- 
puntte, die id mir abftrabirt und gu unferer gegenwartigen 
Betradhtung gufammengeftellt habe. 


, Drittes apitel, 


BB te PP aoe fie. 





Cinleitung. 


1. De Tempel der klaſſiſchen Mr dhitektur fordert einen 
Gott, dev ihm inwohnt; die Gtulptur ftellt denfelben in pla- 
ſtiſcher Schönheit hin,’ und giebt dem Mtaterial, das fle dazu 
verwendet, Formen, die nidt ihrer Natur nad) dem Geiftigen 
Guferlid bleiben, fondern die dem beftimmten Inhalte felbft im— 
manente Geftalt find. Die Leiblichkeit aber und Sinnlichkeit, 
fowie die ideale Wllgemeinheit der Stulpturgeftalt hat fic ge= 
geniiber Theils das fubjeftiv Innerliche, Theils die Partifula- 
titat des Befonderen, in deren Clemente fowohl der Gebalt 
des religisfen als aud des weltlichen Lebens durd cine neue 
Kunſt Wirklidkeit gewinnen muß. Diefe ebenfo fubjettive als 
partifular daratteriftifhe Uusdrudsweife bringt im Principe dev 
bildenden Künſte felb(t die Dt alerei hingu, indem fie die reale Aeu— 
hßerlichkeit der Geftalt zur ideclleren Farbenerſcheinung herabſetzt 
und den Ausdruck det inneren Seele gum Mittelpunkte der Dar— 
ſtellung madt. Die allgemeine Sphare jedoch, in welder ſich 
Diefe Kiinfte, die eine im ſymboliſchen, die andere im plaſtiſch 
idealen, die dritte im romantifden Typus bewegen, ift die finn= 
lide Mufengeftalt des Geiftes und der Naturdinge. 

Nun hat aber der geiftige Inhalt, als wefentlid) dem Innern 
des Bewußtſeyns angeborig, an dem blofen Elemente der äußeren 
Erſcheinung und dem Anſchauen, weldhem die Außengeſtalt fic dare 


‘ 
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biettt, cin fiir Das Snnere gugleid) fremdes Dafeyn, aus dem. die 
RKunft: ihre Konceptionen deehalb wieder herausziehn muf, um fle 
in cin Bereid) hineinguverlegen, das ſowohl dem Material als der 
Yusdrudsart nach fiir fi felbft innerlicher und ideeller Art iff. 
Dieß war der Schritt, welden wir die Muſik vorwarts thun 
ſahen, infoferw fle dag Innerliche als foldes und die fubjettive 
Empfindung, flatt in anfdaubaren Geftalten, in den Figuratioz 
nen des in ſich erjitternden Klingens fiir das Innere madte. 
Doch trat auch fle dadurd) in cin anderes Extrem, in die unz 
erplicirte fubjettive Roncentration heriiber, deren Inhalt in den 
Tonen eine nur felbft wieder fymbolifde Aeußerung fand. Denn 
der Ton fiir ſich genommen ift inbaltslos und hat feine Bez 
flimmtheit in Sablenverhaltniffen, fo daf nun das Qualitative 
des geiftigen Gehaltes diefen quantitativen Verhaltniffen, welde 
fih gu wefentliden Unterfdieden, Gegenfagen und Vermittes 
lung aufthun, wohl im Wlgemeinen entfpridt, in feiner quali- 
tativen Beftimmtheit aber nicht durd den Ton vollftandig tann 
ausgepragt werden, . Soll daber diefe Seite nicht durdhaus feh— 
len, fo muß fic) die Muſik ihrer Cinfeitigkeit wegen die ge- 
naucre Bezeidnung des Wortes zu Hiilfe rufen, und fordert 
gum fefteren Anſchluß an. die Befonderheit und den charakteriſti⸗ 
ſchen Ausdruck des Inhalts einen Text, der für das Subjektive, 
das ſich durch die Töne hinergießt, erſt die nähere Erfüllung 
giebt. Durch dieſes Ausſprechen von Vorſtellungen und Em— 
pfindungen ſtellt ſich nun zwar die abſtrakte Innerlichkeit der 
Muſik gu einer klareren und feſteren Explikation heraus, was 
aber von ihr ausgebildet wird iſt Theils nicht die Seite der 
Vorſtellung und deren kunſtgemäße Form, ſondern nur die 
begleitende Innerlichkeit als ſolche, Theils entſchlägt die Muſik 
ſich überhaupt der Verbindung mit dem Wort, um. fid in ihrem 
eigenen SKreife des Tönens hemmungslos umberzubewegen. Das 
durch trennt ſich das Bereich dex Vorftellung, die nicht bet der 
abftrafteren Junerlidfeit als folthen ſtehen bleibt, fondern ihre 
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Welt ſich als eine fontrete Wirklichkeit ausgefialtet, auch ihrer 
Seits gleidfalls von der Muſik los, und giebt fic) in der 
Dichtkunſt fiir fic eine tunftgemafe Exiſtenz. 

Die Poefie nun, die redende Kunft, ift das Dritte, die 
Totalitat, weldhe die Extreme der bildenden Riinfte und 
der Muſik auf einer hoheren Stufe, in dem Gebicte der 
geiftigen Innerlichkeit felber, in ſich vereinigt. Denn einer 
Seits enthalt die Didttunft wie die Muſik das Princip, des 
ſich Vernehmens des Innern als Innern, das der Bautunft, 
Stulptur und Malerei abgeht, anderer Seits breitet fie ſich im 
Felde des inneren Vorfiellens, Anſchauens und Empfindens fel 
ber gu einer objeftiven Welt aus, welde die Beftimmtbeit der 
Skulptur und Malerei nicht durchaus verliert, und die Totaliz 
tat einer Begebenheit, eine Neihenfolge, einen Wechſel von Gee 
milthsbewegungen, Leidenſchaften, Vorftellungen, und den abgee 
ſchloſſenen Gerlauf einer Handlung vollftandiger als irgend cine 
andere Kunſt 3u. entfalten befabigt ift. 

2. Maher aber macht die Poefie die dritte Seite zur Ma— 
lereét und Muſik als den romantifaden Künſten aus. 

a) Theils nämlich ift ihe Princip iiberhaupt das der Geis 
fligteit, die ſich nicht mebr zur ſchweren Materie als folder 
herauswendet, um diefelbe wie die Architektur gue analogen Um— 
gebung des Snnern fymbolife gu formen, oder wie die Skulp⸗ 
tur die dem Geift zugehörige Naturgeftalt als raumlide Aeußer— 
lidteit in die reale Materie hineingubilden, fondern den Geift 
mit allen feinen Ronceptionen der Phantafie und Kunft, ohne 
dDiefelben fiir die Gufere Anſchauung fidtbar und leiblich heraus— 
zuſtellen, unmittelbar für den Geiſt ausſpricht. Theils vermag 
die Poeſie nicht nur das ſubjektive Innre, ſondern auch das Be— 
ſondere und Partikuläre des äußeren Daſeyns in einem noch 
reichhaltigeren Grade als Muſik und Malerei ſowohl in Form 
der Innerlichkeit zuſammenzufaſſen, als auc) in der Breite einzel⸗ 
ner, Siige und zufälliger Cigenthiimlidteiten auseinandergulegen. 
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b) Us Totalitat jedoch iſt die Poeſte nach der anderen 
Seite von den beftimmten Kiinften, deren Charatter fie in fid 
verbindet, aud) wieder wefentlid gu unterfdeiden. 

@) Was in diefer Rückſicht die Malerei angebt, fo bleibt 
fie iiberall da im Vortheil, wo es darauf anfommt, cinen In— 
halt aud) feiner. äußeren Erſcheinung nad vor die Anſchauung 
gu bringen. Denn die Poeſie vermag zwar gleichfalls durch 
mannigfache Mittel ganz ebenſo zu veranſchaulichen wie in der 
Phantaſie überhaupt das Princip. des Herausſtellens fiir die Ane 
ſchauung liegt, infofern aber die Borftellung, in deren Clemente 
die Poefie fic) vornehmlich bewegt, geiftiger Natur ift, und ihr 
deshalb die Ullgemeinheit des Dentens gu Gute fommt, ift fie 
die Beftimmtbheit dev finnlidhen Anſchauung gu erreidhen unfabig. 
Yuf dev anderen Seite fallen in der Poeſie die verfchiedenen 
Biige, welche fie, um uns die fontrete Geftalt eines Inhalts 
anfdaubar zu maden, berbeifiihrt, nicht wie in der Malerei als 
ein und dieſelbe Totalitat gufammen, die vollftindig als ein 
Zugleich aller ihrer Cingelheiten vor ung dafteht, fondern gebn 
auseinander, da die Vorftellung das Vielfache, das fie enthalt, 
nur als Succeffion geben kann. Dod ift dieß nur ein Mangel 
nad der finnliden Seite hin, den der Geift wieder zu erfegen im 
Stande bleibt. Indem fich nämlich die Rede aud) da, wo fie 
eine fontrete Anſchauung hervorzurufen bemiiht ift, ſich nicht an 
das finnlide Uufnehmen einer vorhandenen Aeußerlichkeit, fon- 
dern immer an das Jnnere, an die geiftige Anſchauung wendet, 
fo find die einzelnen Sige, wenn fie auch nur aufeinander fol- 
gen, doc) in das Clement des in fich cinigen Geiftes verfegt, 
der das Nacheinander gu tilgen, die bunte Reihe gu einem 
Bilde zufammenguziehn, und dieß Bild in der Vorftellung feſt⸗ 
gubalten und zu geniefien weiß. Außerdem kehrt fic) diefer Man— 
gel an finnlider Realitat und äußerlicher Beſtimmtheit fiir die 
Poefie der Malerei gegeniiber fogleich gu einem unberechenbaren 
Ueberfluf um. Denn indem ſich die Dichtkunſt dee maleriſchen 
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Beſchränkung auf einen beftimmten Raum, und mehr nod auf- 
einen beftimmten Moment einer Situation oder Handlung ent⸗ 
reifit, fo wird ihr dadurd) die Möglichkeit geboten, einen Gegen⸗ 
fland in feiner ganzen innerlichen Tiefe, wie in der Breite ſei⸗ 
ner zeitlichen Cntfaltung darzuſtellen. Das Wabhrhaftige ift 
fhledthin fontret in dem Sinne, daf es eine Cinheit wefent- 
lider Beſtimmungen in fid faft. Als erſcheinend aber entwik⸗ 
fein fic) diefelben nicht nur im Nebeneinander des Raums, ſon⸗ 
dern in einer zeitlichen Folge als eine Gefdhidte, deren Verlauf 
die Malerei nur in ungehoriger Weife gu vergegenwartigen verz 
mag. Gdon jeder Halm, jeder Baum hat in diefem Sinne 
feine Ge(dhidte, eine Gerainderung, Folge und abgefdloffene 
Totalität unter(dhiedener Quftande. Mehr nod ift dieß im Gee 
biete des Geifies der Fall, dev als wirtlicber erſcheinender Geift 
erfchopfend nur fann dargeftellt werden, wenn er uns als fold 
ein Verlauf vor die Vorftellung kommt. 
B) Mit der Mufit hat, wie wir ſahen, die Poefie als 
Guferliches Material das Tönen gemeinfdaftlid. Die ganz äu— 
ferlide, im ſchlechten Sinne des Wortes objettive Materie vers 
fliegt in der Stufenfolge der befonderen Künſte gulegt in- dem 
fubjettiven Elemente des Klangs, der fid) der Sichtbarkeit ent- 
gieht, und das Innere nut dem Innern vernehmbar madt. Fiir 
die Muſik aber ift die Geftaltung diefes Tonens alé Tonens 
dev wefentlidhe Zweck. Denn obfdon die Seele in dem Gang 
und Lauf der Melodie und ihrer harmonifden Grundverhalt- 
niffe dag Innere der Gegenftande oder ihe eigenes Innere fid 
zur Empfindung bringt, fo iff es dod nicht das Jnnere als 
foldes, fondern die mit ihrem Tönen aufs innigfte verwebte 
Seele, die Geftaltung diefes mufitalifden Wusdruds, was 
der Muſik ihren eigentlichen Charatter giebt. Dies ift fofehr 
det Fall, daf die Muſik, jemehr in ihr die Cinlebung des Juz 
nern in das Bereich der Tone flatt des Geiftigen als folden 
iiberwiegt, um fo mehr zur Muſik und felbftftindigen Kunſt 
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wird. Deshalb aber ift fle auch nur in relativer Weife be- 
fahigt, die Mtannigfaltigteit geiftiger Gorftellungen und Une 
ſchauungen, die weite Wusbreitung des in fic) erfiillten Bewußt— 
feyns in fic) aufzunehmen, und bleibt mit ihrem Ausdrucke bei 
dev abfiratteren Uigemeinheit deffen, wag fie als Inhalt ergreift, 
und det unbeftimmteren Jnnigheit des Gemiiths ſtehen. In 
demfelben Grade nun, in weldem der Geift ſich die abftrattere 
Ullgemeinheit gu ciner fonfreten Totalitat der Vorftellungen, 
Swede, Handlungen, Cretgniffe ausbildet, und gu deren Geftale 
tung ſich auc) die vereingelnde Anſchauung beigiebt, verlagt er 
nidt nur die bloß empfindende Snnerlidteit, und arbeitet diez 
felbe gu einer gleidfalls im Innern der Phantaffe felber ents 
falteten Welt objeftiver Wirklichkeit heraus, ſondern muß eg 
nun eben dieſer Ausgeſtaltung wegen aufgeben, den dadurch neu 
gewonnenen Reichthum des Geiſtes auch ganz und ausſchließlich 
durch Tonverhältniſſe ausdrücken zu wollen. Wie das Material 
der Skulptur zu arm iſt, um die volleren Erſcheinungen, welche 
die Malerei in's Leben zu rufen die Aufgabe hat, in ſich dare 
fiellen 3u können, fo find jest auch die Tonverhaltniffe und der 
melodifhe Uusdrud nicht mehr im Stande, die dicdterifden 
Phantafiegebilde vollfiindig gu realifiren. Denn diefe haben 
Theils die genauere bewußte Beftinmtheit von VBorftellungen, 
Theils die fiir die innere Anſchauung ausgepragte Geftalt aus 
ferlider Erſcheinung. Der Geift gieht deshalb feinen Inhalt 
aus dem Tone als folden heraus, und giebt fid) durd) Worte 
fund, die gwar das Element des Klanges nidt ganz verlaffen, 
aber jum bloß duferen Seiden der Mittheilung herabfinten, 
Durch dieſe Erfüllung nämlich mit geiftigen Vorftellungen wird 
der Ton gum Wortlaut, und das Wort wiederum aus einem 
Selbfiswede gu einem fir fid felbfiftindigteitslofen Mittel geiftiger 
Neuferung. Dieß bringt nad dem, was wir ſchon früher feft- 
fiellten, den wefentliden Unterſchied von Muſik und Poefie hers 
vor. Der Inhalt der redenden Kunft ift die gefammte Welt 
Meftherif. 15 
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der phantafiereih ausgebildeten Borftellungen, das bet fic) felbft 
fenende Geiflige, das in diefem geiftigen Elemente bleibt, und 
wenn es zu ciner Aeußerlichkeit fic) hinausbewegt, diefelbe nur 
nod als ein von dem Inhalte felber verſchiedenes Zeichen bez 
nugt. Mit der Muſik giebt die Kunft die Cinfentung des Gei- 
ftigen in eine audy finnlich fidthare, gegenwartige Geftalt auf; 
in der Poeſie verlagt fie aud das entgegengefegte Element des 
Tonens und Vernehmens wenigfens infoweit, als diefes Tönen 
nidt mehr zur gemäßen Weuferlidteit und dem alleinigen Aus— 
drude des Inhalts umgeftaltet wird. Das Innere äußert fid 
daber wobl, aber es will in der, wenn auch ideelleren, Sinnlich—⸗ 
keit des Tons nicht fein wirklides Daſeyn finden, das es allein 
in fic felber fudt, um den Gebalt des Geiftes, wie er im Jn- 
nern dev Phantafie als Phantafte ift, ausgufpreden. 

c) Sehn wir uns drittens endlidh. nad dem eigenthüm— 
lichen Charakter der Poefie in diefem Unterſchiede von Muſik 
und Malerei, fowie den iibrigen bildenden Künſte um, fo liegt 
derfelbe ecinfad) in dev chen angedeuteten Herabfegung der finns 
lidhen Erſcheinungsweiſe und Wusgeftaltung alles poetiſchen In— 
halts. Wenn namlid oer Ton nidt mehr wie in der Muſik, oder 
wie die Farbe in der Malerei den ganzen Inhalt in fic auf— 
nimmt und darftellt, fo fallt hier nothwendig die mufitalifde 
Behandlung deffelben nad Seiten des Taktes fowie der Hares 
monie und Melodie fort, und laft nur nod) im Wilgemeinen die 
Higuration des Acitmaafes der Sylben und Wörter, fowie den 
Rhythmus, Wohlklang u. f. f. übrig. Und gwar nidt als daz 
eigentlide Element fiir den Inhalt, fondern als eine accidenz 
tellere Aeußerlichkeit, welche cine Kunfiform nur nod annimmt, 
weil die Kunſt cine Aufenfeite ſich ſchlechthin zufällig nad eis 
genem Belieben ergehn laffen darf. 

a) Bei dieſer Zurückziehung des geiſtigen Inhalts aus dem 
ſinnlichen Material fragt es ſich nun ſogleich, was denn jetzt 
in der Poeſie, wenn es der Ton nicht ſeyn ſoll, die eigentliche 
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Heuferlihfeit und Objettivitat ausmaden werde. Wir können 
einfad) antworten: dag innere Borftellen und Anſchauen 
felbft. Die geiftigen Formen find es, die fic) an die Stelle des 
Ginnliden fegen, und das gu geftaltende Material, wie frither 
Marmor, Erz, Farbe, und die mufitalifdhen Tine abgeben. 
Denn. wir miiffen uns hier nidt dadurch irre fiihren laſſen, daß 
man fagen kann, Gorftellungen und Anſchauungen feyen ja der 
Inhalt dev Poefie. Dieß iſt allerdings, wie fid) fpater now 
ausführlicher zeigen wird, ridtig; ebenfo weſentlich ſteht aber aud 
gu bebaupten, daf die Vorſtellung, die Anſchauung, Empfindung 
u. ſ. f. die fpecififden Formen feyen, in denen von der Poeſie jeder 
Inhalt gefaft und zur Darftellung gebradt wird, fo daß diefe 
Formen, da die finnlidhe Seite der Mittheilung das nur Beiherſpie⸗ 
lende bleibt, das eigenthiche Material liefern, welches der Dichter 
künſtleriſch zu behandeln hat. Die Gace, der Inhalt foll gwar 
aud in der Poeſie zur Gegenftandlidteit fiir den Geift gelangen, 
die Objektivität jedoch vertaufdt ibre bisherige äußere Realitat 
mit der innern, und erbalt ein Dafeyn nur im Bewußtſeyn felbft, 
als etwas blof geiftig Vorgeftelltes und Angeſchautes. Der Geift 
wird fo auf feinem eigenen Boden ſich gegenftandlid und bat 
das fpradlide Element nur als Mtittel, Theils der Mittheilung, 
Theils der unmittelbaren Yeuferlidteit, aus welder er, als aus 
einem blofen Seiden, von Hauſe aus in ſich zurückgegangen iſt. 
Deshalb bleibt es auch für das eigentlich Poetiſche gleichgültig, 
ob ein Dichtwerk geleſen oder angehört wird, und es kann auch 
ohne weſentliche Verkümmerung ſeines Werthes in andere Spra- 
chen überfetzt, aus gebundener in ungebundene Rede übertragen, 
und ſomit in ganz andere Verhältniſſe des Tönens gebracht 
werden. 

6) Weiter nun zweitens fragt es ſich, für was denn 
das innere Vorſtellen als Material und Form in der Poeſie 
anzuwenden fey. Für das an und für ſich Wahrhafte der gei⸗ 
ſtigen Intereſſen überhaupt, doch nicht nur für das Subſtantielle 

15 * 
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derfelben in ihrer Allgemeinheit ſymboliſcher Andeutung oder 
klaſſiſchen Befonderung, fondern ebenfo fiir alles Specielle aud 
und Partifulare, was in diefem Cubftantiellen liegt, und damit 
fiir Uiles faft, was den Geift auf irgend cine Weife intereffirt 
und beſchäftigt. Die redende Kunft hat deswegen in Anfehung 
ihres Jnhalts fowohl, als auch der Weife, denfelben gu erponiren, 
ein unermefiliches und weitercs Feld als die. übrigen Riinfte. 
Seder Inhalt, alle geiſtigen und natürlichen Dinge, Begeben⸗ 
heiten, Geſchichten, Thaten, Handlungen, innere und äußere 
Zuſtände laſſen ſich in die Poeſie hineinziehn und von ihr ge— 
ſtalten. 

VY) Dieſer verſchiedenartigſte Stoff nun aber wird nicht 
ſchon dadurch, daß er überhaupt in die Vorſtellung aufgenom⸗ 
men iſt, poetiſch, denn auch das gewöhnliche Bewußtſeyn kann 
ſich ganz denſelben Gehalt zu Vorſtellungen ausbilden, und zu 
Anſchauungen vereinzeln, ohne daß etwas Poetiſches zu Stande 
kommt. Sn dieſer Rückſicht nannten wir die Vorſtellung vors, 
hin nur das Material und Element, das erſt, inſofern 
es durch die Kunſt eine neue Geſtalt annimmt, zu einer der 
Poeſie gemäßen · Form wird, wie auch Farbe und Ton nicht 
unmittelbar als Farbe und Ton bereits maleriſch und muſikaliſch 
ſind. Wir können dieſen Unterſchied allgemein ſo faſſen, daß 
es nicht die Vorſtellung als ſolche, ſondern die künſtleriſche 
Phantaſie ſey, welche einen Inhalt poetiſch mache, wenn näm— 
lich die Phantaſie denſelben ſo ergreift, daß er ſich, ſtatt als 
architektoniſche, ſtulpturmäßig plaſtiſche und maleriſche Geſtalt 
dazuſtehn oder als muſikaliſche Tone gu verklingen, in der Rede, 
in Worten und deren ſprachlich ſchöner Zuſammenfügung mit⸗ 
theilen läßt. 

Die nächſte Forderung, welche hiedurch nothwendig wird, 
beſchränkt ſich einer Seits darauf, daß der Inhalt weder in 
den Verhältniſſen des verſtändigen oder ſpekulativen Denkens, 
noch in der Form wortloſer Empfindung, oder bloß äußerlich 


Dritter Abfdhnitt. Driites Kapitel. Die Poeſie. 299 


finnlider Deutlich keit und Genauigteit aufgefaft fey, anderer 
Seits, daf er nidht in der Sufalligteit, Serfplitterung und Rela— 
tivitat der endliden Wirklichkeit überhaupt in die Gorftellung 
eingehe. Die poetiſche Phantafie hat in diefer Rückſicht einmal 
die Mitte zu halten gwifchen der abftratten Allgemeinheit des 
Denkens, und der ſinnlich fonfreten Leiblichkeit, foweit wir lestere 
in den Darftellungen der bildenden Künſte haben tennen lernen, 
das andere Mtal muß fle iiberhaupt den Forderungen Geniige 
thun, welde wir im erſten Theile bereits fiir jedes Kunftgebilde 
aufftellten; d. h. fie muf in ihrem Snbalte Qwe fiir fich felbft 
feyn, und alles, was fie ergreifen.mag, in rein theoretifdem 
Intereſſe als eine in ſich felbfiftandige, in ſich gefdloffene Welt 
ausbilden. Denn nur in diefem Falle ift, wie die Kunſt es 
verlangt, der Inhalt durch die Art ſeiner Darſtellung cin or⸗ 
ganiſches Ganzes, das in ſeinen Theilen den Anſchein eines 
engen Zufammenhangs und Zuſammenhalts giebt, und, der 
Welt relativer Abhängigkeiten gegenüber, frei für ſich nur um 
ſeiner ſelbſt willen daſteht. 

3. Der letzte Punkt, den wir noch ſchließlich in Rückſicht 
auf den Unterſchied der Poeſie von den übrigen Künſten zu bez 
ſprechen haben, betrifft gleichfalls das veränderte Verhältniß, in 
weldes die didterifche Phantafie ihre Gebilde gu dem äußeren 
Material der Darftellung bringt. 

Die bisher betradteten Künſte madten vollfiandig Ernſt 
mit dem finnliden Clement, in weldem fle fic) bewegten, ine 
fofern fie dem Inhalte nur eine Geftalt gaben , welche durdweg 
fonnie von den aufgetbiirmten ſchweren Maffen, dem Erz, Marz 
mor, Holz, den Farben und Tonen aufgenommen und ausge- 
pragt werden. Nun hat in gewiffem Sinne freilid auch die 
Poefle cine ähnliche Pflicht gu erfiillen. Denn fie muß didtend 
flets darauf bedadt feyn, daß ihre Geftaltungen nur durch die 
ſprachliche Mittheilung dem Geifte fund werden follen. Dennod 
verändert fid) hier das ganze Verhältniß. 
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a) Bei der Widtigtcit nämlich, weldhe die finnlide Seite 
in den bildenden Künſten und der Muſik erhalt, entſpricht nun, 
dev fpecififhen Beftimmtheit diefes Materials wegen, aud 
nur ein begrengter Kreis von Darfiellungen vollftandig dem 
befondern, realen Dafeyn in Stein, Farbe oder Ton, fo daß 
dadurch der Inhalt und die künſtleriſche Auffaſſungsweiſe der 
bisher betradteten Künſte in gewiffe Sdranten eingehegt wird. 
Dieß war der Grund, weshalb wir fede der beftimmten RKiinfte 
nur mit irgend ciner der befonderen Kunflformen, zu deren 
gemafer Wusdriidung diefe und nidt auc) die andere RKunft, 
am fabigften erfdhien, in engen Zuſammenhang bradten. Die 
Architektur mit dem Symbolifdhen, die Stulptur mit dem Klaſ⸗ 
fifhen, Malerei und Muſik mit der romantijden Form. Rwar 
gtiffen die befonderen Künſte dieffeits und jenfeits ibres eigent- 
liden Bereichs aud) in die anderen Kunfiformen hiniiber, weshalb 
wir ebenfo von flaffifder und romantiſcher Bautunft, von ſym⸗ 
boliſcher und driftlider Stulptur ſprechen konnten, und aud der 
flaffifden Maleret und Muſik Erwähnung thun muften; diefe 
Ubgweigungen aber waren, ftatt den cigentlidhen Gipfel gu erz 
reihen, Theils nur vorbereitende Verſuche untergeordneter An⸗ 
farge, oder fie zeigten ein beginnendes Ueberſchreiten einer Runft, 
in weldem dicfelbe einen Inhalt und cine Behandlungsweife 
des Materials ergriff, deren Typus vollftandig aussubilden erft 
einer weiteren Runft erlaubt war. — Wm armften in dem Mus- 
drude ihres Inhalts iiberhaupt ift die Architektur, reichhaltiger 
ſchon die Skulptur, wabrend fid der Umfang der Malerei und 
Muſik am weiteften ausgudehnen vermag. Denn mit dev fieiz 
genden Idealität und vielfeitigeren Partitutarifirung des Guferen 
Materials vermehrt ſich die Mtannigfaltigkeit ſowohl des In— 
halts als aud) der Formen, die derfelbe annimmt. Die Poefie 
nun fiveift fid) von folder Widtigteit des Materials überhaupt 
in dev Weife los, daß die Beſtimmtheit ihrer finnliden Aeuße⸗ 
rungéart feinen Grund mehr für die Beſchränkung auf cinen 
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ſpecifiſchen Inhalt und abgegrengten Kreis der Wuffaffung und 
Darftellung abgeben Fann. Gie ift deshalb aud) an feine bez 
ftimmte Runfiform aus(dlieflider gebunden, fondern wird die 
allgemeine Runft, weldhe jeden Inhalt, dev nur iiberhaupt ia 
die Phantafie cingugehn im Stande ift, in jeder Form geftalten 
und ausfpreden fann, da ihr eigentlides Material die Phane 
tafie felber bleibt, diefe allgemeine Grundlage aller befonderen 
Kunftformen und cinjelnen Kiinfte: 

Das Aehnliche haben wir bereits in einem anderen Gee 
biete beim Schluſſe der befonderen Kunftformen gefehn, deren 
legten Standpunkt wir darin fudten, daß die Kunſt fid) von 
der fpeciellen Darfiellungsweife in einer ihrer Formen uns 
abbangig machte, und tiber dem Kreiſe diefer Totalitat von 
Befonderheiten fland. Die Möglichkeit fold) einer allfeitigen 
Yusbildung liegt unter den beftimmten Kiinften von Haufe aus 
allein im Wefen der Poefie, und bethatigt fic) deshalb im Ver—⸗ 
lauf der dichteriſchen Produttion Theils durch die wirklice Muse 
geftaltung jeder befondern Form, Theils durch die VBefreiung 
aus Der Befangenbeit in dem fiir fic) abgefdloffenen Typus des 
entweder ſymboliſchen, oder flaffifeen und romantifden Chae 
rafters der Wuffaffung und des Inhalts. 

b) Hieraus laft fic) nun aud) zugleich die Stellung redt- 
fertigen, welde wir der Didttunft in der wiſſenſchaftlichen Ente 
widelung gegeben haben. Denn da die Poeſie fic) mehr, als 
dieß in irgend einer dex anderen Produttionsweifen von Kunſt⸗ 
werten der Fall feyn Fann, mit dem Allgemeinen der Kunſt als 
folder gu thun madt, fo tonnte es ſcheinen, daf die wiffen- 
fdhaftliche Erörterung mit ihr gu beginnen babe, um dann erft 
in die Befonderung eingugehn, gu welder das ſpecifiſche ſinn⸗ 
lide Material die übrigen Künſte auseinandertreten (aft. Nad 
dem jedoch, was wir bereits bei den befonderen Kunfiformen gefehn 
haben, befteht der philofophifhe Entfaltungsgang einer Seits in 
tiner Gertiefung des geiftigen Gehaltes, anderer Seits in dem 
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Erweis, daß die Kunſt ihren gemãßen Inhalt zunächſt nur 
ſuche, ſodann ibn finde, und endlich überſchreite. Dieſer Bez 
griff des Schönen und der Kunſt muß ſich nun ebenſo auch 
in den Künſten ſelbſt geltend machen. Wir begannen deshalb 
mit der Architektur, welche der vollſtändigen Darſtellung des 
Geiſtigen in einem ſinnlichen Element nur zuſtrebt, ſo daß die 
Kunſt bei dev echten Ineinsbildung erſt durch die Skulptur an- 
langt, und mit der Malerei und Muſik, um der Innerlichkeit 
und Subjektivität ihres Gehalts willen, die vollbrachte Einigung 
ſowohl nad Seiten der Konception als der ſinnlichen Wusfiihs 
rung wieder aufzulöſen beginnt. Diefen lesteren Charakter nun 
fiellt die Poefie am ſchärſſten heraus, infofern ſie in ihrer Kunſt— 
verforperung weſentlich als ein Herausgehn aus der realen Sinn 
lidfeit und Herabfegen derfelben, nidt aber als cin Produciren 
gu faffen ift, das in die Verleiblidung und Bewegung im Xeuz 
ferliden nod nidt eingugeben wagt. Um diefe Befretung wife 
fenfdaftlid) erplicicen gu fonnen, muf aber das vorber fdon 
evortert feyn, wovon die Kunſt fic) gu loszumachen unternimmt. 
Sn der gleidhen Weife verhalt es fic mit dem Umſtande, daf die 
Poefie die Totalitdt des Inhalts und der Kunfiformen in fid 
aufjunehmen im Gtande iff. Auch dief haben wir als das Er— 
ringen einer Totalität anzuſehn, das wiffenfdaftlid) nur als 
Uufheben der Befdhranktheit im Befondern fann dargethan wer— 
den, wozu wiederum die Vorausgegangene Betradtung der Ein— 
feitigteiten gehort, deren alleinige Giiltigtcit durd die Totalitat 
negirt wird. 

Nur durch dieſen Gang der Betrachtung ergiebt ſich dann 
auch die Poeſie als diejenige beſondere Kunſt, an welcher 
zugleich die Kunſt ſelbſt ſich aufzulöſen beginnt, und für das 
philoſophiſche Erkennen ihren Uebergangspunkt zur religiöſen 
Vorſtellung als ſolcher, ſowie zur Proſa des wiſſenſchaftlichen 
Denkens erhält. Die Grenzgebiete der Welt des Schönen ſind, 
wie wir früher ſahen, auf der einen Seite die Proſa der End⸗ 
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lichteit und des gewöhnlichen Bewuftfeyns, aus der die Kunft 
fih gur Wahrheit herausringt, auf der anderen Seite die höhe— 
ten Spharen der Religion und Wiſſenſchaft, in welche fie gu 
einem finnlichkeitsloſeren Erfaſſen des Abſoluten übergeht. 
C) Wie vollſtändig deshalb auch die Poeſie die ganze To— 

_talitét des Gdonen nod cinmal in geiftigher Weife producict, 
fo madt dennod) die Geiftigfeit gerade 3zugleid) den Mangel 
dieſes legten Kunfigebiets aus. Wir fonnen innerhalb des Sy— 
flems der Künſte die Didttunf in diefer Rückſicht der Archi— 
teftur direkt entgegenftellen. Die Baukunſt nämlich vermag das 
objektive Material nod) dem geiſtigen Gehalt nicht fo zu unter⸗ 
werfen, daß fie daſſelbe zur adäquaten Geftalt des Geiſtes gu formi— 
ren im Stande wäre; die Poeſte umgekehrt geht in der negativen 
Behandlung ihres ſinnlichen Elementes fo weit, daß fle das Ent= 
gegengefebte der ſchweren räumlichen Materie, den Ton, ſtatt ihn, 
wie es die Baukunſt mit ihrem Material thut, zu einem andeu⸗ 
tenden Symbol zu geſtalten, vielmehr zu einem bedeutungsloſen 
Zeichen herabbringt. Dadurch löſt ſie aber die Verſchmelzung der 
geiſtigen Innerlichkeit und des äußern Daſeyns in einem Grade 
auf, welcher dem urſprünglichen Begriffe der Kunſt nicht mehr zu 
entſprechen anfängt, ſo daß nun die Poeſie Gefahr läuft, ſich 
überhaupt aus der Region des Sinnlichen ganz in das Geiſtige 
hineinzuverlieren. Die ſchöne Mitte zwiſchen dieſen Extremen der 
Baukunſt und Poeſie halten die Skulptur, Malerei und Muſik, 
indem jede dieſer Künſte den geiſtigen Gehalt noch ganz in ein 
natürliches Element hineinarbeitet und gleichmäßig den Sinnen 
wie dem Geiſte erfaßbar macht. Denn obſchon Malerei und 
Muſik, als die romantiſchen Künſte, ein bereits ideelleres Ma— 
terial ergreifen, ſo erſetzen ſie dennoch die Unmittelbarkeit des 
Daſeyns, die ſich in dieſer geſteigerten Idealität zu verflüchtigen 
beginnt, auf der anderen Seite wiederum durch die Fülle der 
Partikularität und die mannigfaltigere Geſtaltbarkeit, deren die 
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Farbe und der Ton fic in reidherer Weife, als es fiir das 
Material der Stulptur erforderlid ift, fähig erweifen. 

Die Poeſte fudt nun gwar ihrer Seits gleidfalls nach eis 
nem Erfage, infofern fte die objeftive Welt in einer Breite und 
Vielfeitigteit vor Augen bringt, welde felbft die Malerei, wenig⸗ 
fiens in ein und demfelben Werke, nidt gu erreiden weif, dod 
die§ bleibt immer nur eine Realitat des innern Bewuftfeyns, 
und wenn die Poeffe aud im Bediirfnif der RKunftvertorperung 
auf einen verftartten finnliden Cindrud losgeht, fo vermag fie 
dod denfelben Theils nur durd die von der Muſik und Ma— 
lerei erborgten, ihe felbft aber fremden Mittel gu Stande gu 
bringen, Theils muß fle, um fic felbft als echte Poeffe gu erhal⸗ 
ten, dieſe Schweſterkünſte nuc immer als dienend bigjzutreten 
laffen, und die geiftige Vorftellung dagegen, die Phantafie die 
zur inneren Phantafie ſpricht, als eigentliche Hauptſache, um 
welde es zu thun ift, berausheben. 

Soviel im Milgemeinen von dem begriffsmafigen Verhält⸗ 
niß der Poeſie gu den iibrigen RKiinften. Was nun die nabere 
Betrachtung der Dichtkunſt felber angebt, fo miiffen wir diefelbe 
nad folgenden Geſichtspunkten ordnen. 

Wir haben gefehn, daf in der Poeſte das innere Gorfiellen 
ſelbſt ſowohl den Inhalt als aud das Material abgiebt. Indem 
das Vorftellen jedod) aud) auferbalb der Kunſt bereits die gelaus 
figfte Weife des Bewuftfeyns ift, fo miiffen wir uns gunadft 
der Mufgabe untergziehn, die poetifdhe VGorftellung von der 
profaifden abgufdeiden. Bei diefem inneren poetiſchen Vor⸗ 
flellen allein darf aber die Dichtkunſt nicht ftehn bleiben, fondern 
muß ibre Geftaltungen dem fpradliden Ausdruck anvertraun. 
Hiernad hat fle wiederum cine doppelte Pflidt zu übernehmen. 
Ciner Seits nämlich muß fie bereits iby inneres Bilden fo eine 
richten, daß es fic der fpradliden Mittheilung vollftandig fiie 
gen fann; anderer Geits darf fie dieß ſprachliche Element felbft 
nidt fo belaffen, wie es von dem gewöhnlichen Bewuftfeyn ge- 
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braudt wird, fondern muß es poetiſch bebandeln, um ſich fo- 
wohl in der Wahl und Stellung, als aud im Klang der Wör⸗ 
ter von dev profaifden Wusdrudsweife gu unterfdeiden, 

Da fie nun aber, ihrer fpracliden Meuferung ohneradtet, 
am meiften von den Bedingungen und Sdranten frei ift, welche 
die Befonderheit des Materials den übrigen Kiinften auferlegt, 
fo bebalt die Poeffe die ausgedehntefte Möglichkeit, vollſtändig 
alle die verſchiedenen Gattungen auszubilden, welche das Kunſt⸗ 
wert, unabbangig von der Cinfeitigteit einer befondern Kunſt, 
annebmen fann, und zeigt deshalb die vollendetefte Gliederung 
unterfdiedener Gattungen der Poefte. 

Hiernad haben wir im weiteren Verlauf 

Erftens vom Poetifdhen überhaupt und dem poetiſchen 
Kunſtwerk gu fpreden; 

Zweitens von dem poetiſchen Ausdruck; 

Drittens von der Eintheilung der Dichtkunſt in epi⸗ 
ſche, lyriſche und dramatiſche Poeſie. 
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1 


Das poetiſche Kunftinerke im Unterſchiebe beg 
profaifchen, 


Das Poetifche als foldes gu definiren oder eine Beſchrei— 
bung von dem, was didterifd fey, gu geben, abborresciren: faft 
alle, welde iiber Poeſte gefdrieben haben. Und in der That, 
wenn man von der Poefie als Dichttunft gu ſprechen anfangt, 
und nicht vorber bereits abgehandelt hat, was Inhalt und Vor⸗ 
flellungsweife der Kuuſt überhaupt fey, wird es hodft ſchwierig, 
feftsuftellen, worin man das eigentlide Wefen des Poetifden 
gu fucben habe. Hauptſächlich aber wadft die Mißlichkeit der 
Aufgabe, wenn man von der individucllen Befchaffenheit ein— 
gelner Produtte ausgeht, und nun aus diefer Bekanntſchaft 
heraus etwas Wilgemeines, das fiir die verfdhiedenften Gate 
tungen und Arten Giiltigkeit behalten foll, ausfagen will. So 
gelten 3. B. die heterogenfien Werke fiir Gedidte. Sest man 
nun folde Annahme voraus, und fragt dann, nad weldem Rechte 
dergleidhen Produftionen als Gedichte dürften anerkannt werden, 
fo tritt fogleid) die eben angedeutete Schwierigteit cin. Glück— 
lider Weife tonnen wir derfelben an diefer Stelle ausweicen. 
Einer Seits nämlich find wir iiberhaupt nicht von den eingelnen 
Erfdheinungen. her bet dem allgemeinen Begriff der Sache anz 
gelangt, fondern haben umgekehrt aus dem Begriffe die Reali- 
tat deffelben gu entwideln gefudt; wobei es denn nidt gu forz 
Dern ift, daß fic in unferem jegigen Gebigte 3. B. alles, was 
man fo gemeinhin ein Gedicht nennt, unter diefen Begriff fub- 
fumiren laffe, infofern die Entſcheidung, ob etwas wirklich ein 
poetiſches Produft fey oder nit, erft aus dem Begriff felbft 
gu entnebmen ift. Anderer Seits brauden wir der Forderung, 
den Begriff des Poetifden angugeben, hier nicht mehr Geniige 
gu thun, weil wir, um diefe Mufgabe gu erfiillen, nur alles das 
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wiirden wiederbolen miiffen, was wir im erften: Theile bereits 
vom Schönen und dem Ideal iiberhaupt entwidelt haben. Denn 
die Natur des Poetiſchen fallt im Wigemeinen mit dom Begriff 
des Kunfifdhonen und Kunſtwerks überhaupt zuſammen, indem 
die dichteriſche Phantafie nicht, wie in den bildenden Künſten 
und der Muſik durch die Art des Materials, in, weldem fle 
darzuftellen gedenét, in ihrem Schaffen nad vielen Seiten hin 
cingeengt und gu einfeitigen Richtungen auscinandergetrieben wird, 
fondern ſich nur den wefentliden Forderungen einer idealen und 
funfigemafien Darftellung tiberhaupt gu unterwerfen hat. Id 
will deshalb aus den vielfachen Gefidtspuntten, die ſich hier in 
Anwendung bringen laffen, nur das Widhtigfte herausheben; 
und gwar 

erftens in Bezug anf den Unterſchied der portiigen — 
proſaiſchen Auffaſſungsweiſe, und 

zweitens in Anſehung des poetiſchen und proſaiſchen 
Kunſtwerks; woran wir dann 

drittens noch einige Bemerkungen über die ſchaffende 
Subjektivität, den Dichter, anfdlicfen wollen. 


1. Die poetifche und profaifehe Auffaffung. 


a) Was gunddft den Inhalt angeht, dev fic fiir die 
poetifde Ronception cignet, fo fonnen wir, relativ wenigftens, 
fogleid das Aeußerliche als foldes, die Naturdinge, ausſchlie— 
fien; die Poefie hat nicht Gonne, Berge, Wald, Landfdaften, 
oder die äußere Menfdengeftalt, Blut, Nerven, Muskeln u. f. f, 
fondern geiftige Jntereffen zu ihrem eigentliden Gegenftande. 
Denn wie fehr fie aud das Clement der Anſchauung und Ver— 
anfdaulichung in fic) tragt, fo bleibt fie doc auch in diefer 
Rückſicht geiflige Thatigteit, und arbeitet nur fiir die innere 
Anſchauung, der das Geiftige näher fieht und gemafer ift als 
die Mufendinge in ihrer fontreten finnliden Erſcheinung. Die— 
fer gefammte Kreis tritt deshalb in die Poefie nur ein, infofern 
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dev Geift in ihm eine Anregung oder cin Mtaterial feiner Tha- 
tigteit findet; als IUmgebung des Menſchen alfo, als feine Yue 
fenwelt, welde nur in Beziehung auf das Innere des Bewußt⸗ 
ſeyns cinen wefentliden Werth hat, nidt aber auf die Wiirde 
Anſpruch madden darf, fiir fic felbft der ausſchließliche Gegen= 
fland der Poeſie gu werden. Ihr entfprechendes Objekt dagegen 
ift das unendlide Reid) des Geiftes. Denn das Wort, dieß 
bildfamfte Material, das dem Geifte unmittelbar angebort, und 
das allerfabigfte ift, die Sntereffen und Bewegungen deffelben 
in ihrer inneren Lebendigfeit su faffen, muf, wie es in den 
dibrigen Riinften mit Stein, Farbe, Ton gefdhieht, auch vorgiig- 
lich gu dem Wusdrude angewendet werden, weldhem es fic am 
meiften gemaf erweift. Mad diefer Seite wird es dic Haupt- 
aufgabe der Poefie, die Mächte des geiftigen Lebens, und was 
iiberhaupt in der menfdliden Lcidenfchaft und Empfindung auf 
und niederwogt, eder vor der Betrachtung rubig voriiberzieht, 
das allesumfaffende Reich menſchlicher VWorftellung, Thaten, 
Handlungen, Sdhidfale, das Getriebe diefer Welt und die gött— 
lide Weltregierung, gum Bewußtſeyn gu bringen. Go ift fie 
die allgemeinfte und ausgebreitetefte Lehrerin des Menſchenge— 
ſchlechts geweſen und ift es nod. Denn Lehren und Lernen ift 
Wiffen und Erfahren defen, was iff. Sterne, Thiere, Pflanz 
gen wiffen und erfabren ihr Gefeg nicht; der Menſch aber erie 
flirt erft dem Gefege feines Dafeyns gemäß, wenn ev weif, was 
er felbft und was um ibn ber ift; ex muß die Madte kennen, 
die ihn treiben und lenken, und fold ein Wiſſen iſt es, welches 
die Poeſie in ihrer erſten ſubſtantiellen Form giebt. 

b) Denſelbigen Inhalt aber faßt aud das proſaiſche 
Bewußtſeyn auf und lehrt ſowohl die allgemeinen Geſetze, als 
ſie auch die bunte Welt der einzelnen Erſcheinungen zu unter⸗ 
ſcheiden, zu ordnen und gu deuten verſteht; es fragt ſich des— 
halb, wie ſchon geſagt, bei ſolcher möglichen Gleichheit des In⸗ 
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halts, nach dem allgemeinen Unterſchiede der proſaiſchen von 
der poetiſchen Vorſtellungsweiſe. 

a) Die Poeſie iſt alter als das kunſtreich ausgebildete 
proſaiſche Sprechen. Sie ift das urfpriinglidhe Vorſtellen des 
Wabhren, cin Wiffen, weldes das Allgemeine nod nicht von 
feiner Iebendigen Exiſtenz im Cingelnen trennt, Gefeg und Ere 
fdeinung, Zweck und Mittel einander nod nicht gegeniiberfiellt 

und aufeinander dann wieder raifonnirend bezieht, fondern das 
Cine nur im Anderen und durch das Andere faft. Deshalb 
ſpricht fie nicht etwa einen fiir fic) in feiner Allgemeinheit be- 
reits ertannten Gebalt nur bildlid aus, im Gegentheil, fie vere 
weilt, ihrem unmittelbaren Begriff gemaf, in der fubftantiellen 
Einheit, die folde Trennung und blofe Beziehung nod nidt 
gemacht bat. . 

aa) Qn diefer Unfchauungsweife ftellt fie nun alles, was 
fle ergreift, als eine in fic zuſammengeſchloſſene und daz 
durch felbfifiandige Totalitat hin, welde gwar reichhaltig feyn 
und eine weite Wusbreitung von Verhaltniffen, Individuen, 
Handlungen, Begebniffen, Empfindungen und VGorftellungsarten 
haben fann, dod diefen breiten KRomplerus als in ſich befdlofe 
fen, alé bervorgebracdt, bewegt von dem Cinen jeigen mug, 
deffen befondere Aeußerung diefe oder jene Cingelnheit iff. Go 
wird das Allgemeine, Verniinftige in der Poefie nidt in abe 
ſtrakter Ullgemeinheit und philoſophiſch erwiefenem Rufammenz 
hange oder verftandiger Beziehung feiner Seiten, fondern als 
belebt, erſcheinend, befeelt, alles beftimmend, und dod zugleich 
in einer Weife ausgefproden, welde die alles befafferide Ein⸗ 
heit, die eigentlide Seele der Belebung, nur geheim von Innen 
heraus wirken aft. 

BB) Diefes Auffaſſen, Geftalten und Ausſprechen bleibt in der 
Poefie rein theoretifdh. Richt die Sache und deren prattifche 
Exiſtenz, fondern das Bilden und Reden ift dex Swed dex Poefte. 
Gie hat begonnen, als der Menſch es unternabm fid auszu⸗ 
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fpreden; das Gefprocene ift ihr nur deswegen da, um ausge— 
fproden gu feyn. Wenn der Menſch ſelbſt mitten innerhalb der 
praftijden Thatigtcit und Moth einmal zur theoretifden Samm⸗ 
lung iibergeht und fic) mittheilt, fo tritt fogleid ein gebildeter 
Yusdrud, ein Anklang an das Poetiſche ein. Hievon liefert, 
um nur eins gu ermabnen, das durd) Herodot uns erhaltene 
Diftihon cin Beifpiel, weldes den Tod der gu Thermopyla 
gefallenen Grieden beridtet. Der Inhalt ift ganz einfach gee 
laffen; die trodene Nadridt, mit dreihundert Myriaden hatten 
hier die Schlacht viertaufend Peloponefier gekampft; das In⸗ 
tereſſe iſt aber, eine Inſchrift zu fertigen, die That fiir die Mit⸗ 
welt und Nachwelt, rein dieſes Sagens wegen, auszuſprechen, 
und ſo wird der Ausdruck poetiſch, d. h. er will ſich als ein 
movety erweiſen, das den Inhalt in ſeiner Einfachheit läßt, 
das Ausſprechen jedoch abſichtlich bildet. Das Wort, das die 
Vorſtellungen faßt, iſt fich von ſo hoher Würde, daß es ſich von 
ſonſtiger Redeweiſe gu unterſcheiden ſucht und zu einem Diſti— 
chon macht. 

yy) Dadurch beſtimmt ſich nun auch nach der ſprachlichen 
Seite hin die Poeſte als ein eigenes Gebiet, und um ſich von 
dem gewöhnlichen Sprechen abzutrennen, wird die Bildung des 
Ausdrucks von einem höheren Werth als das bloße Ausſprechen. 
Doch müſſen wir in dieſer Beziehung, wie in Rückſicht auf die 
allgemeine Anſchauungsweiſe, weſentlich zwiſchen einer urſprüng⸗ 
lichen Poeſie unterſcheiden, welche vor der Ausbildung der ge— 
wöhnlichen und kunſtreichen Proſa liegt, und der dichteriſchen 
uffaffuhg und Sprache, die ſich inmitten eines ſchon vollſtän— 
dig fertigen proſaiſchen Lebenszuſtandes und Ausdrucks entwickelt. 
Die erſtere iſt abſichtslos poetiſch im Vorſtellen und Sprechen; 
die letztere dagegen weiß von dem Gebiet, von welchem ſie ſich 
loslöſen muß, um ſich auf den freien Boden der Kunſt gu ſtel—⸗ 
len, und bildet fic deshalb im bewuften Unterſchiede dem Pros 
faifden gegeniiber aus. 


* 
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B) Das profaifdhe Bewuftfeyn gweitens, das die 
Poefie von ſich ausfondern muß, bedarf einer ganz anderen Art 
des Borftellens und Redens. 

aa) Auf der einen Seite nämlich betradtet daffelbe den: brei— 
ten Stoff der Wirklichkeit nad dem verftandigen Zuſammen— 
hange von Urſach und Wirkung, Zweck und Mittel und. fon- 
fligen Kategorien des befdhrantten Denkens, überhaupt nad den 
Verhãltniſſen der Aeußerlichkeit und Endlidteit! Dadurch tritt 
jedes Beſondere einmal in falſcher Weiſe als ſelbſtſtändig auf, 
das andere Mal wird es in bloße Beziehung auf Anderes -ge- 
bradt, und damit nur in feiner Relativitat und Abhängigkeit 
gefaft, ohne daß jene freie Cinheit 3n Stande fomint, die in 
ſich feloft in allen ihren Verzweigungen und MNuseinanderle- 
gungen dennod ein totales und freies Ganges! bleibt, indem 
die befonderen Seiten nur die eigene Erplitation und Erſchei— 
~ nung des einen Jnbaltes find, welder den Mittelpunkt und 
die zuſammenhaltende Seele augmadt, und fich als diefe durd- 
dtingende Belebung aud) wirklich bethatigt. Diefe Art des 
verflandigen Gorftellens bringt es deshalb nur zu befonderen 
Gefegen der Erfdeinungen, und verharrt nun ebenfo in der 
Trennung und blofien Beziehung dev partifuldren Exiſtenz und 
des allgemeinen Gefeges, als ihr auch die Gefege felbfE gu feſten 
Befonderheiten auseinanderfallen, deren Verhältniß gleichfalls 
nur unter der Form der Aeußerlichkeit und aie — 
ſtellt wird. 

BB) Anderer Seits läßt das gewöhnliche — 
ſich auf den inneren Zuſammenhang, auf das Weſentliche der 
Dinge, auf Gründe, Urſachen, Zwecke u. ſ. f. gar nicht ein, 
ſondern begnügt ſich damit, das was iſt und geſchieht, als 
bloß Einzelnes, d. h. ſeiner bedeutungsloſen Zufälligkeit nach, 
aufzunehmen. In dieſem Falle wird gwar durch keine vers 
ſtändige Scheidung die lebendige Einheit aufgehoben, in welcher 
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die poetiſche Anſchauung die innere, Vernunft dex Gache und 
deren, Aeußerung und, Dafeyn zuſammenhält, was aber feblt, 
ift eben der Blick in diefe Verniinftigteit und Bedeutung der 
Dinge, die fiir das Bewuftfeyn damit weſenlos werden, 
und auf das Jntereffe dev Vernunft einen, weiteren Anſpruch 
madden dürfen. Das Verftehen einer verftandig gufammenhan- 
genden Welt und deren Relationen iff dann nur mit dem Blick 
in ein Neben- und Durcheinander von Gleidgiiltigem vertaufdt, 
dag wohl cine grofe Breite auferlider Lebendigteit haben Fann, 
aber das tiefere Bedürfniß ſchlechthin unbefriedigt von ſich läßt. 
Denn die echte Anſchauung und das gediegene Gemiith findet 
nur da eine Befriedigung, wo es in den Crfdeinungen die ent- 
ſprechende Realitat des Wefentliden und Wahrhaften felber 
exblidt und: empfindet. Das äußerlich Sebendige bleibt dem 
tieferen Ginne todt, wenn nits Inneres und in ſich felbſt Bez 
Deutungsreides als die eigentliche Seele hindurchſcheint. 

yf) Diefe Mangel des verflandigen Vorftellens und gewöhn— 
lidhen Anſchauens tilgt nun drittens das fpetulative Denten, 
und / ſteht dadurd von dev einen Seite her mit dee poetiſchen 
Pbhantafie in Verwandtſchaft. Das verniinftige Erkennen näm— 
lid) macht es ſich weder mit dev zufälligen Cingelhcit gu thun 
oder: iiberfieht in dem Erfdeinenden das Wefen deffelben, nod 
begnügt es ſich mit jenen Trennungen und blofen Begiehungen 
_ der verftandigen Gorftellung und Reflexion, fondern vertniipft 
das zur freien Totalitat, was fiir die endlide Betrachtung Theils 
als ſelbſtſtändig auseinanderfallt, Theils in cinheitslo(e Relation 
gefegt wird. Das Denten aber hat nur Gedanten gu feinem 
Nefultat; es verfliidtigt die Form der Nealitat zur Form des 
teinen Begriffs, und wenn es aud) die wirkliden Dinge in, ihrer 
wefentliden Befonderheit und ihrem wirkliden Dafeyn faft und 
erfennt, fo erhebt es dennod aud dieß Befondere in das allge— 
meine ideclle Clement, in welchem allein das Denten bei fidh 
felber iff. Dadurch entftebt dev erfdheinenden Welt gegeniiber 
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ein neues Reich, das wohl die Wahrheit des Wirklichen, aber 
eine Wahrheit iſt, die nicht wieder im Wirklichen ſelbſt als 
geſtaltende Macht und eigene Seele deſſelben offenbar wird. Das 
Denken iſt nur eine Verſöhnung des Wahren und dev Realität 
im Denken; das poetiſche Schaffen und Bilden aber cine Ver⸗ 
ſöhnung in der wenn auch nur geiſtig —— Form rea⸗ 
ler Erſcheinung ſelber. 

Dadurch erhalten wir zwei —— Sphiren deg 
Bewußtſeyns, Poeſie und Profa. In friihen Zeiten, in melden 
fid cine beftimmte Weltanſchauung, ihrem religiofen. Glauber 
und ſonſtigen Wiffen nak, weder gum verſtändig geordneten 
Gorftellen und Créennen fortgebildet, nocd. die Wirklichkeit der 
menfdliden Ruftinde fid einem folden. Miffen gemäß : gere- 
gelt. hat, behalt die Poeſte leidhteres Spiel. Ihr ſteht dann 
die Profa nicht als ein fiir fic) felbfiftandiges. Feld. des. innez 
ten und duferen Dafeyns gegeniiber, das. fle. evft züberwinden 
mug, fondern ihre Aufgabe beſchränkt ſich mehr nur. auf ein 
Vertiefen der Bedeutungen und Karen dev Geflalten des ſon— 
fligen Bewuftfeyns. Hat dagegen die Profa. den gefammten 
Inhalt des Geiſtes ſchon in ihre Wuffaffungsweife hincinge- 
zogen und allem. und jedem den Stempel derſelben einge⸗ 
driidt, fo muß die Poeffe das Geſchäft einer durchgängigen 
Umſchmelzung und Umpragung übernehmen, . und fieht ſich bei 
dex Sprodigteit des Profaifden rad) allen Seiten hin in viel- 
fahe Schwierigkeiten verwidelt. Denn fie. hat ſich nicht nur 
dem Fefthaften dex gewohuliden Anſchauung im Gleidgiiltigen 
und Bufalligen gu entreifen, und die Belrachtung des verſtän⸗ 
digen Sufammenhanges dev Dinge gur, Verniinftigteit: zu erhe⸗ 
ben, oder das fpetulative Denken gue Whantafie gleidhfam im 
Geifte felber wieder gu verleibliden, fondern muß ebenſo aud in 
diefer mehrfachen Rückſicht die gewohnte Ausdrucksweiſe des 
proſaiſchen Bewußtſeyns zur poetiſchen umwandeln, und bei 
aller Abſichtlichkeit, welche fold) cin Gegenſatz nothwendig her⸗ 
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vorruft, dennoch den Schein dev Abſichtsloſtgkeit und urſprüng⸗ 
lichen Freiheit, deren die Kunſt bedarf, vollſtändig bewahren. 

c) So hätten wir denn jest im Allgemeinſten ſowohl den 
Inhalt des Poetiſchen angegeben, als aud) die poctifde Form 
von der profaifden abgeſchieden. Der dritte Punkt endlid, 
deffen wie nod erwähnen miiffen, betrifft die Partifularifation, 
gu welder die Poefie mehr nod als die iibrigen Kiinfte fortgeht, 
die eine weniger reidbaltige Entwidelung haben. Die Ar— 
chitektur fehen wir gwar gleidfalls bei den verſchiedenſten Völ⸗ 
fern und in dem ganjen. Verlauf der Jabrhunderte erftehen, 
doc) ſchon die Stulptur erveiht ihren hodften Gipfelpuntt in . 
der alten Welt, durch die Grieden und Romer, wie die Male— 
rei und Muſik in dev neueren eit durd) die dhriftliden Völker. 
Dic Poefle aber feiert bei allen Nationen und in allen Aciten 
faft, welche iiberhaupt in der Kunſt produftiv find, Cpodjen des 
Glanzes und der Blithe. Denn fie umfaft den gefammten 
Menfdengeift, und die Menſchheit ift vielfach partitularifirt. 

a) Da nun die Poefie nidt das Allgemeine in wiffenfdaft= 
lider Ubfirattion gu ibrem Gegenftande hat, fondern das indivi- 
dualifirte Berniinftige zur Darfiellung bringt, fo bedarf fle durch⸗ 
weg dex Beftimmtbeit des Nationaldarafters, aus dem fie her- 
vorgeht, und deffen Gehalt und Weife der Anſchauung aud ibren 
‘Inhalt und ihre Darftellungsart ausmadt, und geht deshalb gu 
einer Fülle der Befonderung und Cigenthiimlidkeit fort. Mor— 
genlandifde, italienifde, fpanifde, engliſche, römiſche, griechi— 
fhe, deutſche Poefie, alle find durdaus in Geift, Empfindung, 
Weltanfdhauung, Ausdruck u. f. f. verfdieden. 

Die gleid mannigfaltige Unterfdiedenheit made fid nun 
aud rückſichttich der Seitepoden, in welden gedidtet wird, gel- 
tend. Was 3. B. die. deutfche Poefie igt ift, hat fie im Mittel— 
alter oder zur eit des dreißigjährigen Krieges nidt feyn kön— 
— nen, Die Beftimmungen, die fest unfer hodftes Intereſſe erre⸗ 

gen, geboren der gangen gegenwartigen Seitentwidelung an, und 
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fo hat jede Zeit ihre weitere. oder beſchränktere, höhere und 
feeiere oder Herabgeftimmtere Empfindungsweife, überhaupt ihre 
befondere Weltanſchauung, welde. ſich gerade. durch die Poefie, 
infofern das Wort den ganzen Menfcengeift. auszuſprechen im 
Stande ift, am flarften und. vollftandigften. gum — 
Bewußtſeyn bringt. — 

8) Unter dieſen Nationalcharakteren, ‘ideas * 
Weltanſchauungen find dann wieder die einen poetiſchtrals die 
anderen. So iſt z. B. die morgenländiſche Form des Bewußt⸗ 
ſeyns im Ganzen poetiſcher als. die abendländiſche, Griechen⸗ 
land ausgenommen. Das Unzerſplitterte, Feſte, Cine, Subz 
flanticlle bleibt. im Orient immer: die Hauptiade, und fold 
cine Anſchauung iſt die von Hauſe aus gediegenfte; wenn: fee 
and nicht bis zur Freiheit. des - Idcals hindurddtingt. Dag 
Ubendland dagegen, befonders die neuere Zeit geht von Der 
unendliden Serftreuung und Partitularifation des Unendliden 
aus, wodurd bei der Punttualifirung aller Dinge auch das 
Endlide fiir die Vorſtellung Selbfiftandigtcit erhalt und dod 
wieder zur Relativität mus umgebeugt werden, wabrend. fiir 
die Orientalen nidts eigentlich felbfiftandig bleibt,: fonder alles 
nur als das Uccidentelle erfcheint, das in dem Cinen und Abfor 
luten, gu weldem es zurückgeführt éft, feine fete. Roncenttation 
und legte Erledigung findet. 

) Durch diefe Diannigfaltigfeit der Volksunterſchiede und 
den Entwidelungsgang im Verlauf der Jahrhunderte zieht fid) nun 
aber alg das Gemeinfame, und deshalb auch anderen Nationen 
und Seitgefinnungen Verfandlidhe und Geniefbare einer Seits 
das allgemein Menfclide hindurd, anderer Seits das Künſt-⸗ 
lerifche. In diefer doppelten Beziehung befonders ift die’ griedhi= 
fhe Pocfie immer von Neuem wieder von den verfmiedenften 
Nationen bewundert und nachgebildet worden, da in ihr das 
rein Menſchliche dem Inhalte wie der künſtleriſchen Form nach 
zur ſchönſten Entfaltung gekommen iſt. Doch ſelbſt das Indi— 
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ſche 32B., allem Abſtande der Weltanſchauung und Darſtellungs⸗ 
weiſe zum Trotz, iſt uus nicht gänzlich fremd, und wir können 
es alg einen Hauptvorzug der jetzigen Beit rühmen, daß in ihr 
fic) “der. Sinn fiir die ganze Reichhaltigkeit der Kunſt und des 
menſchlichen Geiftes iiberhaupt mehr und mehr an uſchlieten be⸗ 
— hat. 

Sollen wir nun bei dieſem Triebe zur Individualiſirung, 
— Poeſie, den. angegebenen Seiten nad, durchgängig 
folgt, hier von der Dichtkunſt im Allgemeinen handeln, ſo 
bleibt dieß Allgemeine, das als: ſolches könnte feſtgeſtellt wer- 
den} ſehr abſtrakt und ſchaal, und wir müſſen deshalb, wenn 
wir) von eigentlicher Poeſie ſprechen wollen, die Geſtaltungen des 
vorſtellenden Geiſtes immer in nationaler und temporärer Ei— 
genthümlichkeit faſſen, und ſelbſt die dichtende ſeerne Indi⸗ 
vidualität nicht außer Acht laſſen. 

Dieß ſind die Geſichtspunkte, welche ich in etre der 
ee Uuffaffung iiberhaupt vorausſchicken wollte. 


2. Das poetiſche und proſaiſche Uunſtwerlt. 


Bei dem, inneren Vorſtellen als ſolchen aber kann die Poeſte 
nicht ſtehen bleiben, ſondern muß ſich zum ——— Kunſt⸗ 
were: gliedern und abrunden. 

Die vielſeitigen Betrachtungen, gu — dieſer neue Ge⸗ 
genſtand auffordert, können wir ſo zuſammenfaſſen und ordnen, 
daß wir 

Erſtens das Wichtigſte hervorheben, was das poetiſche 
Kunſtwerk überhaupt angeht, und dieſes ſodann 

Zweitens von den Hauptgattungen der proſatſchen 
Darſtellung abſcheiden, inſofern dieſelben einer künſtleriſchen 
Behandlung noch fähig bleibt. Hieraus erſt wird ſich uns 

Drittens der Begriff des freien Kunſtwerkes vollſtändig 
ergeben. 


a) In Rückſicht auf das poetiſche Kunſtwerk im All— 
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gemeinen brauden wir nurs die Forderung gu wiederbolen, das 
es, wie jedes andere Produkt der freien Phantaſie, zu Jeiner or⸗ 
ganiſchen Totalität müſſe ausgeſtaltet und abgefdloffen werden. 
Dieſem Anſpruch kann nur in: folgender Weiſe Genüge geſchehn. 
a) Erſtens muß dasjenige, was den durchgreifenden In— 
halt ausmadt,: fey cs cin beſtimmter Swed des Handelns und 
Begebens,. oder cine beftimmte Empfindang und Belden lat vor 
allem Einheit in ſich ſelbſt haben. ! Som: 
ao) Auf diefes Cine muß ficy dann alles Uebrige — 
und damit in konkretem freiem Zuſammenhange ſtehn. Dieß iſt 
nur dadurch möglich, daß dex gewählte Inhalt nicht als ab- 
ſtraktes Allgemeines gefaßt wird, ſondern als menſchliches 
Handeln und Empfinden, als. Zweck und Leideuſchaft, welche 
dem Geiſt, dem Gemüth, dem: Wollen beſtimmter Fndividuen 
angehören, und aus dem eigenen Boden sais individuellen Nae 
tur ſelbſt entſpringen. 

BEY Das Allgemeine, das zur Darſtellung — fot 
und die. Judividuen, in deren Charatter, Begebniffen. und Hands 
lungen es zur poetiſchen Erſcheinung heraustritt, dürfen deshalb 
nicht auseinander fallen, oder ſo bezogen ſeyn, daß die Individuen 
nur abſtrakten Allgemeinheiten dienſtbar werden, ſondern beide 
Seiten müſſen lebendig in einander verwebt bleiben. So iſt in 
der Iliade 3. Bu. dev Kampf der Griechen und Troer und dee 
Sieg der Hellenen an den Gorn des Achilles geknüpft, welder 
dadurch den zuſammenhaltenden Mittelpunkt des Ganzen abgiebt. 
Allerdings finden ſich auch poetiſche Werke, in welchen der Grund⸗ 
inhalt Theils überhaupt allgemeinerer Art iſt, Theils auch für 
ſich in bedeutenderer Allgemeinheit ausgeführt wird, wie; zo B. 
in Dante’s. großem epiſchen Gedichte, das: die ganze göttliche 
Welt durchſchreitet und nun die verſchiedenartigſten Judividuen 
im Verhältniß zu den Höllenſtrafen, dem Fegefeuer und dew 
Segnungen des Paradieſes darſtellt. Wher auch hier iſt kein abſtrak⸗ 
tes Auseinanderfallen dieſer Seiten und keine. bloße Dienſtbat⸗ 
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keit der einzelnen Subjekte vorhanden. Denn in der chriſtlichen 
Melt iſt das Subjckt nicht als bloße Accidenz der Gottheit whet 
fen, fondern als unendlicher Swed. in fich felbft, fo daß bier der 
allgemeine Rwed, die göttliche Geredhtigteit im Verdammen und 
Seligſprechen, zugleich als die immanente Sade, das ewige 
Intereſſe und. Seyn des Einzelnen felber erſcheinen fann. Es iſt 
in dieſer gottlihen Welt fdlehthin um das Individuum zu 
thun: im Gtaate fann es wohl aufgeopfert werden, um das 
Allgemeine, den Staat gu retten, in Bezug auf Gott aber und 
im dem Reiche Gottes. iſt es an und für ſich Selbſtzweck. 

yy) Drittens jedoch muß nun auch das Allgemeine, 
das den Inhalt für die menſchliche Empfindung und Hand⸗ 
lung liefert, als ſelbſtſtändig, in ſich fertig und vollendet daz 
ſtehn, und eine abgeſchloſſene Welt für ſich ausmachen. Hören 
wit z. Bi in unſeren Tagen von einem Officier, General, Beam⸗ 
ten, Profeffor u.f.f., und flellen wie uns vor, was dergleicen 
Siguren und: Charattere im ihren uftinden und Umgebungen 
gu wollen: und zu vollbringen: im Stande find, fo haben wir 
nur einen Snbalt des Gntereffes und der Thatigfeit vor uns, 
der Theils. nichts für fid) Mbgerundetes und Selbfiftandiges ift, 
fondern in unendlich mannigfaltigen Guferen Zuſammenhängen, 
Verhältniſſen und Abhängigkeiten ſteht, Theils. wieder als abz 
ſtraktes Ganjes genommen die Form eines von. der: Jndividuaz 
litét des fonftigen totalen Charafters losgeriffenen Allgemeinen, 
der, Pfliht 3. B. annehmen kann. — Umgekehrt giebt cs wohl 
einen Inhalt gediegener Wet, der ein in ſich gefdloffenes. Ganz 
zes bildet ; ‘dod ohne weitere Cntwidelung und Bewegung fdon 
in einem Gage vollendet und fertig ift. Gon foldem Gehalt 
lafit fid) eigentlid) nicht fagen, ob er zur Poeſie oder Profa zu 
rechnen fey. Das grofe Wort. des alten Teftaments 3. B.: ,,Gott 
ſprach, es werde Lidt und. es ward Licht,“ ift in feiner Gediez 
genheit und fdlagenden Faffung fiir fid) die hodfte Poeſie fo gut 
als Profa. Ebenſo die Gebote: Ich .bin der Herr, der Gott, du 
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follt teine anderen Gotter haben neben mic; oder: du follt Bater 
und Mutter ehren. Auch die goldenen Spriidhe des Pythagoras, 
die Spriihe und Weisheit Salomonis u ſ. f. gehoren. hierher. 
Es find dieß gehaltvolle Sage, die gleidfam nod vor dem Un⸗ 
terſchiede des Profaifdhen und, Poetiſchen liegen. Cin poetiſches 
Kunſtwerk aber iſt dergleichen ſelbſt in größeren Zuſammenſtel⸗ 
lungen kaum ju nennen, denn die Abgeſchloſſenheit und Run⸗ 
dung haben wir in der Poeſie zugleich als Entwickelung, 
Gliederung und deshalb als eine Einheit zu nehmen, welche we⸗ 
ſentlich aus fid) gu einer wirklichen Beſonderung ihrer unter⸗ 
ſchiedenen Seiten und Theile herausgeht. Dieſe Forderung, 
welche ſich in der bildenden Kunſt, nach Seiten der Geſtalt 
wenigſtens, von ſelber verſteht, iſt aud fiir das beeuſche Kunſt⸗ 
werk von höchſter Wichtigkeit. 

B) Wie find dadurch auf einen —— ur organi(den 
Gliederung gehorigen Puntt geführt, auf. die Befonderung nim- 
lid des Kunſtwerks in ſich gu einzelnen Theilen, weldhe, um in 
eine organiſche Cinheit treten gu fonnen, als fiir fic felber aus- 
gebildet erſcheinen miiffen. 

aa) -Die nadfte Beftimmung, die hier ſich aris, findet 
darin ihren Grund, daß die Kunft tiberhaupt beim Befondern 
gu verweilen liebt. Der Verſtand eilt, indem er das Mtannig- 
faltige fogleid) entweder theoretif aus allgemeinen Gefidts- 
puntten ber gufammenfaft, und es 3u Reflerionen und Katego⸗ 
rien verfliichtigt; oder es praktiſch beflimmten Sweden unterwirft, 
fo daf das Befondere und Cingelne nist gu feinem volfftandigen 
Rechte fommt. Sid bei dem aufzubalten, was diefer Stellung 
gemag nur einen relativen Werth bewahren kann, erfdeint dem 
Verftande deshalb als unniig und langweilig. Der poetiſchen 
Yuffafung und Uusgeftaltung aber muß jeder Theil, jedes Mo— 
ment fiir fic) intereffant, fiir ſich lebendig feyn, und fle verweilt 
daber mit Luft beim Cingetnen, malt es mit Liebe aus, und 
behandelt es als cine Totalitat fiir fid. Wie groß alfo das 
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Intereffe, dee Gehalt auch feyn mag, den die Poeſte gum’ Mit: 
telpuntte eines: Runflwerfs madt, fo organifirt fie doch ebenz 
ſoſehr aud im Rleinen, wie ſchon im menſchlichen Organismus 
jedes Glicd, jeder Finger aufs zierlidfte gu einem Ganzen abe 
gerundet, iff und überhaupt im der Wirklichkeit fid jede befone 
dere Erifteng gu einer Welt in ſich abſchließt. Das Fortſchreiten 
der Poefle it deshalb langfamet als die Urtheile und Schlüſſe 
des Berflandes, dem es ſowohl bet feinen theoretifdyen Betrach⸗ 
tungen als auch bei feinen praktiſchen Zwecken und Abſichten vor⸗ 
nehmlich auf das Endreſultat, weniger dagegen auf den Weg, 
den er entlang geht, ankommt. — Was aber den Grad anbetrifft, 
in weldem bier die Poefte: ihrem Hange zu jenem verweilenden 
Ausmalen nadgeben darf, fo fahen wit ſchon, daf es nicht ihe 
Beruf fey, das Aeußerliche als ſolches in der Form ſeiner ſinn⸗ 
lichen Erſcheinung weitliufig zu befdreiben. Macht fle ſich 
deshalb dergleidhen breite Sdilderungen zu ibrer Hauptauf— 
gabe, obne geiftige Bezüge und Satereffen darin wiederſcheinen 
gu laffen, ſo wird fie fdwerfallig und langweilig. Befonders 
muf fie ſich huͤten, in Betreff auf genaues Detaitlicen mit 
dev partituliren Vollftandigteit des realen Dafeyns wetteifern 
au wollen. Schon die Malerei muß in diefer Rückſicht vorſich⸗ 
tig ſeyn und ſich zu beſchränken wiſſen. Bei der Poeſte nun 
kommt hiebei noch der doppelte Geſichtspunkt in Betracht, daß 
ſte einer Seits nur auf die innere Anſchauung wirken kann, und 
anderer Seits das’, was in der Wirklichkeit init einem Blicke 
gu überſchauen ‘und zu faſſen iff, nur in vereinzelten Zügen 
nacheinander vor die Vorſtellung zu bringen vermag, und daher 
in Ausführung des Einzelnen ſich nicht ſoweit verbreiten darf, 
daß darüber nothwendig die Totalanſchauung ſich trübt, verwirrt 
oder verloren geht. Beſondere Schwierigkeiten hat fie vornehm- 
lidy dann gu befiegen, wenn fie uns ein verfdiedenartiges San- 
defn oder Geſchehen vor Mugen ſtellen foll, das ſich der Wirk- 
lichkeit nad zur felbigen Zeit vollbringt, und wefentlid in 
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engem Sufammenhange diefer, Gleichzeitigteit ſteht, wahrend 
fie es doch immer nur als ein Nacheinander vorzuführen im 
Stande. bleibt. — Jn Anſehung diefes Punktes fowie der Met 
des Berweilens, Fort(dreitens u. ſ. f. ergeben fic übrigens aus 
dem Unterſchiede der befondern Gattungen’ der Poefte ſehr ver- 
ſchiedenartige Forderungen. Es muß z. B. die epiſche Poeſte 
in ganz anderem Grade beim Einzelnen und Aeußeren Stand 
halten als die dramatiſche, die ſich im raſcheren Laufe vorwärts 
treibt, oder die lyriſche, die es ſich nur mit dem Innerlichen zu 
thun macht. 

. BB). Durd eine ſolche Auebildung nun verfelbſiſtän— 
digen ſich zweitens die beſonderen Theile des Kunſtwerks. 
Dieß ſcheint zwar der Einheit, die wir als erſte Bedingung 
aufſtellten, ſchlechthin zu widerſprechen, in der That aber iſt 
dieſer Widerſpruch nur ein falſcher Schein. Denn die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit darf ſich nicht in dex Weiſe befeſtigen, daß jeder 
beſondere Theil ſich abſolut von dem anderen abtrennt, ſon⸗ 
dern muß ſich nur inſoweit geltend machen, als dadurch die 
verſchiedenen Seiten und Glieder zeigen, ihrer ſelbſt wegen in 
eigenthümlicher Lebendigkeit zur Darſtellung gekommen zu ſeyn, 
und auf eigenen freien Füßen zu ſtehn. Fehlt dagegen den ein⸗ 
zelnen Theilen die individuelle Lebendigkeit, ſo wird das Kunſt⸗ 
werk, das wie die Kunſt überhaupt dem Allgemeinen nur in 
Form wirklicher Beſonderheit ein Daſeyn geben kann, kahl 
und todt. 

yyy Dieſer Selbſtſtändigkeit gum Trotz müſſen jedoch die⸗ 
ſelben einzelnen Theile ebenſoſehr in Zuſammenhang bleiben, 
inſofern die cine Grundbeſtimmung, welche ſich im ihnen ex⸗ 
plicirt und darſtellt, ſich als die durchgreifende und die Totali⸗ 
tät des Beſondern zuſammenhaltende und in ſich zurücknehmende 
Einheit kund zu geben hat. An dieſer Forderung vornehmlich 
kann die Poeſie, wenn ſie nicht auf ihrer Höhe ſteht, leicht 
ſcheitern, und das Kunſtwerk aus dem Elemente der freien Phan⸗ 
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tafie in das Bereich der Profa zurückverſetzen. Der Bufammenhang 
nämlich, in welden die Theile gebradt werden, darf teine blofe 
Zweckmäßigkeit ſeyn. Denn int dem teleologifden Verhaltniffe 
aft der Swed die für ſich vorgeftellte und  gewollte Allgemeinheit, 
Die’ ſich gwar. die beſonderen Seiten, durd) welde und in denen 
fie Exiſtenz gewinnt, gemaf gu madden verfteht, diefelben jedoch 
nur als. Mittel verwendet; und ihnen inſofern alles frete Bez 
fiehen: für ſich und. dadurd fede Art der Lebendigteit raubt. Die 
Theile kommen dann nur in: abfidhtlide Beziehung auf den cinen 
wed, der allein als gültig hervorfteden foll, und das Uebrige 
abſtrakt in ſeinen Dienſt nimmt und ſich unterwirft. Dieſem' 
unfreien verſtändigen Verhältniſſe widerſtrebt die freie Schönheit 
der Kunſt. 

9) Deshalb muß die Einheit, welche ſich in den, befonderen 
Theilen des Kunſtwerks wiederherzuſtellen hat, anderer Art ſeyn. 
Wir können die zwiefache Beſtimmung, die in ihr liegt, ſo faſſen: 

aa) Erftens<ift jedem Theile die oben geforderte eigen= 
thümliche Lebendigkeit zu bewahren. Sehen wir nun aber auf 
das Nedt, nad welchem das Befondere überhaupt in das Kunſt— 
werk eingefiihrt werden fann, fo gingett wir davon. aus, daf es 
eine: Grundidee fey, zu deren Darſtellung das Kunſtwerk über— 
haupt unternommen wird. Von ihr aus muß daher auch alles 
Beſtimmte und Einzelne ſeinen eigentlichen Urſprung herſchrei— 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetiſchen Werks darf nicht an 
ſich ſelbſt abſtrakter, ſondern muß konkreter Natur ſeyn, und. ſo— 
mit durch ſich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterſchie— 
dener Seiten hinleiten. Wenn nun dieſe Unterſchiedenheit, mag 
fle auch in ihrer. Verwirklichung ſcheinbar gu direkten Gegen— 
ſätzen auseinanderfallen, in jenem in ſich einheitsvollen Gehalt 
der Sache nach begründet iſt, ſo kann dieß nicht anders der 
Fall ſeyn, als wenn der Inhalt ſelbſt, ſeinem Begriffe und 
Weſen gemäß, eine in ſich abgeſchloſſene und übereinſtimmende 
Totalität von Beſonderheiten enthält, welche die ſeinigen ſind, 
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und in deren Museinanderlegung ſich erft, was ev felber. feiner 
cigentliden Bedeutung gufolge ift, wabrhaft explicirt. Mur diefe 
befondern Theile, welhe dem Inhalte urfpriinglid angehören, 
dürfen fid) deshalb im Kunſtwerke in der Form wirklider, fiir 
ſich giiltiger und lebendiger Exiſtenz ausbreiten, und haben in 
Diefer Rückſicht, wie ſehr fle aud) in der Realifation ihrer be— 
fonderen’ Cigenthiimlidtcit cinander gegeniiber gu treten ſchei— 
nen mogen, von Haufe aus ein geheimes Qufammenttimmen, 
das in ihrer eigenen Natur feinen Grund findat. 

BB) Da nun gweitens das Kunfiwerk in Form realer Er⸗ 
ſcheinung darftellt, fo mug die Einheit, um nidt den lebendigen 
Wiederſchein des Wirkliden gu gefabrden, felbft nur das innere 
Band ſeyn, das die Theile ſcheinbar unabſichtlich gufammenhalt und 
fie gu einer organifden Totalitat abſchließt. Diefe feelenvolle Ein— 
heit des Organifden ift es, die allein das eigentlich Poetiſche, der 
profaifden Zweckmäßigkeit gegeniibcr, hervorzubringen vermag. Wo 
nämlich das Befondere nur als Mittel fiir einen beftimmten Swee 
erſcheint, bat es und foll es an ſich felbft fein eigenthümliches 
Gelten und Leben haben, fondern im Gegentheil in feiner ganz 
zen Exiſtenz darthun, daß es nur um eines Ynderen, d. h. des 
beftimmten Swedes willen, da fey. Die Zweckmäßigkeit giebt 
ihre Herrſchaft tiber die Objektivitat, in welder der Swee ſich 
realifirt, offenbar fund. Das Kunfiwerk: aber kann den. Befon- 
derheiten, in deren Cntfaltung es den zum Mittelpuntt erwahl- 
ten Grundinhalt auscinanderlegt, den Schein felbftftandiger Frei- 
heit gutheilen, und muf es thun, weil dieß Befondere. nidts 
anderes ift, als eben fener Inhalt felber in Gorm feiner wirk⸗ 
liden ihm entſprechenden Realitat. Wir können dadurdy an das’ 
Gefchaft des fpetulativen Denkens erinnert werden, das gleid= 
falls ciner Geits das Befondere aus dev zunächſt unbeftimme 
ten Allgemeinheit zur Selbſtſtändigkeit entwideln muß, andercr 
Seits aber gu zeigen hat, wie innerhalb dieſer Totalitat ‘des 
Befonderen, in welder nur das fic) explicirt, was an fid in 
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dem Allgemeinen liegt, ſich eben deswegen die. Cinheit wieder 
herftellt, und nun erft wirklich fontrete, durch ihre eigenen Un— 
terfcicde und deren Vermittelung erwiefene Cinheit iff. Die 
fpefulative Philofophie bringt durch diefe Betradtungsweife gleid= 
falls Werte gu Stande, welche, hierin den poetifden ähnlich, 
cine durd den Inhalt felbft in fid) abgeſchloſſene Identität und 
gegliederte Entfaltung haben; bei. dex Vergleichung beider Tha- 
tigteiten aber miiffen. wir aufer dem Unterſchiede der reinen 
Gedantenentwidelung und der darftellenden Kunſt eine andere 
wefentliche Verfchiedenheit herausheben. Die philofophifhe Dez 
duktion nämlich thut wohl die Nothwendigkeit und Realität des 
Beſonderen dar, durd) das dialektifde Aufheben deffelben beweift 
fie jedoch ausdrücklich wieder an jedem Befonderen: felbft, daß 
es nur in dev fontreten Einheit erft feine Wahrheit und feinen 
Beftand finde. Die Poefie dagegen fdreitet gu fold) einem ab- 
fichtlichen Wufgeigen nidt fort; die gufammenftimmende Cinbcit 
muß zwar volifidndig in jedem ihrer Werte vorhanden und als 
das Befeelende des Ganzen aud in allem Cinjelnen thatig ſeyn, 
aber diefe Gegenwartigtcit bleibt das durch die Kunſt nidt aus- 
drücklich Hervorgebobene, fondern innerliche An⸗ſich, wie die 
Seele unmittelbar in allen Gliedern lebendig iff, ohne denfelben 
den Schein eines felbfiftandigen Dafeyns zu nehmen. Cs geht 
damit wie mit Tinen und Farben. Gelb, Blau, Griin, Roth 
find verfdiedene Farben, die fic) bis gu vollftandigen Gegenfasen 
forttreiben und dody, da fie als Totalitat im Wefen der Farbe 
felbft liegen, im Harmonie bleiben fonnen, ohne daß ihre Ein— 
heit als folde ausdriidlid) an ihnen herausgefehrt iff. Ebenſo 
bleiben. dex Grundton, die Terz und Quinte befondere Tone und 
geben doc) die Sufammenftinmung des Dreitlangs; ja fle bil- 
den diefe Harmonie nur, wenn jedem Tone fiir fid) fein freier 
cigenthiimlimer Klang. gelaffen wird. 

v7) In Anfehung der organifdhen Cinheit und Gliederung 
des Kunflwerés nun aber bringt ebenfowohl die befondere 
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Kunfiform, ans welder das Kunſtwerk feinen Urſprung bat, 
alg. auch: die beftimmte Gattung der Poefie, in deren ſpe— 
ciellem Charatter es ſich ausgeftaltet,. wefentlide Unterſchiede 
herein. Die Poeſie z. B. der ſymboliſchen Kunft fann bet abz 
ftrafteren unbeftimmteren Bedeutungen, die den. Grundinbalt 
abgeben, die echte organiſche Durdhbildung nidt in dem Grade 
der Reinheit erreichen, als dieß bei Werken der klaſſifchen Kunſt⸗ 
form: möglich iff. Sm Symboliſchen iſt überhaupt, wie wir im 
erſten Thetle fahen, der Rufammenhang dev allgemeinen Bedeuz 
tung und des wirklichen Erſcheinens, gu der die Kunſt den 
Inhalt verfirpert, loderer Art, fo daß hier die Befonderheiten 
bald eine grofere Selbſtſtändigkeit bebalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit ſich nur aufheben, um in diefer Nega— 
tion die eine allcinige Macht und Subſtanz fafibar gu madden, 
oder es nuc gu einer rathfelhaften Verknüpfung befonderer, an 
ſich felbft ebenfo hetetogener als verwandter: Siige und. Seiten 
des natiirliden und geiftigen Dafeyns bringen.. Umgekehrt giebt 
die romantiſche Kunſtform, .in welder das Innere ſich als in 
fic) guriidgesogen ‘nur dem Gemiithe offenbart, der befonderen 
Guferen Realität einen gleidfalls weiteren Spielraum felbfiftan= 
diger Entfaltung, fo daß auch hier der Sufammenbang und die 
CEinheit aller Theile zwar vorhanden feyn muff, dod fo flar 
und feft. nicht fann audsgebildet werden alg in den Produtten der 
klaſſiſchen Kunſtform. 

In der ähnlichen Art geſtattet das Epos ein breiteres Aus⸗ 
malen des Aeußerlichen, ſowie cin Verweilen bet epiſodiſchen Bez 
gebenheiten und Thaten, wodurch die Einheit des Ganzen, bei 
der vermehrten Selbſiſtändigkeit der Theile, als weniger durch⸗ 
greifend erſcheint. Das Drama hingegen erheiſcht eine ſtrengere 
Zuſammengezogenheit, obſchon die romantiſche Poeſie auch im 
Dramatiſchen ſich eine epiſodenreiche Mannigfaltigkeit und eine 
ausführende Partikularität in der Charakteriſtik ſowohl des In— 
neren als auch des Aeußeren erlaubt. Die Lyrik, nad Maaß— 
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gabe ihrer verſchiedenen Arten, nimmt gleichfalls die vielſei— 
tigſte Darſtellungsweiſe auf, indem ſie bald erzählt, bald nur 
Empfindungen und Betrachtungen ausſpricht, bald bei einem ruz 
higeren Fortgang eine enger verkniipfende Cinheit beobadhtet, 
bald in feffellofer Leidenſchaft ſcheinbar in Vorftellungen und 
Empfindungen einheitslos umherſchweifen fann. — Soviel vom 
poetiſchen Kunſtwerk im Allgemeinen. 

b) Um nun zweitens den Unterſchied des in dieſer 
Weiſe organifirten Gedichts von der proſaiſchen Darſtellung 
beſtimmter herauszuheben, wollen wir uns an diejenigen Gat⸗ 
tungen der Proſa wenden, welche innerhalb ihrer Grenzen noch 
am meiſten im Stande ſind der Kunſt theilhaftig zu werden. 
Dieß iſt vornehmlich bei der — der Geſchichtsſchreibung und 
Beredtſamkeit der Fall 

) Was in dieſer Riikfidt die Geſchichtsſchreibung 
angeht, ſo läßt ſie allerdings für eine Seite der künſtleriſchen 
Thätigkeit Raum genug übrig. 

aa) Die Entwickelung des menſchlichen Daſeyns in Reli⸗ 
gion und Staat, die Begebenheiten und Schickſale der hervor⸗ 
ragendften Sndividuen und Völker, welde in diefen Gebieten von 
lcbendiger Thatigheit find, grofe Swede ins Werk fegen, oder _ 
ihr Unternehmen: ju Grunde gehn fehen, diefer Gegenftand und 
Ynhalt dex Geſchichtserzählung fann fiir fic) widtig, gediegen 
und intereffant feyn, und wie fehr der Hiftorifer aud bemiiht 
ſeyn muf, das wirklich Gefdhehene wiederzugeben, fo bat er dod 
diefen bunten Inhalt der Begebniffe. und Charaktere in die Vor— 
ficllung aufzunehmen, und aus dem Geifte her fiir die Vorſtellung 
wiederzuſchaffen und darzuſtellen. Bei foldber Reproduktion darf er 
fich ferner nidt mit der blofen Richtigkeit des Cingelnen begniigen, 
fondern muß zugleich das Aufgefaßte ordnen, bilden und die einzel⸗ 
nen Züge, Vorfälle, Thaten ſo zuſammenfaſſen und gruppiren, daß 
uns aus ihnen einer Seits ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der äußeren Umſtände und innern Größe oder Schwäche 
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der Handelnden Jndividuen in darattervoller Lebendigteit ent- 
gegenfpringt, anderer Seits aus allen Theilen ihe Sufammenz 
hang hervorgeht, in weldem fie gu der innern gefdhidtliden Bez 
deutung cines Volts, ciner Begebenheit uf. f. ſtehen. In diefem , 
Ginne fprechen wir noch jest von der Kunft des Herodot, Thus 
cydides, Xenophon, Tacitus und weniger Wnderer, und werden 
ihre Erzählungen immer als klaſſiſche Werke der redenden Kunft 
bewundern. 

ABBY Dennod gehoren auch diefe ſchönſten Produtte der 
Geſchichtsſchreibung nidt der freien Kunſt an, ja felbft wenn 
wit aud) nod die äußerlich poetiſche Behandlung der Diktion, 
Versmaafe uf. f. hinguthun wollten, wiirde dod feine Poefie 
daraus entftehen. Denn nidt nur die Art und Weife, in der 
die Geſchichte geſchrieben wird, fondern die Natur ihres In— 
haltes ift es, welde fie proſaiſch macht. Wir wollen hicrauf 
einen naberen Blick werfen. 

Das cigentlid) dem Gegenftand und der Gade nad) Hifto- 
riſche nimmt erft da feinen Unfang, wo die Zeit des Geroenz 
thums, das urfpriinglid) der Poefie und Kunft gu vindiciren ift, 
aufhort, da alfo, wo die Beſtimmtheit und Profa des Lebens 
ſowohl in den wirklichen Zuſtänden als aud in der Muffaffung 
und Darfiellung derfelben vorhanden iff. So beſchreibt Herodot 
3. B. nicht den Zug der Griechen gen Troja, ſondern die Per⸗ 
ſerkriege, und hat ſich vielfach mit mühſamer Forſchung und 
beſonnener Beobachtung um die genaue Kenntniß deſſen bemüht, 
was er gu erzählen gedenkt. Die Inder dagegen, ja die Orien— 
talen iiberhaupt, faft nur mit Ausnahme der Chinefen, haben 
nicht profaifden Sinn genug, um eine wirkliche Geſchichtsſchrei— 
bung zu liefern, indem fie entweder gu rein religidfen oder zu 
phantaftifden Wusdeutungen. und Umgeftaltungen des Vorhandez 
nen abſchweifen. — Das Profaifhe nun der hiſtoriſchen Beit 
eines Volkes liegt kurz in Folgendem. 

Rue Gefdhidte gehort erftens ein Gemeinwefen, ſeh es 
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nach der religiöſen oder nach der weltlichen Seite des Staates 
hin, — mit Geſctzen, Einrichtungen u. ſ. f., die fiir ſich feftge- 
ſetzt ſind, und als allgemeine Geſetze bereits gelten oder geltend 
gemacht werden ſollen. 

Aus ſolchem Gemeinweſen nun zweitens gehn beſtimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Veränderung deſſelben hervor, 
die allgemeiner Natur ſeyn können und die Hauptſache ausmachen, 
um welche es ſich handelt, und zu deren Beſchließung und Muse 
führung es nothwendig entfpredender Sndividuen bedarf. Diese 
find grof und bervorragend, wenn fie fid) mit ihrer Judividualitat 
dem gemeinfamen Swede, der im innern Begriff dev vorhandenen 
Zuſtände liegt, gemäß erweifen; Fein, wenn fie der Durchfüůh⸗ 
rung nicht gewachſen ſind; ſchlecht, wenn ſie, ſtatt die Sache 
der Zeit zu verfechten, nur ihre davon abgetrennte und ſomit 
zufällige Individualität walten laſſen. Mag nun der eine oder 
der andere dieſer oder ſonſtiger Fälle eintreten, ſo iſt doch 
nic dag vorhanden, was wir von dem echt poetiſchen Inhalte 
und Weltzuſtande bereits im erften Theil gefordert haben. Auch 
bei den grofen Judividuen nämlich ift dev fubftantielle Swed, 
dem fie fi widmen, mehr oder weniger gegeben, vorgefdrice 
ben, abgenothigt, und es foinnt infofern nidt die individuelle 
Cinheit gu Stande, in welder das Allgemeine und die ganze In— 
dividualitat ſchlechthin identiſch, cin Selbfigwed fiir ſich, ein ge— 
ſchloſſenes Ganges feyn foll. Denn mogen ſich auc die Sndi- 
piduen ihr Biel aus fic) felber geſteckt haben, fo macht dod nicht 
die Freiheit oder Unfreiheit ihres Geiftes und Gemiithes, diefe 
individuclle Iebendige Geflaltung felbft, fondern der durdhgefiihrte 
Zweck, feine Wirkung auf die vorgefundene, fiir fic) von dem 
Individuum unabhangige Wirklidteit den Gegenftand der Ge— 
fchidte aus. — Auf der anderen Seite Eehrt fid) in geſchicht— 
lichen Suftinden das Spiel der Qufalligteit heraus, dex Brud 
gwifden dem in ſich Subftantiellen und der Relativitat der 
cingelnen Ereigniffe und Vorfalle, fowie der befonderen Subjet- 
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tivität der Charaftere in ihren eigenthiimliden Leidenſchaften, 
Ubfidten, Schickſalen, weldhe in diefer Profa weit mehr Sonder⸗ 
bares und Nbweidendes haben, als die Wunder der Poefie, die 
fidh immer nod an das allgemein Giiltige halten miiffen. 

Was drittens endlih die Ausführung der hiftorifden 
Handlungen angeht, fo ſchiebt fic) aud) hier wieder, im Unter- 
ſchiede des eigentlich Poetiſchen, Theils dex Zwieſpalt der fub- 
jeftiven Cigenthiimlidfcit und des fiir die allgemeine Gade 
nothigen Bewußtſeyns von Gefegen, Grundfagen, Maximen u.f. f. 
al proſaiſch cin, Theils bedarf die Realifation der vorgefegten 
Zwecke felbft vieler Veranftaltungen und Zurüſtungen, deren 
Guferliche Mittel eine grofe Breite, Abhängigkeit und Beziehung 
haben, und von Seiten des intenditten Unternehmens ber nun 
aud mit Verſtand, Klugheit und profaifder Ucberfidt swedma- 
fitg gugeridtet und angewendet werden miiffen. Es wird nidt 
unmittelbar Hand ans Werf gelegt, fondern groftentheils nad 
weitldufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Wusfiihrungen, 
welde fiir den einen Zweck geſchehn, entweder ihrem Inhalte 
nad) häufig gang zufällig und obne innere Cinheit bleiben, oder 
in Form praktiſcher Niiglidfecit aus dem nad Bweden begiehens 
den Verflande, nidt aber aus felbfiftandiger unmittelbar freier 
Lebendigteit hervorgehn. 

YY) Deve Gefhidtsfdhreiber nun hat nicht das Redt, diefe 
profaifden Charatterjziige feines Inhalts auszulöſchen oder in 
andere poctifde gu verwandeln; er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorlicgt, ohne umzudeuten und poctifd ausgubilden. 
Wie ſehr er deshalb auch bemüht feyn fann, den inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volts, der beflimmten Begebenheit, 
welde er fdildert, zum inneren Mittelpunkte und das Einzelne 
gufammenhaltenden Bande feiner Erzählung zu maden, fo hat er 
dock nidt die Freiheit, die vorgefundenen Umſtände, Charaktere 
und Begebniffe ſich gu diefem Behuf, wenn ec auch das in fic 
feloft ganz Rufallige und Bedeutungslofe bei Seite ſchiebt, gu 
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unteriwerfen, fondern er muß fle nach ihrer äußerlichen Sufatlig- 
keit, Ubhangigkcit und rathlofen Wilikühr gewähren laſſen. In 
der Biographie zwar ſcheint eine individuelle Lebendigkeit und 
ſelbſtſtändige Einheit möglich, da hier das Individuum, ſowie 
das, was von demſelben ausgeht und auf dieſe eine Geſtalt 
zurückwirkt, das Centrum der Darſtellung bleibt, aber ein 
geſchichtlicher Charakter iſt aud nur cines von zwei verſchie— 
denen Extremen. Denn obfchon derfelbe cine fubjeftive Cine 
Heit abgiebt, fo thun fid) dennod auf dex anderen Seite mane - 
nigfaltige Begebenheiten, Creigniffe u. f. f. hervor, die Theils 
fiir fid) ohne inneren Sufammenhang find, Theils das Indi— 
viduum ohne freies Suthun deffelben berühren und es in diefe 
Ueuferlidfeit hineinziehn. Co ift 3. B. Alexander allerdings — 
das Cine Yndividuum, das an der Spike feiner Feit fteht, und 
ſich aud) aus eigener Individualität, die mit den Wufenverhalt- 
niſſen gufammenftimmt, 3u dem Zuge gegen die perſiſche Mo⸗ 
narchie entſchließt; Aſien aber, das er befiegt, ift in der vielfachen 
Willkühr feiner einzelnen Völkerſchaften nur ein gufalliges Ganz 
zes, und was gefdhieht, gebt nad der Weife der unmittelbaren 
äußerlichen Erſcheinung vor ſich. — Steigt nun endlid der Hiz 
florifer auch ſeiner fubjettiven Erkenntniß nach in die abfoluten 
Griinde fiir das Gefdehen und in das gottlidhe Wefen hinunter, 
vor weldem die Rufalligteiten verſchwinden, und ſich die höhere 
Nothwendigteit enthiillt, fo darf er ſich dDennod in Rückſicht auf 
die reale Geftalt der Begebniffe nidt das Vorrecht der Dicht— 
tunft crlauben, fiir weldje dieß Subſtantielle die Hauptſache feyn 
muß, indem der Poefie allein die Freiheit zutommt, tiber den 
vorhandenen Stoff, damit er der inneren Wahrheit auc) aufer- 
lid) gemäß fey, ungehindert zu ſchalten. 
B) Die Beredtſamkeit gweitens fceint der freien 

Kunft ſchon näher zu fiehn. 

~ Get) Denn obſchon dcr Redner ſich gleichfalls aus der vorhan— 
denen Wirklichkeit heraus, aus beflimmten realen Umſtänden und 
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Ubfichten die Gelegenheit und den Inhalt fiir fein Kunſtwerk 
nimmt, fo bleibt dennoch erfiens, was er ausſpricht, fein freies 
Urtheil, feine eigene Gefinnung, fein fubjeftiver immanenter Zweck, 
bet weldem er mit feinem ganzen Selbft lebendig dabei feyn fann. 
Ebenſo zweitens ift ihm die Entwidelung diefes Inhalts, dic 
Behandlungsweife überhaupt vollftandig freigegeben, fo daf es den 
Anſchein gewinnt, als wenn wir in der Rede ein durdaus felbft- 
flindiges Produkt des Geiftes vor uns hätten. Drittens endz 
lich foll er fic nicht nur an unfer wiſſenſchaftliches oder ſonſti— 
ges verftandiges Denken wenden, fondern er foll uns gu irgend 
einer Ueberzeugung bewegen, und darf, um dieß Biel gu er— 
reiden, auf den gangen Mtenfden, die Cmpfindung, Anfdauung 
u.f. f. einwirken. Gein Inhalt nämlich ift nidt nur die abfiratte 
Seite des blofen Begriffs der Gade, fiir die er uns gu inte- 
teffiren, des Zwecks, gu deffen Durdfiihrung er uns. aufgufor- 
dern gedenkt, fondern zum groften Theile auc eine beflimmte 
Realitat und. Wirklichkeit, ſo daß die Darftellung des Redz ° 
ners einer Seits gwar das Subflantielle in ſich faffen, dief 
Allgemeine aber ebenfofehe in Form dev Erſcheinung ergrei- 
fen und an unfer fonkretes Bewuftfeyn bringen muß. Er 
hat deshalb nidt nur Aden Verftand durd die Strenge der 
Folgerungen und Schlüſſe gu befriedigen, fondern kann ſich 
ebenfo gegen unfer Gemüth ridten, die Leidenſchaft aufre- 
gen und mit ſich forteeifien, die Anſchauung ausfiillen, und 
fo den Buborer nad allen Formen des. Geifles erſchüttern und 
überzeugen. 

BB) Im rechten Lichte geſehn ſteht jedoch gerade in der 
Redekunſt dieſe ſcheinbare Freiheit am meiſten unter dem Geſetze 
praktiſcher Swedmafigteit. . 

Was nämlich erfiens der Rede. ihre_ eigentlice bewegende 
Kraft verleiht, liegt nidt in dem befonderen Zwecke, fiir wel- 
Gen gefproden vie, —— in dem Augemeinen den —— 
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ren läßt, und welde fiir fid hereits in Diefer Form der Allge⸗ 
meinheit, Theils als wirkliche Staatsgefege, Theils als moraz 
life, rechtlide, religidfe Mtarimen, Gefiihle, Dogmen wu. f. f. 
vorhanden find. Der beftimmte Umftand und Awed, der hier 
den Ausgangspunkt abgiebt, und dieß Allgemeine find deshalb 
von Haufe aus getrennt, und dicfe Scheidung wird als das 
bleibende Verhältniß beibehalten. Der Redner hat freilich die 
Abſicht, beide Seiten in Eins gu ſetzen, was ſich aber im Poe⸗ 
tifden, infofern es überhaupt poetiſch ift, ſchon als urfpriinglid 
vollbracht zeigt, ſteht in der Redekunſt nur als das {ubjeftive 
Biel des Redners da, deffen Erreichung auferhalh der Rede felbft 
liegt. Es bleibt infofern hier nichts Wnderes übrig, als fub- 
fumirend gu verfabren, fo daß fit alfo die beflimmte reale 
Erſcheinung, hier der fontrete Fall oder Swed, nidt in unmit- 
telbarer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus ſich felbft ent- 
widelt,’ fondern nur durd die Unterftellung ‘von Grundfagen 
und durch dic Beziehung auf Gefeglidteiten, Sitten, Gebraudhe | 
u. ſ. f, die ihrer Seits gleidfalls fiir ſich befteben, geltend gee 
macht wird. Es ift nidt das free Leben der Gade in ihrer 
fontreten Erfheinung, fondern die profaifhe Trennung von 
Begriff und Realitat, die blofie Relation Beider und Fordcrung 
ihrer ‘Cinheit, was den Grundtypus abgiebt. — Yn diefer Weife 
muf z. B. der geiſtliche Redner haufig gu Werke gen, denn fiir 
ihn find die allgemeinen religiofen Lehren und die daraus fol- 
genden moralifden, potitifdhen und fonftigen Grundfage und 
Verhaltungsregeln das, worauf ev die verfcdiedenartigften Falle 
zurückzuführen bat, da diefe Lehren im religidfen Bewußtſeyn 
weſentlich aud fir fid), ‘als die Subftang von allem Cingelnen, 
follen erfabren, geglaubt und erfannt werden, Der Prediger Fann 
dabei -allerdings an unfer Herz appelfiren, die göttlichen Geſetze 
fit) uus dem Quell des Gemiiths entwideln laffen, und fie gu 
diefem Quell aud beim Zuhörer hinleiten, aber es if nicht 
in ſchlechthin individuctler Geftalt, daß fie follen dargeftellt und 
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bervorgehuben werden, fondern thre durchgreifende Wi gemeinheit 
gerade foll als Gebote, Vorſchriften, Glaubensregeln u. ſ. f. gum 
Bewußtſeyn fommen. — Mehr nod ift die§ in dev geridtliden 
Beredtfamecit der Fall. Jn ihe tritt dann auferdem das Gez 
doppelte cin, daf es einer Seits vornebmlid cin beftimmter Fall 
ift, auf den es anfommt, umgekehrt die Subſumtion deffelben 
unter allgemeine Gefidtspuntte und Gefege. Was den erften 
Punkt betrifft, fo liegt das Profaifde ſchon in der nothwendi- 
gen Ausmittelung des wirklid) Gefchebenen und dem Zuſammen— 
lefen und. gefdidten Rombiniren aller eingelnen Umftande und 
Sufalligtciten, woraus denn, der freiſchaffenden Poeſie gegeniiber, 
ſogleich die Bediirftigteit in Auſehung dec Kenntnif des wirk- 
lichen Fallé und die Mühſeligkeit diefelbe zu evlangen und mite, 
gutheilen hervorgebt. Weiter dann muß das konkrete Faktum 
analpfirt, und nicht nur ſeinen einzelnen Seiten nad) augeinan- 
dDergelegt werden, fondern jede diefer Seiten bedarf ebenfo wie 
Der ganze Fall ciner Zurückführung auf fiir ſich ſchon im 
voraus fefiftehende Gefege. — Doch aud bet diefem Gefdaft 
bleibt fiir Rührung des Herzens und Wufregung der Empfinz 
dung nod cin Spiclraum übrig. Denn das Redt oder Unz 
recht des erorterten Falls iſt fo vorftellig gu maden, daf es 
nicht mebe bei der blofen Einſicht und allgemeinen Ueberzeugung 
fein Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch die 
Art der Darftellung Jedem der Suborer fo cigenthiimlid und 
fubjettiv werden follen, daß ſich gleid@fam Reiner mehr foll bal 
ten fonnen, fondern Alle ibe cigenes Intereſſe, ihre cigene Gade 
darin finden. 

Zweitens ift in der Redekunſt überhaupt die künſtleriſche 
Darficllung und Vollendung nit dasjenige, was das legte und 
höchſte Jutereffe des Redners ausmadt,.fondern ex hat tiber 
die Kunft hinaus nod fofebr einen anderweitigen Swed, dag 
die ganze Form ynd Ausbildung der Rede vielmehr nur als das 
wirkſamſte Mittel gebraudt wird, ein außerhalb der Kunſt lies 
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gendes Intereſſe durchzuführen. Nach dieſer Seite hin ſollen 
auch die Zuhörer nicht für ſich ſelber bewegt werden, ſondern 
ihre Bewegung und Ueberzeugung wird gleichfalls nur als 
ein Mittel zur Erreichung der Abſicht verwendet, deren Durch⸗ 
führung der Redner ſich vorgeſetzt hat, ſo daß alſo auch für 
den Hörer die Darſtellung nicht als Selbſtzweck daſteht, ſondern 
fic nur als cin Mittel erweiſt, thn gu dieſer oder jener Ueber⸗ 
zeugung zu bringen, oder 34 beftimmten Entſchlüſſen, Thätigkei⸗ 
ten u. ſ. f. zu veranlaſſen. 

Dadurch verliert die Redekunſt auch nach dieſer Seite hin 
ihre freie Geſtalt, und wird zu einer Abſichtlichkeit, zu einem 
Sollen, das auch drittens in Betreff auf den Erfolg 
in der Rede ſelbſt uud deren künſtleriſchen Behandlung ſeine 
CErledigung nidt findet. Das poetiſche Kunſtwerk bezweckt nichts 
Underes als das Hervorbringen und den Genuß des Shonen; 
Hwee und Vollbringung liegt hier unmittelbar in dem daz 
durch felbfiftandig in fic) fertigen Werke, und die künſtleriſche 
Thatigtcit iff nicht ein Mittel fiir ein außerhalb ihrer fallen- 
des Refultat, fondern ein Swe, der fidh in feiner Ausfüh— 


; tung unmittelbar mit fic felber zuſammenſchließt. Sn der Bez 


redtfambeit aber erbalt die Kunſt nur die Stellung eines gur 
Hilfe herangerufenen Beiwerks; der eigentlihe Swed dagegen 
geht die Kunſt als folde nidts an, fondern iſt praktiſcher Art, 
Belehrung, Erbauung, Entſcheidung von Rechtsangelegenheiten, 
Staatsverhaltniffen u. ſ. f. und damit eine Abſicht fiir eine Sache, 
Die erft gefdehen, fiir eine Entſcheidung, die erft erreidt werden 
foll, durch jenen Effekt der Redekunſt aber nod nidts Geendig- 
tes und Vollbradtes ift, fondern erft vielfad) anderen Thatig- 
Eciten muß anbeimgeftellt werden. Denn eine Mede ann haufig 
mit ciner Diſſonanz ſchließen, welche erft der Zuhörer als Riche 
ter gu löſen und diefer Lofung gemaf fodann Su handeln hat. 
Wie die geiſtliche Beredtſamkeit 3. B. oft von dem unverfshnten 
Gemüth anhebt und den Hörer gulege gu einem Richter über 
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ſich ſelbſt und die Beſchaffenheit ſeines Innern macht. Hier iſt 
nun die religiöſe Beſſerung der Zweck des Redners; ob aber 
bet aller Erbaulichkeit und Trefflichkeit ſeiner beredten Ermah— 
nungen die Beſſerung erfolgt und fo der redneriſche Zweck er— 
reicht wird, iſt eine Seite, die nicht mehr in die Rede ſelbſt 
fällt, und anderen Umſtänden muß überlaſſen bleiben. 

y) Nad allen dieſen Richtungen nun hat die Beredtfamz 
feit ihren Begriff, flatt in der freien poetiſchen Organifation des 
Kunfiwerts, vielmehr in der blofen Swedmafigteit zu ſuchen. 
Der Redner nämlich muß es fich gum Hauptaugenmer? maden, 
der fubjeftiven Ubfidt, aus der fein Werk. hervorgeht, fowohl das 
Ganje als auch die eingzelnen Theile zu unterwerfen, wodurd) die 
felbfifiindige Freiheit der Darfiellung aufgehoben, und dafiir die 
Dienſtlichkeit zu einem beftimmten, nicht mehr künſtleriſchen 
Zweck an die Stelle geſetzt wird. Vornehmlich aber, da es auf 
lebendige praktiſche Wirkung abgeſehn iſt, hat er den Ort, an 
welchem er ſpricht, den Grad der Bildung, die Faſſungsgabe, den 
Chatatter der Zuhörerſchaft durchweg gu berückſichtigen, um nicht 
mit dem Verfehlen des gerade für dieſe Stunde, Perſonen und 
Lokalität gehörigen Tones den erwünſchten praktiſchen Erfolg 
einzubüßen. Bei diefer Gebundenheit an äußere Verhältniſſe 
und Bedingungen darf weder das Ganze, noch können die ein— 
zelnen Theile mehr aus künſtleriſch freiem Gemüth entſpringen, 
ſondern es wird ſich in Allem und Jedem ein bloß zweckmäßi— 
ger Zuſammenhang hervorthun, dev unter der Herrſchaft von Ur— 
fad und Wirkung, Grund und Folge, und anderen Verftanz 
desfategorien bleibt. , 

c) Mus diefem Unterſchiede deg eigentlich Poetiſchen von den 
Produften der Gefhidhtsfareibung und Redekunſt tonnen wir 
uns drittens fiir das poetiſche Kunſtwerk als ſolches nod folz 
gende Gefidhtspuntte feftfegen. 

C) Jn der Geſchichtsſchreibung lag das Profaifde vorneym- 
lidy darin, daß wenn aud ihr Gehalt innerlich ſubſtantiell und 
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von gediegencr Wirkfamteit feyn konnte, die wirkliche Geftalt 
deffelben dennod vielfad von relativen Umſtänden begleitet,. von 
Rufalligtciten umhäuft, und durch Willkührlichkeiten verunreis 
nigt erfdeinen mufte, ohne daß der Geſchichtsſchreiber das Recht 
hatte, diefe dev unmittelbaren Wirklichkeit ſchlechthin zugehörige 
Form der Realität gu verwandeln. 

aa) Das Gefdhaft diefer Umwandlung, nun ift ein Haupt. 
beruf der Dichtkunſt, wenn fie ihrem Stoffe nad den Boden 
der Geſchichtsſchreibung betritt. Sie hat in diefem Galle den 
innerften Keen und Ginn einer Begebenheit, Handlung, cines 
nationalen Charatters, einer Hervorragenden hiſtoriſchen Indivi— 
dualitat herauszufinden, die umberfpiclenden Sufalligkeiten aber 
und gleidgiiltigen Beiwerke des Geſchehens, die nur relativen 
Umftande und Charafterziige abgufiveifen, und dafiir folde an 
die Stelle. gu fegen, durch welde die innere Subſtanz der Gade 
klar herausſcheinen fann, fo daß diefelbe in diefer umgewandel- 
ten Wufengeftalt fo febr ihr gemäßes Dajeyn findet, daß ſich 
nun erſt das anundfürſich Vernünftige in ſeiner ihm an und fiir 
ſich entſprechenden Wirklichkeit entwickelt und offenbar macht. 
Dadurch allein vermag die Poefie zugleich für das beſtimmte 
Werk ſich ihren Inhalt zu einem feſteren Mittelpunkte in ſich 
abzugrenzen, der ſich dann ebenſo zu einer gerundeten Totalität 
entfalten kann, da er die beſondern Theile einer Seits ſtrenger 
zuſammenhält, anderer Seits, ohne die Einheit des Ganzen zu 
gefährden, auch jeder Einzelheit ihe gehöriges Recht zu ſelbſt— 
ſtändiger Ausprägung vergönnen darf. 

BB) Weiter nod kann fie in dieſer Rückſicht gehn, wenn 
fie nicht den Gehalt und die Bedeutung des wirklich hiſtoriſch 
Gefdehenen, ſondern irgend einen damit naber und entfernter 
verwandten Grundgedanten, tine menſchliche RKollifion iiberhaupt, 
gu ihrem Gauptinbalt mat, und die hiſtoriſchen Fakta und Cha- 
raftere, das Lokal u. f. f. nur mehr als individualifirende Cine 
kleidung benugt. Hier tritt dann aber die doppelte Schwierigkeit 
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cin, daß entweder die geſchichtlich bekannten Data, wenn fle mit 
in die-Darftellung aufgenommen werden, jenem Grundgedanten 
nicht durchweg anpaffend feyn fonnen, oder daf umgekehrt, wenn 
der Dichter dieß Betannte Theils beibehält, Theils aber zu 
feinen Sweden in widtigen Punkten umandert, dadurd cin 
Miderfprud des fonft ſchon in unferer Vorttellung Feflen und 
des. durch die Poefie neu Hervorgebradten entfteht. Dieſen 
Swiefpalt und Widerfprud gu lofen und den rechten ftorungs- 
loſen Einklang zu Stande ju ‘bringen ift ſchwer, dod) nothwen⸗ 
dig, denn aud) die Wirklichkeit hat in ihren wefentliden Er⸗ 
fdheinungen cin unbeſtreitbares Rede. 

YY) Die ähnliche Forderung nun ift fiir die Poefie nod 
in cinem audsgebreiteteren Kreiſe geltend 3u madden. Was näm— 
lid) die Didhttunft an äußerem Lokal, Charatteren, Leidenfdaf- 
ten, Gituationen, Ronflitten, Begebniffen, Handlungen, Gdid- 
falen darftellt, das Alles findet fic aud) fonft fon, mehr als 
man gewöhnlich glauben mag, in der Wirklidteit des Lebens 
vor. Auch hier alſo betritt die Poefie gleichſam einen bhiftori- 
ſchen Boden, und ihre Abweichungen und Aenderungen miiffen 
in diefem Felde ebenfalls aus der Vernunft der Sade und. dem 
Bediirfnif, fiir dieß Innere die adaquatefte lebendige Erſcheinung 
gu finden, nidt aber aus dem Mangel an griindlider Kenntnif 
und Durdlebung des Wirkliden, oder aus Laune, Willkühr 
und Guat nad) baroden Cigenthiimlidteiten einer. quertopfigen 
HOriginalitat hervorgehn. 

B) Die Redekunſt gweitens gehört der Profa des prak⸗ 
tiſchen Endzwecks wegen an, der in ihrer Abſicht liegt, und gu 
deffen praktiſcher Durdhfiihrung fie die Pflicht hat, der Zweck⸗ 
mafigteit durchgängig Folge zu leiften. 

cee) Jn diefer Rückſicht muß die Poeſte, um nidt — 
falls in das Proſaiſche gn fallen, ſich vor jedem außerhalb der 
Kunſt und des reinen Kunfigenuffes liegenden Swed bewabhren. 
Denn fomme es ibe wefentlid auf dergleichen Whfidten an, 
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welche in dieſem Falle aus der ganzen Faſſung und Darſtellungsart 
herausſcheinen, ſo iſt ſogleich das poetiſche Werk aus der freien 
Hohe, in deren Region es nur ſeiner ſelbſt wegen da zu feyn 
zeigt, in das Gebiet des Nelativen heruntergezogen, und es ent- 
fteht entweder cin Bruch gwifdhen dem, was die Kunſt verlangt, 
und demjenigen, was die anderivcitigen Intentionen fordern, 
oder die Kunft wird, ihrem Begriffe guwider, nur als ein Mite 
tel verbraudt und damit zur Sweddienlidkeit herabgeſetzt. Bon 
dieſer Art 3. B. ift dice Erbaulichkeit vieler Kirchenlieder, in de— 
nen beftimmte Gorftellungen nur der religiofen Wirkung wegen 
Plag gewinnen, und cine Art der Anſchaulichkeit erhalten, welche 
dev poetiſchen Schönheit entgegen iff. Ucherhaupt muß die Poefie 
als Poefie nicht religiss und nur religios erbauen, und uns 
dadurd) in ein Gebiet hiniiberfiihren wollen, das wohl mit der 
Poeſte und Kunſt Verwandtſchaft hat, dod ebenfo von ihe verz 
ſchieden iſt. Daffelbe gilt fiir das Lchren, moraliſche Beffern, 
politifdhe Yufregen, oder bloß oberfladlide Aeitvertreiben und 
Vergniigen. Denn dies alles find Zwecke, gu deren Crreidung 
die Poefie allerdings unter allen Kiinfien am meiften behülflich 
feyn fann, doch diefe Hilfe, foll fle fid fret nur in ihrem 
eigenen Kreiſe bewegen, nit gu leiften unternebmen darf, inz 
fofern in dex Didhttraft ‘nur das Poetifde, nicht aber das, 
was auferbalb der Poefie liegt, als beftimmender und durdge- 
fiibrter Swed regieren muß, und jene anderweitigen Swede in 
der That durd) andere Mittel nod vollftandiger gum Siele ge— 
führt werden fonnen. 

BB) Denno aber foll die Dichtkunſt umgekehrt in der 
fontreten Wirklichkeit feine abfolut ifolirte Stellung behaupten 
‘wollen, fondern muß, felber lebendig, mitten in’s Leben hinein— 
treten. Gchon im erfien Theile faben wir, in wie vielen Zu— 
ſammenhängen die Kunſt mit. dem fonftigen Dafeyn ſtehe, deffen 
Gehalt und Crideinungsweife andy fie gu ihrem Inhalt und 
ihrer Form madt. Ju dev Poeſie wun zeigt fid) die lebendige 
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Beziehung gu dem vorhandenen Dafeyn und deffen eingelnen Vorz 
fallen, privaten und öffentlichen Angelegenheiten am reichhaltig— 
fien in den fogenannten Gelegenheitsgedidten. Yn einem 
weiteren Ginne des Worts könnte man die meiften poetifden 
Werte mit dieſem Namen bezeichnen, in der engeren cigentliden 
Bedeutung jedod miiffen wir denfelben auf ſolche Produftionen 
beſchränken, welde ihren Urfprung in der Gegenwart felbft ir⸗ 
gend einem Creigniffe verdanten, deffen Crhebung, Ausſchmückung, 
Gedadtniffeier uf. f. fie nun aud ausdrücklich gewidmet find. 
Durd) fold) lebendige Verfledtung aber ſcheint die Poeſte wie- 
derum in UWhhangigteit zu gerathen, und man hat deshalb auch 
haufig diefem ganzen RKreife: nur einen untergeordneten Werth 
zuſchreiben wollen, obfdon gum Theil, befonders in der Lyrik, 
die berithmteften. Werke hieher gehören. 

YY) Es fragt fid) daber, wodurch die Poeſie auch in diefem 
Konflitte nod ihre Selbfiftandigteit gu bewahren im Stande fey. 
Ganj cinfad dadurd, daß fie die dufere vorgefundene Gelegen- 
heit nicht als den wefentliden Swed und ſich dagegen nur als 
- ein Mittel betradtet und hinftellt, fondern umgekehrt den Stoff 
jener Wirklidhtcit in fic hineingieht und mit dem Recht und 
der Freiheit der Phantaſte geftaltet und augbildet. Dann näm— 
lid ift nidt die Poefie das Gelegentlide und Beiherlaufende, 
fondern jener Stoff ift die dufere Gelegenbheit, auf deren Anſtoß 
der Didhter ſich feinem tieferen Cindringen und reineren Musgez 
flalten iiberlaft, und dadurd das erft aus ſich erſchafft, was 
ohne ihn in dem wnmittelbar wirkliden Falle nicht in dieſet 
freien Weiſe zum Bewußtſeyn gekommen wäre. 

y) So iſt denn jedes wahrhaft poetiſche Kunſtwerk ein in 
ſich unendlicher Organismus; gehaltreich und dieſen Inhalt in 
entſprechender Erſcheinung entfaltend; einheitsvoll, doch nicht in 
Gorm dev Swedmafigteit, die das Beſondere abſtrakt unter⸗ 
wirft, fondern im Einzelnen von derfelben lebendigen Gelbft- 
flindigtcit, in welder fic das Ganze ohne ſcheinbare Abſicht 
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gu vollendeter Rundung in fic) zuſammenſchließt; mit dem Stoffe 
der Wirklichkeit erfüllt, dod) weder gu diefem Inhalte und deffen 
Daſeyn, nod yu irgend einem Lebensgebiete im Verhältniß der 
Ubhangigkcit, fondern frei aus ſich ſchaffend, um den Begriff 
der Dinge gu feiner edten Erſcheinung herauszugeftalten, und 
das äußerlich Eriftirende mit feinem innerften Weſen in verfoh- 
nenden Cinflang ju bringen. 


3. Die dichtende Hubjektivitat. 


Von dem künſtleriſchen Talent und Genius, von der Bez 
gcifterung und Originalitat u. f. f. babe ic) ſchon im erften 
Theile weitlaufiger gefprohen, und will deshalb hier in Bezug 
auf Poefle nur nod Ciniges andeuten, was, dee fubjeftiven 
Thatigtcit im Kreife der bildenden Künſte und Muſik gegeniiver, 
von Widtigteit ift. 

a) Der Architett, Bildhauer, Maler, Muſiker iſt auf ein 
ganz konkretes, ſinnliches Material angewieſen, in welches er 
ſeinen Inhalt vollſtändig hineinarbeiten ſoll. Die Beſchränktheit 
dieſes Materials nun bedingt die beſtimmte Form für die ganze 
Konceptionsweiſe und künſtleriſche Behandlung. Je ſpecifiſcher 
deshalb die Beſtimmtheit iſt, zu welcher der Künſtler ſich koncen⸗ 
triren muß, deſto ſpecieller wird auch das gerade zu dieſer und 
keiner andern Darſtellungsart erforderliche Talent, und die hier⸗ 
mit parallellaufende Geſchicklichkeit des techniſchen Ausführens. 
Das Talent zur Dichtkunſt, inſofern dieſelbe ſich der gänzlichen 
Verkörperung ihrer Gebilde in einem beſonderen Material ent— 
hebt, iſt ſolchen beſtimmten Bedingungen weniger unterworfen, 
und dadurch allgemeiner und unabhängiger. Es bedarf nur der 
Gabe phantaſtereicher Geſtaltung überhaupt, und iſt nur dadurch 
begrenzt, daß die Poeſie, da ſie in Worten ſich äußert, weder 
auf der einen Seite die ſinnliche Vollſtändigkeit darf erreichen 
wollen, in welcher der bildende Künſtler ſeinen Inhalt als äu— 
fiere Geſtalt gu faſſen bat, noc auf der anderen Seite bet der 
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wortloſen Innigkeit ſtehn bleiben kann, deren Seelentöne das 
Bereich der Muſik ausmachen. Jn dieſer Rückſicht läßt ſich die 
Aufgabe des Dichters, im Vergleich zu den übrigen Künſtlern, als 
leichter und als ſchwereranſehn. Ws leichter, weil der Dich— 
ter, obſchon die poetiſche Behandlung der Sprache einer auggebilde- 
ten Gefchidlidteit bedarf, doc der relativ vielfaderen Befiegung 
techniſcher Schwierigkeiten iiberboben ift; als ſchwerer, weil die 
Poefie, je weniger fie es zu einer duferen Verkörperung zu 
bringen vermag, um defto mehr den Erſatz fiir diefen finnliden 
Mangel, in dem innern cigentliden Kern der Kunft, in der Tiefe 
der Phantafie und der echt künſtleriſchen Muffaffung als folder 
gu ſuchen bat. , 

b) Dadurd wird der Didter zweitens befahigt, in alle 
Riefen des geiftigen Gehalts eingudringen, und was in ibnen 
verborgen liegt an dad Lidt des Bewuftfeyns hervorgufiihren. 
Denn wie ſehr in den anderen Kiinfien aud das Innere aus 
feiner leiblidhen Form herausſcheinen muß, und wirklich heraus- 
ſcheint, fo ift dock) das Wort das verftandlidfie und dem Geifte 
gemafefte Mtittheilungsmittel, das alles 3u faffen und fund gu 
geben vermag, was fid) irgend dDurd die Hohen und Tiefen des. 
Bewußtſeyns hindurdbewegt und innerlid) prafent wird. Hie⸗ 
durch fieht fic) der Dichter jedoch in Schwierigkeiten verwidelt 
und es werden ihm Uufgaben geftellt, weldhe zu iiberwinden und 
denen zu genügen die iibrigen Künſte in geringerem Grade ge- 
nothigt find. Indem ſich namlid ‘die Hoefie rein im Bereidhe 
des innerlichen Vorftellens aufhalt, und nicht darauf bedadt ſeyn 
darf, ihren Gebilden cine von diefer Jnnerlidteit unabbangige 
äußerliche Exiſtenz zu verfdaffen, fo bleibt fie dadurd in einem 
Elemente, in weldem aud das religiofe, wiſſenſchaftliche und 
fonftige profaifhe Bewuftfeyn thatig find, und muß fid des- 
balb bitten, an jene Gebicte und deren Wuffaffungsweife her⸗ 
anguftreifen, oder fic) mit ihnen zu vermiſchen. Das ähn— 
lihe Beiſammenſeyn findet gwar in Rückſicht auf jede Kunft 
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ſtatt, da alle künſtleriſche Produktion aus dem einen Geiſte 
hervorgeht, der alle Sphären des ſelbſtbewußten Lebens in ſich 
faßt, in den übrigen Künſten aber unterſcheidet ſich die ganze 
Art der Konception, weil fie bei ahrem jnnern Schaffen fdon 
in ſteter Beziehung auf die Ausführung ihrer Gebitde in einem 
beftimmten finnliden Material bleibt, von Haufe aus fowobhl 
von den Formen der religiöſen Vorſtellung als aud des wiffens 
ſchaftlichen Denkens und des profaifden Verftandes. Die Poefie 
Dagegen bedient ſich aud in Betveff auf äußere Mittheilung 
Deffelben Mittels als diefe iibrigen Gebiete, der Sprache näm— 
lich, mit der fic fic) deshalb nidt wie die bildenden Künſte und 
die Muſik auf einem anderen Boden des Vorftellens und der 
Aeußerung befindet. 

c) Drittens endlich darf von dem Didter, weil die Poefie 
am tiefften die gange Fülle des geiftigen Gebalts auszuſchöpfen 
im Stande ift, aud) die tieffte und reichhaltigſte innere Durch⸗ 
lebung des Stoffes gefordert werden, den ex zur Darftellung 
bringt. Der bildende Künſtler hat ſich gleichſam auf die Durch⸗ 
lebung des geiftigen Uusdruds in der Außengeſtalt dev archi— 
tektoniſchen, plaſtiſchen und maleriſchen Formen vornehmlich hin⸗ 
zuwenden, der Muſiker auf die innere Seele der koncentrir⸗ 
ten Empfindung und Leidenſchaft und deren Erguß in Melodicen, 
obfdon die Einen wie die Andern gleichfalls von dem innerſten 
Ginn und der Subſtanz ihres Inhalts erfiillt feyn miiffen. Der 
Kreis deffen, was der Dichter in fid) durchzumachen hat, reicht 
weiter, weil er ſich nit nur eine innere Welt des Gemiiths 
und der felbfibewufiten Vorſtellung ausgubilden, fondern fiir dieß 
Innere fid) aud eine entfpredende äußere Erfdeinung zu finden 
hat, durch welche jene ideelle Totalität in erſchöpfenderer Volks 
ſtändigkeit als in den iibrigen Runfigeftaltungen hindurchblickt. 
Rack Innen und Außen muß er das menſchliche Dafeyn tennen, 
und die Breite der Welt und ihrer Erſchenungen in ſein In⸗ 
neres hineingenommen und dort durchfühlt, durchdrungen, vertieft 
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und vertlart haben. — Um nun aus feiner Subjektivität heraus, 
felbft bei der Befehrantung auf einen gang engen und befonderen 
Kreis, ein freies Ganges, das nicht von Außen her determinirt 
erfdeint, fdhaffen ju fonnen, mug er fic) aus ber prattifden 
oder fonftigen Befangenheit in foldem Stoffe losgerungen haz 
ben, und mit freiem das innere und äußere Dafeyn überſchauen⸗ 
den Blide deriiberfiehn. Bon Seiten des Natur ells. können 
wir in dicfer Beziehung befonders die morgenlandifdhen muhaz . 
medanifden Didter rühmen. Sie teeten von Haufe aus in diefe 
Freiheit ein, welche in der Leidenfthaft. felbft von der Leiden⸗ 
ſchaft unabhängig bleibt, und in aller Mannigfaltigkeit Her 
Jutereffen als ecigentliden Kern dod) nur immer die. cine 
Subſtanz fefthalt, gegen welche dann das Urbrige Hein. und 
vergänglich erfdeint, und der Leidenſchaft und Begierde nigts 
Legtes bleibt. Dieß iff cine theoretiſche Weltanſchauuug, cin 
Verhaltnif des Geifies gu den Dingen diefer Welt, Das dem 
Alter näher liegt als der Jugend. Denn im Alter find gwar 
die Lebensintereffen nocd) vorhanden, aber nidt in der dvangenz 
den Jugendgewalt der Leidenfdaft, fondern mehr in der Form 
von Schatten, fo daf fie fid leichter den theoretiſchen Bezügen 
gemäß ausbilden, welche die Kunſt verlangt. Gegen die ges 
wöhnliche Meinung, daß die Jugend in ihrer Wärme und 
Gluth das ſchönſte Alter für die dichteriſche Produktion ſey, 
läßt ſich deshalb, nach dieſer Seite hin, gerade das Entgegen- 
gefebte behaupten, und das Greifenalter, wenn es ſich uur die 
Energie der Anſchauung und Cmpfindung nod gu bemabren 
weiß, als die reiffie Epoche hinftellen, Erſt dem blinden Greife 
Homer werden die wunderbaren Gedidte zugeſchrieben, die une 
ter feinem Namen auf uns getommen find, unr aud von Gothe 
kann man fagen, daf ex im Alter erft, nachdem es ihm gelam- 
gen war, ſich von allen befdhrantenden Partitularitdten fret zu 
maden, das Höchſte geleifiet bat. 
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II. ; 
Der poetiſche Augoruck. 


Der erſte Kreis, bei deſſen unendlichem Umfang wir uns 
mit wenigen allgemeinen Beſtimmungen haben begnügen miif- 
ſen, betraf das Dichteriſche überhaupt, den Inhalt ſowie die 
Auffaſſung und Organiſation deſſelben zum poetiſchen Kunſtwerke. 
Hiegegen nun bildet die zweite Seite der poetiſche Ausdruck, 
die Vorſtellung in ihrer ſelbſt innerlichen Objektivität des Worts, 
als Zeichens der Vorſtellung, und die Muſik des Wortes. 

Welches Verhältniß nun der poetiſche Ausdruck im Allge⸗ 
meinen zu der Darſtellungsart der übrigen Künſte habe, können 
wir aus dem oben bereits in Betreff auf das Poetiſche iiber- 
Haupt Ausgeführten abftrahiren. Das Wort und die Wortklange 
find weder cin Symbol. von geiftigen Gorftellungen, nod eine 
adaquate raumlide Meuferlicteit des Innern, wie die Korperz 
formen dex Skulptur und Malerci, nod ein muſikaliſches Tonen 
dev ganzen Seele, fondern ein blofies Zeichen. Als Mitthei— 
lung des poetiſchen Vorſtellens aber muß auch dieſe Seite im 
Unterſchiede der proſaiſchen Ausdrucksweiſe theoretiſch zum Zweck 
gemacht werden und gebildet erſcheinen. 

In dieſer Rückſicht laſſen ſich drei Hauptpunkte beſtimmter 
unterſcheiden. 

Erſtens nämlich ſcheint gwar der poetiſche Ausdruck durch⸗ 
aus nur in den Worten gu liegen, und fic) deshalb rein auf 
das. Sprachliche gu beziehn, infofern aber die Worte felbft nur 
die Seiden. fiir Vorftellungen find,. fo liegt dev eigentliche 
Urſprung der. poctifden ‘Sprade weder in der Wahl dev eine 
zelnen Worter, und in. der Wet ihrer Sufammenftellung zu 
Sagen und. ausgebildeten Perioden, . nod. in dem Wohlklang, 
Rhythmus, Reim uf. f., fondern in der Wert und @Weife 
der Vorſtellung. Den Musgangspunkt fiir den gebildeten 
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Ausdruck haben wir demnad in der gebildeten Vorſtellung 
gu fuden, und unfere erfte Frage auf die Form gu ridten, welche 
das Gorfiellen, um gu einem — Ausdruck gu kommen, 
annehmen muß. 

Zweitens aber wird die in ſich relbſ dichteriſche Vorſel⸗ 
lung nur in Worten objektiv, und wir haben deshalb ebenſo⸗ 
ſehr den ſprachlichen Ausdruck nach ſeiner rein ſprachlichen 
Seite zu betrachten, nach welcher ſich poetiſche Wörter von pro⸗ 
ſaiſchen, poetiſche Wendungen von denen des gewöhnlichen Lee 
bens und des proſaiſchen Denkens unterſcheiden, wenn wir auch 
zunächſt von der Hörbarkeit derſelben abftrabiren, 

Drittens endlich iſt die Poeſie wirkliches Sprechen, 
das klingende Wort, das ſowohl ſeiner zeitlichen Dauer als 
auch ſeinem realen Klange nach geſtaltet ſeyn muß, und Zeit⸗ 
maaß, Rhythmus, Wohlklang, Reim u.f f. ecforderlicy: macht. 


1. Die portiſche Vorſtellung. 


Was in den bildenden Künſten die durch Stein und Farbe 
ausgedrückte ſinnlich ſichtbare Geſtalt, in der Muſik die bez 
ſeelte Harmonie und Melodie iſt, die äußerliche Weiſe nämlich, 
in welcher ein Inhalt kunſtgemäß erſcheint, das kann, wir 
müſſen immer wieder darauf zurückkommen, für den poetiſchen 
Nusdrud nur die Vorſtellung ſelber ſeyn. Die Kraft des dich⸗ 
teriſchen Bildens beſteht deshalb darin, daß die Poeſie ſich einen 
Inhalt innerlich, ohne gu wirklichen Außengeſtalten und Me— 
lodiegängen herauszugehn, geſtaltet, und damit die äußerliche 
Objektivität der übrigen Künſte zu einer innern macht, die 
der Geiſt, wie fle im Geiſte iſt und bleiben ſoll, für das Bore 
ſtellen ſelber äußert. 

Wenn wir nun beim Dichteriſchen bereits einen Unterſchied 
zwiſchen dem urſprünglich Poetiſchen und einer ſpäteren Rekon— 
ſtruktion der Poeſie aus dem Proſaiſchen her feſtzuſtellen hatten, 
ſo tritt uns der gleiche Unterſchied auch hier wieder entgegen. 

18 * 
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11a), Die uvfpriinglihe Poefie des Vorſtellens zerſcheidet 
ſich noch nicht in. die Extreme des gewohuliden Bewufitfeyns, 
das einer Seits alles in Form unmittelbarer und damit zufäl— 
liger Cingelnheit vor ſich bringt, ohne das innerlich Weſentliche 
daran und. das Erſcheinen deffelben aufzufaſſen, anderer Scits 
das konkrete Dafeyn Theils in feine Unterſchiede zerlegt und in 
die Form abſtrakter Allgemeinheit erhebt, Theils gu verſtändigen 
Rezichungen und Synthefen diefer Abſtrakta fortgeht, fondern 
poetiſch ift die Borftellung nur dadurd, dafi fie diefe Extreme 
no in unzerſchiedener Bermittelung halt, und dadurch in der 
gediegenen Mitte zwiſchen der gewöhnlichen Anſchauung und 
dem Denken ſtehen zu bleiben vermag. 

Im Allgemeinen können wie das dichteriſche Vorſtellen 
alg bildlich bezeichnen, inſofern es ſtatt des abſtrakten We— 
fens die konkrete Wirklichkeit deſſelben, ſtatt der zufälligen 
Exiſtenz eine ſolche Erſcheinung vor Augen führt, in welcher 
wir unmittelbar durch das Aeußere ſelbſt und deſſen Indi— 
vidualität, ungetrennt,davon, das Subſtantielle erkennen, und 
ſomit den Begriff der Sache wie deren Daſeyn als ein 
und dieſelbe Totalität im Innern der Vorſtellung vor uns 
haben. Qn dieſer Rückſicht findet ein großer Unterſchied zwi— 
ſchen dem ſtatt, was uns die bildliche Vorſtellung giebt, und 
was uns ſonſt durch andere Ausdrucksweiſen klar wird. Es 
geht damit ähnlich wie mit dem Leſen. Sehen wir die Buch— 
ſtaben, welche Zeichen für Sprachlaute ſind, ſo verſtehen wir 
bei ihrer Betrachtung, ohne daß wir die Töne zu hören nö— 
thig hätten, ſogleich das Geleſene; und nur ungeläufige Leſer 
müſſen ſich erſt die einzelnen Laute ausſprechen, um die Wörter 
verſtehen zu können. Was hier eine Ungeübtheit iſt, wird aber 
in der Poeſie das Schöne und Vortreffliche, indem ſie ſich nicht 
mit dem abſtrakten Verſtehen begnügt, und die Gegenſtände nur 
fo in uns hervorruft, wie. fie in Form des Denkens und der 
bildlofen Allgemeinheit iberhaupt in unferem Gedadtniffe find, 
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fondern den Begriff in ſeinem Daſeyn, die Gattung i beſtimm⸗ 
ter Yndividualitat an uns fommen (aft. Dem gewöhnlichen 
verſtändigen Bewußtſeyn nad verftele ic) beim Horen und Lez 
fen mit dem Wort unmittelbar die Bedeutung, ohne. fie, deh. 
obne ihe Bild vor der Vorſtellung zu haben. Sagen wir 3.8. 
wdie- Sonne” oder „Morgens“, fo ift uns flar, was damit gee 
meint fey, die Frithe und die Sonne felbft aber wird und. nidjt 
veranſchaulicht. Wenn es dagegen im Didter heißt: „Als nun 
die Ddmmernde Cos mit Rofenfingern. emporftieg”, fv ift hier 
gwar der Gade nad) daffelbe ausgefproden; dev portifdye Aus— 
drud giebt ung aber mehr, da er dem Verftehen aud nod cine 
Anſchauung von dem verfiandenen Objekte hingufiigt, . oder viel- 
mehr das blofe abjtratte Verſtehen entfernt, und die reale Bez 
ſtimmtheit an die Stelle fest. Chenfo, wenn gefagt wird, „Alexan⸗ 
der Hat das perfifche Reidy befiegt”, fo iſt dieß allerdings dem 
Inhalte nad cine fonkrete Vorficllung, dic mannigfaltige Bee 
ſtimmtheit derſelben aber, als ,, Sieg” ausgedriiét, witd in cine 
einfade Abſtraktion bildlos zuſammengezogen, welche uns von der 
Erſcheinung und Realitat defen, was Alexander Großes vollbradt 
hat, nidtés vor die Anſchauung führt. Und fo geht es mit al⸗ 
lem, was in dev ähnlichen Weiſe ausgedrückt wird; wir verfte- 
hen es, dod cs bleibt fahl, grau, und nad Seiten des indivi⸗ 
duellen Dafeyns unbeftimmt und abftratt Die poetifdhe. Bor- 
fiellung nimmt deshalb die Fülle der realen Erſcheinung in ſich 
hincin, und weif diefelbe mit dem Innern und Weſentlichen der 
Sade umnittelbar gu cinem urfpringliden Gangen in Cine zu 
arbeiten. and 

Das Rächſte, was hieraus folgt, iff das Intereſſe der poe⸗ 
tiſchen Gorftellung, beim Aeußeren, infofern es die Sate in 
ihrer Wirklichteit ausdrückt, gu verweilen, es fiir fi der 
Betradhtung werth zu adten und cin Gewidt darauf zu legen. 
Die Poeſte iff deshalb iiberhaupt in ihrem Wusdrude umf drei 
bend: dod Umſchreibung ift nidt das rechte Wort, denm wir 
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find, in Vergleich mit den abftratten Beftimmungen, in welden 
ein Inhalt fonft unferm Verftande geldufig ift, Wieles als Um—⸗ 
fdreibung gu nebmen gewohnt, was der Didter nidt fo gemeint 
hat, fo daß von dem profaifhen Standpuntte aus die poetifde 
Vorftellung fann als cin Umiveg und nuglofer Ueberflu§ anges 
febn werden. Dem Dichter aber muß es darum gu thun feyn, mit 
feinem Gorftellen fich bei der Wusbreitung des realen Erfdeinens, 
in deffen Schilderung er fic ergeht, mit Vorliebe aufzubalten. 
Sn dieſem Ginne. theilt 3.B. Homer jedem Helden ein Cpitheton 
gu, und fagt: „der fußſchnelle Achilles; die hellumſchienten Achäer; 
der helmumflatterte Hektor; Agamemnon, der Fürſt der Völ⸗ 
fer“; u. ſ. f. Der Mame bezeichnet gwar ein Individuum, bringt 
aber als bloßer Name noch gar keinen weiteren Inhalt vor die 
Vorſtellung, ſo daß es noch weiterer Angaben zur beſtimmten 
Veranſchaulichung bedarf. Auch bei anderen Gegenſtänden, 
welche an und für ſich ſchon der Anſchauung angehören, wie 
Meer, Schiffe, Schwerdt u. ſ. f. giebt ein ähnliches Epitheton, 
das irgend eine weſentliche Qualität des beſtimmten Objekts 
auffaßt und darlegt, ein beſtimmteres Bild, und nöthigt uns 
dadurch, die Sache in konkreter Erſcheinung uns hinzuſtellen. 
Von ſolcher eigentlichen Verbildlichung unterſcheidet ſich 
dann zweitens die uneigentliche, die ſchon eine weitere 
Differenz hervorbringt. Denn das eigentliche Bild ſtellt nur die 
Sache in der ihr zugehörigen Realität dar, der uneigentliche 
Ausdruck dagegen verweilt nicht unmittelbar bei dem Gegenſtande 
ſelbſt, ſondern geht zur Schilderung eines anderen zweiten über, 
durch welchen uns die Bedeutung des erſten klar und anſchaulich 
werden ſoll. Metaphern, Bilder, Gleichniſſe uff. gehören 
zu dieſer Weiſe der poetiſchen Vorſtellung. Hier wird dem 
Inhalte, um den es gu thun iſt, nod cine davon verſchie⸗ 
dene Hülle hinzugefügt, welche Theils nur als Schmuck dient, 
Theils auch zur näheren Erklärung nicht vollſtändig kann 
genutzt werden, da ſie nur nach einer beſtimmten Seite hin 
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gu jenem erſten Inhalt gehort; wie Homer 3. B. den Afar, 
der nicht flieben will, einem bartnadigen Eſel vergleidt. 
Befonders aber hat die orientalifche Poefie diefe Pradht und 
Fülle in Vildern und Vergleidhungen, da ihr ſymboliſcher Stand⸗ 
puntt einer Geits ein Umberfuden nad Berwandtem nothig 
madt, und bet der Allgemeinheit der Bedeutungen eine grofie 
Breite konkreter ahnlider Erſcheinungen darbietet, anderer Seits 
bei dex Erhabenheit des Anſchauens darauf fiibrt, die ganze 
bunte Mtannigfaltigkeit des Glänzendſten und Herrlidften gum 
Schmucke des Cinen allein gu verwenden, dex als das eine 
gig gu Preifende fiir das Bewußtſeyn dafteht. Dieſe Gebilde 
der Gorftellung gelten dann zugleich nidt alg etwas, vom dem 
wit wiffen, daf es nur ein fubjeftives Thun und Vergleichen, und 
nidts fiir fic) Reales und Vorhandenes fey, fondern die Um— 
wandelung alles Dafeyns gum Dafeyn der von der Phantaffe 
erfafiten und geflalteten Idee ift im Gegentheil fo angefebu, daß 
fonft nichts Anderes für fic) vorhanden ift und cin Recht felbft- 
flandiger Realitét haben fann. Der Glaube an die Welt, wie 
wir fie mit profaifhem Auge verflindig betracdten, wird gu 
cinem Glauben an die Phantafle, fiir weldhe nur die Welt da 
ift, die fic das poetiſche Bewußtſeyn erſchaffen hat. Umgekehrt 
iſt es die romantiſche Phantaſie, die ſich gern metaphoriſch aus⸗ 
drückt, weil in ihr das Aeußere fiir die in ſich zurückgezogene 
Subjettivitat nur als cin Beiwefen und nist als die adaquate 
Wirklichkeit felber gilt. Diefes dadurch gleidfam uncigentlide 
Aeußere nun mit tiefer Empfindung, mit partituldrer Fülle dev 
Anſchauung oder mit dem Humor der Kombination auszugeſtal⸗ 
ten ift cin Trieb, welder die romantiſche Poefie gu immer neuen 
Erfindungen befähigt und anreizt. Ihr ift es dann nidt darum 
gu thun, ſich nur die Sade beſtimmt und anſchaulich vorzuſtel⸗ 
len, im Gegentheil dex metaphoriſche Gebraud diefer weiter 
abliegenden CErfdheinungen wird fiir ſich felber Swed; die 
Empfindung macht ſich gum Mittelpunkte, beglangt ihre reide 
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Umgebung, zieht fie an fich, verivendet fle geiſtreich und witzig 
gu ihrem Schmuck, belebt fie, und genieft ſich im diefem Her- 
tiber und Hiniiber, diefem Cinarbeiten und fic) Exgehn ihvec in 
ihrem Darftellen. 

b) Der poetiſchen Vorſtellungsweiſe zweitens ſteht die 
proſaiſche gegenüber. Bet dieſer nun kommt es nicht auf das 
Bildliche an, ſondern auf die Bedeutung als ſolche, welche 
fie ſich zum Inhalte nimmt; wodurch das Vorſtellen zu einem 
bloßen Mittel wird, den Inhalt zum Bewußtſeyn zu bringen. 
Sie hat daher weder das Bedürfniß, uns die nähere Realität 
ihrer Objekte vor Augen zu ſtellen, noch, wie es beim uneigent⸗ 
lichen Ausdruck der Fall iſt, eine andere Vorſtellung, welche 
über das, was ausgedrückt werden ſoll, hinausgeht, in uns bers 
vorgurufen. Swar tann es aud in der Profa nothwendig feyn, 
das Ueufere dev Gegenflande feft und ſcharf zu bezeichnen, dief 
geſchieht dann aber nit dev Bildlidteit wegen, fondern aus 
irgend einem befonderen praktiſchen Zwecke. Im WAllgemeinen 
tonnen wir deshalb als Geſetz für die profaifde Vorftellung 
einer Seits die Richtigkeit, anderer Seits die deutliche Be⸗ 
ſtimmtheit und klare Verſtändlichkeit aufſtellen, während 
das Metaphoriſche und Bildliche überhaupt relativ immer un- 
deutlich und unrichtig iſt. Denn in dem eigentlichen Ausdrucke, wie 
die Poeſie ihn in ihrer Bildlichkeit giebt, iſt die einfache Sache 
aus ihrer unmittelbaren Verſtändlichkeit in die reale Erſcheinung 
herübergeführt, aus der ſie ſoll erkannt werden, in dem uneigent⸗ 
lichen aber wird eine von der Bedeutung ſogar abliegende nur 
verwandte Erſcheinung zur Veranſchaulichung benutzt, ſo daß 
nun die proſaiſchen Kommentatoren der Poeten viel zu thun 
haben, ehe es ihnen gelingt, durch ihre verſtändigen Analyſen 
Bild und Bedentung zu trennen, aus der lebendigen Geſtalt 
den abftratten Inhalt herauszuziehn, und dadurd dem proſaiſchen 
Bewufitfeyn das Verſtändniß poetiſcher Vorſtellungsweiſen eröff⸗ 
nen zu können. In der Poeſte dagegen iſt nicht nur die Rich— 
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tigteit und unmittelbar mit dem einfacen Inhalt zuſammenfal⸗ 
lende Angemeſſenheit das wwefentlidhe Gefes. Im Gegentheit, 
wenn die Profa fis mit ihren Vorftellungen in. dem gleiden 
Gebiete ihres Inhalts und in der abftvatten Richtigkeit gu Hale 
ten hat, fo muf die Poeſie in ein anderes Element, in die 
Erſcheinung des Gehalts ſelbſt oder in andere verwandte 
Erſcheinungen hineinleiten. Denn eben dieſe Realität iſt cs, 
welche für ſich auftreten und den Inhalt einer Seits zwar 
darſtellen, anderer Seits aber auch von dem bloßen Inhalte be— 
freien foll, indem die Aufmerſamkeit gerade auf das erſcheinende 
Daſeyn geführt, und die lebendige Geſtalt dem theoretiſchen In— 
tefeffe gum weſentlichen Swede gemacht wird. 

c) Thun ſich diefe poetiſchen Forderungen nun in einer 
Beit hervor, in welder die blofe Richtigkeit der profaifden 
Vorfiellung fon zur gewohnten Norm geworden ift, fo vat die 
Pocfie, auch in Betreff auf ihre Bildlidteit, eine ſchwierigere 
Stellung. Jn folden Tagen nämlich ift die durdgreifende 
Weife des Bewußtſeyns iiberhaupt die Trennung der Empfine 
dung und Anſchauung von dem verſtändigen Denken, weldes fidy 
den inneren und Guferen Stoff des Empfindens und Anſchauens 
entiweder jum blofen Anſtoß fiir das Wiffen und Wollen oder 
gum dienfibaren Material der Betradtungen und Handlungen 
madt. Hier bedarf nun die Poefie einer abſichtlicheren Ener⸗ 
gie, um fid) aus der gewohnten Ubfirattion des Vorftellens in 
die fontrete Lebendigheit einjuarbeiten. Erreicht fie aber dick 
Biel, fo erloft fie fidy nidt nur von jener Trennung des Den— 
tens, das. auf's Allgemeine geht, und der Anſchauung und Em— 
pfindung, welde das Cingelne auffaffen, fondern befreit zugleich 
diefe legteren Formen fowie deren Stoff und Inhalt aus ihrer 
blofen Dienfthartcit, und fithrt fie der Verſöhnung mit dem 
in fic) Allgemeinen fregreid) entgegen. Da nun aber die poetiz 
fhe und proſaiſche Vorftellungsweife und Weltanſchauung in 
Cin und demfelben- Bewußtſeyn zufammengebunden: find, fo. ift - 
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bier eine ‘Hemmung und Strung, ja fogar ein Kampf bei- 
der moglid, den, wie z. B. unfere heutige Poeſie beweift, nur 
die höchſte Genialitat gu fdlidten vermag. Muferdem treten 
nod anderweitige Schwierigteiten cin, von welden id nur 
in Bezug auf das Bildliche Ciniges beftimmtcr herausheben 
will, Wenn namlicd der proſaiſche Verftand ſchon an die Stelle 
dev urſprünglich dichteriſchen Vorſtellung getreten iſt, ſo erhält 
die Wiedererweckung des Poetiſchen, ſowohl was den cigent⸗ 
lichen Ausdruck, als auch was das Metaphoriſche angeht, leicht 
etwas Geſuchtes, das ſelbſt da, wo es nicht als wirkliche Ab⸗ 
ſichtlichkeit erſcheint, ſich dennoch zu jener unmittelbar tref⸗ 
fenden Wahrheit kaum wieder zurückzuverſetzen im Stande iſt. 
Denn Vieles, was in früheren Zeiten noch friſch war, wird 
durch den wiederholten Gebrauch und die dadurch entſtandene 
Gewohnheit nach und nach ſelber gewöhnlich uud geht tn die 
Profa über. Will nun die Peefie fid) mit neuen Crfindungen 
bervorthun, fo gerath fie oft wider Willen in ihren ſchildernden 
Beiwörtern, Umfdhreibungen u. ſ. f, wenn auc nicht in’s Ueberz 
triebene und Ueberladenc, dod) in's Getiinflelte, Verzierlidende, 
geſucht Pitante und Praciofe, das nidt aus einfader und gefunz 
der Anſchauung und Empfindung hervorgeht, fondern die Gez 
genftande in einem gemachten, auf den Effekt berechneten Lidte 
erblidt, und ihnen dadurd nicht ihre natiirlide Farbe und Bes 
leuchtung läßt. Mehr nocd if dieß nad) der Seite hin der - 
Gall, daß mit der eigentlidhen Vorftellungsweife überhaupt die 
metaphorifde vertauſcht wird, welche ſich fodann genöthigt ſieht, 
die Proſa zu überbieten, und um ungewöhnlich zu ſeyn allzu 
ſchnell in's Raffiniren und Haſchen nach — fommt, 
die noth nidt verbraudt find. 


2. Der fprachliche Ausdruck. 


Indem fich nun aber die dichteriſche Phantafie von der Er— 
findunggart jedes anderen Riinftlers dadurch unterfdeidet, daß 
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fle ihre Gebilde in Worte fleiden und durdh die Spradhe mite 
theilen muf, fo bat fie die Pfliht, von Anfang an alle ihre 
Gorftellungen fo einguridten, daf fie fic) auch durch die Mittel, 
welde der Sprache gu Gebote fiebn, vollftindig tundgeben lafe 
fen. Ueberhaupt iff das Poetiſche erſt dichterifd im engeren 
Ginne, wenn es ſich gu Worten wirklich verforpert und. ausz 
rundet. 

Diefe fpradhlihe Seite dex Dichttunft nun könnte uns 
Stoff gu unendlid) weitfhidtigen und verwidelten Erorterungen 
darbieten, welde ich jedod), um nod fiir die widtigeren Ge— 
genfiinde, die vor uns liegen, Raum zu gewinnen, übergehn 
muff, und deshalb nur die wefentlidfien Gefidhtspuntte gang 
tury gu berühren gedente. 

a) Die Kunft foll uns in allen Beziehungen auf einen anz 
deren Boden fiellen, als der ift, weldhen wir in unferem gez 
wöhnlichen Leben, fowie in unferem religisfen Gorftellen und 
Handeln und in den Spetulationen der Wiſſenſchaft einnehmen. 
In Betreff auf fpradhliden MXusdrud vermag fie dieß aur, ine 
fofern fie aud) cine andere Sprache führt, als wir fonft fdon 
in jenen Spharen gewobhnt. find. .Sie hat deshalb nidt nur 
auf dev einen Geite das in ihrer Ausdrucksweiſe gu vermeiden, 
was uns in das bloß Alltägliche und Triviale dex Profa her- 
unterziehn wiirde, fondern darf auf der anderen Seite aud nicht 
in den Ton und die Redeweife der religisfen Erbaulidteit, oder 
der wiſſenſchaftlichen Spefulation verfallen. Gor allem muf fie 
die fcharfen Gonderungen und Relationen des Verftandes, die 
Kategorien des Dentens, wenn fie fich aller Anſchaulichkeit ent⸗ 
fleidet haben, die philofophifden Formen der Urtheile und 
Schlüſſe u. ſ. f. von fid fern halten, weil diefe Formen ung 
fogleid aus dem Gebiete dex Phantafie in ein anderes Feld 
hineinverfegen. Dod laft fic) in allen dieſen Rückſichten dig 
Grenglinie, an welcher die Poche aufhirt und das Proſaiſche 
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beginnt, nur ſchwer ziehen und ift itberhaupt mit fefter Ge- 
nauigteit im Wigemeinen nidt anzugeben. 

b) Gehn wit daber fogleidy gu dew befondern Mitteln 
fort, deren ſich die poetiſche Sprade zur Erfüllung ihrer Muf- 
gabe bediencn kann, fo Laffer fid) folgende herausheben. 

a@) Erftens giebt es cingelne, der Poefie vorzugsweiſe cis 
genthiimlide Worter und Bezeichnungen, fowohl nad Sei- 
ten der Geredlung, als aud) der tomifden Ernicdrigung und 
Uebertreibung. Daffelbe findet in Wnfehung auf Sufammen- 
fegung verfdiedener Worter, auf beftimmte Flerionsformen und 
dergleiden mehr ftatt. Hier Cann die Poefie Theils. am Alter—⸗ 
thümlichen und dadurch im gewöhnlichen Leben Ungebräuchliche⸗ 
ren feſthalten, Theils ſich vornehmlich als vorwärts ſchreitende 
Sprachbildnerin erweiſen, und darin, wenn ſie nur nicht ge⸗ 
gen den Genius der Sprache handelt, von sroter Kühnheit der - 
Erfindung fen. 

8) Cin weiterer Punkt zweitens betrifft die Wortſtel⸗ 
Lung. In dieſes Feld gehoren die fogenannten Redefiguren, inz 
foweit ſich diefelben nämlich auf die fpradlide Cinkleidung als 
foldhe begichn. Ih Gebraud jedod) führt leicht in. das Rhetoriſche 
und Deklamatoriſche im ſchlechten Sinne des Worts, und zerſtört 
die individuclle Lebendigkeit, wenn diefe Formen eine allgemeine, 
nad Regeln gemachte Uusdrudsweife an dic Stelle des eigen⸗ 
thümlichen Erguſſes dex Empfindung und der Leidenfdaft fesen, 
und dadurch befonders das Gegentheil fener innigen, wortFargen, 
fragmentarifden Neuferung bilden, deren Gemiithstiefe nidt viel 
Redens zu machen weif, und dadurch befonders in der romantiſchen 
Poeſie sur Schilderung in fic) gedrungener Seelenzuſtände von gro- 
fier Wirkfamecit iff. Im Allgemeinen aber bleibt die Wortfiel- 
{ung cines der reichhaltigften äußeren Mittel der Poeſie. 

y) Drittens endlich ware nod des Periodenbaues 
Erwahnung ju thun, welder dic übrigen Seiten in ſich hineine 
nimmt, und durd die Art feines cinfaden oder verwidelteren 
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Verlaufs,. feiner unruhigen Uhgeriffenheit und Serftiidelung, oder 
{eines ftillen Hinflicfens, Fortfluihens und Stiirmens ſehr viel 
jum Ausdruck der jedesmaligen Situation, Cmpfindungsweife 
und Leidenfdaft beitragen fann. Denn nad allen. diefen Sei- 
ten muß dag Innere in die Gufere fpradlide Darftellung bine 
einſcheinen und. deren Charakter beftimmen. 

ce) In der An w endung der eben genannten Mittel 
laſſen fich drittens die. ähnlichen Stadien unterſcheiden, welche 
wir ſchon in Rückſicht sal die. poetiſche Gorftellung bemertlid 

gemacht haben. 

a) Die didhterifdhe Diktion nämlich fann ciner Seits une 
ter cinem Wolke gu ciner eit lebendig werden, in welder. die 
Sprache nod nicht ausgebildet ift, fondern erſt durch dic’ Poefie 
felbft ihre eigentliche Cntwidelung erhält. Dann ift die Rede 
des Dichters, als Uusfpreden des Innern überhaupt, fon etwas 
Neues, das fiir fi) Verwunderung erwedt, indem ſich durch 
die Sprache das bisher Unenthüllte offenbar madt. Dies neue 
Schaffen exfdheint als das Wunder ciner Gabe und Kraft, de⸗ 
ten Gewohnheit nod nidt cingetreten ift, fondern zum Staunen 
des Menſchen das tief in der Bruft Verfdloffene zum erften 
Male fic) frei entfalten läßt. — Jn diefem Falle ift die Macht 
dev Yeuferung, das Maden der Sprade, nidt aber die viel- 
feitige Bildung und Ausbildung derfelben dic Gauptfade, und 
die Diktion bleibt ihrer Seits ganz einfach. Denn es Fann in 
fo frühen Tagen weder cine Gelaufigteit des Vorſtellens, nod 
ein mannigfades Herüber- und Hiniiberwenden des Ausdrucks 
vorhanden feyn, fondern was dargeftellt werden foll, giebt fit 
in funfilofer Unmittelbarkeit der Bezeichnung fund, die nod) 
nidt gu feinen Abſchattungen, Uebergängen, Bermittelungen und 
den übrigen Vorzügen einer fpateren Kunſtgeſchicklichkeit vorge- 
drungen iff, da hier der Dichter in der That der Erſte iſt, 
welder der Nation gleidfam den Mund sffnet, dex Vorſtellung 
gur Sprache und durch diefe gu Vorftellungen vergilft. Spreden 
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iſt dann, ſo zu ſagen, noch nicht das gemeine Leben, und die 
Poeſie darf ſich noch zu friſcher Wirkung alles deſſen bedienen, 
was ſich ſpäter als Sprache des gemeinen Lebens mehr und 
mehr aus der Kunſt ausſcheidet. In dieſer Rückſicht kann uns 
z. B. die Ausdrucksweiſe Homer's für unſere Zeit ganz gewöhn⸗ 
lich vorkommen; für jede Vorſtellung ſteht das eigentliche Wort 
da, uneigentlicher Ausdrücke finden ſich wenige, und wenn auch 
die Darſtellung große Ausführlichkeit hat, ſo bleibt doch die 
Sprache ſelbſt höchſt einfach. In der ähnlichen Weiſe wußte 
Dante gleichfalls ſeinem Volke eine lebendige Sprache der Poefie 
gu erfdhaffen, und befundete aud in diefer Hinſicht die kühne 
Cnergie feines erfinderiſchen Genius. 

6) Wenn fidh nun aber gweitens der Kreis der Vorftel- 
lungen mit der cintretenden Reflexion erweitert, die Verknüpfungs⸗ 
weifen fic) vermannigfaden, die Fertigkeit, in foldhem Vor⸗ 
fiellungsgange fortzugebn, wadft, und nun aud der fpradlide 
Ausdruck fid) gu volliger Geläufigkeit ausbildet, fo erhalt die 
Poeſte cine nad) Seiten dev Diftion durchaus veranderte Stel⸗ 
tung. Dann nämlich hat cin Golf bereits eine ausgepragte 
profaifde Sprache des gewöhnlichen Lebens, und der poetifde 
Ausdruck mus nun, um Intereſſe gu erregen, von jener gewohnz 
lidhen Sprade abweiden und auf’s Neue gehoben und geiftreich 
gemadt werden. Im alltigliden Dafeyn ift die Sufalligteit 
des Mugenblids der Grund des Spredens, foll aber ein Werk 
der Kunft hervorfommen, fo mug, flatt augenblidlider Empfine 
dung, die Befonnenheit eintreten, und felbft der Enthuffasmus 
der Vegeifterung darf ſich nicht gehen laffen, fondern das Pro-z 
dutt des Geiftes mus fic) aus der künſtleriſchen Nube entwideln 
und in der Stimmung eines tlar überſchauenden Sinnens fidh 
ausgefialten. Jn friibften Cpoden der Poeſie wird diefe Samm⸗ 
lung und Rube ſchon durch das Didten und Spreden felber 
angefiindigt, in fpateren Tagen dagegen hat ſich das Bilden 
und Machen in dem Unterfdhiede darzuthun, welchen der poetiſche 
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Ausdrud dem profaifden gegeniiber erhalt. Jn diefer Rückſicht 
find die Gedichte der aud profaifdh bereits gebildeten Seiten 
von denen urfpriinglich poetiſcher Cpoden und Volker wefent- 
lich unterfchieden. 

Bierin nun aber kann die dichteriſche Produktion ſoweit 
gehn, daß ihr dieß Machen des Ausdrucks zu einer Hauptſache 
wird, und ihr Augenmerk weniger auf die innerliche Wahrheit 
als auf die Bildung, die Glätte, Eleganz und den Effekt der 
ſprachlichen Seite gerichtet bleibt. Dieß iſt dann die Stelle, wo 
das Rhetoriſche und Deklamatoriſche, deſſen ich vorhin ſchon 
erwähnte, ſich in einer die innere Lebendigkeit der Poeſie zerſtö⸗— 
renden Weiſe ausbildet, indem die geſtaltende Beſonnenheit ſich 
als Abſichtlichkeit kund giebt, und eine ſelbſtbewußt geregelte 
Kunſt die wahre Wirkung, die abfidtslos und unſchuldig ſeyn und 
ſcheinen muß, verkümmert. Ganze Nationen haben faſt keine 
andere als ſolche rhetoriſche Werke der Poefie hervorzubringen 
verſtanden. So klingt z. B. die lateiniſche Sprache ſelbſt bei 
Cicero noch naiv und unbefangen genug; bei den römiſchen 
Dichtern aber, bei Virgil, Horaz z. B. fühlt ſich ſogleich die 
Kunſt als etwas nur Gemachtes, abſichtlich Gebildetes heraus; 
wir erkennen einen proſaiſchen Inhalt, der bloß mit äußerlichem 
Schmuck angethan iſt, und einen Dichter, welcher in ſeinem 
Mangel an urſprünglichem Genius nun in dem Gebiete ſprach—⸗ 
lider Geſchicklichkeit und rhetorifder Effekte einen Crfag fiir 
das gu finden fudt, was ihm an eigentlider Kraft und Wire 
tung des Crfindens und Yusarbeitens abgeht. Auch die Fran- 
zoſen in der fogenannten flaffifden eit ihrer Litteratur haben 
eine ähnliche Poeffe, fir welche fid) dann befonders Lehrge- 
didte und Satyren als befonders paffend erweifen. Hier finden 
die vielen rhetoriſchen Figuren ihren vornehmlidflen Plag, der 
Vortrag aber bleibt ihnen gum Trog im Ganjen dennod proz 
ſaiſch, und die Sprache wird hodftens bilderreich und geſchmück— 
ter; etwa wie Herder’s oder Schiller's Diftion. Diefe lesteren 
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Sehriftfteller aber wendeten fold eine Ausdrucksweiſe hauptſächlich 
jum Behufe der profaifden Darftellung an, und wußten diefelbe 
durch die Gewidhtigtcit der Gedanfen und das Glück des Aus— 
druds erlaubt und erträglich gu machen. Auch die Spanier find 
nidt ganz von dem Prunten mit einer abfidtliden Kunft der 
Dittion freizuſprechen. Ueberhaupt haben die ſüdlichen Natio- 
nen, die Spanier und Staliener z. B., und vor ihnen fdon die 
mubamedanifen Araber und Perfer eine große Breite und 
Weitſchweifigkeit in Bildern und VGergleidhen. Bei den Alten, 
befonders beim Homer geht der Musdrud immer glatt und tus 
hig fort, bet diefen Völkern dagegen ift es eine ſprudelnde An⸗ 
ſchauung, deren Fülle, bei fonftiger Rube des Gemiiths, ſich 
nun ausjubreiten befirebt, und in Ddiefer theoretiſchen Arbeit 
einem fireng fondernden, bald fpisfindig klaſſtficirenden, bald 
wigig, geiftreid) und ſpielend vertniipfenden Verſtande unterwor- 
fen ‘wird. —* 

y) Der wahrhaft poetiſche Ausdruck Halt ſich ſowohl von 
jenet bloß deklamatoriſchen Rhetorik als auc von dieſem Pompe 
und wigigem Spiel der Diktion, obfdon fic darin die freie 
Luft des Machens in ſchöner Weife manifeftiren kann, infoweit 
zurück, alg dadurd) die innere Naturwabhrheit gefabrdet und das 
Recht des Inhalts in det Bildung des Spredhens und Aus— 
fpredens vergeffen wird. Denn die Diktion darf ſich nicht fiir 
ſich verfelbfiftindigen und zu dem Theile der Poeſie machen wol- 
len, auf den es eigentlich und ausſchließlich ankomme. Ueber— 
haupt darf auch in ſprachlicher Rückſicht das beſonnen Gebildete 
nie den Eindruck der Unbefangenheit verlieren, ſondern muß 
immer noch den Anſchein geben, gleichſam wie von ſelber aus 
dem innern Keime der Sache emporgewachſen zu ſeyn. 


3. Die Verfifiltation. 


Dic dritte Seite endlich der poetiſchen Ausdrucksweiſe wird 
dadurch nothwendig, daß ſich die dichteriſche Vorſtellung nicht 
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nur in Worte kleidet, fondern gum wirkliden Spre den fort⸗ 
geht, und damit aud in dag finnliche Element des Kingens 
der Sprahlaute und Wörter heriibertritt. Dies führt uns gu 
dem Gebiete der’ Verfifitation. Verfificirte Profa giebt gwar noch 
teine Poeffe, fondern nur Verfe, wie der bloß poetiſche Ausdruck 
bei ſonſtiger proſaiſcher Behandlung nur eine poetiſche Proſa zu 
Wege bringt, dennoch aber iſt Metrum oder Reim, als der erſte 
und einzige finnliche Duft fiir die Dichtung ſchlechthin erforderlid, 
ja nothwendiger felbft als cine bilderreidhe fogenannte ſchöne Diktion. 
Die tunfivolle Ausbildung diefes finnliden Elementes. tiine 
digt uns nämlich ſogleich, wie es auch die Poeffe verlangt, tin 
anderes Bereich, einen andeten Boden an, den wir -erft betreten 
fonnen, wenn wit die praktiſche und theoretiſche Profa des gee 
meinen” Lebens und Bewuftfeyns verlaffen haben, und nöthigt 
den ‘Dichter, ſich auferhalb der Schranken des gewobnliden 
Sprechens zu bewegen, und feine Expofitionen nur den Ge— 
fegen und Gorderungen der Kunſt gemäß gu bilden. Mur eine 
ganz oberflächliche Theorie hat deshalb die Verfifitation aug dem 
Grunde, daß ſie gegen die Natürlichkeit verftofe, verbannen 
wollen.  Leffing gwar, in feiner Oppofition gegen das falſche 
Pathos des franzöſiſchen Alexandriners, verſuchte vornehmlich in 
die Tragödie die proſaiſche Redeweiſe als die paſſendere eingu- 
führen, und Schiller und Göthe find ihm in ihren erſten tumul- 
tuariſchen Werken im Naturdrang eines mehr fioffartigen Dich⸗ 
tens in dieſem Principe gefolgt. effing felber aber hat ſich in 
feinem Nathan endlid) dod dem Jambus wieder gugeivendet, 
Schiller verlie§ ebenfo fdon mit dem Don Karlos den bisher 
betretenen Weg, und aud Gothen geniigte die frühere profais 
fhe Behandlung feiner Iphigenie und des Taffo fo wenig, daß 
er ſie im Lande der Kunſt ſelbſt, fowohl dem Ausdruck als der 
profodifden Seite nad, durchweg zu fener reinere Form um⸗ 
ſchmolz, durd welche diefe Werke immer von Neuem gur Des 
wunderung hinreißen. 
Aeſthetik.* 19 
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Allerdings ſcheint die Künſtlichkeit des Versmaaßes oder 
der Reimverfdlingungen cin hartes Band dev innern Vorſtel⸗ 
lungen mit dem Elemente des Sinnlichen zu ſeyn, barter als in 
der Malerei die Farben. Denn die Außendinge und die menſch⸗ 
liche Geftalt find ihrer Natur nach gefarbt, und das Farblofe 
tine erzwungene Abſtraktion; die Borfiellung dagegen hat mit 
den Spradlauten, die gu blog willkührlichen Seichen dex Mit⸗ 
theilung gebraudt werden, nur einen ſehr weit abliegenden oder 
gar teinen innern Sufammenbang, fo dag die hartnäckigen For⸗ 
derungen der profodifden Gefege leit als eine Feffel dex Phan- 
taffe exfdeinen tinnen, durch welche es dem Dichter nicht mehr 
moglidh wird, feine Vorſtellungen gang fo mitsutheilen, wie fie 
ibm innerlich vorſchweben. Uebt deshalb. aud das rhythmiſche 
Hinſtrömen und der melodiſche Klang des Reims einen unbe⸗ 
ſtreitbaren Sauber aus, fo wiirde es dod, zuviel verlangt feyn; 
um diefes finnliden Reizes willen oft die befien poetiſchen Em⸗ 
pfindungen und Vorftellungen aufgeopfert gu finden, Ded) aud 
diefer Cinwand halt nidt Sti. Ciner Seits nämlich erweift 
es ſich ſchon als unwahr, daß die Verſiſikation nur ein Hemm⸗ 
nif für den freien Erguß fey, Das echte Kunſttalent bewegt 
ſich überhaupt in ſeinem ſinnlichen Material wie in ſeinem 
eigentlichſten heimiſchen Elemente, das ihn, ſtatt hinderlich und 
drückend zu ſeyn, im Gegentheil hebt und trägt. So ſehen wir 
in der That auch alle große Poeten in dem ſelbſterſchaffenen 
Zeitmaaß, Rhythmus und Reim frei und ſelbſtgewiß einher⸗ 
ſchreiten, und nur bei Ueberſetzungen wird. das Befolgen der 
gleihen Metra, Aſſonanzen u.f. f. baufig cin Zwang und cine 
künſtliche Quälerei. Jn der freien Poeſte aber giebt auferdem 
die Nothigung, den Wusdrud der VGorftellungen herüber und 
hinüber gu wenden, zuſammenzuziehn, ausgubreiten, dem Dich⸗ 
tec ebenfofebr neue Gedanten, Cinfalle und CErfindungen, 
welde ihm obne fold einen Anſtoß nicht gefommen waren. 
Dod aud abgefehen von diefem relativen Vortheil gehört nun 
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einmal das ſinnliche Dafeyn, in der Poeſie das Klingen dev 
Worte, von Haufe aus zur Kunft, und darf nidt fo forme 
log und unbeftimmt bleiben, wie es in dev unmittelbaren Zu—⸗ 
falligteit des Spredens vorhanden ift, fondetn muß lebendig 
gebildet erfcheinen, und wenn es auch in der Poeſte als Gufer- 
lies Mittel blog mithlingt, doc als Zweck fiir fic bebandelt 
und dadurch eine in ſich harmoniſch begrenzte Geſtalt werden. 
Dieſe Aufmerkſamkeit, die dem Sinnlichen geſchenkt wird, fügt, 
wie in aller Kunſt, zum Ernſte des Inhalts nod cine andere 
Seite hingu, durch welche diefer Ernft zugleich and. entfernt, der 
Dichter und Hörer davon befreit, und ebendamit in eine Sphäre 
hiniibergeboben wird, welde in erheiternder Anmuth dariiberfteht. 
Qn der Malerei und Stulptur nun iff dem Miinfiler: fiir die 
Zeichnung und Farbung der menſchlichen Glieder, der Felfen, 
Baume, Wolfen, Blumen die Form als finnlide und raumlide 
Begrenzung gegeben, und aud in der Architektur fdreiben die 
Bedürfniſſe und Zwecke, für welche gebaut wird, Mtauern, | 
Wände, Dächer u. ſ. f. eine mehr oder weniger beftimmte Norm 
vor. Aehnliche feſte Beſtimmungen hat die Muſik in den an 
und für ſich nothwendigen Grundgeſetzen der Harmonie. In 
der Dichtkunſt aber iſt das ſinnliche Klingen der Wörter in 
ihrer Zuſammenſtellung zunächſt ungebunden, und der Dichter 
erhält die Aufgabe, fic dieſe Regelloſigkeit zu einer ſinnlichen 
Umgrenzung zu ordnen, und ſich damit gleichſam eine Art von 
feſterem Kontur und klingendem Rahmen für ſeine Konceptionen 
und deren Struktur und ſinnliche Schönheit hinzuzeichnen. 

Wie nun in der muſikaliſchen Deklamation der Rhythmus 
und die Melodie den Charakter des Inhalts in ſich aufnehmen 
und demſelben angemeſſen ſeyn müſſen, fo iſt aud die Verſifi⸗ 
kation eine Muſik, welche, obgleich in entfernter Weiſe, doch 
ſchon jene dunkle aber zugleich beſtimmte Richtung des Ganges 
und Charakters der Vorſtellungen in ſich wiedertönen läßt Nach 
dieſer Seite hin muß das Versmaaß den allgemeinen Ton und 
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gtiftigen Hauch eines ganzen Gedidtes angeben; und es ift nidt 
gleichgültig, ob 3. B. Jamben, Trochäen, Stanzen, alcäiſche 
oder andere Strophen zur äußeren Form genommen werden. 

Was die nähere Eintheilung belrifft, ſo ſind es vornehm⸗ 
lic) zwei Syſteme, deren Unterſchied von einander wir gu bee 
leuchten baben. 

Das Erſte it die rhythmiſche Berfifitation, weldhe auf 
der: beftimmmten Lange und Kürze der Wortſhlben, fowie auf de— 
ren mannigfad figurirten Sufammenftellung und zeitlichen Fort- 
bewegungen berubt. 

Die gweite Seite dagegen mat das Herausheben des 
Klangs als folden. aus, fowohl in Rückſicht auf einzelne 
Buchſtaben, Konſonanten oder Vokale, als auc) in Anfehung 
ganzer Sylben und Worter, deren Figuration Theils nach dem 
Gefege. gleichmafiger Wiederholung des gleichen oder abnliden 
RKlanges, Theils nad der Regel ſymmetriſcher Abwechſelung 
geordnet wird. Hieher gehören die Alliteration, die Aſſonanz 
und der Reim. Ss 

Beide Syfteme fiehen in enger Verbindung mit der Pro- 
fodie der Sprache, fey es nun, daß diefelbe mehr in der natiir- 
lichen Lange und Kürze der Sylben von Haufe aus ihren Grund 
finde, oder auf dem Gerflandesaccent, den die Bedeutfamecit der 
Sylben hervorbringt, beruhe. 

Drittens endlich laſſen ſich der rhythmiſche Fortgang und 
das für ſich geſtaltete Klingen auch verbinden; indem jedoch 
das koncentrirt herausgehobene Tonecho des Reims ſtark in's Ohr 
fällt, und ſich dadurch überwiegend über das bloß zeitliche Mo— 
ment der Dauer und Fortbewegung geltend macht, ſo muß in 
ſolcher Verknüpfung die rhythmiſche Seite zurücktreten, und die 
Aufmerkſamkeit für ſich weniger beſchäftigen. 

a. Die rhythmiſche Verſifikation. 

In Betreff auf das reimlos rhythmiſche Syſtem find 
folgende Punkte die wichtigſten: 
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Erſtens das feſte Zeitmaaß der Sylben in dem einfachen Un⸗ 
terſchiede der Längen oder Kürzen, ſowie deren mannigfaltige 
Zuſammenſtellung gu beſtimmten Verhältniſſen und. Versmaaßen. 

Zweitens die rhythmiſche Belebung durch Accent, Cä⸗ 
fur und Gegenſtoß des Vers- und Wort⸗Accents. 

Drittens die Seite des Wohltlangs, welche innerhalb 
diefer Bewegung durd) das Tonen der Wörter ‘hervorfommen 
kann, obne ſich zu Reimen zuſammenzuziehn. 

a) Für das Rhythmiſche, welches nicht das iſolirter here 
ausgenommene Klingen als ſolches, ſondern die zeitliche mares 
und Bewegung zur Hauptfade madt, bildet nun 

ac) den einfachen Ausgangspuntt, die natiirlide Lange 
und Kürze der Sylben, gu deren einfachem Unterſchiede die 
Sprachlaute felbft, die ausgufpredhenden Budftaben, — 
ten und Vokale, die Elemente abgeben. 

Natürlich Lang find vor Allem die Diphthongen — Oi; Xe 
u.f. f. weil fie in ſich felbft, was aud die neneren Schulmeiſter 
fagen mogen, ein fontretes, gedoppeltes Tonen find, das fid: 
zuſammenfaßt, wie unter den Farben das Grün. Chenfo die: 
langaushallenden Vokale. Qu ihnen gefellt ſich als dtittes. 
Princip die fdon dem Sanskrit, fowie dem Griedhifden: und. 
Lateinifdhen eigenthiimlide Pofftion. Stehen nämlich zwiſchen 
gwet Vokalen gwei oder. mehrere RKonfonanten, fo bilden diefe 
offenbar fiir das Sprechen cinen fdwierigeren UWebergang; ; das. 
Organ braudt, um über die Konfonanten wegzufommen, zur 
Urtifulation eine langere Seit und bringt ein Verweilen hervor, 
das nun, dem kurzen Vokale gum. Trog, die Sylbe, wenn auch 
nidt gedehnt, dennod rhythmifh lang werden läßt. Gage id 
3. B.: mentem nec secus, fo ift der Fortgang von dem einen 
Vokal zum anderen in mentem und nec nidt fo einfacd und 
leidht alg in secus, Die neucrer Sprachen halten diefen legtern 
Unterfdhied nicht feft, fondern madhen, wenn fle nad Langen 
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und Kürzen rechnen, andere Kriterien geltend. Dod werden 
dadurch die dex Pofftion obneradtet als tury gebraudten Syl⸗ 
ben wenigftens oft genug bart gefunden, da fie die ſchnellere 
Bewegung, die gefordert ift, hindern. 

Im Unterfdhiede fener Vangen durch Diphthongen, lange Vo⸗ 
fale und Pofition erweifen fi dagegen als von Natur tury die 
Sylben, welthe durth turge Vokale gebildct find, obne daß ſich 
zwiſchen den erften und nadftfolgenden zwei oder mebrere Kon⸗ 
fonanten ſtellen. 

68) Da nun die Wirter Theils als vielfylbig fdon in 
ſich felbft cine Mtannigfaltigteit von ingen und Kürzen find, 
Theils, obwohl einfylbig, dod mit anderen Wörtern in Verbine 
dung gefegt werden, fo entſteht dadurd gunddft eine durch fein 
feftes Maaß beſtimmte, gufallige Abwechſelung verfdhiedenartiger 
Sylben und Wörter. Diefe Hufatligteit gu regeln ift nun gang 
ebenfo die Pflicht der Poefie, als es die Uufgabe dex Muſik 
war, die ordnungslofe Dauer der eingelnen Tone durd die Eine 
Heit deo Zeitmaaßes genau gu beftimmen. Die Poeſte ſtellt fig 
daher befondere Sufammenfegungen von Langen und Kürzen 
alg das Gefeg auf, nad weldhem ſich in Rückſicht auf Zeit⸗ 
dauer die Folge der Sylben gu ricten habe. Was wir dadurdh 
zunächſt erhalten, find die verſchiedenen Reitverbaltniffe. 
Das einfachſte ift hier das Verhaltnif des. Gleichen gu cinander, 
als 3. Bi der Dattylus und Anapäſt, in welchen ſich fodann die 
Kürzen nach beftimmten Gefegen wieder gu Langen zufammenjiehn 
diirfen (Spondeus). Sweitens fodann kann ſich eine lange Sylbe 
neben eine. kurze ftellen, fo daß ſchon ein tieferer Unterſchied dec 
Dauer, wenn auc in der einfachften Geftalt, hervorfommt, wie 
im Sambus und Trochäus. VWerwidelter fon wird die Suz 
fammenfegung, tenn zwiſchen zwei lange Sylben fid) cine kurze 
cinfhiebt, oder zweien langen zine turze vorausgebt, wie beim 
Cretieus und Bacchius. 

v7) Dergleichen einzelne Zeitverhältniſſe aber würden 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 295 


wiederum dem regelloſen Zufalle Thür und Thor öffnen, wenn 
fle in ihrer bunten Verſchiedenheit willkührlich auf einander fol⸗ 
gen dürften. Denn einer Seits ware dadurch in der That der 
ganze Swed der Gefegmafigteit in diefen Verhältniſſen zerſtört, 
namlid die getegelte Folge dex langen und kurzen Sylben, an⸗ 
derer Seits feblte es auc durdaus an einer Beftimmtheit 
fiir Unfang, Ende und Mitte, fo daß die biedurd von 
Neuem heraustretende Willkühr gan, dem widerfiteben würde, 
was wir oben fdhon bet Betradtung des mufitatifden Heit 
maafes und Tattes ther das Verhältniß des vernebmenden Ich 
zur Zeitdauer der Tine feftgeftellt haben. Das Ich fordert cine 
Sammlung in fih, cine Rückehr aus dem’ ſteten Fortfliefen 
in der Heit, und vernimmt diefelbe nur durd beftiminte Seit- 
cinbeiten und deren ebenfo martirtes Unheben als gefegmafiges 
Aufeinanderfolgen und Abſchließen. Dieß éft der Grund, twes- 
halb auch die Poeffe die eingelnen eitverhaltniffe Dritte vs gu 
Verſen aneinander reiht, welhe in Rückſicht auf Wet und Bie 
zahl dex Füße, fowie auf Anfang, Fortgang und Schluß ihre 
Regel: erhalten. Der jambiſche Trimeter z. B. befteht aus feds 
jambifden Füßen, von denen je gwei wieder cine jambiſche 
Dipodie bildens dex BHerameter aus ſechs Dattylen , die ſich an 
beftimmten Stellen wieder gu Spondeen gufammengiehn dürfen; 
uf. f. Indem es nun aber folden Verſen geftattet ift, fic 
in dev gleichen oder ähnlichen Weife ftets wieder von neuem 
gu wiederbolen, fo tritt in Rückſicht auf diefe Aufeinanderfolge 
wiederum Theils eine Unbeflimmtheit in Anſehung des feften 
legten Abſchluſſes, Theils cine Monotonie, und dadurd ein 
fiiblbarer Mangel an innerlih mannigfaltiger Struktur hervor. 
Lim diefem Uebelſtande abgubelfen iſt die Poeſie endlich) zur Er- 
findung von Strophen und deren verfdiedenartiger Organifation 
befonders fiir den lyriſchen Yusdrud fortgegangen. Hicher ge⸗ 
birt 3. B. fdon das elegiſche Versmaaß dev Griechen; ferner 
die alcäiſche und ſapphiſche Strophe, fowie was Pindar und die 
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berühmten dramatifhen Dichter in den lyriſchen Ergüſſen und 
fonftigen Betrachtungen der Chore Kunſtreiches ausgebildet haben. 

Wie ſehr nun aber in Betreff auf das Zeitmaaß Muſit 
und Poeffe die ähnlichen Bediirfniffe befriedigen, - fo. dürfen wir 
doch die Unterſchiedenheit beider. nist. unerwähnt laſſen. Die 
wichtigſte Abweichung bringt hier dev, Takt hervor. Man hat 
deshalb, vielfad hin und ber geftritten,; ob eine eigentlich takt⸗ 
Mafige Wiederholung der gleichen Zeitabſchnitte fiir. die Metra 
der Alten angunehmen fey oder nicht. Im Wigemeinen lage 
ſich bebaupten, dag die Poefie, welde das Wort zum: blofen 
Mittheilungsmittel madt, ſich in Anfehung dee Reit, diefer 
Mittheilung nicht einem abfolut feften Maaße fiir die Fortbe- 
wegung in fo. abftratter Weife unterwerfen diirfe, als dieß in 
dem. mufitalifden Takte der Fall iff, Jn der Muſik ift der 
Ton das. Verklingende, Haltlofe, das einer Feftigheit, wie. der 
Ratt fie hereinbringt, ſchlechthin bedarf, die Rede aber brant 
dieß Feſte nidt, weil fie einer Seits in der Vorſtellung felbft 
ibren Anhalt hat, und anderer Seits ſich überhaupt nicht vollftan- 
dig. in. das Weuferlidhe des. Klingens und, Verklingens hinein⸗ 
legt, fondern gerade die innere Vorfiellung gu ibrem wefentliden 
Kunſtelemente behalt, Deshalb findet in der That, die Poefie 
unmittelbar, in, den Vorftellungen und Empfindungen, welde fie 
klar in Worten ausſpricht, die fubftanticllere Beftimmung für 
das Maaß des Cinhaltens, Forteilens, Verweilens, Zögerns 
u. ſ. f. wie denn aud die Muſik ſelbſt im Recitativ ſchon der 
bewegungslofen Gleichheit des Taktes ſich au entheben. anfangt. 
Wollte ſich deshalh das Metrum gang der Gefesgebung bes 
Taktes beugen, fo ware der Unterſchied zwiſchen Muſik und 
Poeſie, in dieſer Sphäre wenigſtens, durchweg ausgelöſcht, und 
das Clement der Zeit würde ſich überwiegender, als die Poefie 
es ihrer ganzen Natur nad geftatten darf, geltend maden. Dies 
lafit fic) als Grund fiir die Forderung binflellen, daß in. der 
Poeſie wohl ein Zeit maaß aber Fein Takt herrſchen, ſondern 
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dem Sinn und der Bedeutung: der Worte die relativ durchgrei⸗ 
fendere Macht über dieſe Seite bleiben müſſe. Betrachten wir 
in dieſer Beziehung die beſonderen Versmaaße der Alten näher, 
ſo ſcheint freilich der Hexameter am meiſten ſich einer taktmäßig 
ſtrengen Fortbewegung, wie z. B. der alte Voß beſonders ſie 
forderte; zu fügen, indeſſen wird im Hexameter eine folche nz 
nahme {don durch die Katalexis des letzten Fußes verbindert: 
Wenn nun Voß gar die alcäiſche und ſapphiſche Strophe in ſo 
abſtrakt gleichförmigen Zeitabſchnitten geleſen wiſſen will; ſo iſt 
dieß nur eine kapriciöſe Willkühr und heißt den Verſen Gewalt 
anthun. Die ganze Forderung mag ſich überhaupt aus der Gee 
wohnheit herſchreiben, unſeren deutſchen Jambus in dem ſtets 
gleichen Sylbenfall und Zeitmaaß behandelt zu ſehen. Dod 
ſchon dev alte. jambiſche Trimeter erhält ſeine Schönheit vore 
nehmlich dadurch, daß er nicht aus ſechs der Zeit nach gleichen 
jambiſchen Füßen beſteht, ſondern umgekehrt gerade an jeder 
erſten Stelle der Dipodie Spondäen, oder als Auflöſung auch 
Daktylen und Anapäſten erlaubt, und in dieſer Weiſe die gleich— 
mäßige Wiederholung deſſelben Zeitmaaßes und, damit das Takt⸗ 
artige aufhebt. Bei weitem wechſelnder ohnehin ſind noch die 
lyriſchen Strophen, fo. daß es a priori, gezeigt werden müßte, 
daß der Takt an und für ſich nothwendig wast denn a lake 
riori ifs nicht zu feben: 

8) Das .cigentlih Belebende nun aber ‘iv. das sbpthe 
mifhe Zeitmaaß bringen erſt der Accent und die Cafur 
hervor, die, mit dem parallel gehn, was. wit: in der — als 
Taktrhythmus haben kennen lernen. 

ao) Und) in der Poeſie neelity hat quntdt jedes bez 
flimmte Zeitverhältniß ſeinen beſondern Accent, -d, h. es werden 
geſetzmäßig beſtimmte Stellen herausgehoben, welche dann die 
anderen anziehen und ſich ſo erſt zu einem Ganzen abrunden. 
Dadurch iſt nun ſogleich für die Vielfältigkeit des Werthes 
der Sylben ein großer Spielraum eröffnet. Denn einer Seits 
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werden die langen Sylben fiberhaupt ſchon in Vergleich gu den 
kurzen ausgezeichnet erſcheinen, fo daf fie fis nun, wenn auf 
ihnen dec Fetus liegt, gegen die kürzeren als doppelt wichtig 
geigen, und fic) felbft den unaccentuirten Langen gegeniiber her- 
ausftellen. Anderer Seits aber tann es ſich auch treffen, daß 
kürzere Sylben den Iktus erhalten, fo daß nun das. abnlice 
Cerhaltnif wieder in der umgelehrten Weife gum Vorſchein 
fommt. 

Gor allem aber muß, wie id ſchon früher erwähnte, An⸗ 
fang und Ende dev einzelnen Füße nit abfiratt mit dem 
Beginn und Schluß dev einzelnen Wörter gufammenfatlen; 
denn erſtens bewirkt das Hiniibergueifen des in ſich gefdlof: 
fenen Wortes über das Ende des Versfufes die Berbindung 
dev fonft auseinander fallenden Rhythmen; und liegt nun 
giweitens fogar dev Bersaccent auf dem Mustaut eines fo 
hiniibergreifenden .Wortes, fo entfieht. dadurch auferdem ein 
mertbarer Zeiteinſchnitt, indem cin Wortſchluß iiberhaupt 
fhon in etwas eingubalten ndthigt, fo daf es nun diefes 
Einhalten ift, was durch den fidh damit vereinigenden Aceent 
abſichtlich als Einſchnitt in die ſonſt ununterbrochen fortflie⸗ 
ßende Zeit fühlbat gemacht wird. Dergleichen Cäſuren ſind 
jedem Verſe unentbehrlich. Denn obgleich der beſtimmte Accent 
den einzelnen Füßen ſchon eine nähere Unterſcheidung in ſich und 
dadurch eine gewiſſe Mannigfaltigkeit zutheilt, ſo würde dieſe 
Art der Belebung, beſonders bei Verſen, in welchen ſich dieſel⸗ 
ben Füße gleichmäßiger wiederholen, wie in unſerem Jambus 
z. B., dennoch wieder Theils ganz abſtrakt und monoton bleiben, 
Theils die einzelnen Füße verbindungslos auseinander fallen laſ⸗ 
ſen. Dieſer kahlen Monotonie ſteuert die Cäſur und bringt in 
das durch ſeine unterſchiedsloſe Regelmäßigkeit wiederum lahme 
Fortfließen einen Zuſammenhang und höheres Leben hinein, 
welches durch die Verſchiedenheit der Stellen, an denen die Cä— 
fur eintreten fann, ebenfo mannigfaltig wird, als es durd dic 
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geregelte Beftimmtbeit derfelben night in eine gefeglofe Willkühr 
zurückzufallen vermag. . 

Qu dem Bersaccent und dex Cafur fiigt fid dann end- 
lid) nod cin Dritter Mecent hingu, den die Wörter aud font 
fhon an und für ſich außerhalb ibres metriſchen Gebrauchs 
haben, und dadurch nun eine wieder vermehrte Vielfältigkeit 
für die Urt und den Grad der Heraushebung und Senkung 
der einzelnen Sylben entftehen laffen. Denn diefer Wortaccent 
kann einer Seits gwar mit dem Accent des Verſes and der 
Cafur verbunden erfdheinen und in folder Verknüpſung beide 
verftarten; anderer Seits aber aud. von ihnen unabhängig auf 
Sylben ſtehn, die durch eine fonftige Hebung begiinftigt find, 
und nun gleidfam, infofern fle hres cigenthiimliden Werthes 
als Wortfylbe wegen dennod cine Accentuirung fordern, einen 
Gegenſtoß gegen den BWersrhothmus hervorbringen, der dem 
Ganzen cin neues eigenthümliches Leben giebt. 

Nach allen den genannten Seiten die Schönheit des Rhyth- 
mus herauszuhören ift fiir unſer heutiges Ohr von grofer Schwie⸗ 
tigteit, da in unferen Sprachen die Clemente, die zu diefer 
Art metriſcher Vorzüge zufammentreffen miiffen, gum Theil nit 
mehr in der Schärfe und Feſtigkeit, welche fie bet den Ween 
batten, vorhanden find, fondern zur Befriedigung anderer Kunſt⸗ 
bediirfniffe andere Mittel an die Stelle fegen. 

BB) Yuferdem aber zweitens ſchwebt über aller Gültig⸗ 
tigteit der Sylben und Wörter innerhalb ihrer metriſchen Stele 
lung der, Werth deffen, was fie von Seiten dec poetiſchen 
Vorſtellung her bedeuten. Durch diefen ihnen immanenten 
Ginn werden fle deshalb gleidhfalls relativ herausgehoben, oder 
miiffen als bedeutungslofer zurückſtehn, wodurch dem Gerfe nun 
erft die legte geiftige Spige der Lebendigteit cingehaudt iff. 
Doth darf die’ Poeſte hierin füglich nidt fo weit gehen, daß 
fle fic in dicfer Rücſſicht den rhythmiſchen Regeln des Mee 
trums direkt gegeniiberftellt. 
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vy) Dem ganzen Charatter nun eines Versmaafes ent- 
ſpricht, befonders nach Seiten der rhythmiſchen Bewegung, aud 
eine beftimmte Weife des Inhalts; vor allem die befondere 
Art in der Bewegung unferer Empfindungen. Go eignet fid 
z. B. der Herameter.in feinem ruhig wogenden Fortftromen fiir 
den gleidhmafigeren Flug. epiſchet Erzählung; wogegen er in 
Gerbindung mit dem Pentameter und deffen ſymmetriſch feften 
Cinfdnitten ſchon flrophenartiger wird, dod) in der einfachen 
Regelmäßigkeit fid fiir das Clegifthe paffend zeigt. Der Jamz 
bus wiederum fdreitet raſch vorwarts, und ift befonders fiir den 
dramatiſchen Dialog swedmafig; der Anapäſt begeidhnet ein takt⸗ 
artig muthiges jubelndes Forteilen, und ahnlide Charattergiige 
liegen auch. bei den übrigen Versmaaßen leicht. gue Gand. 

) Drittens aber bleibt aud diefes erfle Gebiet der 
rhythmifden Verfifitation nicht bei der blofen Figuration und 
Belebung der Reitdauer ftehen, ſondern geht aud wieder gum 
wirtliden Rlingen der Sylben und Wörter fort. In Riid- 
ſicht auf dtefen Klang jedoch zeigen die alten Sprachen, in des 
nen der Rbhythmus in der angegebenen Weife als Hauptfeite 
fefigebalten wird, einen wefentliden Unterſchied gegen die übri⸗ 
gen neueren, welche ſich vorjugsweife dem Reime guneigen. 

aa) Im Griechiſchen und Lateinifcen 3.B. bildet fid durd 
die Flexionsformen der DeFlination und Konjugation die Stamm⸗ 
folbe gu einem Reichthum von verfdhiedenartig tonenden Sylben 
aus, die gwar. aud fiir fic eine Bedeutung haben, dod nur 
als Modifitation der Stammfploe, fo daß diefe fid gwar als 
die. fubflanticlle Grundhedeutung jener vielfach ausgebreiteten 
Laute geltend madt, in Rückſicht auf ihr Tonen aber nist 
als die vornehmlide oder alleinige Herrſcherinn auftritt, Denn 
boren wir 3.8. ,,amaverunt, fo treten drei Sylben gu dem 
Stamme hingu, und der Accent fceidet’ fi ſchon durd die An⸗ 
zahl und Musdehnung dieſer Sylben, wenn auc) teine natiir- 
liden angen darunter waren, fogleid von der. Stammfylbe 
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materiell ab, wodurch die Hauptbedeutung und der betonende 
Accent von einander getrennt werden. Hier kann das Ohr 
deshalb, inſofern die Betonung nicht die Hauptſylbe, ſondern 
irgend eine andere trifft, die nur eine Neben beſtimmung aus— 
drückt, ſchon aus dieſem Grunde dem Tönen der verſchiedenen 
Sylben lauſchen, und ihrer Bewegung nachgehn, indem es die 
volle Freiheit behält, auf die natürliche Proſodie zu hören, 
und ſich nun aufgefordert findet, dieſe natürlichen Längen und 
Kürzen rhythmiſch zu bilden. 

66) Ganz anders dagegen verhält es ſich z. B. mit der 
heutigen deutſchen Sprache. Was im Griechiſchen und Lateini- 
ſchen in dev eben angedeuteten Weiſe durch Präfixa und Suf⸗ 
ſixa und ſonſtige Modifitationen ausgedrückt wird, das löſt ſich 
in den neueren Sprachen beſonders in den Verbis von der 
Stammſhlbe los, fo daß fic) nun die bisher in einem und deme 
felben Wort mit vielfaden Nebenbedeutungen entfalteten Flerions= 
ſylben gu ſelbſtſtändigen Wörtern zerfplittern und vereingeln. Hie⸗ 
her gehören 3. B. der-flete Gebrauch der vielen Hiilfszeitworter, 
die felbfifiindige Bezeichnung des Optativs durd cigene Verba 
u. f. f., die Ubtrennung der Pronomina u.f.w. Dadurd bleibt nun 
einer Seits das Wort, das ſich im dem früher angegebenen 
Kalle gu dem mannigfaden Tonen einer Vielfylbigteit aus- 
dehnte, unter. welder jener Wccent der Wurzel, des Hauptfinns; 
gu Grunde -ging, als einfades Ganges in ſich foncentrirt, ohne 
als eine Folge. von. Tonen gu erſcheinen, die, als blofe Mtodifita- 
tionen gleichſam, nicht durch ihren Ginn fiir fich ſchon fo ſehr 
beſchäftigen, daß nidt das Obr auf ihe freies Tönen und deffer 
gcitlide Bewegung hinhoren könnte. Durch diefe Bufammengezo2 
genbeit anderer Seits wird ferner die Haupthedeutung von folder 
Schwere, daß fie den Nachdruck des Accents durdaus auf fid 
allein hingieht, und da nun die Betonung an den Hauptfinn ge— 
bunden ift, fo laft. diefes Sufammenfatlen beider die natiirlide 
Lange und Kürze dev übrigen Syloen nicht mehr auffommen, 
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fondern übertäubt fle. Die Wurzeln dex meiften Wörter find ohne 
Zweifel ganz im Wigemeinen kurz, gedrungen, einfylbig oder zwei⸗ 
ſylbig. Wenn nun, wie dieß z. B. in unſerer heutigen Mutter— 
ſprache in vollem Maaße der Fall iſt, dieſe Wurzeln den Accent 
ausſchließlich faſt für ſich in Anſpruch nehmen, ſo iſt dieß ein 
durchaus überwiegender Accent des Sinns, der Bedeutung, nicht 
aber eine Beſtimmung, in welcher das Material, das Tönen frei 
wäre, und ſich ein von dem Vorſtellungsinhalte der Wörter unab⸗ 
hängiges Verhältniß der Länge, Kürze und Accentuirung der Syl⸗ 
ben geben könnte. Eine rhythmiſche, von der Stammſhlbe und 
deren Bedeutung losgebundene Figuration der Zeitbewegung und 
Betonung kann deshalb hier nicht mehr ftattfinden, und es bleibt, 
im Unterſchiede des obigen Hinhorchens auf den reichhaltigen 
Klang ‘und die Dauer folder Längen und Kürzen in ihrer 
bunten Sufammenftellung, nur cin allgemeines Soren übrig, das 
gan; von der finngewidtigen betonten Hauptfylbe gefangen 
genommen ift. Denn auferdem verfelbfiftindigt fid aud, wie 
wit fahen, die mobdificirte Sylbenvergweigung des Stamms zu 
befonderen Wörtern, welde dadurd fiir fic) wichtig gemacht 
werden, und indem fie ihre eigene Bedeutung erhalten, nun 
gleidfalls daffelbe Sufammenfallen von Ginn und Mecent hö⸗ 
ren laffen, das wir fo eben bei dem Grundworte, um weldes 
fie ſich berftellen, betradtet haben. Dieß nothigt uns, gleidfam 
gefeffelt bet dem Sinn jedes Wortes ſtehn gu bleiben, und fiatt 
uns mit der natiirlichen Lange und Kürze und mit deren zeitlichen 
Bewegung und finuliden Accentuirung zu befdaftigen, nur auf 
den Uccent gu horen, weldhen die Grundbedeutung hervorbringt. 

) In folhen Spraden nun hat das Rhythmifdhe wenig 
Naum, oder die Seele wenig Freibeit mehr, in ibm fid gu ere 
geben, weil die Seit und das durd ihre Bewegung fic gleich— 
mäßig binergiefende Klingen der Sylben von einem ideelleren 
Verhaltnif, von dem Sinn und der Bedeutung dex Wörter 
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überflügelt, und dadurch die Macht dev rhythmiſch ſelbſtſtändi⸗ 
geren Ausgeſtaltung niedergedrückt iſt. 

Wir können in dieſer Rüdſicht das Princip dev rhythmiſchen 
Verfifitation mit der Plait vergleichen. Denn die geiſtige 
Bedeutung hebt ſich hier nod nicht fiir fidh heraus, und beſtimmt 
die Lange und den Accent, fondern der Ginn der Wörter ver⸗ 
ſchmelzt fich gang dem finnliden Element dev natiirlihen Zeit⸗ 
dauer und dem Klange, um in heiterer Fröhlichkeit diefem Aeu—⸗ 
Ferlidhen cin volles Recht gu vergonnen, und nur für die ideale 
Geftalt und Bewegung deffelben beforgt yu feyn. 

Wird nun aber diefem Principe entfagt, und foll dennod, 
wie die Kunſt es nothwendig madt, dem Ginnliden nod ein 
Gegengewidht gegen die blofe Vergeiſtigung gugetheilt bleiben, fo 
tann, um das Ohr zur Aufmerkſamkeit gu nothigen, bei der 
Zerſtörung jenes erſten plaſtiſchen Moments der natiirliden 
Langen und Kürzen und des von dem. Rhythmifden ungetrennz 
ten, nicht fiir fic) herausgebobenen Tonens, fein anderes Ma⸗ 
terial ergriffen werden, als dev. ausdrücklich und ifolirt feftgebal- 
tene und figurirte Klang der Sprachlaute als folder. 

Dieß führt uns auf die gweite Hauptart der Verfifitation, 
auf den Reim hin. 


b. Der Reim, 


Man ann äußerlich das Bedürfniß einer neuen Behand⸗ 
lung der Sprache nad ihrer finnlidhen Seite aus dem Verderben 
ertlaren wollen, in welches die alten Sprachen durch die frem⸗ 
den Volker geriethen; diefer Fortgang aber liegt in der Natur 
dex Sade felbfi. Das Nadfie, was die Poefie an ihrer Wufenfeite 
dem Innern gemäß macht, ift die von der Bedeutung der Syl⸗ 
ben unabbangige Lange und Kürze, fiir deren Rufammenfiellungen, 
Cinfdnitte u. ſ. f. die Kunſt ſich Gefewe aushildet, welche gwar 


im Allgemeinen mit dem jedesmal darzufiellenden Charakter des ae 


Snhalts gufammenftimmen follen, im Befondern und Cingelnen 
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jedoch weder die angen und Kürzen, nod die Mecentui- 
rung allein von dem geifligen Ginn beftimmen und diefe Seite 
demfelben abftratt unterwerfen laſſen. Se innerlider aber und 
geiftiger dic Borfiellung wird, um deftomehe sieht fie fid aus 
Diefer Naturfeite, welche fie nun nicht mehr in plaſtiſcher 
Weiſe idealiſiren kann, heraus, und koncentrirt ſich fo'febr in 
ſich, daß ſie das gleichſam Körperliche der Sprache Theils über⸗ 
haupt abſtreift, Theils aw dem Uebrigbleibenden nur das heraus⸗ 
hebt, worein ſich die geiſtige Bedeutung zu ihrer Mittheilung 
hineinlegt, während ſie das Uebrige als unbedeutend beiherſpie— 
len läßt. Wie nun aber die romantiſche Kunſt, welche in Rück⸗ 
ficht auf die ganze Art ihres Auffaſſens und Darſtellens einen 
ähnlichen Uebergang in die in ſich koncentrirte Sammlung des 
Geiſtigen macht, für dieß Subjektive im Klang das entſpre⸗ 
chendſte Material aufſucht, ſo vertieft ſich nun auch die ro— 
mantiſche Poefie, da fie überhaupt verſtärkter den Seelenton 
der Empſindung anſchlägt, in das Spielen mit den für ſich 
verſelbſtſtãndigteſi Lauten und Klängen der Buchſtaben, Sylben 
und Wörter, und geht zu dieſem ſich ſelbſt Gefallen in ihren 
Tönungen fort, die ſie Theils mit der Innigkeit, Theils mit 
dem architektoniſch verſtändigen Scharfſinn der Muſik zu ſon⸗ 
dern, aufeinander zu beziehen und ineinander zu verſchlingen lernt. 
Nach dieſer Seite hin hat ſich der Reim nicht zufällig nur in 
der romantiſchen Poeſte ausgebildet, ſondern iſt ihr nothwendig 
geweſen. Das Bedürfniß der Seele, ſich ſelbſt zu vernehmen, 
hebt ſich voller heraus und befriedigt ſich in dem Gleichklin— 
gen des Reims, das gegen die feſt geregelte Zeitmeſſung gleich⸗ 
gültig macht, und nur darauf hinarbeitet, uns. durch Wiederkehr 
der ähnlichen Klänge zu uns ſelbſt zurückzuführen. “Die Verſi— 
ſikation wird dadurch dem Muſikaliſchen als ſolchen, da h. dem 
Tönen des Innern näher gebracht, und von dem gleichſam Stoff⸗ 
artigen der Sprache, jenem natürlichen Maaße —— der Län⸗ 
gen und Kürzen befreit. 
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In Anfehung der beftimmteren Puntte, welche fiir diefen 
Kreis von Wichtigkeit find, will ich nur über Folgendes kurz 
einige allgemeine Bemerfungen hingufiigen: 

erftens iiber den Urfprung des Reims; 

zw eitens über die näheren Unterſchiede dieſes Gebiets 
von der rhythmiſchen Verſifikation; 

drittens über die Arten, zu welchen daſſelbe ſich auseinz 
andergelegt hat. 

@) Wir ſahen bereits, daß der Reim zur Form der roman⸗ 
tiſchen Dichtkunſt gehöre, die ſolch ein ſtärkeres Prononciren 
des fiir fic) geſtalteten Klingens fordert, inſofern hier die ins 
neve Subjettivitat im Matericllen des Tons fis felber verneh— 
men will. Wo fic dieß ihr Bediirfnifiher vorthut, findet fie da- 
her Theils von Haufe aus eine Sprache vor, wie id fie oben 
in Niidfidht auf die Nothwendigteit. des Reims angedeutet habe, 
_ Theils gebraudt fie die alte vorhandene Sprache, die lateini— 
fie 3. B., welche anderer Konflitution ift und eine thythmifde 
Kerfifitation verlangt, dennod) in dem Charatter des neuen 
Princips, oder bildet dicfelbe infoweit gu ciner nenen Sprache 
um, daß fid) das Rhythmiſche daraus verliert, und. der Reim 
nun, wie es 3. B. im Italieniſchen und Franzöſiſchen der Fall 
ift, bie Hauptfahe ausmachen Fann. 

cor) Jn diefer Niikfidht finden wie den Reim durch das 
Chriftenthum fdon ſehr friih mit Gewalt in die lateiniſche Verfifis 
fation bineingelegt, obgleich diefelbe auf anderen Principien berubte. 
Diefe Principien jedod find ihr felbft fdyon mehr aus dem Gries 
chiſchen angebildet worden, und ſtatt ſich als urſprünglich aus ihr 
hervorgegangen gu zeigen, erweifen fie im Gegentheil in der Mrt der 
Modificirung, die fie erleiden, cine dem romantiſchen Charakter ſich 
annabernde Tendenz. Die römiſche Verfifitation nämlich fand einer 
Seits in der fritheften Zeit ihre Grundlage nicht in der natiirliden 
Lange und Kiirze, fondern maf. den Werth der Sylben nady dem 
Accent, fo daß erſt durch die genaucre Kenntnif und Nachbil⸗ 
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dung der griechiſchen Poeſie das proſodiſche Princip derfelben 
aufgenommen und befolgt wurde; anderer Seits verbarteten die 
Romer die beweglidhe heitere Sinnlichkeit der griechiſchen Metra, 
befonders durch die fefteren Cinfdnitte der Caefur ſowohl im 
Herameter als auch im Versmaaß der aleäiſchen und fapphifden 
Strophe u. ſ. f., gu einer ſchärfer prononcirten Struftur und firenz 
geren Regelmafigteit. Wuferdem fommen felbft in den Bliithe- 
tagen dev römiſchen Litteratur bet den gebildeteften Dichtern ſchon 
Reime genug vor. So heift es 3. B. bei Horaz in feiner ars 
poetica Bers 99 und 100: 


Non satis est, pulchra esse poémata: dulcia sunto, 


Et quocunque volent, animum auditoris agunte, 

St dieß aud von Seiten des Didters ganz abfidtstos ge- 
ſchehen, fo fann man es dod) als einen feltfamen Qufall be- 
tradten, daß gerade an diefer Stelle, in welder Horas dulcia 
poémata fordert, der Reim ſich eingefunden hat. Bei Ovid 
ferner find ähnliche Reime nod) weniger vermieden. Wenn dies 
nun aud, wie gefagt, gufallig ift, fo (einen doc dem gebilde- 
ten römiſchen Ohr Reime nidt unangenehm gewefen zu feyn, 
fo daf fle fic, obſchon vereingelt und ausnahmsweiſe, eine 
ſchleichen durften. Doch feblt diefem Spiele mit Klängen die 
tiefere Bedeutſamkeit des romantiſchen Reimes, welder nicht 
den Klang als folden, fondern das Innerliche, die Bedeutung, 
in demfelben hervorbebt. Chen dief bildet den charakteriſtiſchen 
Unterſchied des ſchon ſehr alten indiſchen Neimes von dem moz 
dernen. 

Nad dem Cindringen der barbarifhen Völkerſtämme ging 
dann in Betreff auf die alten Sprachen mit dem Berderben der . 
Uccentuation und dem Cmporfommen des fubjettiven Mo— 
ments der Empfindung dure das Chriftenthum das friihere 
rhythmiſche Syſtem dev Verfifitation in das des Reimes iiber. 
So richtet fih in dem Hymnus des Keiligen Ambroſius die 
Profodie ſchon gang nach dem Accent der Ausſprache und läßt 
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den Reim hervorbreden; das erfte Werk des Geiligen uguftinus 
gegen die Donatiften ift gleidfalls cin gereimter Gefang, und 
aud) die fogenannten Leoniniſchen Verfe miiffen als ausdrücklich 
gereimte Herameter und Pentameter von jenen vorhin erwähn⸗ 
ten eingelnen Reimen ſehr wohl unterſchieden werden. Diefe 
und ähnliche Erfcheinungen zeigen das Hervortreten des Reims 
aus dem alten rhythmiſchen Syftem felber. 

BB) Nun hat man gwar anderer Seits den Urfprung des 
neucn Princips fiir die Verfifitation bei den Wrabern gefudt, 
dod fallt die Nusbildung ihrer grofen Didter Theils (pater. als 
das Vorfommen des Reims im driftliden Abendlande, wahrend 
der Kreis der vormubamedanifden Kunft mit dem Occident 
ſich nicht einwirfend beriihrt, Theil liegt aud in der arabiſchen 
Poefie fhon von Haufe aus ein Anklang an das romantifde 
Princip, in weldem die Ritter des Whendlandes gur Feit der Kreuz⸗ 
züge die gleiche Stimmung bald genug herausfanden, fo daf bei der 
äußerlich unabbangigen Verwandtſchaft des geiftigen Bodens, ahs 
welchem die Poeffe im mubamedanifden Orient wie im chriſtli⸗ 
den Occident emporgebt, fid) aud ein unabhangiges erftes Hers 
vortreten einer neuen Art dex Verfifitation vorftellen laft. 

yy) Gin drittes Clement, in dem wiederum ohne Ein⸗ 
fluß weder der alten Sprachen nod des Urabifdhen, das Entſtehen 
des Reims und deffen, was diefem Gebiete fic) anſchließt, kann 
aufgefunden werden, find die germanifdhen Sprachen, wie 
wir fie in ihrer fritheften Ausbildung bet den Sfandinaviern 
finden. Hievon geben 3. B. die Lieder der alten Cdda ein Bei⸗ 
fpiel, welde, wenn auch fpater erft gefammelt und zuſammen— 
geftellt, dod einen frühen Urfprung nidt verleugnen. Hier ift 
eg gwar, wie wir nod fehn werden, nidt dev eigentliche Reim⸗ 
flang, der ſich in feiner Vollſtändigkeit ausgebildet hat, aber 
dod) ein weſentliches Herausheben von einzelnen Spradlauten, 
und eine gefeglide Regelmafigteit und der beſtimmten Wiee 
derbolung derfelben. 

20 * 
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8) Wichtiger num gweitens als dev Urſprung, ift der 
dharakteriftifije Unterfmied des neuen Cyftems von dem 
alten. Den Haupipuntt, auf den es hier anfommt, habe id 


bereits oben berührt, und es bleibt nur nod übrig, ihn naber. 


auszuführen. 

Die rhythmiſche Verſiſikation hat ihre ſchönſte und reichhal— 
tigſte Entwickelungsſtufe in der griechiſchen Poeſie erreicht, aus 
der wir uns daher die vornehmlichſten Kennzeichen dieſes ganzen 
Feldes abſtrahiren können. CEs find kurz folgende. 

Erſtens macht ſie ſich nicht den Klang als ſolchen der Buch— 
ſtaben, Sylben oder Wörter zu ihrem Material, ſondern den Syl⸗ 
benklang in ſeiner Zeitdauer, fo daß ſich alfo die Aufmerkſamkeit 
weder auf einzelne Sylben oder Buchſtaben, noch auf die bloß 
qualitative Aehnlichkeit oder Gleichheit ihres Klingens ausſchließ— 
lid) hinrichten ſoll. Im Gegentheil bleibt das Klingen nod ia 
ungetrennter Einheit mit dem feſten Zeitmaaß ſeiner beſtimmten 
Dauer, und in der Fortbewegung Beider hat das Ohr dem 
Werth jeder einzelnen Sylbe wie dem Geſetz in dem rhyth— 
miſchen Dahinſchreiten aller gleichmäßig nachzugehn. Zweitens 
beruht das Maaß der Länge und Kürze, ſo wie der rhythmiſchen 
Hebung und Senkung, und mannigfachen Belebung durch ſchär— 
fere Einſchnitte und Haltpunkte, auf dem Naturelement der 
Sprache, ohne ſich von derjenigen Betonung leiten zu laſſen, 
durch welche der geiſtige Wortſinn einer Sylbe oder einem Worte 
erſt ſeinen Nachdruck giebt. Die Verfififation erweiſt ſich in 
ihrem Zuſammenſtellen der Füße, ihrem Versaccent, ihren Cae— 
ſuren u. ſ. f. in dieſer Rückſicht ebenſo unabhängig, als die 
Sprache ſelbſt, welche auch außerhalb der Poeſie ſchon die Ac— 
eentuirung gleichfalls aus den natürlichen Längen und Kürzen 
und deren Aufeinanderfolge und nicht aus der Bedeutſamkeit 
der Stammſhlbe hernimmt. Dadurch nun ſtehen drittens 
für das belebende Herausheben beſtimmter Sylben auf der 
cinen Seite dev Versaccent und Rhythuaus, auf der an— 
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deren die ſonſtige Accentuirung da, welche fic) beide gu dopz 
pelter Mtannigfaltigtcit des Ganzen ohne wechſelſeitige Stö— 
rung oder Unterdriidung durdeinanderfdlingen, und in der glei— 
den Weife nun aud) der poetiſchen Vorftellung das Recht gön— 
nen, den Wortern, weldhe ihr, der geiftigen Bedeutung, nad von 
höherer Widhtigteit als andere find, durch die Wet der Wort: . 
fieliung und Bewegung den gebiihrenden Nachdruck nidt gu ent- 
ziehen. 

ac) Das Nächſte nun, was die gereimte Verfififation in 
diefem Syſtem andert, ift das unangefodtene Gelten der natür— 
liden Quantität. Soll deshalb itberhaupt nod ein Zeitmaaß 
iibrig bleiben, fo muß fid) daffelbe den Grund fiir das quantiz 
tative Berweilen oder Forteilen, den es nicht mehr in der natür— 
liden Lange oder Kürze finden will, in einem anderen Gebicte 
aufſuchen. Dieß Gebiet aber, wie wir fahen, fann nur das gei- 
flige Clement, der Ginn der Sylben und Wörter feyn. Die 
Bedeutfamtcit ift es, weldhe als legte Inſtanz das quantiz 
tative Sylbenmaaf, wenn es überhaupt nod als wefentlid) ere 
adtet wird, beflimmt, und fomit das RKriterium aus dem äu— 
feren Dafeyn und defen natürlicher Befdhaffenheit in’s Inner— 
lide herüberſpielt. 

AB) Hiermit vewpindet fid) nun aber eine weitere Folge, die 
alg nod) widhtiger beraustritt. Denn wie id) fon oben andeuz 
tete, vergehrt diefe Sammlung des Nachdrucs auf die bedeutfame 
Stammfpylbe jene unabhängige Wusbreitung zu mannigfaltigen 
Glexionsformen, welche das rhythmiſche Syftem, da es weder 
das Maaß der Lange und Kürze nocd) den hervorhebenden Accent 
aus der geiftigen Bedeutung hernimmt, gegen den Stamm zurück⸗— 
zuſetzen nod) nidt genothigt wird. allt nun aber folde Ente 
faltung und deren naturgemafes Cinordnen in Versfüße nad 
fefter Qhuantitat der Sylben fort, fo geht hiemit aud nothwen— 
dig das ganze Syftem verloren, das auf dem Zeitmaaß und 
deffen Regel beruht. Von diefer Urt z. B. find die franzöſiſchen 
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und italienifihen Berle, denen das Metrum und der Rhythmus 
im Ginne der Alten gänzlich feblt, fo daf es nur nod auf 
eine beftimmte Unjabl von Sylben anfommt. 

VY) US einzig möglicher Erſatz fiir diefen Verluſt bietet 
fih bier nun der Reim dar. Iſt es nämlich einer Seits nidt 
mehr die Reitdauer, die zur Geftaltung fommt, und durch welde 
fi der Klang der Sylben in gleichmafiger und natiirlider 
Giiltigteit hindurd ergieft, während anderer Seits die geiftige 
Bedeutung fid der Staminfyloen bemadtigt und fid mit denz 
felben obne weitere organiſche Ausbreitung in eine gedrungene 
Cinheit fest, fo bleibt als legtes finnlides Material, das ſowohl 
von dem Zeitmaaß als auch von diefer Uccentuirung der Stamm⸗ 
folben fich fret balten fann, allein nur nod das Klingen der 
Sylben übrig. 

Dieß Klingen aber, um für ſich Aufmerkſamkeit erregen zu 
können, muß erſtens viel ſtärkerer Art ſeyn, als die Abwechſe⸗ 
lung verſchiedener Laute, wie wir fie in den alten Versmaaßen 
finden, und bat mit weit iiberwiegenderer Gavalt aufzutreten, 
alg das Tonen der Sylben in dem fonftigen Spreden in An⸗ 
fprud nebmen darf, indem es jest nidt allein das gegliederte 
Zeitmaaß erfegen foll, fondern auch die Mufgabe erhalt, das 
finnliche Element im Unterfdiede jener Hepidaft dev accentui⸗ 
tenden und alles iiberfliigelnden Bedeutung herauszubeben. Denn 
ift einmal die Vorftellung gu der Innerlichkeit und Vertiefung 
des Geiftes in ſich gelangt, fiir welche im Spreden die finnlide 
Seite gleidgiiltig wird, fo muf das Tonen fic materieller aus 
diefer Innerlichkeit herausſchlagen und grober feyn, um iiberhaupt 
nur auffallen zu können. Den zarten Bewegungen des rhyth= 
miſchen Wohlklangs gegeniiber iſt deshalb der Reim ein plum- 
pes Klingen, das teines in fo feiner Weife ausgebildeten Obres 
bedarf, als die griechiſche Verfifitation es nöthig madt. 

Sweitens trennt fid) gwar der Reim hier nidt von der geiftis 
gen Bedeutſamkeit ſowohl der Stammfylben als folder als aud 


Dritter Ubfdnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 311 


der Vorftellungen im Allgemeinen ab, doch verhilft er zugleich 
dem finnlicben Klange zu einer relativ felbftftandigen Giiltigteit. 
Dieß Ziel ift nur zu erreichen moglid, wenn das Tonen bes 
flimmter Worter fich fiir fic, vom Erklingen der andern Worter 
abjheidet, und nun in diefer Iſolirung cin unabbangiges 
Dafeyn gewinnt, um in fraftigen materiellen Schlägen das 
Sinnliche wieder zu ſeinem Rechte zu bringen. Der Reim iſt 
inſofern dem durchgängigen rhythmiſchen Wohllaut gegenüber 
ein vereinzelt herausgehobenes ausſchließliches Tönen. 

Drittens ſahen wir, daß eg die fubjettive Innerlichkeit fey, 
welde ſich in ihrer ideellen Zuſammenziehung in’ diefen Kans 
gen ergeben und geniigen follte. Gallen nun aber die bisher 
betrachteten Mittel der Verfifitation und deren reide Mannig⸗ 
faltigteit fort, fo bleibt nad der ſinnlichen Seite bin fiir die- 
fes Sichvernehmen nur das formellere Princip dex Wiederholung 
‘gang gleider oder ähnlicher Mange iibrig, womit fic) dann von | 
Seiten des Geiftes her wieder das Herausheben und Beziehen 
verwandter Bedeutungen im Reimklang der fie bezeichnenden 

Wörter verbinden kann. Das Metrum der rhythmifdhen Berfi- 

fifation erwies fid) als ein vielfach gegliedertes Verhältniß un- 
terfchiedener Langen und Kürzen, der Reim dagegen ift einer 
Seits gwar matericller, anderer Geits aber in diefem Materiellen 
felbft abftrafter; die blofe Crinnerung des Geiftes und Obrs 
an die Wiederkehr gleider oder verwandter Laute und Bedeuz 
tungen, eine Wiederkehr, in welder das Subjekt fic feiner felbft 
bewuft wird, und ſich darin als die faites und vernebmende 
Thatigkeit erkennt und befriedigt. 

) Was nun zum Schluß die befonderen Arten angebt, 
gu welden ſich dieß neue Syſtem der vornehmlich romantifden 
Poefie auseinanderlegt, fo will ich nur ganz kurz das Wide 
tigfte in Rückſicht auf die Alliteration, die Aſſonanz und den eis 
gentliden Reim beriihren. 

ao) Die Uiliteration erfiens finden wir am durchgän⸗ 
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gigften in der älteren ftandinavifden Poeſte ausgebildet, in wel— 
der fie cine Hauptgrundlage abgiebt, wahrend die Aſſonanz und 
der Endreim, obfdon aud) diefe eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielen, nur in gewiffen Versarten vorfommen. Das Princip 
des Stabreims, Budftabenreims ift das unvollftandigfte Reimen, 
weil es nicht die Wiederkehr ganzer Sylben fordert, ſondern 
nur auf die Wiederholung ein und deſſelben Buchſtabens, und 
zwar des Anfangsbuchſtabens dringt. Bei der Schwäche dieſes 
Gleichklangs iſt es deshalb einer Seits nothwendig, daß nur ſolche 
Wörter zu dieſem Behufe gebraucht werden, welche ſchon an und für 
ſich auf ihrer Aufangsſylbe einen hervorhebenden Accent haben, 
anderer Seits müſſen dieſe Wörter nicht weit auseinanderſtehen, 
wenn ſich die Gleichheit ihres Anfangs noch weſentlich dem Ohre ſoll 
bemerkbar machen. Im Uebrigen kann der alliterirende Buchſtaben 
ſowohl ein doppelter oder einfacher Konſonant, als auch ein Vo⸗ 
kal ſeyn, doch machen die Konſonanten der Natur der Sprache 
gemäß, in welcher die Alliteration vorwaltet, die Hauptſache 
aus. Aus dieſen Bedingungen hat ſich für die isländiſche Poeſie 
(die Verslehre der Isländer v. Rask, verd. v. Mohnike, Berlin 
1830. p. 144—17) die Hauptregel feſtgeſtellt, daß alle Reims 
flabe betonte Sylben verlangen, deren Anfangsbudftaben nidt 
aud in anderen Hauptwortern, die auf ihrer erften Sylbe den 
Accent tragen, in denfelben eilen vorfommen darf, wäh— 
rend vor den drei Wortern, deren erſter Budhfiaben den Reim 
bildet, zwei in dev erften, das dritte, weldes den regelnden 
Hauptftab abgiedbt, im Beginn der zweiten eile fiehen muß. 
Muferdem werden bei der Mbftrattion diefes Gleidtlangs. blofer 
Unfangsbudftaben vornehmlich die ihrer Bedeutung nad) widtiz 
geren Worter gu Stabreimen gebraudt, fo daß es auch bier 
nicht an einer Beziehung des Tonens und Sinnes der Worter 
durchaus feblt. Das Nähere jedoch mug ich iibergehen. 
BB) Die Aſſonanz gweitens betrifft nidt den Anfangsa 
budfiaben, fondern geht ſchon dem Reim entgegen, infofern fie 
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eine gleidflingende Wiederholung derfelben Buchftaben in der 
Mitte oder an dem Ende verſchiedener Wörter iff. Dieſe affoz 
nirenden Worter brauden nun gwar nidt ſchlechthin den Schluß 
eines Verſes auszumachen, fondern können aud) wohl an andes 
ten Stellen vorfommen, hauptfadlid) aber treten die Schluß— 
ſylben der Beilen durch die Gleidbheit einzelner Budftaben, im 
Unterſchiede der Whliteration, welhe den Hauptfiab in den Wnz 
fang des Gerfes ftellt, in einen affonirenden Bezug aufeinander. 
Seiner reichbaltighten Wusbildung nad weift diefes Aſſoniren nach 
den romanifden Völkern, den Spaniern vornehmlich, hin, deren 
volltinende Sprache fic) ingbefondere fiir dic Wiederkehr der— 
felben Vokale geeignet zeigt, Im Wilgemeinen gwar ift die Aſ— 
ſonanz auf die Vokale befdrantt; indeffen darf fie Theils 
gleihe Vokale, Theils aud) gleiche Konfonanten, Theils aud 
SKonfonanten in Verbindung mit einem Vokale wiederflingen 
laffen. 

yy) Was nun in diefer Weife Mlliteration und Affonang 
nur unvollftindig herausguftellen befugt find, bringt endlid der 
Reim yur reifſten Erſcheinung. Denn bet ihm tritt bekanntlich 
mit Yusnahme der Wnfangsbudfiaben dev vollftandige Gleich— 
flang ganzer Stämme hervor, welthe diefer Gleidbheit wegen in 
tine audsdriidlide Beziehung ihres Tonens gebradt werden. Buf 
die Anzahl der Sylben kommt es hierbet nist an; ſowohl eine 
folbige alg auch zwei- und mebhrfylbige Worter fonnen und 
diitfen fic) reimen, wodurd einer Seits der männliche Neim, 
dev fic) auf einfylbige Worter beſchränkt, anderer Seits der 
weiblide entfteht, dev gu gweifylbigen fortfdreitet, ſowie drittens 
der fogenannte gleitende Reim, der fich über drei und mehrere 
Sylben hin erſtreckt. Zu dem erfleren neigen fid) befonders die 
nordifden Spraden, zum gweiten die fiidliden, wie das Stalies 
niſche und Spanifde; das Deutſche und Franzöſiſche mag fo 
ziemlich die Mitte halten; mehr als dreifylbige Reime find in 
größerer Anzahl uur in wenigen Spraden gu finden. 
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Seine Stellung erhalt der Reim am Ende der eilen, an 

weldem das reimende Wort, obfdon es nidt etwa jedesmal 
den geiftigen Nadothd der Bedeutung in fid gu foncentriren 

NOthig hat, dennod in Anfehung des Klanges die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich gicht, und die cingelnen Verſe nun entweder nad 
dem Gefege einer gang abftratt gleiden Wiederkehr deffelben 
Reims auf einander folgen laft, oder fie durd die künſtlichere 
orm regelmafiger Abwechſelung und mannigfaltiger fymmetri- 
ſcher Verſchlingungen verſchiedener Reime zu den vielfältigſten 
bald näheren bald ferneren Verhältniſſen vereinigt, trennt und 
bezieht. In ſolcher Relation ſcheinen ſich dann die einzelnen 
Reime gleichſam unmittelbar zu finden, oder einander zu fliehen 
und ſich dennoch zu ſuchen, ſo daß ſie in dieſer Weiſe nun auch 
der lauſchenden Erwartung des Ohrs bald ohne Weiteres ge— 
nügen, bald dieſelbe durch längeres Ausbleiben necken, täu— 
ſchen, ſpannen, durch regelmäßige Ordnung und Wiederkehr aber 
immer wieder zufrieden ſtellen. 

Unter den beſonderen Arten der Dichtkunſt iſt es vornehm⸗ 
lich die Iyriſche Poeſie, welche ihrer Innerlichkeit und ſubjekti— 
ven Ausdrucksweiſe wegen ſich am liebſten des Reimes bedient, 
und dadurch dad Sprechen ſelbſt ſchon zu einer Muſik der Em— 
pfindung und melodiſchen Symmetrie, nicht des Zeitmaaßes und 
der rhythmiſchen Bewegung, ſondern des Klanges macht, aus 
welchem das Innere ſich ſelber vernehmlich entgegentönt. Des⸗ 
halb bildet ſich auch dieſe Art den Reim zu gebrauchen zu 
einer einfacheren oder mannigfaltigeren Gliederung von Stro— 
phen aus, die ſich jede für ſich zu einem geſchloſſenen Ganzen 
abrunden; wie z. B. die Sonette und Kanzonen, das Dta- 
drigal und Triolett fold) cin Theils empfindungsreidhes, Theils 
ſcharfſinniges Spielen mit Tonen und Kangen find. Die epi-+ 
ſche Poefie dagegen, wenn fie ihren Charatter mit lyriſchen 
GElementen weniger untermiſcht, halt mehr ein in feinen Ver— 
{dlingungen gleidhmafiges Weiterſchreiten feft, ohne fic gu 
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Strophen abjufdliefen; wofür die Terginen des Dante in feiner 
gottliden Komödie im Unterſchiede feiner lyriſchen Kanzonen 
und Sonette ein Beiſpiel an die Hand geben können. Doch 
will ich mich in das Einzelne nicht weiter verlieren. 

c) Wenn wir nun aber in der angegebenen Weiſe die 
rhythmiſche Verfifitation von dem Reim gefondert und beide 
cinander entgegengefegt haben, fo fragt ed fic dDrittens, ob 
nidt aud cine Vereinigung beider denfbar und wirklich eingez 
treten fey. Sn Betreff hierauf werden hauptſächlich einige neuere 
Sprachen von Wichtigkeit. Bei ihnen nämlich iſt weder eine 
Wiederaufnahme des rhythmiſchen Syſtems noch in gewiſſer 
Rückſicht eine Verbindung deſſelben mit dem Reime ſchlechthin 
zu läugnen. Bleiben wir z. B. bei unſerer eigenen Mutterſprache 
ſtehn, ſo brauche ich in erſterer Rückſicht nur an Klopſtock zu 
erinnern, der vom Reim wenig wiſſen wollte, und ſich dagegen 
ſowohl in der epiſchen als aud) in der lyriſchen Poeſie den Al⸗ 
ten mit grofem Ernſt und unermüdlichem Fleiße nachbildete. 
Voß und Andere folgten ihm, und ſuchten fiir diefe rhythmiſche 
Behandlung unferer Sprawe nad immer fefteren Gefegen. 
Goethen dagegen war es nidt geheucr bei feinen antifen Syl- 
benmaafien, und er fragte nidt mit Unredt: 

Sitehn ung diefe weiten Falten 
Bu Geſichte, wie den Alten? 

a) Ich will in diefer Riiefidht nur an das wieder antniiz 
pfen, was ich oben bereits über den Unterfdied der alten und 
neueren Spradhen gefagt habe. Die rhythmiſche Verfifitation 
berubt auf der natiinliden Lange und Kürze der Sylben, und 
hat hieran von Haufe aus einen feften Maaßſtab, welden der 
geiftige Nachdruck weder beflimmen nod verandern und wantend 
maden kann. Gold ein Naturmaaß dagegen enthehren die neue⸗ 
ten Spraden, indem in ibnen erft der Wortaccent der Bedeuz 
tung eine Shlbe den anderen gegeniiber, denen diefe Bedeutſam⸗ 
teit abgebt, lang maden fann. Dieß Princip dey Accentuirung 
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nun aber liefert fiir ‘bie natiirlide Lange und Kürze keinen gez 
horigen Crfag, weil es die Langen und Kürzen felbft wieder 
fhwantend läßt. Denn die nachdrücklichere Bedeutſamkeit cines 
Worts fann ebenfofehr ein anderes, das fiir ſich genomimen cis 
nen Wortaccent hat, dod) wieder zur Kürze Herabjegen, fo daf | 
der angegebene Maaßſtab iiberhaupt relativ wird. „Du liebſt“ 
fann 3. B. nad) Gerfdicdenheit des Nachdrucks, der dem Ginne 
gufolge beiden Wortern oder dem cinen und andern gugetheilt 
werden muf, cin Spondaeus, Jambus oder Trodacus feyn. 
Mian hat es gwar verfucdt, aud in unferer Sprade auf die naz 
türliche Quantitat der Sylben zurückzukommen und fiir diefelbe 
Regeln feftguftellen, dod) laffen fic) dergleiden Beftimmungen 
bei dem Uebergewichte, das die geiftige Bedeutung und deren herz 
aushebender. Accent gewonnen hat, nidt durdfiihren. Und in 
der That liegt dich aud in dev Natur der Sache ſelbſt. Denn 
foll das natiirlide Maaß die Grundlage bilden, fo muf die 
Sprache fid nod nidtin der Weife vergeiftigt haben, in welder dieß 
heutigen Tags nothwendig der Fall iff. Hat fie fic) aber be- 
reits in ihrer Entwidelung zu folder Herrſchaft der. geiftigen 
Bedeutung über das finnlide Material emporgerungen, fo. ift 
der Beflimmungsgrund fiir den Werth der Sylben nidt aus 
der finnliden Quantitat felbft, fondern aus dem zu entnehmen, 
fiir was die Worter das bezeichnende Mittel find. Der empfinz 
denden Freiheit des Geiftes widerftrebt eg, das zeitliche Moment 
dev Sprache ſich in feiner objettiven Realitat felbfifiandig fiir 
ſich feftfesen und geftalten zu laffen. 

8) Damit foll jedod) nidt gefagt feyn, daß wir aus unfez 
rer Sprache die reimlofe rhythmiſche Behandlung der Sylbenz 
maafe ganz verbannen miiften, aber es ift weſentlich, darauf 
hingudeuten, daf es, der Natur der heutigen Spradausbildung 
gemäß, nidt möglich iff, das Plaſtiſche des Metrums in der ges 
diegenen Weife der Wlten gu erreichen. Es muß dabher als 
Erſatz cin anderes Clement herzutreten und ſich ausbilden, das 
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an und für ſich ſchon geiftigerer Urt iſt als die fefte natiirliche 
Quantität oer Sylben. Dies Clement ift der Wecent des Ver— 
fed, fo wie die Cacfur, weldhe jest, ſtatt ſich unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen, mit demſelben zuſammenfallen, 
und dadurch eine bedeutendere, wenn auch abſtraktere Heraus— 
hebung erhalten, da die Miannigfaltigfeit jener dreifachen Accen— 
tuirung, die wir in der alten Rhythmik fanden, durch dieſes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren geht. Aus dem gleichen 
Grunde werden ſich aber zu günſtigem Gelingen nur die ſchär— 
fer ing Ohr fallenden Rhythmen dev Alten nachbilden laſſen, 
indem fiir die feineren Unterſchiede und mannigfacheren Verbins 
dungen die feſte quantitative Grundlage fehlt, und die gleichſam 
plumpere Accentuirung, welde dafür als das Beftimmende eins 
tritt, feine Erſatzmittel in fid hat. 

vy) Was nun endlid) die wirtlide Berbindung des 
KRhythmifdhen und des Reims betvifft, fo ift aud fie, obſchon in 
nod) befdrantterem Grade als das Hineingichen der alten Verse 
maaße in die neuere Gerfifitation zu geftatten. 

aa) Denn die vorwaltende Unterfdeidung der Langen und 
Kürzen durd) den Wortaccent iff nidt durdweg cin genugfam 
matericlles Princip, und befdhaftigt das Ohr von der ſinn— 
lidhen Seite her nidt iiberall in dem Maaße, daß es nicht bei 
dem Ucberwiegen der geiftigen Seite dev Poefie nvthig wiirde, das 
[Klingen und WiederElingen von Sylben und Wortern als Er— 
gänzung berbeizurufen, 

BE) Zugleich muß dann aber in Anſehung des Metriſchen dem 
Reimklange und feiner Starke auc) cin gleid) ſtarkes Gegenge— 
wicht gegeniiber geftellt werden. “Ynfofern es nun aber nidt der 
quantitative Naturunterfdied der Sylben und deffen Mannige 
faltigtcit ift, welde fid) auscinanderlegen foll und vorwalten 
darf, fo Fann es in Rückſicht auf dieß Zeitverhältniß nur bis zur 
gleichen Wiederholung deffelben Zeitmaaßes kommen, wodurch 
der Takt ſich hier in einer weit ſtärkeren Weiſe, als dieß in 
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dem rhythmiſchen Syſteme zuläſſig iſt, geltend zu machen anfängt. 
Von dieſer Art ſind z. B. unſere deutſchen gereimten Jamben 
und Trochaeen, welche wir beim Recitiren taktmäßiger als die 
reimlofen Jamben der Alten gu ftandiren pflegen, obfdon das 
Ginhalten bei Caeſuren, das Herausheben eingeluer durch den 
Ginn hauptſächlich gu betonender Worter und das Liegenbleiben 
auf ihnen wieder cinen Gegenftof gegen die abfiratte Gleidbeit, 
und dadurd) cine belebende Mannigfaltigkeit hervorbringen fann. 
Wie denn aud iiberhaupt das Fefthalten des Tattes in der 
Poefie nie fo fireng fann in Musiibung gebradt werden, als 
es in den meiften Fallen in dex Muſik erforderlich ift. 

yy) Wenn fish nun abet der Reim im Wilgemeinen fon nur 
mit folden Versmaaßen gu verbinden hat, welde ihrer einfaden 
Abwechſelung der Längen und Kürzen und dev fleten Wiederkehr 
gleidhartiger Versfüße wegen, fiir fic) genommen in den rhythmiſch 
behandelten neueren Spraden das ſinnliche Element nidt ftart 
genug ausgeftalten, fo wiirde die Anwendung des Reims bei den 
reidheren den AUlten nadhgebildeten Sylbenmaafen, wie 3.B., um 
nut Eins anjufiihren, bei dev alcaeiſchen und ſapphiſchen Strophe, 
nidt nur als ein Ueberflug, fondern fogar ‘alg ein unaufgeloster 
Widerſpruch erſcheinen. Denn beide Syfieme beruben auf ente 
gegengeſetzten Principien, und dev Verfud, fie in der angefiihre 
ten Weife zu vereinigen, tonnte fie nur in diefer Entgegen— 
fegung felber verbinden, was nidts als einen unaufgebobenen 
und deshalb unflatthaften Widerſpruch hervorbringen wiirde. Jn 
diefer Hinfide ift der Gebrauch dex Reime nur da guzugeben, 
wo das Princip der alten Verfifitation fid nur nod in entfern⸗ 
teren Nachklängen und nad wefentliden aus dem Syſtem des 
Reimens hervorgehenden Umwandlungen geltend machen foll. 

Dieß find die wefentliden Puntte, die ſich in Wnfehung 
des poetiſchen Uusdruds im Unterſchiede der Profa im Allge⸗ 
meinen feftftellen laffen. 
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III. 
Die Battungsunterſchiebe her Poeſie. 


Die beiden Hauptmomente, nach welchen wir bisher die Dicht⸗ 
kunſt betrachtet haben, waren auf der einen Seite das Poetiſche 
überhaupt, in Betreff auf Anſchauungsweiſe, Organiſation 
des poetiſchen Kunſtwerks und dichtende ſubjektive Thätigkeit; 
auf der anderen Seite der poetiſche Ausdruck ſowohl rückſichtlich 
der Vorſtellungen, die in Worte gefaßt werden ſollen, als 
aud den ſprachlichen Ausdruck ſelbſt und die Verſifikation. 

Was wir in dieſer Hinſicht vor Allem geltend zu machen 
hatten, beſtand darin, daß die Poeſie als ihren Inhalt das 
Geiſtige ergreifen muß, doch in der künſtleriſchen Herausarbeitung 
deſſelben weder bei der Geſtaltbarkeit für die finnliche An— 
ſchauung, wie die übrigen bildenden Künſte, ſtehn bleiben, noch 
die bloße Innerlichkeit, die für das Gemüth allein erklingt, noch 
den Gedanken und die Verhältniſſe des reflektirenden Denkens 
zu ihrer Form machen kann, ſondern ſich in der Mitte zwiſchen 
den Extremen der unmittelbar ſinnlichen Anſchaulichkeit und der 
Subjektivität des Empfindens oder Denkens zu halten hat. 
Dieß mittlere Element der Vorſtellung gehört deshalb dem einen 
und anderen Boden an. Vom Denken hat es die Seite der gei⸗ 
ſtigen Allgemeinheit, welche die unmittelbar ſinnliche Verein⸗ 
zelung zu einfacherer Beſtimmtheit zuſammenfaßt; von der bil- 
denden Kunſt bleibt dem Vorſtellen das räumliche, gleichgültige 
Nebeneinander. Denn die Vorſtellung unterſcheidet ſich ihrer 
Seits vom Denken weſentlich dadurch, daß ſie, nach der 
Weiſe der ſinnlichen Anſchauung, von welcher fie ihren 
Ausgangspunkt nimmt, die beſonderen Vorſtellungen verhältniß⸗ 
log nebeneinander beſtehen läßt, während das Denken da— 
gegen Abhängigkeit der Beſtimmungen von einander, wechſel⸗ 
ſeitiges Verhältniß, Konſequenz dev Urtheile, Schlüſſe u. ſ. f. for— 
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dert und Hereinbringt. Wenn deshalb das poetiſche Vorſtel— 
len in feinen Kunftproduften cine innere Cinheit alles Befondez 
ren nöthig madt, fo fann diefe Cinigung dennoch um der Lose 
heit willen, deren fic) das Clement der Vorflellung iiberhaupt 
nidt zu entfdlagen vermag, verftedt bleiben, und dadurch gerade 
die Poeſie befahigen, einen Inhalt in organifd lebendiger Durch— 
bildung der einzelnen Seiten und Theile mit anfdeinender 
Selfiflandigtcit derfelben darzuſtellen. Dabei wird es der Poe— 
fie moglid, den erwablten Inhalt bald mehr nad der Seite des 
Gedantens, bald mehr nad der äußerlichen Geite der Erſchei— 
nung binzutreiben, und deshalb weder die erhabenften (petulativen 
Gedanken der Whilofophie nod die äußerliche Naturexiſtenz von 
fich auszuſchließen, wenn nur nidt jene in der Weife des Rai— 
fonnements oder wiſſenſchaftlichen Deduktion dargelegt, oder diefe 
in ihrem bedeutungslofen Dafeyn an uns voriibergefiihrt werden, 
indem aud) die Didtung ung eine vollflindige Welt gu geben 
hat, deren fubftanticlles Wefen fic) kunſtgemäß gerade in feiner 
Guferen Wirklihteit menfdhlider GHandlungen, Creigniffe und 
Ergiiffe der Empfindung am reidbhaltigften auseinanderlegt. 

2) Diefe Erplifation erhalt nun aber, wie wir ſahen, ihre 
finnlide Exiſtenz nidt in Holz, Stein und Farbe, fondern allein 
in der Sprache, deren Verfifitation, Betonung u.f. f. gleidfam 
die Gebehrden der Mede werden, durd) welche der geiftige Gebalt 
cin äußerliches Dafeyn gewinnt. Fragen wir nun, wo wir, fo 
git fagen, das materielle Beftehen dicfer Weuferungsweife gu 
ſuchen haben, fo ift das Sprechen nidt wie cin Werk der bildene 
den Kunft fiir fich, unabhangig von dem künſtleriſchen Subjekte, 
da, fondern der Lebendige Menſch felber, das ſprechende In⸗ 
dividuum allein ift der Trager fiir die finnlide Gegenwart und 
Wirklichkeit eines didhterifchen Produfts. Die Werke der Poez 
fie miiffen gefproden, gefungen, vorgetragen, durch lebendige 
Subjekte felber dargeftellt werden, wie die Werke der Muſik. 
Wir find gwar gewohnt, epifde und lyriſche Gedichte gu lefen, 
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und nur dramatifde gefprodjen 3u hören und von Gebehrden 
begleitet gu feben, aber die Poeſie ift ihrem Begriffe nach wefent= 
lich tonend, und dieß Erklingen darf ihr, wenn fie voll fanz 
dig als Kunft heraustreten foll, um fo weniger feblen, als cg 
ihre cingige Seite ift, nach) welder fie mit der äußeren Crifteng 
in realen Sufammenhbang kommt. Denn gedrudte oder geſchrie— 
bene Budftaben find freilid) aud) nod Guferlid) vorhanden, jedoch 
nur gleidgiiltige Reichen fiir Laute und Wörter. Sahen wir nun 
gwar die Worter ſchon früher gleidhfalls als blofie Bezeichnungsmittel 
der Vorftellungen an, fo geftaltet doch die Poefie wenigflens das 
zeitliche Element und den Klang diefer Seiden, und erhebt fie 
Dadurd gu einem von der geiftigen Lebendigkeit deſſen, wofür fie 
die Beiden find, durchdrungenen Material, wahrend der Druck 
aud diefe Befeelung in eine fiir fid) genommen gang 
gleidgiiltige, mit dem geiftigen Gehalt nidt mehr zuſammen— 
hangende, Sichtbarkeit fürs Auge umfegt, und die Verwandlung 
des Gefehenen in das Clement der geitliden Dauer und des 
Klingens unferer Gewohnheit iiberlaft, ftatt-ams das tonende 
Mort und fein zeitliches Dafeyn wirklicd) gu geben. Wenn wir 
uns deshalb mit dem blofen Leſen begniigen, fo gefdhieht dieß 
Theils um der Gelaufigkeit willen, mit welder wir das Gelefene 
uns als gefproden vorſtellen, Theils aus dem Grunde, daß die 
Poeſie allein unter allen Künſten ſchon im Elemente des Geiſtes 
ihren weſentlichſten Seiten nach fertig iſt, und die Hauptſache 
weder durch die ſinnliche Anſchauung noch das Hören zum Bewußt⸗ 
ſeyn bringt. Doch gerade dieſer Geiſtigkeit wegen muß ſie als 


Kunſt nicht ganz die Seite ihrer wirklichen Aeußerung von ſich 


abſtreifen, wenn fie nicht zu einer ähnlichen Unvollftandig- 
keit kommen will, in welcher z. B. eine bloße Zeichnung die 
Gemälde großer Koloriſten erſetzen ſoll. 

3) Als Totalität der Kunſt nun, die durch keine Einſeitigkeit 
ihres Materials mehr auf eine beſondere Art der Ausführung 
ausſchließlicher angewieſen iſt, macht die Dichtkunſt die unter— 

Aeſihetik.* 21 


* 


* 


322 Dritter Theil. Das SGyftem dee einzelnen Kuͤnſte. 


ſchiedenen Weifen der Kunflproduttion iiberhaupt gu. ihrer be- 
ftimmten Form, und hat deshalh den Cintheilungsgrund 
fiir die Gliederung der Didtarten nur aus dem allges 
meinen Begriffe des künſtleriſchen Darfiellens gu entnehmen. 
A. In dieſer Rückſicht iſt es erftens ciner Seits die 
Form der äußeren Realitat, in welder die Poefie die ent- 
widelte Tetalitat der geifligen Welt vor der inneren Bors 
fiellung voriiberfiihrt, und dadurd dag Princip der bildenden 
Kunſt in fic) wiederholt, welche die gegenflandlide Gache felber 
anfdaubar macht. Diefe Stulpturbilder der Vorftellung entfaltet 
die Poefie anderer Seits als durd das Handeln der Menſchen 
und Gotter beftimmt, fo daf alles, was geſchieht, Theils aus 
ſittlich ſelbſtſtändigen gottliden oder menſchlichen Mächten her— 
vorgeht, Theils durch äußere Hemmungen eine Reaktion erfährt, 
und in feiner- äußeren Erſcheinungsweiſe zu einer Begeben— 
heit wird, in welcher die Sache frei für ſich fortgeht, und 
der Dichter zurücktritt. Solche Begebniſſe auszurunden, iſt die 
Aufgabe der epiſchen Poeſie, inſofern fie eine in ſich 
totale Handlung, ſowie die Charaktere, aus denen die— 
ſelbe in ſubſtantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Ver— 
ſchlingung mit äußeren Zufällen entſpringt, in Form des breiz 
ten Gidbegebens poetiſch bevidtet, und damit das O bjettive 
ſelbſt in feiner Objettivitat herausftellt. — Diefe fiir die geiftige 
Anſchauung und Empfindung vergegenflandlidte Welt tragt nun 
nidt der Ganger in der Weife vor, da fie ſich als feine eigene 
Vorftellung und lebendige Leidenfdaft ankiindigen könnte, fonz 
dern der Ubfanger, der Rhapfode, fagt fie mechaniſch, auswen— 
dig in einem Sylbenmaafe her, weldes ebenfo gleidformig, dem 
Mechaniſchen mehr fic) nabernd, fiir fic) rubig hinftromend und 
fortrollend iff, Denn was er erzählt foll als eine dem Inhalte 
wie der Darfiellung nach von ibm als Subjekt entfernte und 
fiir fid abgefdloffene Wirklichkeit erfdheinen, mit welder er weder 
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in Bezug auf die Sache felbft, nod) in Rückſicht des Vortrags 
in eine voliftandig fubjeftive Cinigung getreten feyn darf. 

B. Die andere umgetehrte Seite gweitens zur epiſchen 
Poeſie bildet die Lyrik. Ihr Inhalt iff das Subjettive, die 
innere Welt, das betradtende, empfindende Gemiith, das 
flatt gu Handlungen fortzugehn, vielmehr bet fid) als Innerlich— 
keit ſtehn bleibt, und fid) deshalb aud das Sick) Musfpreden 
des Subjekts zur cingigen Form und zum legten Riel nehmen 
fann. Hier ift cs alfo feine fubftantielle Totalitat, die ſich als 
Guferes Geſchehen entwidelt, fondern die vereinzelte Anſchauung, 
Empfindung und Vetradtung der in ſich gehenden Subjettivitat 
theilt aud) das Subftantiellfte und Sachlichſte felbft als das 
Ihrige, alg thre Leidenſchaft, Stimmung oder Reflexion und als 
gcegenwartiges Crzeugnifi derfelben mit. Dieſe Erfüllung und innerz 
lide Bewegung nun darf in ihrem äußeren Wortrag tein fo 
mechaniſches Spreden feyn, wie es fiir das epifde Recitiren geniigt 
und gu fordern iff. Im Gegentheil, der Sanger muf die Vor— 
fiellungen und Betradtungen des lyrifden Kunſtwerks als eine 
fubjeftive Erfüllung feiner felbft, als etwas eigen Empfundenes 
fund geben. Und da es die Innerlichkeit ift, weldhe den 
Vortrag befeelen foll, fo wird der Ausdruck derfelben fic vor— 
nehmlich nach der muſikaliſchen Seite hinwenden, und eine viel= 
feitige Dtodulation der Stimme, Gefang, Vegleitung von In— 
flrumenten und dergleiden mehr Theils erlauben, Theils noth- 

.wendig madden. 

C. Die dritte Darftellungsweife endlich vertniipft dic 
beiden früheren zu einer neuen Totalitdt, in welder wir ebenz 
fofebr eine objeftive Entfaltung als aud) deren Urfprung aus dem 
Sunern von Yndividuen vor ung fehn, fo daß ſich das Objet- 
tive fomit als dem Subjekt angehörig darftellt, umgekehrt 
jedod) das Subjeftive einer Seits in feinem Uebergange zur realen 
Aeußerung, anderer Seits in dem Loofe zur Anſchauung gebracht 
ift, das die Leidenfdaft als nothwendiges Refultat ibres eigenen 
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Thuns Herbeifiihrt. Hier wird alfo, wie im Cpifdhen, eine 
Handlung in ihrem Kampfe und Ausgang vor uns hingcebreitet, 
geiftige Mächte fpreden fid) aus und beftreiten ſich, Zufälle 
treten verwidelnd cin, und das menſchliche Wirken verhalt ſich 
gum Wirken eines alles beftimmenden Fatums, oder einer leitene 
den, weltregierenden Vorfehung; die Handlung geht aber nidt 
in der nur Guferen Form ibres realen Geſchehens als ein ver— 
gangenes durch blofe Erzählung verlebendigtes Begebnif an unz 
ferem inneren Auge voriiber, fondern wir fehn fle gegenwartig 
aus dem Sefondern Willen, aus der Sittlidfeit oder Unfittlid= 
feit dev individuellen Charaftere hervortreten, die dadurd in 
lyriſchem Principe gum Mittelpuntt werden. Zugleich aber 
exponiren fic) die Individuen nidt nur ihrem Innern als 
folden nad, fondern erſcheinen in der Durchführung ihrer zu 
Rweden vorſchreitenden Leidenfchaft, und meffen dadurch, nad 
Art der das Subftanticlle in feiner Gediegenheit heraushebenden: 
epiſchen Poefie, den Werth jener Leidenfdaften und Zwecke an 
den objeftiven Verhältniſſen und verniinftigen Gefegen der fonz 
treten Wirklideeit, um nad Maaßgabe diefes Werthes und der 
Umſtände, unter denen das Individuum _ fic) durchzuſetzen entz 
ſchloſſen bleibt, ihe Schickſal dahinzunehmen. Dieſe Objektivität, 
die aus dem Subjekte herkommt, ſo wie dieß Subjektive, das 
_ in feiner Realiſation und objektiven Gültigkeit zur Darſtellung 
gelangt, iſt der Geiſt in ſeiner Totalität, und giebt als Hand— 
Lung die Form und den Inhalt der dramatiſchen Poeſie ab. — 
Indem nun diefes 'tontrete Ganze in fic felbft ebenfo fubjettiv 
ift als es ſich auch in feiner Guferen Realitat sur Erfdeinung 
bringt, fo wird bier in Betreff auf das wirklide Darftellen, auz 
fier dem maleriſchen Sidtharmaden des Lokals u.f.f, fiir das 
cigentlid) Poetifhe die ganze Perfon des Vortragenden in 
Anſpruch genommen, fo daf der lebendige Menſch ſelbſt das 
Material der Neuferung ift. Denn einer Seits fol im Drama 
dex Charatter, was er in feinem Innern tragt, als das Seinige 
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wie in der Lyrik ausſprechen, anderer Seits aber giebt er ſich 
wirkſam in ſeinem wirklichen Daſeyn als ganzes Subjekt gegen 
Andere kund, und iſt dabei thätig nach Außen, wodurch ſich 
unmittelbar die Gebehrde anſchließt, die ebenſogut als das 
Sprechen eine Sprache des Inneren iſt, und eine künſtleri— 
ſche Behandlung verlangt. Schon der lyriſchen Poefie liegt es 
nahe, die verfdiedenen Empfindungen an unterſchiedene Ganger 
au vertheilen, und fic gu Scenen auscinanderjubreiten. Im 
Dramatifden nun geht die fubjeftive Empfindung zugleich zur 
Meuferung der Handlung heraus, und madt deshalb die finnlide 
Anſchaubarkeit des Gebehrdenfpiels nothig, weldhes die Wgemeine 
Heit des Wortes näher zur Perfonlidhteit des Ausdrucks zu— 
fammengieht, und durch Stellung, Mienen, Geftitulation 
uf. f. beftimmter individualifirt und vervollftindigt. Wird nun 
die Gebehrde tiinfilerifd bis gu dem Grade des Musdruds 
weiter geführt, daf fie der Sprache entbehren kann, fo entftebt 
die Pantomime, welde ſodann die rhythmifde Bewegung der 
Poefie gu einer rhythmifden und malerifden Bewegung der 
Glieder werden laft, und in diefer plaſtiſchen Muſik der Korper= 
ftellung und Bewegung das rubende kalte Stulpturwerk feelen- 
poll gum Tange belebt, um in diefer Weife Muſik und Plaftit 
in ſich gu veveinigen. 
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A. Die epifhe Poefie. 

Das Epos, Wort, Sage, fagt tiberhaupt, was die Sache 
ift, die gum Worte verwandelt wird, und erfordert einen in fid 
felbfiftandigen Inhalt, um auszufpreden, daß er iff und wie 
er iff, Der Gegenfiand als Gegenfiand in feiney Verhältniſſen 
und Begebenheiten, in der Breite der Umflande und deren Ente 
widelung, der Gegenftand in feinem ganzen Dafeyn foll zum Bez 
wuftfeyn fommen. 

Jn diefer Rückſicht wollen wir erftens den allgemeis 
nen Charatter des Epiſchen bezeidnen; 

gweitens die befonderen Puntte angeben, weldhe bei 
dem cigentliden Epos von vornehmlicher Wichtigkeit find; und 

drittens cinige befondere Bchandlungsweifen nambaft maz 
den, die ſich in einzelnen epifhen Werken innerhalb der 
hiftorifhen Wusbildung diefer Gattung verwirklicht haben. 


1. Ullgemeiner Charatter des Epiſchen. 


a) Die einfadfie dod in ihrer abftraften Zuſammengezo— 
genheit nod einfeitige und unvollftandige epiſche Darftellungs- 
att befteht darin, aus der fontreten Welt und dem Reidthume 
veränderlicher Erſcheinungen das in fic felbft Begriindete und 
Nothwendige herauszuheben, und fiir fic, gum epifden Worte 
foncentrirt, auszuſprechen. 

a) Das Nächſte, womit wir die Betracdhtung diefer Art begin= 
nen können, ift das Epigramm, infoweit es wirklich nod ein Epi— 
gramm, eine Uuffdrift auf Saulen, Geräthſchaften, Denkmäler, 
Geſchenke u. f.w. bleibt, und gleidfam als cine geiftige Hand nach 
etwas hindeutet, indem es mit dem Worte, das auf den Gegenftand 
hingefdrieben ift, etwas. fonft Plaſtiſches, Oertlides, aufer der 
Rede Gegenwartiges erklärt. Hier fagt das Cpigramm einfady, 
was diefe Sache iff. Der Menſch fpridt nod nidt fein kon— 
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kretes Selbft aus, fondern ſchaut umber, und fiigt dem Gegenz 
flande, dem Ort, den ev ſinnlich vor fid) hat und der fein In— 
tereffe in Anſpruch nimmt, eine gedrangte Erlauterung hinzu, 
welde den Kern der Sache felber betvifft. . 

B) Den weitern Schritt fodann fonnen wir darin fucen, 
daß die Gedoppeltheit des Objetts in feiner äußeren Realitat, 
und der Aufſchrift getilgt wird, infofern die Poefie, ohne die , 
finnlide Gegenwärtigkeit des Gegenftandes, ihre Vorftellung von 
dex Sache ausfpridt. Hieher gehören 3.B. die Gnomen der 
Ulten, Sittenſprüche, welche das gedrangt gufammenfaffen, was 
flarter ift als die finnliden Dinge, bleibender, allgemeiner als 
das Denkmal fiir eine beftimmte That, dauernder als Weihge— 
ſchenke, Saulen, Tempel; die Pflichten im menſchlichen Daſeyn, 
die Weisheit des Lebens, die Anſchauung von dem, was im Gei— 
fligen die feften Grundlagen und haltenden Bande fiir den 
Menfdhen im Handeln und Wiffen bildet. Der epiſche Charak⸗ 
ter liegt in dieſer Muffaffungsweife darin, daß fic) dergleichen 
Sentenzen nidt als fubjettive Empfindung und bloß individuelle 
Reflerion fund geben, und aud in Rückſicht auf ihren Eindruck 
fid) ebenfowenig mit dem Swede der Riihrung oder in einem In— 
tereffe des Hergens an die Cmpfindung wenden, fondern das, was 
das Gebaltvolle ift, dem Menſchen als Gollen, als das Chrenz 
volle, Geziemende ing Bewuftfeyn rufen. Die alte griedhifde 
Elegie hat zum Theil diefen epiſchen Ton; wie z. B. von Solon 
uns Ciniges in Ddiefer Art, die leicht zum paranetifden 
Tone und Style hiniibergeht, aufbewahet ift; Ermabhnun- 
gen, Warnungen in Riiefidht auf Sufammentleben im Staat, 
Geſetze, Gittlidfeit uf. f. Mud) die goldenen Spriihe, welde 
den Namen des Pythagoras tragen, laffen fic) hierher rednen. 
Dod) find dief alles Qwitterarten, die dadurch entfiehen, daß 
gwar im Wigemeinen der Ton einer beftimmten Gattung feftge- 
halten wird, dod bei der Unvollftandighcit des Gegenflandes 
nidt zur vollfommenen Musbildung gelangen fann, -fondern Geez 
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fahr lauft, aud den Ton einer andern Gattung, hier z. B. der 


lyriſchen, mit bereingunehmen. 

v7) Solhe Ausſprüche nun, wie ich fie eben angefiihrt habe, 
können fid) aus ihrer fragmentarifden Befonderung und felbft- 
ſtändigen Gereingelung drittens gu cinem -groferen Gangen 
aneinander reihen, und zu einer Totalitat abrunden, die fdlecht- 
_ bin epifder Art ift, da weder eine bloß lyriſche Stimmung 
oder dramatiſche Handlung, fondern cin beftimmter wirklider 
Lebenstreis, deffen wefentlidhe Natur ebenfo im Wllgemeinen als 
aud in Betreff feiner befonderen Ridtungen, Seiten, Vorkom⸗ 
menbheiten, Pflidten uf. f. gum Bewuftfeyn gebracht werden 
foll, die gufammenbaltende Einheit und den eigentliden Mit— 
telpuntt abgiebt. Dem Charafter diefer gangen epifchen Stufe 
> gemag, welche das Bleibende und Allgemeine als ſolches mit 
einem meiſt ethiſchen Zweck der Warnung, der Lehre und Mufz 
forderung zu einem in ſich ſittlich gediegenen Leben aufſtellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedoch 
durch Neuheit der Weisheitsſätze, durch friſche Lebensanſchauung 
und Naivetät der Betrachtungen bleiben ſie noch weit von der 
Nüchternheit ſpäterer Lehrgedichte entfernt, und liefern, da ſie 
aud dem beſchreibenden Clemente den nöthigen Spielraum 
laffen, den vollen Erweis, das Ganje dev Lehre wie der 
Schilderung fey unmittelbar aus der ihrer Subſtanz nad 
durdlebten und ergriffenen Wirklichkeit felber gefdopft. Als 
nabheres Beifpiel will id) nur die Werke und Tage des Hefiodus 
anfiihren, deren urfpriinglide Weise des Lehrens und Befdreibens 
von Seiten des Poctifdhen gang anders erfreut, als die kältere 
Eleganz, Gelehrſamkeit und ſyſtematiſche Folge in Virgil's 
Gedichte vom Landbau. 

b) Wenn nun die bisher bezeichneten Arten in Cpigrammen, 
Gnomen und Lehrgedidten ſich befondere Gebiete der Natur 
oder des menfdliden Dafeyns zum Stoffe nehmen, um vereinz 
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aelter oder umfaffender, was das zeitlos Gehaltvolle und wahr⸗ 
haft Geyende in diefem oder jenem Objefte, Ruftande oder 
Felde ift, im gedrungenen Worten vor die Vorftellung zu brine 
gen, und bei nod) enger Verfdlungenheit der Poefic und Wirk— 
lichkeit auch praktiſch durch das Organ der Dichttunft zu wirten, 
ſo dringt ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theils hat er weni— 
ger den Zweck der Lehre und Beſſerung. Dieſe Stellung können 
wir den Kosmogenieen und Theogonieen, ſowie denjenigen älte— 
ſten Produkten der Philoſophie geben, welche ſich noch von der 
poetiſchen Form ganz zu befreien nicht im Stande geweſen find. 

a) So bleibt 3. B. der Vortrag der eleatiſchen Philofophie in 
den Gedichten des Xenophanes und Parmenides, befonders bei 
Parmenides in dem Cingange feines philofophifden Werkes nod 
poetiſcher Art. Der Inhalt iff hier das Cine, welches dem 
Werdenden und Gewordenen, den befondern und eingelnen Crz 
fdheinungen gegeniiber, das Unverganglide und Ewige ift. Nichts 
Hefonderes mehr foll dem Geifte Befriedigung geben, der nad 
Wahrheit firebt, und diefelbe fid) zunächſt in ihrer abftratteften 
Cinheit und Gediegenheit jum denkenden Bewußtſeyn bringt. Bon 
der Grofe dieſes Gegenfiandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigkeit derſelben erhalt der Sdwung der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das Lyrifde hin, obfdon die ganze Expli⸗ 
fation der in das Denken eingehenden Wabhrheiten einen rein 
ſachlichen und dadurch epifden Charatter an fic tragt. 

‘B) Jn den Kosmogenieen gweitens ift es das Werden 
Der Dinge, vor aliem der Natur, das Drangen und Kämpfen 
dex in ihe waltenden Thatigtciten, was den Inhalt abgiebt, 
und die didtende Phantafie dabhin führt, nun konkreter ſchon und 
reidhbaltiger cin Geſchehen in Form von Thaten und Begeb= 
niffen darzuftelien, indem fic die Cinbildungstraft die gu unterz 
ſchiedenen Kreifen und Gebilden fic) herausarbeitenden Nature 
gewalten unbeftimmter oder fefter perfonificirt, und fymbolifirend 
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in die Form menſchlicher Ercigniſſe und Handlungen kleidet. 
Dieſe Art des epiſchen Inhaltes und Darſtellens gehört vorgugs- 
weiſe den orientaliſchen Raturreligionen an, und vor allem iſt 
die indiſche Poeſte höchſt fruchtbar in Erfindung und Ausmalung 
ſolcher oft wilden und ausſchweifenden Vorſtellungsweiſen vom 
Entſtehen dex Welt und dev in ihr fortwirkenden Mächte gee 
wefen. — 

) Das Aehnlidhe drittens findet in Theogonicen flatt, 
welche befonders dann ihre rechte Stellung erhalten, wenn auf der 
cinen Geite weder die. eingelnen vielen Götter ausſchließlich das 
Naturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervorbrin- 
gung haben follen, noch umgekehrt auf der anderen Seite ein 
Gott aus dem Gedanten und Geift die Welt erſchafft, und in 
cifrigem Monotheismus feine anderen Gotter neben fic) duldet. 
Diefe fone Mitte halt eingig die griechiſche religiofe Anſchauung, 
und findet cinen unvergingliden Stoff fiir Theogonien in dem 
Herausringen des GottergefHledhts des Zeus aus der Unbän— 
digkeit dev erften Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein Werden und Streiten, das in der That 
die ſachgemäße Entftehungsgefhidte dev ewigen Gotter der Poefie 
felber iff. Das bekannte Veifpiel folder epiſchen Vorftellungs- 
art befigen wir in der Theogonie, weldhe unter dem Namen des 
Hefiodus auf uns gefommen ift. Hier nimmt das ganze Ge- 
{hehen ſchon durchgängig die Form menſchlicher Begebniffe an und 
bleibt um fo weniger nur fymbolifd, je mehr fid die zu geifti= | 
ger Herrſchaft berufenen Gotter nun auch gu der ihrem Wefen 
entfpredenden Geftalt geiftigee Yndividualitat befreién, und des— 
halb wie Menſchen gu handeln und dargeftellt gu werden berech— 
tigt find. 

Was nun aber diefer Art des Epiſchen nod feblt, ift einer 
Seits die edt poetifhe UWhrundung. Denn die Thaten und 
Creigniffe, welde dergleichen Gedichte (childern fonnen, find wohl 
cine in ſich nothwendige Succeffion von Borfallen und Bege— 
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benbeiten, aber keine individuelle GHandlung, die aus einem 
Mittelpuntte hervorgeht, und in ihm ihre Cinheit und Abge— 
ſchloſſenheit ſucht. Anderer Seits bietet der Inhalt hier ſeiner 
Natur nad nicht die Anſchauung einer in ſich vollſtändigen To- 
talitat dat, indem er wefentlidy der eigentlid) menfdliden Wirk- 
lidteit. entbehrt, welde erft den wahrhaft fontreten Stoff fiir 
dag Walten der gottliden Mächte liefern mus. Die epifche 
Poeſie hat ſich deshalb, foll fie zu ihrer vollendeten Geftalt ge- 
langen, aud) nod von diefen Mängeln los gu maden. 

C) Dieß gefhieht in demjenigen Gebiete, welches wir mit 
dem Namen der eigentlichen Epopöe bezeichnen fonnen. Qn 
den bisherigen Urten, die man gewohnlic) bei Seite fiellt, ift 
allerdings epifder Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch ift nod nidt 
tontret poctifh. Denn befondere Sittenfpriide und Philofopheme 
bleiben in Rückſicht auf ihren beftimmten Stoff beim Allgemeinen 
ſtehn; das echt Poetiſche aber ift das konkret Geiftige in individueller 
Geftalt, und das Cpos, indem es zum Gegenftande hat, was ift, 
erhalt das Geſchehen einer Handlung gum Objette, die in ihrer 
ganzen Breite der Umflande und Verhaltniffe als reiche Beges 
benbeit im Zuſammenhange mit der in fic) totalen Welt einer 
Nation und Heit zur Anſchauung gelangen muf. Die gefammte 
Weltanfdhauung und Objeftivitat eines Volksgeiftes, in ihrer fid 
objeftivirenden Geftalt als wirkliches Begebniß voriibergefiihrt, 
macht deshalb den Inhalt und die Form des eigentlid Epiſchen 
aus. Zu diefer Totalitdt gehort einer Seits das religisfe Bez 
wußtſeyn von allen Tiefen des Mtenfdengeiftes, anderer Seits 
das fontrete Dafeyn, das politifde und hiiuslide Leben, bis zu 
den Weifen, Bediirfniffen und Befetedigungsinitteln der duferliden 
Exiſtenz hinunter; und dieß Wiles helebt das Epos durch enges 
Verwadfenfeyn mit Jndividuen, da fiir die Poefie das Allgemeine 
und Subftantielle nur in lebendiger ‘Gegenwart des Geiſtes 
vorhanden iff, Gold) cine totale und dod) ebenfofebr gan; 
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individuell gufammengefafte Welt muß dann in ihrer Reali- 
fitung ruhig fortfdreiten, ohne praftifd und dramatifd 
dem Ziele und Refultat der Swede entgegenzueilen, fo daß wir 
bei dem, was vorgebt, verweilen, uns in die einzelnen Gemalde 
des Ganges vertiefen und fie in ihrer Ausführlichkeit geniefien 
können. Dadurch erhalt der ganze Verlauf der Darfiellung in 
feiner realen Objeftivitat die Geftalt eines Guferliden An— 
reihens, deffen Grund und Grenje aber im Innern und Wee 
fentliden des beflimmten epifden Stoffs enthalten feyn muf, 
und nur nidt ausdrücklich bervorgehoben iff. Wenn deshalb 
das epiſche Gedidht aud weitlaufiger und durch die relativ grofere 
Selbſtſtändigkeit der Theile loder in feinem Zuſammenhange wird, 
fo muf man dod nicht glauben, es dürfe fo fort und fort gefungen 
werden, fondern es hat fic) wie jedes andere Kunſtwerk poctifd 
als cin in ſich organifdes Ganges abjurunden, das fic) jedod 
in objettiver Rube forfbewegt, damit uns das Cinzelne ſelbſt 
und die Bilder der (ebendigen Wirklichkeit intereffiven fonnen. 
@) Als fold) cine urſprüngliche Totalität iff das epifde 
Werk die Sage, das Buch, die Bibel eines Volks, und jede 
grofie und bedeutende Nation hat dergleiden abfolut erfte Bü— 
cher, in denen ihr, was ihr urfpriinglider Geift ift, ausgeſprochen 
wird. Inſofern find diefe Denkmäler nights Geringeres als die 
eigentliden Grundlagen fiir das Bewuftfeyn eines Volfes, und 
es wiirde intereffant feyn, eine Sammlung folder epiſchen Bi- 
beln gu veranftalten. Denn die Reihe der Epopocen, wenn fle 
fein (pateres Kunfiftiie find, wiirde uns eine Gallerie der Volks— 
gtifter geigen. Dod) haben wedcr alle Bibeln die poetifde Form 
von Epopoeen, nod) befigen alle Volker, die ihr Heilightes in 
Vetreff auf Religion und weltlides Leben in Geftalt umfaffen- 
der, epiſcher Kunſtwerke gefleidet haben, religidfe Grundbiider. 
Das alte Teftament 3. B. enthalt gwar viele Gagenerzahlung 
und wirkliche Gefdhidte, fowie auch eingeftreute poctiſche Stiice, 
dvd iff das Ganze fein Kunſtwerk. Chenfo beſchränkt fic au- 
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ferdem unfer neues Teffament fowie der Koran hauptjächlich 
auf die religisfe Seite, von welder dann die iibrige Welt der 
Volker cine fpatere Folge iff. Umgekehrt fehlt es den Grieden, 
dict n den Gedidten des Homer eine poetifhe Bibel haz 
ben, an religidfen Grundbiidern, wie wir fie bei den Indern und 
Parfen finden. Wo wir aber urfpriingliden Epopoeen begegnen, 
da haben wir die poctifden Grundbiidher weſentlich von. den 
{pateren klaſſiſchen Kunſtwerken einer Nation gu unterſcheiden, 
welche nit mehr eine Totalanſchauung des ganzen Volksgeiſtes 
geben, fondern denfelben abftratter nur nad) beftimmten Rich— 
tungen bin abfpiegeln. Go giebt uns 3. B. die dramatifce 
Poefie der Inder oder die Tragödien des Sophoktles tein ſol— 
thes Gefammtbild alg der Ramajana und Mahaz Bharata oder 
die Sliade und Odyſſee. \ 
B) Sndem nun im eigentliden Cpos das naive Bewuhtſehn 
einer Nation zum erſtenmale in poetiſcher Weiſe ſich ausſpricht, 
ſo fällt das echte epiſche Gedicht weſentlich in die Mittelzeit, in 
welcher ein Volk zwar aus der Dumpfheit erwacht, und der Geiſt 
ſoweit ſchon in fich erſtarkt iſt, ſeine eigene Welt zu produciren 
und in ihr ſich heimiſch gu fühlen, umgekehrt ˖aber alles, was ſpäter 
feftes religiöſes Dogma oder bürgerliches und moraliſches Geſetz 
wird, nod gang lebendige von dem einzelnen Individuum -als 
folden unabgetrennte Geffanung bleibt, und auc) Wille und 
Empfindung ſich nocd nidt von cinander geſchieden haben. 
cee) Denn mit diefer Loslofung des individuellen Selbſt 
pon dem fubftanticllen Ganzen der Nation und ihrer Zuſtände, 
Sinnesweife, Thaten und Schickſale, fo wie mit der Sdheidung 
des Menſchen in Empfindung und Wille kommt, ftatt dev epi— 
ſchen Poefie, auf der einen Seite die lyriſche, auf der anderen 
die dramatifde zu ihrer reifften Musbildung. Dieß geſchieht 
vollſtändig in den ſpäteren Lebenstagen eines Volkes, in denen 
die allgemeinen Beſtimmungen, welche den Menſchen in Rück⸗ 
ſicht auf ſein Handeln zu leiten haben, nicht mehr dem in ſich 
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totalen Gemüth und der Geſinnung angehoren, fondern bereits felbft- 
ſtändig als cin für fic) feftgewordener rechtlider und geſetzlicher Qu- 
fiand, als eine profaifde Ordnung der Dinge, als politifde Verfaſ— 
fung, moralifdhe und fonftige Vorſchriften erfdeinen, fo daß nun 
die fubftantiellen Verpflichtungen dem Menſchen als eine äußere, 
ihm nicht felber immanente Nothwendigkeit, die ihn zum Geltenz 
laffen derfelben gwingt, entgegentreten. Gold einer für ſich be- 
reits fertigen Wirklihkeit gegeniiber wird dann das Gemiith 
Theils gu einer gleidfalls fiir fid) feyenden Welt der fubjettiven 
Anſchauung, Reflexion und Empfindung, die nidt gum Handeln 
fort(djreitet, und ihr Verweilen in fidh, die Beſchäftigung mit dem 
individuellen Innern lyriſch ausfpridt; Theils erhebt ſich die 
praktiſche Leidenſchaft zur Hauptfadhe, und fudt fid) handelnd 
gu verfelbfiftandigen, infofern fie den Guferen Umflinden, dem 
Gefdhehn, und den Begebniffen dag Recht dev epiſchen Selbft- 
fldndigtcit raubt. Dieſe ſich in ſich erftarfende individuelle 
Feſtigkeit der Charaktere und Swede in Riikfidt auf das Han- 
deln fiihrt dann umgekehrt zur dDramatifden Poefie. Das 
Epos aber fordert nod jene unmittelbare Cinheit von Empfin- 
dung und Sandlung, inneren fonfequent fid) durdfiibrenden 
Sweden und duferen Zufällen und Begebenheiten; eine Cinheit, 
welde in ihrer unzerſchiedenen Urfpriinglidfeit nur in erften 
Perioden des nationalen Lebens wie der Poefie vorhanden ift. 
BB) Dabet miiffen wir uns aber nidt etwa dic Sade fo 
vorfiellen, als ob ein Golf in feiner heroifden Feit als folder, 
der Heimath feines Cpos, ſchon die Kunft befige, fich felber por- 
tifh fdildern zu können; denn etwas anderes ift cine an fid 
in ihrem wirklichen Dafeyn poetiſche Nationalitat, etwas anderes 
die Poefie als das vorficllende Bewußtſeyn von poetiſchen Stoffen, 
und als künſtleriſche Darfiellung fold) einer Welt. Das Bedürf— 
nif fid) darin als Gorftellung gu ergehn, die Bildung der 
Kunft tritt nothwendig fpater auf, als das Lcben und der Geiſt 
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felbft, der fid) unbefangen in feinem unmittelbar poetiſchen Daz 
feyn zu Haufe findet. Homer und die Gedichte, die feinen Namen 
tragen, find Jahrhunderte fpater als der trojaniſche Krieg, der 
eben fo gut als cin wirtlides Faktum gilt, als mir Homer 
cine hiſtoriſche Perfon iſt. Bn ahnliger Urt befingt Offian, wenn 
die ihm zugeſchriebenen Gedichte von ihm herriihren, eine Heldenz 
vergangcnbeit, deren dabhingefuntener : Glan; das Bedürfniß 
poctifdher Crinnerung und Wusgeftaltung hervorruft. 

yy) Diefer Trennung gum Trog, muß dennoch gugleid ein 
enger Zuſammenhang zwiſchen dem Dichter und feinem Stoffe 
tibrig ſeyn. Der Dichter mus nod ganz in diefen Verhaltniffen, 
dicfen Anſchauungsweiſen, diefem Glauben fiehen, und nur das 
poetiſche Bewußtſeyn, die Kunft der Darftellung gu dem Gegenz 
flande hinzuzubringen nothig haben, der noch feine fubftantielle 
Wirklichkeit ausmacht. Fehlt dagegen die Verwandtſchaft des 
wirklichen Glaubens, Lebens und gewohnten Vorſtellens, das 
die eigene Gegenwart dem Dichter aufdringt, und der Begeben— 
heiten, welche er epiſch ſchildert, ſo wird ſein Gedicht nothwen— 
diger Weiſe in ſich ſelber geſpalten und disparat. Denn beide 
Seiten, der Inhalt, die epiſche Welt, die zur Darſtellung kom— 
men ſoll, und die ſonſtige davon unabhängige Welt des dichte— 
riſchen Bewußtſeyns und Vorſtellens find geiſtiger Art und haben 
ein beſtimmtes Princip in ſich, das ihnen beſondere Charakterzüge 
giebt. Wenn nun der künſtleriſche Geiſt ein weſentlich anderer iſt, 
als derjenige, durch welchen die geſchilderte Nationalwirklichkeit 
und That ihr Daſeyn erhielt, ſo entſteht dadurch eine Scheidung, 
die uns ſogleich als unangemeſſen und ſtörend entgegentritt. 
Denn auf der einen Seite ſehen wir dann Scenen eines ver— 
gangenen Weltzuſtandes, auf der anderen Formen, Geſinnungen, 
Betrachtungsarten einer davon verſchiedenen Gegenwart, durch 
welche nun die Geſtaltungen des früheren Glaubens in dieſer 
weiter gebildeten Reflexion gu einer kalten Gade, einem Aber⸗ 
glauben, und leeren Schmuck einer bloß poctifdyen Maſchinerie 
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werden, der alle urfpriinglide Seele eigener Lebendigteit 
abgebt. : 
7) Dieß führt uns auf die Stellung, welde iiberhaupt in 
der eigentlich epiſchen Pocfle das dichtende Cubjett einzuneh— 
men hat. ee 
aa) Wie fehr das Epos auch fachlider Mrt, die objektive 
Darfiellung einer in fic) felbft begriindeten und ihrer Noth— 
wendigkeit wegen realifirten Welt feyn muß, welder der Didter 
mit feiner eigenen Vorſtellungsweiſe nod nabe fteht und fid 
mit ihe identiſch weif, fo ift und bleibt das Kunſtwerk, das 
foldje Welt darftellt, dod) das freie Produkt des Bndivi- 
duums. Jn diefer Rückſicht können wir nod cinmal an den 
großen Ausſpruch Herodot’s erinnert werden: Homer und He⸗ 
fiodus batten. den Griedhen ihre Gotter gemadht. Schon diefe 
free Kühnheit des Schaffens, welde Herodot den genannten 
. Epifern beilegt, giebt uns cin Beifpiel dafiir, daß Cpopoeen 
wohl alt in einem Volke feyn miiffen, dod nidt den alteften 
Buftand gu fdildern haben. Faft jedes Volk naimlid hat mehr 
oder weniger in feinen friiheften Unfangen irgend eine fremde 
Kultur, einen auswartigen Gottesdienft vor fid) gehabt, und fid 
dadurd imponiren laffen; denn darin eben befteht die Gefan- 
genfdaft, der Wherglauben, die Barbarei des Geiftes, das Höchſte, 
flatt darin heimifd gu feyn, als ein fich Fremdes, nicht aus dem 
eigenen nationalen und individuellen Bewußtſeyn Hervorgegan- 
genes gu wiſſen. So muften 3. B. die Snder vor der Beit 
ihrer großen Cpopoeen gewiß mande grofe Revolution ihrer 
teligidfen Vorftellungen und fonftigen Ruftinde durchmachen; 
aud) die Griechen hatten Aegyptiſches, Phrygiſches, Kleinaſiati— 
ſches, wie wir ſchon früher ſahen, umzubilden; die Romer fan- 
den griechiſche Elemente vor, die Barbaren der Vol€erwandez 
tung Römiſches und Chriftlides uff. Erſt wenn der Didter 
mit freiem Geift fold) cin Joc) abwirft, in feine eigenen Hande 
faut, feinen eigenen Geift wiirdig eradtet, und damit die 
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Triibheit des Bewußtſeyns verſchwunden ift, tann die Cpode 
fiir das ecigentlihe Cpos anbreden; denn auf der anderen Seite 
find Seiten eines abftratt gewordenen Kultus, ausgearbeiteter 
Dogmen, fefigeftellter politifher und moralifher Grundfage 
über das konkret Einheimiſche ſchon wieder hinaus. Dages 
gen bleibt der echt epiſche Dichter in ſeiner Welt ſowohl in 
Anſehung der allgemeinen Mächte, Leidenſchaften und Zwecke, 
welche ſich im Innern der Individuen wirkſam erweiſen, als 
auch in Betreff aller Außenſeiten, der Selbſtſtändigkeit des Schaf⸗ 
fens ohnerachtet, ganz zu Hauſe. So hat z. B. Homer heimiſch 
von ſeiner Welt geſprochen, und wo Anderen heimiſch iſt, ſind 
wir auch einheimiſch, denn da ſchauen wir die Wahrheit an, 
den Geiſt, der in ſeiner Welt lebt, und ſich darin hat, und uns 
wird wohl und heiter gu Muth, weil der Dichter ſelbſt mit gan⸗ 
gem Sinne und Geiſt dabei iſt. Solche Welt tann auf einer niedez 
ren Stufe der Entwidelung und Wusbildung ſtehen, aber fie, 
bleibt auf der Stufe dev Poefie und unmittelbaren Schönheit, fo 
daß wir alles, was das höhere Bediirfnif, das eigentlich Menſch— 
lithe fordert, die Ehre, die Gefinnung, Cmpfindung, den Rath, 
die Thaten jedes Helden dem Gebalt na anerfennen, verſtehen, 
und diefe Geftalten in der Ausführlichkeit ihrer Sdilderungen, 
als hod und lebensreic) geniefen können. 

BB) Um der Objettivitat des Ganzen willen, muß nun aber. 
der Dichter als Subjekt gegen feinen Gegenftand guriictreten,, 
und in demfelben verfdwinden. Mur das Produkt, nicht aber: 
der Dichter erſcheint, und dod iff, was in dem Gedichte fic ause: 
ſpricht, dag Seine; ex hat es in feiner Anſchauung ausgebildet, 
feine Seele, feinen vollen Geift hineingelegt. Daß er dießaber 
gethan hat, tritt nidt ausdrücklich hervor. So fehen wir, 4. B,, 
in der Bliade bald den Kalchas die Begebenheiten deuten, bald, 
den Neſtor, und dod) find dieß Crlauterungen, welche der Dichter, 
giebt; ja, felbft was im Junern dex Helden vor fid geht, erklärt 
er objettiv als cin Cinfdreiten der Gorter, wie dem zürnenden 
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Achill, zur Befonnenheit mahnend, Athene erſcheint. Dieß hat 
der Dichter gemadt, weil aber dag Epos nicht die innere Welt 
Des dichtenden Subjefts, fondern die Gache vorfiihrt, mug das 
Subjettive der Produftion ganz eben fo in den Hintergrund geftellt 
ſeyn, als ſich der Dichter felbft vollftandig in die Welt verfentt, 
die er vor unferen Mugen entfaltet. — Nad) dicfer Seite befteht der 
große epiſche Styl darin, daß ſich das Were fiir fich fortgufin- 
gen fdeint, und felbfiftindig obne einen Wutor an dev Spise 
zu haben auftritt. ' 

- yy) Dennod aber tann. das epiſche Gedidt, als wirklides 
Kunſtwerk, nur von einem Individuum herſtammen. Wie fehr 
namlic ein Epos aud) die Gache der gangen Nation aus(pridt, 
fo didtet dod ein Golf als Gefammtbheit nidt, fondern nur 
Einzelne. Dev Geift einer Seit, einer Nation ift gwar die fub- 
ftantielle wirffame Urſache, die aber felber erft zur Wirklichkeit 
alg Kunſtwerk heraustritt, wenn fie fid zu dem individuellen 
Genius eines Dichters zuſammenfaßt, der dann dieſen allge- 
meinen Geiſt und deſſen Gehalt als ſeine eigene Anſchauung und 
ſein eigenes Werk zum Bewuftfepn bringt und ausführt. Denn 
Dichten iſt eine geiſtige Hervorbringung und der Geiſt exiſtirt 
nur als einzelnes wirkliches Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn. 
Iſt nun in einem beſtimmten Tone ein Werk bereits da, ſo wird 
dieß freilich etwas Gegebenes, ſo daß dann auch andere im Stande 
find, den ähnlichen oder gleichen Ton anzuſchlagen, wie wir nod jetzt 
Hundert und aber hundert Gedidte in goethifder Weiſe fingen 
hören. Viele Stiide in demfelbigen Tone fortgefungen, machen 
jedod noch fein einheitsvolles Werk, das nur aus cinem Geifte 
entfpringen kann. Es ift dieß cin Punkt, der befonders in Bez 
treff der homeriſchen Gedidte, fo wie des Nibelungenliedes wich⸗ 
tig wird, inſofern fiir das Letztere cin beſtimmter Autor nicht 
mit hiſtoriſcher Sicherheit kann erwieſen werden, und rückſichtlich 
der Iliade und Odyſſee bekanntermaaßen die Meinung geltend 
gemacht iſt, Homer als dieſer cine Dichter des Ganzen habe 
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nie exiſtirt, fondern Cingelne batten die einzelnen Stiide produ— 
cirt, welde fodann gu jenen groferen zwei Werken feien aneinz 
andergefiigt worden. Bei diefer VBehauptung fragt es fic vor 
Ullem, ob jene Gedichte jedes fiir fic) cin organiſches epiſches 
Ganzes, oder, wie jegt die Meinung verbreitet wird, ohne noth- 
wendigen Anfang und Ende feyen und fic) deshalb ing Unendlide 
batten fortführen laffen. Allerdings find die homeriſchen Gefange, 
flatt von dem gedrangten Sufammenbange dramatifder Kunſt⸗ 
werte, ihrer Natur nad von einer loferen Cinbheit, fo dafi fie, 
da jede Parthie felbfiftandig ſeyn und erfdheinen darf, manden 
Cinfdhaltungen und fonftigen Veranderungen offen geftanden 
haben, dennod) aber bilden fie durchaus eine wahrhafte, innerlid 
organifdhe epiſche Totalitét, und fold ein Ganges kann nur 
Einer maden. Die Vorftellung von der Cinheitslofigteit und 
blofien Zuſammenſetzung verfdiedener in ähnlichem Tone gedich— 
teter Nhapfodieen ift eine tunflwidrige barbariſche Borftellung. 
Soll diefe Anſicht aber nur bedeuten, dah der Didter als Sub⸗ 
jett gegen fein Werk verfdrwinde, fo ift fie das hodfte Lob; fie 
heifit dann nidts Anderes, als daß man keine fubjettive Manier 
des Vorftellens und Empfindens erfennen fonne.. Und dief ift 
in den homeriſchen Gefaingen der Fall. Die Sache, die objettive 
Unfchauungsweife des Volks allein ftellt fic) dar. Doh felbft 
der Volksgefang bedarf cines Mlundes, der ihn aus dem vom 
Nationalgebhalte erfiillten Innern herausfingt, und mehr nod 
macht cin in ſich ciniges Kunſiwerk den in ſich einigen Geift 
eines Jndividuums nothwendig. 


2. Befondere BSeftimmungen des cigentliden Epos. 


Wir haben bisher in Riidfidt auf den allgemeinen 
Charatter dev epiſchen Poeſie zunächſt die unvollſtändigen Arten 
kurz angeführt, welche, obſchon von epiſchem Tone, dennbch keine 
totale Epopoeen ſind, indem ſie weder einen Nationalzuſtand, 


nod cine konkrete Begebenheit innerhalb fold) einer Geſammt⸗ 
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welt darftcHen. Dich Legtere aber giebt erft den geinadfien In— 
halt fiir das vollfiandige Epos ab, deffen Grundjiige und Bee 
dingungen ic) fo eben bezeichnet habe, 

Nad diefen VGorcrinnerungen nun müſſen wie uns jest 
nad den befonderen Anforderungen umfehn, die fid) aus der 
Natur des epifden Kunſtwerkes felber herleiten laffen. Hier tritt 
uns aber fogleich die Schwierigkeit entgegen, daß fic im Allge⸗ 
meinenii ber dieß Specicllere wenig fagen laft, fo daß wir gleid 
auf das Gefdhidtlide eingehn, und die einzelnen epifdhen Werke 
der Bolfer betradten miifiten, weldhe bei der grofen Verfdhiedenz 
heit der Aeiten und Nationen fiir gufammenftimmende Refultate 
wenig Hoffnung geben. Diefe Sawierigtcit findet jedoch ihre 
Erledigung darin, daf aus den vielen epiſchen Bibeln eine fann 
Herausgehoben werden, in welder wir den Beleg fiir das ers 
halten, was fic) als den wahrhaften Grunddaratter des eigent⸗ 
lichen Epos feftftellen laft. Dieß find die homerifden Gefange.- 
Hus ihnen vornehmlic) will id) deshalb die Biige entnehmen, 
welde, wie mir fdeint, fiir das Epos, der Natur der Sade 
nad, die Hauptheftimmungen ausmaden. Wir Eonnen dicfelben 
gu folgenden Gefidhtspuntten zuſammenfaſſen. 

Erftens entfteht die Frage, von welder Beſchaffenheit 
der allgemcine Weltzuftand feyn miiffe, auf deffen Boden das 
epifhe Begebnif gu einer angemeffenen Darfiellung gelangen fann. 

Bweitens ift es die Urt diefer individuellen Begebenheit 
felbft, deren Quualitat wir gu unterfuden haben. 

Drittens endlich miiffen wit cinen Blié auf die Form 
werfen, in welder fic) diefe beiden Seiten zur Einheit eines 
Kunſtwerks verfhlingen und epiſch abrunden. 


a) Der epifdhe allgemeine Weltzuftand. 


Wir haben gleid anfangs gefehn, daß fic) in dem wahr⸗ 
Haft epiſchen Begebniß nidt cine eingelne willkührliche That voll- 
bringe, und fomit ein bloß gufalliges Geſchehen erzählt werde, 
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fondern cine in die Totalitat ihrer Seit und nationalen Suftande 
vergweigte Handlung, welde deshalb nun auc) nur innerhalb 
einer ausgebreiteten Welt zur Anſchauung gelangen fann, und 
die Darftellung diefer gefammten Wirklidfeit fordert. — Sn 
Rückficht auf die echt poetiſche Geftalt diefes allgemeinen Bo— 


dens tann id) mic) kurz faffer, infofern ich die Hauptpuntte - 


bereits im erften Theile bei Gelegenheit des allgemeinen Welt— 
guftandes fiix die ideale Handlung beriihrt habe. (Aeſth. Afte 
Ubth. p. 229—252.). Ich will daher an diefer Stelle nur das 
anfiihren, was fiir das Epos von Wichtigkeit iſt. 

a) Das Paffendfte fiir den gangen Lebenszuftand, den das 
Epos gum Hintergrunde macht, befleht darin, daß derfelbe fiir 
die Yndividuen bereits die Form vorhandener Wirklidfeit hat, 
doch mit ihnen nod) in dem engften Sufammenbhange urfpriing- 
lider Lebendigtcit bleibt. Denn follen die Gelden, welde an 
die Spite geftellt find, erft einen Geſammtzuſtand griinden, fo 
falit die Beftimmung deffen, was da ift oder zur Crifteng 
tommen foll, mehr als es dem Cpos geziemt, in den fubjettiven 
Charatter, ohne als objettive Nealitat erſcheinen gu können. 

aa) Die Verhaltniffe des fittlidien Lebens, der Zuſammen— 
halt der Familie, fowie des Volkes als ganzer Nation in Krieg 
und Frieden miiffen fid) eingefunden, gemadht und entwidelt 
haben, umgekehrt aber nod nicht zu der Form allgemeiner, 
aud obne die lebendige fubjettive Befonderheit der Bndividuen 
fiir fic giiltigee Satzungen, Pflidten und Gefege gediehen feyn, 
welche fid) auch gegen das individuclle Wollen feftzubalten die 
Kraft befigen. Der Sinn des Rechts und der Billigkeit, die- 
Gitte, das Gemiith, der Charakter muß im Gegentheil als ihr 
alleiniger Urfprung und ihre Stiige erſcheinen, fo daf nod tein Ver⸗ 
fland fie in Form profaifdher Wirklidteit dem Herzen, dev indivi- 
duellen Gefinnung und Lcidenfdaft gegeniiber gu flellen und zu bez 
feftigen vermag. Cinen ſchon gu organifirter Verfaffung herausge- 
bildeten Staatszuſtand mit ausgearbeiteten Gefegen, durchgreifender 
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Gerichtsbarkeit, wobleingeridteter Wominiftration, Miniſterien, 
Staatstangleyen, Polizei u: f. f. haben wir alg Boden eine recht epi⸗ 
ſchen Handlung von der Hand gu weifen. Die Verbhaltniffe ob- 
jettiver Sittlichteit miiffen wohl ſchon gewollt feyn und fid vere 
wirfliden, aber nur durch die handelnden Individuen felbft und 
deren Charatter, nicht aber fonft ſchon in allgemein geltender 
und fiir fid) berechtigter Form ihr Dafeyn erhalten können. 
Go finden wir im Epos gwar die fubftantielle Gemeinfamteit 
des objettiven Lebens und Handelns, ebenfo aber -die Freiheit 
in dieſem Handeln und Leben, das ganz aus dem fubjettiven 
Willen der Yndividuen hervorgugehn fdeint. 

BB) Daffelbe gilt fiir die Beziehung des Menſchen auf die 
ihn umgebende Natur, aus welcher ev fic) die Mittel zur Bez 
friedigung feiner Bediirfniffe nimmt, fowie fiir die Urt diefer 
Pefriedigung. Much in diefer Rückſicht muß ich auf das zurück⸗ 
weifen, was id frither bereits bei Gelegenheit dex Guferen Bez 
flimmtbeit des Ideals weitlaufiger ausgeführt habe. (Aeſth. 
Abth. 1. p. 331—338.) Was der Menſch gum Guferen Leben 
gebraudt, Haus und Hof, Gezelt, Seffel, Bett, Sdwerdt und 
Lange, das Schiff, mit dem er das Meer durdhfurdt, der Wagen, 
der ihn zum Kampfe fiibrt, Sieden und Braten, Schlachten, 
Speifen und Trinken, es darf ihm nidts von allem diefen 
nur cin todtes Mittel geworden ſeyn, fondern er muß fid) nod 
mit ganjem Sinn und Selbft darin lebendig fiiblen, und dadurd 
dem an ſich Meuferliden durd) den engen Sufammenhang mit 
dem menſchlichen Individuum ein felber menſchlich befeeltes inz 
dividuelles Gepräge geben. Unſer heutiges Maſchinen- und 
Fabrikenweſen mit den Produfien, die aus demſelben hervor⸗ 
gehn, fo wie iiberhaupt die Art unfere äußeren Lebensbediirfniffe 
au befriedigen, wtirde nad) dicfer Seite hin gang ebenfo als die 
moderne Staatgorganifation dem Lebenshintergrunde unangemef- 
fen feyn, welden das urfpriinglide Epos erheiſcht. Denn wie 
der Verſtand mit feinen Wilgemeinheiten und deren von der in— 
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dividuellen Gefinnung unabbingig fid durchſetzenden Herrſchaft,/ 
in den Zuſtänden der eigentlich epiſchen Weltanſchauung fic 
nod nicht muß geltend gemadt haben, fo darf hier aud) der 
Menſch nok night von dem lebendigen Sufammenhange mit 
dev Natur, und det kräftigen und friſchen, Theils befreundeten, 
Theils kämpfenden Geineinfchaft mit ihr losgelöſt erfcheinen. 
YY) Dieß ift dev Weltguftand, den ih, im Unterſchiede 
des Idylliſchen, fdon anderen Orts den heroiſchen nann— 
ten. Jn fdonfter Poefie und Reichhaltigkeit edt menſchlicher 
Charakterjiige finden wir ihn bei Homer gefdildert. . Hier haben 
wir im bausliden und öffentlichen Leben eben fo wenig cine 
barbarifde Wirklichkeit als die blog verſtändige Profa cines 
geordneten Familiens und Staatslebens, fondern jene urſprüng⸗ 
lid) poetiſche Mitte vor uns, wie ich fie oben bezeichnet habe. 
Cin Hauptpuntt aber betrifft in diefer Rückſicht die freie Indi— 
vidualitat aller Geftalten. In der Iliade 3. B. iff Agamemnon 
wohl der Konig der Konige, die iibrigen Fiirften flehen unter 
feinem Gcepter, aber feine Oberherrſchaft wird night ju. dem 
trodenen Sufammenbange des Befehls und Gebhorfams, des. 
Herven und feiner Diener.  Jm Gegentheil, Wgamemnon 
muß viel Rückſicht nehmen und Flug nachzugeben verſtehn, denn 
die cingelnen Führer find keine gufammenberufene Statthalter 
oder Generale, fondern felbfiftindig wie ev felber;, fret haben fie 
fic) um ibn ber gefamimelt oder find durch allerlei Mittel gu 
dem Luge verleitet, er mug ſich mit ihnen berathen, und beliebt 
es ihnen nidt, fo balten fie fic) wie Adhilles vom Kampfe fern. 
Die freie Theilnahme wie das ebenfo cigemvillige Abſchließen, 
worin die Unabhängigkeit dex Jndividualitat fic) unverfehrt bes 
wahrt, giebt dem ganzen Verhaltuiffe feine poetiſche Geftalt. 
Das Uehnlide finden wir in den offianifchen Gedicdten, wie 
in dev Begichung des Cid gu den Fürſten, denen diefer poetiſche 
Held nationaler romantifder Ritterſchaft dient, Nuch bei Arioſt 
und Taffo ift nod) dieß freie Gerhaltnif nicht gefahrdet, und 
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bei Arioſt befonders ziehen die eingelnen Helden in faft zuſam⸗ 
menhangslofer Selbfiftandigteit auf cigene Nbentheuer aus. Wie 
die Fürſten zu Agamemnon, fo fleht nun aud) das Volk zu fei- 
nen Führern. Freiwillig ift es denfelben gefolgt; es iſt da nod 
fein gwingendes Gefeg, dem das Volk unterivorfen ware; Chre, 
Achtung, Schaamgefiihl vor dem Madtigeren, der immer Gewalt 
brauden tviirde, das Imponiren des Heldendharatters u. ſ. f. macht 
den Grund des Gehorſams aus. Und ſo herrſcht auch im Innern des 
Hauſes Ordnung, aber nicht als feſte Geſindeordnung, ſondern als 
Geſinnung und Sitte. Alles erſcheint, als ſey es eben unmittelbar ſo 
geworden. Von den Griechen z. B. erzählt Homer bei Gelegenheit eines 
Kampfes mit den Troern, auch ſie hätten viele rüſtige Streiter 
verloren, dod) weniger als die Troer, denn (fagt Homer) fie ge⸗ 
dadten immer, cinander die harte Noth absubalten. Sie halfen 
alfo einander. Wollten wir nun heutigen Tags einen Unter- 
ſchied zwiſchen einer wobleincrercirten und uncivilifirten Heeres⸗ 
madt aufftellen, fo wiirden wir das Weſentliche gebildcter Heere 
aud in diefem Qufammenhalt und Bewuftfeyn, nur in Cinbeit 
mit Underen gu gelten, ſuchen miiffen. Barbaren find nur Hauz 
fen, in denen ſich Reiner auf den Underen verlaffen tann. Was 
aber bei uns. als Refultat einer ftrengen und miihfeligen 
fier Ordnung erſcheint, das ift bei Homer nod cine Gitte, die 
fih von felber madt, und den Individuen als Jndividuen lez 
bendig einwohnt. 

Den gleidhen Grund haben nun aud bei Homer die manz 
nigfaltigen Befdreibungen duferlider Dinge und Zuſtände. Bet 
Naturfeenen, wie fie in unferen Romanen beliebtfind, halt er fid 
zwar nidt viel auf, dagegen ift ex höchſt umftandlid in Schil— 
derung cines Stods, Seepters, Bettes, der Waffen, Gewander, 
Thiirpfoften, und vergift felbft nidt der Ungeln gu erwabhnen, 
auf denen die Thür ſich dreht. Bei uné wiirde dergleiden als 
ſehr äußerlich und gleichgültig erſcheinen, fa wir find ſogar un⸗ 
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ferer Bildung nah gegen eine Menge Gegenftinde, Sachen und 
Ausdrücke von höchſt ſpröder Vornehmigkeit, und haben eine 
weitläufige Rangordnung in den verſchiedenen Stodwerken der 
Kleidung, Geräthſchaften u.f.f. Außerdem zerſplittert fid) jesiger 
Zeit jede Hervorbringung und Zubereitung irgend eines Befrie⸗ 
digungsmittels unſerer Bedürfniſſe zu ſolcher Vielfältigkeit von 
Geſchäften dec Fabriks- und Handwerksthätigkeit, daß alle die 
beſonderen Seiten dieſer breiten Verzweigung zu etwas Unterz 
geordnetem herabgeſetzt find, das wir nicht beachten und aufz 
gablen dürfen. Die Exiſtenz der Heroen aber hat eine ungleich 
urfpriinglidere Cinfadbeit der Gegenftinde und Erfindungen, 
und Fann ſich bei ihrer Beſchreibung aufhalten, weil alle dieſe 
Dinge noch in gleichem Range ſtehn, und als etwas gelten, 
worin der Menſch, inſofern ſein ganzes Leben ihn nicht davon 
ableitet und in eine nur intellektuelle Sphäre führt, noch eine 
Ehre ſeiner Geſchicklichkeit, ſeines Reichthums und ſeines poſiti— 
ven Jutereſſes hat. Ochſen zu ſchlachten, zuzubereiten, Wein 
einzuſchenken u. ſ. f. iſt ein Geſchäft der Heroen ſelbſt, das ſie 
als Zweck und Genuß treiben, während bei uns ein Mittags— 
eſſen, wenn es nicht alltäglich ſeyn ſoll, nicht nur ſeltene delikate 
Sachen zu Tage bringen muß, ſondern außerdem auch vortreff⸗ 
liche Discurſe verlangt. Die umſtändlichen Schildereien Homer's, 
in dieſem Kreiſe von Gegenſtänden dürfen uns deshalb nicht 
eine poetiſche Zuthat zu einer kahleren Sache dünken, ſondern 
dieſe ausführliche Beachtung iſt der Geiſt der geſchilderten Men— 
ſchen und Zuſtände ſelbſt; wie bet uns z. B. die Bauern über 
äußerliche Dinge mit großer Ausführlichkeit reden, oder auch unz 
ſere Kavaliere von ihren Ställen, Pferden, Stiefeln, Sporen, 
Hoſen u. ſ. f. mit ähnlicher Breite gu erzählen wiſſen, was denn 
freilich in dem Kontraſt gegen ein würdigeres intellektuelles Leben 
als platt erſcheint. 

Dieſe Welt nun darf nicht bloß das beſchränkt Allge— 
meine der beſonderen Begebenheit in ſich faſſen, die auf ſolch 
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einem vorausgefesten Boden vor fic) geht, fondern muß ſich zur 
Totalitat der Nationalanfdhauung erweitern. Hievon finden 
wir das ſchönſte Beifpiel in der Odyſſee, welche uns nicht nur 
in dag hauslide Leben der griechiſchen Fiirften und ihrer Die- 
ner und Untergebenen einführt, fondern aud) die mannigfaden 
Vorftellungen von fremden Völkern, den Gefahren des Meers, 
der Behaufung der Ubgefdiedenen u. f. f. auf's reichhaltigſte 
vor uns ausbreitet. Dod auch in der Fliade, wo der Schau— 
plag der Thaten, der Natur des Gegenftandes gemaf, beſchränk⸗ 
ter feyn mufite, und inmitten des kriegeriſchen Rampfes Scenen 
des Friedens wenig Plag finden fonnten, hat Homer z. B. kunſt⸗ 
voll das ganze Rund der Erde und des menfehliden Lebens, 
Hodzeiten, gerichtliche Handlungen, Wderbau, Heerden, u. f. f., 
Privattriege dex Stadte gegeneinander mit bewunderungswiirdi- 
gtr Anſchauung angebradt auf dem Schilde des Achill, deffen 
Befdreibung infofern als fein äußeres Nebenwerk angefehn werz 
den darf. In den Gedidten dagegen, die Offfan’s Namen traz 
gen, iff die Welt im Gangen gu beſchränkt und unbeftimmt, und 
hat chen desivegen ſchon einen lyriſchen Charafter, während aud 
Dante’s Engel und Teufel feine Welt fiir fic) find, die uns 
näher anginge, fondern nur: dazu dienen, den Menſchen gu bez 
lobnen und ju ſtrafen. Bor allem aber feblt in dem Nibelun— 
genlicde die beftimmte Wirklidfeit eines anſchaulichen Grundes 
und Bodens, fo daß die Erzählung in diefer Rückſicht ſchon 
gegen den bankelfangerifden: Ton hingeht. Denn fie iff gwar 
weitlaufig genug, dod) in der Wrt, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weitem davon gehört, und die Gace nun nad ihrer 
Weife erzählen wollten. Wir befommen die Gade nidt zu 
feben, fondern merfen nur das Unvermigen und Abmühen des 
Dichters. Dieſe langweilige Breite dex Schwäche ift freilich im 
Heldenbude noc arger, bis fie endlid) nur von den wirklichen 
Handwerkspurfden, welde Meiſterſänger waren,  tibertroffen 
worden ft. 
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8) Indem jedod das Cpos fiir die Kunſt eine fpecififd nach 
allen Seiten der Befonderung beftimmte Welt gu geftalten hat, 
und deshalb an fid felber individucll feyn mug, fo ift es die Welt 
eines beftimmten Volks, die fid) darin abfpiegelt. 

ae) Yn diefer Riikficht geben uns alle wahrhaft urfpriing- 
lide Epopoeen die Anſchauung eines nationalen Geiftes in feiz 
nem fittliden Familienteben, offentlidhen Suftinden des RKriegs 
und Griedens, in feinen Bediirfniffen, Künſten, Gebrauden, Ine 
tereffen, iiberhaupt ein Bild der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifden Gedidte wiirdigen, fie naber betrach— 
ten, auslegen heißt daber, wie wir fdon oben falen, nidts Au⸗ 
deres, als die individuellen Geifter der Nationen vor unferem 
geiſtigen Auge vorbei paffiren laffen. Sie gufammen ftellen felbft 
die Weltgefhidte dar, in deren fdonfter, freier, beftimmter Lez 
bendigtcit, Hervorbringung und That.. Griedifihen Geift 3. B. 
und griechiſche Geſchichte oder wenigfens das Princip. deffen, 
was das Golf in feinem Wusgangspunfte war, und was es mits 
bradte, um den Kampf feiner eigentliden Gefdhidte gu beftehen, 
lernt man aus keiner Quelle fo lebendig, fo einfach kennen, als. 
aus Homer, 

B88) Nun giebt es aber zweierlei Arten nationaler Wirks 
lichkeit. Erſtens eine ganz pofitive Welt fpeciellfter Gebraude 
gerade dieſes cingelnen Volks, in diefer beftimmten Beit, bei dies 
fer geographifchen und klimatiſchen Lage, diefen Flüſſen, Bergen, 
Waldern und Naturumgebung itberhaupt. Aweitens die natio— 
nale Subſtanz des geiftigen Bewußtſeyns in Wnfehung auf 
Religion, Familie, Gemeinwefen u. ſ. f. Goll ein urfpriinglides 
Epos nun, wie wir es forderten, die dauernd giiltige Bibel, das 
Volksbud feyn und bleiben, fo wird das Pofitive der vergan- 
genen Wirklichkeit auf cin fortwirkend lebendiges Jutereffe nur 
infofern Anſpruch machen können, als die pofitiven Charafter- 
züge in cinem innern Zuſammenhange mit jenen eigentlich fubz 
ftanticllen Seiten und Ridtungen des nationalen Dafeyns ftehn. 
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Denn font wird das Pofitive ganz zufällig und gleidgiiltig. So 
gchort 3. B. cine einheimifche Geographic zur Nationalitdt; giebt 
fle aber nidt dem Volke feinen fpecififden Charatter, fo ift cine 
ferne anderweitige Naturuingebung, wenn diefelbe nur nidt der 
nationalen Cigenthiimlidteit widerfpridt, Theils von keiner 
Storung, Theils fann fie fogar fiir die Cinbildungstraft etwas 
Ungiehendes haben. Wn die unmittelbare Gegenwart heimi— 
fher Berge und Strome knüpfen ſich gwar die finnliden Er— 
innerungen der Jugend, feblt aber das tiefere Band der ganjen 
Anſchauungs⸗ und Denkweife, fo fintt diefer Bufammenbang 
dod) mehr oder weniger yu etwas Aeußerlichem herab. Außerdem 
ift es bei Kriegsunternehimungen, wie z. B. in dev Gliade, nicht 
möglich, das vaterlindifde Lokal beigubehalten; ja hier hat die 
fremde Naturumgebung fogar etwas Reizendes und Lodendes. — 
Schlimmer aber fieht es mit der dauernden Lebendigkeit eines 
Epos, wenn fich im Verlauf der Jahrhunderte das geiſtige Bez 
wußtſeyn und Leben fo umgewandelt hat, daf die Bande dieſer 
fpateren Vergangenheit und jenes Ausgangspunktes ganz zer— 
riffen find. Go ift es z. B. Klopftoden in anderen Gebieten der 
Poefie mit feiner Herfiellung einer nationalen Gotterlehre und 
in ihrem Gefolge mit Hermann und Thusnelda ergangen. Daſ— 
felbe if vom Nibelungenliede ju fagen. Die Burgunder, Chrieme 
hildens Rade, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuftand, das 
Shidfal des geſammten untergehenden Geſchlechts, das nordiſche 
Wefen, Konig Shel uf. fi. — das alles hat mit unſerem häus— 
lidhen, biirgerliden, rechtliden Leben, unferen Suftitutionen und 
Verfaſſungen in nidts. mehr. irgend einen lebendigen Sufammenz 
hang. Die Gefchidte Chrifti, Ferufalem, Bethlehem, das römiſche 
Recht, felbft dev trojanifde Krieg haben viel mehr Gegemwart fiir 
uns als die Begebenheiten der Nibelungen, die fiir das nationale 
Hewufitfeyn nur eine vergangene, wie mit dem Belen rein weg- 
gekehrte Geſchichte find. Dergleiden jest nod gu etwas Natio— 
nalem und gar zu cinem Volksbuche machen gu wollen, ift dev 
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trivialfle, plattefte Cinfall gewefen. Jn Tagen ſcheinbar new 
auflodernder Sugendbegeiflerung war es cin Zeichen von dem 
Greifenalter einer in der Annäherung des Todes wieder findifdh 
gewordenen Beit, die fie an Abgeſtorbenem erlabte, und darin 
ihe Gefiihl, ihre Gegenwart zu haben, auch Wnderen hat zumu— 
then fonnen, 

yy) Soll nun aber cin nationales Epos aud fiir fremde 
Völker und Aeiten cin bleibendes Intereſſe gewinnen, fo gehört 
dazu, daf die Welt, die es fchildert, nidt nur von beſonderer 
Nationalitat, ſondern von der Art fey, daß fic) in dem ſpe— 
ciellen Volfe und feiner Heldenfdaft und That zugleich das alle 
gemein Menfdlide cindringlich ansprägt. So hat z. B. der 
in fid) unmittelbar gottlide undfittlide Stoff, die Herrlichkeit der 
Charaftere und des gefammten Dafeyns, die anſchauliche Wirk⸗ 
lidfeit, in welder der Dichter das Hodfte und Geringfte vor 
ung zu bringen weif, in Homer's Gedidten unfterblihe ewige 
Gegenwart. Es herrſcht unter den Nationensin diefer Rückſicht 
‘cin grofer Unterfhied. Dem Ramajana z. B. kann es 
nicht abgefproden werden, daß er den indifhen Volksgeiſt, 
befonders von der religidfen Seite her, auf’s Lebendigfte in ſich 
tragt, aber der Charakter des ganzen indiſchen Lebens ift 
fo iiberwiegend fpecififdher Art, daß das eigentlich und wabrhaft 
Menſchliche die Schranke diefer Befonderheit nidt gu durdbre- 
chen vermag. Ganz anders dagegen hat fic) die gefammte 
chriſtliche Welt in den epiſchen Darſtellungen, wie fie das 
alte Teftament vornehmlic) in den Gemalden der patriardalifdhen 
Ruftande enthalt, von friih an heimifd gefunden, und dieſe zu fo 
energifher Anſchaulichkeit herausgeftellten Begebniffe immer von 
Neuem genoffen; wie Goethe 3. B. ſchon in feiner Kindheit „bei 
feinem jerftreuten Leben und zerſtückelten Lernen dennod feinen 
Geift, feine Gefiihle auf diefen einen Puntt gu einer flillen 
Wirkung verſammelte“, und felbft in ſpätem Alter nod von ih— 
nen fagt, ,daf wir bet allen Wanderungen durd den Orient 
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immer wieder gu diefen Schriften guriidtehrten, als den erquid- 
lidfien, obgleich bie und da getriibten, oft in die Erde fic) ver= 
bergenden, fodann aber rein und frifd wieder hervorfpringenden 
Quellwaffern”. 

y) Drittens endlich muß dee allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in diefer rubigen Allgemeinheit feiner Juz 
dividualitat den eigentliden Gegenftand des Cpos abgeben, und 
fiir fich befdrieben werden, fondern fann nur als die Grundlage 
erfdycinen, auf deren Boden fic cine ſich fortentwidelnde Bege- 
benbeit ereignet, welche alle Seiten der Golfswirklidteit beriihrt 
und diefelben in fic bereintreten madt. Cin foldes Geſchehen 
nun darf feine blof äußere Vorfallenheit, fondern muf ein fub- 
flanticller geiftiger durd den Willen ſich vollfiihrender Zweck 
ſeyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Volkszuſtand 
und die individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß die 
beftimmte Begebenheit ibre Veranlaffung in dem Grund und 
Boden felber finden, auf dem fice fic) bewegt. Dieß heifit nichts 
Underes, alé daf die vorgefiihrte epiſche Welt in fo fontreter 
cingelner Gituation gefaft feyn muf, daß daraus nothwendig 
die beftimmten Swede hervorgehn, deren Realifation das Epos 
gu erzählen berufen iff. Mun haben wir bereits im erften Theile 
bei Gelegenbeit der idealen Handlung iiberhaupt gefehn, (Aeſth. 
Abth. 1, p. 262—279.) daß diefelbe ſich ſolche Gituationen und 
Umftande vorausfegt, weldhe zu Konflitten, verlegenden Aktionen 
und dadurd nothwendigen Reaktionen fiihren. Die beftimmte 
Gituation, in welder fic der epiſche Weltguftand eines Volks 
vor und aufthut, muß deshalb in ſich felber Follidirender Art 
feyn. Dadurch betritt die epiſche Poeſie ein und daffelbe Feld mit 
dev dramatifden, und wir haben daber an diefer Stelle von 
Haufe aus den Unterſchied epiſcher und dramatifdher Kolliſtonen 
feſtzuſtellen. 

aa) Im Allgemeinſten läßt ſich der Konflikt des Kriegs— 
zuſtandes als die dem Epos gemäßeſte Situation angeben. 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 301 


Denn im RKriege ift es eben die ganze Nation, welde in Bewe— 
gung gefegt wird, und in ibren Geſammtzuſtänden cine frifde 
Regung und Thatigteit erfahrt, infofern hice die Totalitat als 
folde fiir fid) felber eingufteben die Geranlaffung hat. Diefem 
Grundfage fdheinen gwar, wenn derfelbe aud) durch die meiften 
großen Epopoeen beflatigt wird, fowohl die Odyffee Homer’s, 
als aud vicle Stoffe geiftlicher epiſcher Gedichte gu widerſprechen. 
‘Die Kollifion aber, von deren Begebniffen uns die Odyffee Bez 
richt erflattet, findet gleidfalls in dem trojaniſchen Zuge ihren 
Grund und ift fowohl von Seiten der häuslichen Suftinde auf 
Sthata, als aud) von Seiten des heimftrebenden Odyffeus, ob⸗ 
fon keine wirkliche Darſtellung der Kämpfe zwiſchen Griechen 
und Troern, doch aber eine unmittelbare Folge des Kriegs. 
Ja ſelber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müſſen 
ſich ihre Heimath, die fle nach zehnjähriger Abweſenheit in ver= 
nderten Zuſtänden wiederfinden, von Neuem gleichſam erobern. — 
Was die religiöſen Epen angeht, fo ſteht uns hauptfadlig 
Dante's göttliche Komödie entgegen. Doch auch hier leitet ſich 
die Grundfollifion aus jenem urſprünglichen Abfall des Diaboli- 
ſchen von Gott ber, welder innerhalb der menfdliden Wirklid= 
feit den fieten Guferen und inneren Krieg zwiſchen dem Gott zu— 
wider Fampfenden, und ihm woblgefalligen Handeln herbeifiihrt, 
und fic) gur Verdammung, Lauterung und Seligſprechung in 
Holle, Fegefeuce und Paradies verewigt. Wud) in der Meffiade 
ift es dev nächſte Krieg gegen den Sohn Gottes, welder allein 
den Mittelpuntt abgeben kann. Am lebendigften jedoch und gez 
mafieften wird immer die Darftellung eines wirklichen Krieges 
felber feyn, wie wir ihn bereits im Ramajana, am reidften in 
der Gliade, fodann aber aud bei Offian, in Taffo’s und Arioſto's, 
wie in Camoens beriihmtem Gedichte finden. Im RKriege näm— 
lid) bleibt die Tapferteit das Hauptintereffe, und die Tapfer- 
Feit ift cin Seelenzuſtand und cine Thatighcit, die ſich weder fiir 
den lyriſchen Ausdruck nod fiir das dramatifdhe Handelu, fou- 
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dern vorzugsweife fiir die epiſche Schilderung eignet. Denn im 
Dramatiſchen ift die innere geiftige Starke oder Schwäche, das 
fittlic) beredtigte oder verwerflihe Pathos die Hauptſache, im 
Epiſchen dagegen die Maturfeite des Charakters. Deshalb 
fleht die Tapferkeit bet nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht cine Sittlichkeit ift, 3u welder ſich 
dev Wille durch ſich felber als geiftiges Bewuftfeyn und Wille 
beftimmt, fondern auf der Naturfeite berubt, und mit der geiftie 
gen gum unmittelbaren Gleidgewidte verſchmilzt, um prattifde 
Rwede durchzuführen, die ſich gemafer beſchreiben laffen, ald fle 
in lyriſche Empfindungen und Reflerionen gefaft werden fonnen. 
Wie mit der Tapferteit geht es im Kriege nun aud mit den 
Thaten felbft und ihrem CErfolge. Die Werke des Willens und 
die Rufalle des äußerlichen Geſchehens halten einander gleidfalls 
die Wage. Aus dem Drama dagegen ift das blofe Geſchehen 
mit feinen nur Guferen Hemmniſſen ausgeſchloſſen, infofern bier 
das Aeußerliche tein felbfifidndiges Recht bewahren darf, fondern 
aus dem wee und den inneren. Whfidhten der Individuen her⸗ 
flammen muß, fo daf die Qufalligteiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg gu beftimmen ſcheinen, dennod ihren wahren 
Grand und ihre Redtfertigung in dev inneren Natur der Cha- 
rattere und Rwede, fo wie der Kollifionen: und nothwendigen 
Löſung derfelben gu finden haben. 

BB) Mit folden friegerifchen Zuſtänden als Bafis der epi- 
ſchen Handlung fdeint fic) nun fiir das Epos. eine breite Dtanz 
nigfaltigteit des Stoffs zu eröffnen; denn es laffen ſich eine 
Menge intereffanter Thaten und Begebniffe vorftellen, in weldhen 
die Tapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und dex Guferen Macht 
der Umſtände und Vorfallenheiten gleidfalls cin ungeſchmälertes 
Recht verbleibt. Deffenungeadtet ift aud hievin cine wefentlide 
Beſchränkung fiir das Epos nicht gu iiberfehen. Echt epider 
Art nämlich find nur die Kriege fremder Nationen gegenein- 
ander; Dynaftientampfe dagegen, einheimiſche Kriege, biirgerlide 
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Unruhen paffen fic mehr fiir die dramatiſche Darftellung. So 
empfielt 5. B. bereits Uriftoteles (Poetit c. 14.) den Tragitern, 
ſolche Stoffe zu wablen, welde den Kampf eines Bruders gegen 
‘den anderen gum Jnbalte haben, Won diefer Art ift der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebe’s felber beftiirmt 
die Stadt, und der fie vertheidigt, fein Feind, ift der eigene 
Bruder. Hier iff die Feindfeligteit nidts an und fiir ſich 
Sevendes, fondern beruht im Gegentheil auf der befonderen 
Sndividualitdt dev fich betriegenden Brüder. Der Frieden und 
Gintlang allein wiirde das fubftanticlle Verhaltnif abgeben, und 
nur das individuelle Gemiith mit feiner gemeinten Beredtigung 
trennt die nothwendige Cinheit. Wehnlider Beifpiele liefen fid 
befonders aus Shakefpeare’s hiſtoriſchen Tragddien eine grofie 
Anzahl auffiibren, in welden jedesmal das Rufammenftimmen 
der Individuen das eigentlich Beredhtigte ware, innere 
Motive der Leidenſchaft und Charaktere aber, die nur ſich 
wollen und berückſichtigen, Rollifionen und Kriege herbeifüh— 
ten. Von Geiten einer abnliden und deshalb mangelbaften 
epifhen Handlung will id) nur an Lucan’s Pharfalia erinnern, 
So grof in diefem Gedichte auch die ſich befehdenden Zwecke 
erſcheinen mogen, fo find doc) die Gegeniiberftehenden fic) zu 
nab, 3u febr durch den Boden des gleiden Vaterlandes verwandt, 
als daß nidt ihe Kampf, ſtatt cin Krieg nationaler Totalitaten 
gu feyn, gu einem blofen Streit von Partheien wiirde, der je- 
desmal, indem er die fubftanticlle Cinheit des Volks zerſcheidet, 
zugleich fubjettiv in tragiſche Schuld und in Verderben fiihrt, 
und. auferdem die objeftiven Begebniffe nicht klar und einfad 
läßt, fondern verworren ineinander fdlingt. Aehnlich verhalt es 
ſich aud mit Boltaire’s Henriade. — Die Feindfdaft fremder 
Nationen dagegen ift etwas Subftantielles. Jedes Volk bildet 
fiir fich eine von dem anderen verfdiedene und entgegengefeste 
Totalitat. Gerathen diefe nun feindlid an einander, fo ift da- 
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tiges verlegt, tein nothwendiges Ganges gerftiidelt; im Gegene 
theil, es ift cin Kampf um die unverfehrte Erhaltung folder 
Totalitat und ihres Rechtes gur Criftenz. Daf foldhe Feindſchaft 
fey, ift deshalb dem ſubſtantiellen Charatter der epifden Poefie 
ſchlechthin gemäß. 

vy) Zugleich aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlich geſinnter Nationen ſchon deshalb vor—⸗ 
zugsweiſe für epiſch gehalten werden. Es muß noch eine dritte 
Seite hinzukommen; die univerſalhiſtoriſche Berechtigung 
nämlich, welche ein Volk gegen das andere herantreibt. Erſt 
dann wird das Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor 
uns aufgerollt, die als nichts Subjektives, als keine Willkür der 
Unterjochung erſcheinen kann, ſondern durch die Begründung ei- 
ner höheren Nothwendigkeit in ſich ſelber abſolut iſt, wie ſehr 
auch die äußere nächſte Veranlaſſung einer Seits den Charakter 
ciner einzelnen Verletzung, anderer Seits der Rache annehmen 
kann. Ein Analogon dieſes Verhältniſſes finden wir ſchon im 
Ramajana, hauptſächlich aber tritt es in der Iliade hervor, wo 
die Griechen gegen die Aſiaten ziehn, und damit die erſten fas 
genhaften Kampfe ded ungeheuern Gegenfages ausfechten, deffen 
Kriege den welthiftorifdhen Wendepunkt der griechiſchen Geſchichte 
ausmachen. In der ähnlichen Art ſtreitet der Cid gegen die 
Mauren, bei Taſſo und Arioſt kämpfen die Chriſten gegen die 
Sarazenen, bei Camoens die Portugieſen gegen die Inder, und 
ſo ſehen wir faſt in allen großen Epopoeen Völker, in Sitte, 
Religion, Sprache, überhaupt im Innern und Aeußeren ver⸗ 
ſchieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen uns vollſtändig 
durch den welthiſtoriſch berechtigten Sieg des höheren Princips 
über das untergeordnete, den eine Tapferkeit erfidt, welche den 
Unterliegenden. nichts brig läßt. Wollte man in diefem Sinne 
den Epopoeen dex Vergangenheit gegeniiber, weldhe den Triumph 
des Ubendlandes über das Morgenland, des europaifden Mtaa- 
Hes, dev individuellen Schönheit der fic begrangenden Vernunft 
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liber aſtatiſchen Glang, über die Pract einer nicht zur vollende- 
ten Gliederung hingelangenden patriardalifdhen Cinheit oder 
auseinander fallenden abftratten Verbindung fdildern, nun aud 
an Epopoeen denken, die vielleidht in Zukunft feyn werden, fo 
modten diefe nur den Sieg dereinftiger amerikaniſcher lebendiger 
Verniinftigkeit iiber die Einkerkerung in ein in’s Unendlide forte 
gebendes Meffen und Partitularifiren darzuftellen haben. Denn 
in Europa ift fest jedes Volk von dem anderen befdrantt, und 
darf von ſich aus feinen Krieg mit einer anderen europaifden 
Nation anfangen; will man jest über Curopa hinausſchicken, fo 
fann es nur nad Amerika ſeyn. 


b) Die individuelle epiſche Handlung. 


Auf fold einem in fic felbft gu Ronflitten ganzer Nae 
tionen aufgeſchloſſenen Boden nun ift es, daf gweitens die 
epiſche Begebenheit vor ſich geht, fiir welche wir jest die allges 
meinen Beftimmungen aufjufuden haben. Wir wollen diefe 
Betrachtung nad folgenden Gefidtspuntten fondern. 

Das Erfie, was ſich ergeben wird, befteht darin, daß der 
Swe der epifden Handlung, wie ſehr er aud auf einer allges 
meinen Grundlage beruht, doc) individuell lebendig und be⸗ 
flimmt feyn miiffe. 

Indem aber gweitens Handlungen nur von Individuen 
ausgehn können, tritt die Frage nach der allgemeinen Natur 
epifher Charaftere ein. , 

Drittens bringt fidh an der epifdhen Begebenheit die Ob- 
jettivitat nidt blof in dem-Ginne äußerlichen Erſcheinens, fon- 
dern ebenfofebr in der Bedeutung des in fich felbft Nothwendi- 
gen und Subſtantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo die 
Form feftguftelien haben, in welder diefe Subftantialitat des 
Gefdhehens ſich Theils als innre verborgene Nothwendigkeit, 
Theils als offenbare Leitung ewiger Mächte und Vorfehung 
wirkſam erweift. 

23 * 


356 Dritter Theil. Das Syftem der eingelnen Kuͤnſte. 


a@) Wir haben oben als Hintergrund der epifhen Welt 
cine Nationalunternehmung gefordert, in welder fic) die Totali- 
tit eines Golfsgeiftes in der erften Friſche feiner Heroenzuz 
finde auspragen tonnte. Bon diefer Grundlage als folder 
nun aber muß fidh ein befonderer Swed abbeben, in deffen 
Realifirung, da diefelbe mit einer Gefammewirklidteit aufs engfte 
verflodten ift, nun aud alle Seiten des nationalen Charatters, 
Glaubens und Handelnus gum Vorſchein fommen. 

aa) Der zur Jndividualitat belebte Swed, an deffen Be- 
fonderheit fid) das Ganze forthewegt, hat, wie wir fdon wiffen, 
im Epos die Geftalt eines Begebniffes angunehmen, und fo miife 
fen wir an diefer Stelle vorerft an die nabere Form erinnern, durd 
welche das Wollen und Handeln iiberhaupt zur Begebenheit 
wird. Handlung und Begebnif gehn Beide vom Innern des 
Geiftes aus, deffen Gebalt fle nicht nur in theoretifder Aeuße⸗ 
rung von Cmpfindungen, Reflerionen, Gedanten u. ſ. f. tund 
geben, fondern ebenfofebr praktiſch ausführen. Jn diefer Rea— 
lifation nun liegen gwei Seiten. Erſtens die innere des vorge- 
fegten und beabfidhtigten Swedes, deffen allgemeine Natur und 
Folgen das Yndividuum fennen, wollen, fic) gurednen, und dabhin 
nebmen muf; gweitens die Gufere Realitat der umgebenden 
‘geiftigen und natürlichen Welt, innerhalb welder der Menſch 
allein zu bandeln im Stande ift, und deren Qufalle ihm bald 
bemmend bald fordernd entgegentreten, fo daf er entweder 
durd ihre Begiinftigung gliidlid gum Ziele geleitet wird, oder, 
will er fic) ihnen nicht unmittelbar unterwerfen, fie mit der 
Energie feiner Fndividualitat zu beffegen hat. Bt nun die Welt 
des Willens in der ungetrennten Cinigung Ddiefer zwiefachen 
Seiten aufgefaft, fo daß Beiden die gleihe Berechtigung gufteht, 
fo erhält aud das Jnnerfte felbft ſogleich die Form des Gefchee 
bens, welche allem Handeln, infofern nun nidt mehr das innere 
Wollen mit feinen Ubfidhten, fubjettiven Motiven der Leiden- 
ſchaften, Grundfage und Swede als Hauptſache erſcheinen tann, die 
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Geftalt von Begebniffen giebt. Bei der Handlung wird alles 
auf den inneren Charafter, auf Pflidt, Gefinnung, Vorſatz u. ſ. f. 
zurückgeführt; bet Begebenheiten dagegen erhalt auc) die Au— 
fienfeite ihe ungetheiltes Recht, indem es die objettive Realitat 
ift, welde einer Scits die Form fiir das Ganje, anderer Seits 
aber einen Haupttheil des Jnhaltes felber ausmadt. In diefem 
Ginne. habe ic) früher bereits gefagt, daf es die Mufgabe der 
epiſchen Pocfie fey, das Geſchehen einer Handlung darzuftel- 
len, und deshalb nidt nur die Uufenfeite der Durchführung von 
Zwecken fefigubalten, fondern aud den äußeren Umftanden, Naz 
turereigniffen und fonftigen Zufällen daffelbe Recht gu ertheilen, 
weldhes im Handeln als folden das Innere ausſchließlich fiir ſich 
in Unfprud nimmt. 

68) Was nun naber die Natur des befonderen Hweds 
angebt, deffen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit er⸗ 
gablt, fo muß derfelbe nach allem, was wir ſchon vorausgeſchickt 
haben, fein Abſtraktum, fondern im Gegentheil von ganz Fonz 
treter Beftimmtbheit feyn, ohne jedoch, da er ſich innerhalb des 
fubftantiellen nationalen Geſammtdaſeyns verwirflidt, der bloe 
fen Willfiir anjugehiren. Der Staat als folder 3. B., das 
Vaterland oder die Gefchidte eines Staats und Landes ift als 
Staat und Land etwas Allgemeines, das in diefer Allgemeinheit 
genommen, nidt als fubjeftiv individuclle Exiſtenz, d. h. nicht in 
untrennbare Rufammengefdloffenbeit mit einem beftimmten, lebenz 
digen Yndividuum erſcheint. So läßt fic) gwar die Geſchichte eines 
Landes, die Entwidelung feines politifden Lebens, ſeiner 
Verfaſſung und Sdidfale aud als Begebenheit erzählen, wenn 
aber das, was geſchieht, nidt als die fonfrete That, dev innere 
Zweck, die Leidenfwhaft, das Leiden und Vollbringen beftimmter 
Helden voriibergefiihrt wird, deren Jndividualitat die Form und den 
Inhalt fiir diefe ganze Wirklichkeit abgiebt, fo fteht die Beges 
benbeit nur in ihrem flarren fid) fiir fid) fortwälzenden Gebalte 
als Gefdhidte eines Volkes, Reiches u.f.w. da. In diefer Rita fiche 


t 
ware gwar dic höchſte Handlung des Geiftes die Weltgeſchichte felber, 
und man könnte diefe univerfelle That auf dem Schlachtfelde 
des allgemeinen Geiftes gu dem abfoluten Epos verarbeiten 
wollen, deffen Held der Menfdengeift, der Humanus fern wiirde, 
dev fic) aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur Weltgeſchichte 
erzieht und erhebt; dod eben {einer Univerfalitat wegen ware dies 
fer Stoff ju wenig individualifirbar fiir die Kunft, Denn einer 
Seits feblte diefem Epos von Haufe aus ein feftbeftimmter Hinz 
tergrund und Weltzufiand, fowohl in Bezug auf auferes Lokal, 
alg aud) auf Gitten, Gebraudhe u. ſ.f. Die einzig vorausfegbare 
Grundlage nämlich diirftenur der allgemeine Weltgeift feyn, der nicht 
alg befonderer Buftand gur Unfdauung fommen fann, und zu fei 
nem Lokal die geſammte Erde hat. Ebenſo würde der Eine in 
dieſem Epos vollbrachte Zweck, der Zweck des Weltgeiſtes ſeyn, 
der nur im Denken zu faſſen und in ſeiner wahrhaften Bedeu— 
tung beſtimmt zu expliciren iſt, wenn er aber in poetiſcher Gez 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganjen feinen gebdriz 
gen Ginn und Zufammenhang 3u geben, als das felbfiftandig 
aus ſich Handelnde herqusgehoben werden müßte. Dieß ware 
poetiſch nur möglich, infofern der innere Werkmeiſter der Ge— 
ſchichte, die ewige abforute Idee, die fid) in der Menſchheit reaz 
lifirt, entweder als leitendes, thatiges, vollfiihrendes Jndividuum 
gur Erſcheinung gelangte, oder fid nur als verborgen fortwirkende 
Nothwendigtcit geltend madhte. Im erften Falle aber müßte die 
Unendlichkeit dieſes Gehalts das immer befdhrantte Kunſtgefäß 
_ beftimmter Jndividualitat gerfprengen, oder um dieſem Nadtheile 
gu begegnen, zu einer fablen Allegorie allgemeiner Reflerionen 
iiber die Beftimmung des Menſchengeſchlechts und feiner Erziehung, 
über das Ziel der Humanitat, moraliſchen Vollkommenheit, oder wie 
fonft der Swe der Weltgeſchichte feftgefest ware, herunterfinten. 
Im anderen Falle wiederum miifiten als die befonderen Helden 
die verſchiedenen Volksgeiſter dargeftellt feyn, gu deren tamz- 
pféndem Dafeyn fic die Gefdidte auseinanderbreitet und. in 
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fortſchreitender Entwickelung weiter bewegt. Soll nun aber der 
Geiſt der Nationen in ſeiner Wirklichkeit poetiſch erſcheinen, ſo 
könnte dieß nur dadurch geſchehn, daß die wirklich weltgeſchicht— 
lichen Geſtalten in ihren Thaten vor uns vorüber zögen. 
Dann hätten wir aber nur eine Reihe beſonderer Figuren, die 
in bloß äußerlicher Folge auftauchten und wieder verſänken, ſo 
daß es ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung 
mangelte, da ſich der regierende Weltgeiſt als das innere Anſich 
und Schickſal dann nicht als ſelber handelndes Individuum an die 
Spitze ſtellen dürfte. Und wollte man auch die Volksgeiſter in 
ihrer Allgemeinheit ergreifen, und in dieſer Subſtantialität agiren 
laſſen, ſo würde auch dieß nur eine ähnliche Reihe geben, deren 
Individuen außerdem nur, indiſchen Inkarnationen gleich, einen 
Schein des Daſeyns hätten, deſſen Erdichtung vor der Wahrheit 
des in der wirklichen Geſchichte realiſirten Weltgeiſtes erblaſſen müßte. 
Vy) Hieraus läßt ſich die allgemeine Regel abſtrahiren, daß 

die beſondere epiſche Begebenheit nur dann zu poetiſcher Leben⸗ 
digkeit gelangen könne, wenn ſie mit einem Individuum aufs 
engſte verſchmelzbar iſt. Wie ein Dichter das Ganze erſinnt 
und ausführt, ſo muß auch ein Individuum an der Spitze ſtehn, 
an welches die Begebenheit ſich anknüpft, und an derſelben ei— 
nen Geſtalt ſich fortleitet und abſchließt. Doch treten auch in 
dieſer Rückſicht noch weſentlich nähere Forderungen hinzu. Denn 
wie vorhin die weltgeſchichtliche, ſo könnte jetzt umgekehrt die 
biographiſch poetiſche Behandlung einer beſtimmten Lebensgez 
ſchichte als der vollſtändigſte und eigentlich epiſche Stoff erſcheinen. 
Dieß iſt aber nicht der Fall. In der Biographie nämlich bleibt 
das Individuum wohl ein und daſſelbe, aber die Begebenheiten, 
in die es verwidelt wird, können ſchlechthin unabhängig ausein— 
anderfallen und das Subjekt nur zu ihrem ganz äußerlichen und 
zufälligen Verknüpfungspunkt behalten. Soll aber das Epos 
eines in ſich ſeyn, ſo muß auch die Begebenheit, in deren Form 
es ſeinen Inhalt darſtellt, in ſich ſelber Cinheit haben. Beides, 
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die Einheit des Subjekts und des objettiven Geſchehens in fid, 
muß gufammentreffen und fic verbinden. Jn dem Leben und 
den Thaten des Cid mat gwar auf dem vaterlandifden Boden 
nur dag eine grofe Yndividuum, das allenthalben fic getreu 
bleibt, in feiner Cntwidelung, Heldenfdaft und Ende das In⸗ 
tereffe aus; feine Thaten gehn an ihm voriiber, wie an einem 
Gotte dex Stulptur, und es felbft ift gulegt an uns, an ihm 
felber voriibergegangen, aber die Gedichte vom Cid find aud als 
Reimadronit tein eigentlidhes Epos, und als fpatere Romanzen, 
wie diefe Gattung es verlangt, nur eine Serfplitterung in 
cingelne Gituationen Ddiefes nationalen Heldendafeyns, die fid 
nicht zur Cinheit eines befondern Begebniffes zuſammenzuſchlie⸗ 
fen nothig haben. Um Sdonflen dagegen finden wir der eben 
aufgefiellten Forderung in der Sliade und Odyffee Geniige gee 
than, wo Adill und Odyſſeus als diefe Hauptgeftalten hervor- 
ragen. Auch im Ramajana ift das Aehnliche der Fall. Cine 
befonders mertwiirdige Stellung aber nimmt Dante's gottlide 
Komodie in diefer Rückſicht ein. Hier nämlich ift der epifde 
Dichter felbft das eine Jndividuum, an deffen Wanderung durd 
“Holle, Fegefeuer und Paradies fic) alles und jedes anknüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafie als eigene Erlebniffe erzäh⸗ 
_ ten fann, und deshalb aud das Recht erhält, feine eigenen Em- 
pfindungen und Reflerionen, mehr als es anderen Epikern zu⸗ 
flebt, mit in das objeftive Werk eingufledten. 

8) Wie ſehr nun alfo die epiſche Poefie iiberhaupt das 
was ift und gefdieht beridtet, und fomit das Objettive gu fei 
nem Inhalte wie gu feiner Form hat, fo werden auf der anderen 
Seite, da es das Geſchehen ciner Handlung ift, welches fid) an 
uns voriiberbewegt, dennod gerade die Fndividuen und deren 
Thun und Leiden das eigentlich) Heraustretende. Denn nur Ynz 
dividuen, feyen fie Menſchen oder Götter, können wirklich ban- 
dein, und je lebendiger fie mit dem verwebt feyn miiffen, was 
vor fic) geht, um fo reichhaltiger werden fie das Hauptintereffe 
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auf ſich gu ziehn die Berecdhtigung haben. Mac diefer Seite 
ſteht die epiſche Poefie auf dem gleichen Boden fowoh! mit der 
Lyrik, als mit der dramatiſchen Didttunft, und es muß uns 
deshalb von Widtigkeit feyn, beftimmter hervorzubeben, worin 
das fpecififd Epiſche in der Darfiellung der Yndividuen beftebt. 

aa) Zur Objettivitat eines epiſchen Charatters gehört gu- 
nadft befonders fiir die Hauptgeftalten, daß fie in fich felbft 
eine Totalitat von Zügen, ganze Menſchen find, und des— 
halb an ihnen alle Seiten des Gemiiths iiberhaupt und naber 
dex nationalen Gefinnung und Art des Handelns entwidelt zeigen, 
Jn dieſer Rückſicht habe ich ſchon im erften Theile (Mefth. 
Abth. J. S. 304 und 305.) auf die homeriſchen Heldenfiguren, 
haupt(adlidy auf die Mtannigfaltigteit rein menſchlicher und 
nationaler Cigenfdhaften aufmerffam gemacht, die Achill lebenz 
dig in ſich vereinigt, gu welchem der Held der Odyſſee das reid= 
haltigſte Gegenbild abgiebt. Jn ähnlicher Vielſeitigkeit der Chaz 
rakterzüge und Situationen ftellt aud) der Cid fic dar; als Sohn, 
Held, Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Verhältniß gu ſei— 
nem Konig, feinen Getreuen, feinen Feinden. Andere mittel- 
altrige Cpopoeen dagegen bleiben weit abftrafter in diefer Art 
dev Charakteriftit, befonders wenn ihre Helden nur die Intereſſen 
des Nitterthums als folden verfedten, und fich von dem Kreife 
des eigentlich) fubftantiellen Volksgehaltes entfernen. 

Sich als diefe Totalitat in den verfdhiedenartigften Lagen 
und Gituationen zu entfalten, iff nun eine Hauptfeite in der 
Darftellung dev epiſchen Charattere. Die tragifden und komi— 
ſchen Figuren dev dramatiſchen Poefie können gwar aud von 
leider innerer Fille feyn, da bet ihnen aber der ſcharfe RKon- 
flift cines immer einfeitigen Pathos mit einer entgegengefegten 
Leidenfdhaft innerhalb ganz beftimmter Gebiete und Swede die 
Hauptfadhe ausmacht, fo ift ſolche Vielſeitigkeit Theils cin, wenn 
aud nidt itberfliiffiger, dod) aber mehr beilaufiger Reichthum, 
Theils wird derfelbe tiberhaupt von der einen Leidenfdaft und 
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deren Griinden, ethiſchen Gefidhtspuntten u. ſ. f. überwogen und 
in der Darſtellung zurück gedrängt. In der Totalität des Epi— 
ſchen aber behalten alle Seiten die Befugniß, ſich in einer 
ſelbſtſtändigeren Breite zu entwickeln. Denn eines Theils liegt 
dieß im Princip der epiſchen Form überhaupt, anderer Seits hat 
das epiſche Individuum ſchon dem ganzen Weltzuſtande nach ein 
Recht, zu ſeyn und geltend zu machen, wie es und was es iſt, 
da es in Zeiten lebt, wo eben dieſes Seyn, die unmittelbare 
Individualität hingehört. Allerdings kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles z. B. ſehr wohl die moraliſch weiſe Betrach⸗ 
tung anſtellen, was dieſer Zorn fiir Unheil gebracht und Scha—⸗ 
den angerichtet habe, und daraus eine Schlußfolge gegen die 
Vortrefflichkeit und Größe des Achilles ſelber ziehn, der kein voll⸗ 
endeter Held und Menſch ſeyn könne, da er ſich nicht einmal 
im Born zu mafigen Kraft und Selbſtbeherrſchung genug ge- 
habt habe. Wher Ndhill if— nist gu tadeln, und wir braucden 
ihm nicht etwa feinen Born nur der iibrigen grofen Eigenſchaf⸗ 
ten wegen nachzuſehn, fondern Achill iſt der, dev er ift, und 
damit ift die Sache in epifdher Hinfidht abgethan. Ebenſo geht 
es aud mit feinem Ehrgeiz und feiner Rubmbegierde. Denn 
das Hauptrecht diefer grofien Charattere befteht in ihrer Energie, 
fic durdzufegen, da fie in ihrer Befonderbeit zugleich das All⸗ 
gemeine tragen; während umgetebrt die gewöhnliche Moralitat 
in der Nidtadtung ver eigenen Perfonlidteit und in dem Hinz 
cinlegen dex ganzen Energie in diefe Nidtadhtung befteht. Weld 
ungebeures Selbſtgefühl erhob nicht Merandern über feine 
Freunde und das Leben fo. vieler Taufende. — Selbſtrache, ja 
ein Sug von Grauſamkeit ift die ähnliche Energie in heroifden 
Seiten, und aud in diefer Beziehung ift Uhill als epiſcher Chaz 
rafter nicht zu fdulmeiftern, 

£8) Dadurd nun eben, dafi fie totale Yndividuen find, 
welde glangend das in fid) zufammenfaffen, was fonft im Naz 
tionaldaratter gerfiveut auscinanderliegt, und darin große, freie, 
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menſchlich ſchöne Charattere bleiben, erhalten diefe Hauptgeftal- 
tet das Rect, an die Spige geftellt gu feyn, und die Hauptbe⸗ 
gebenheit an ihre Individualitat getniipft gu fehen. Die Nation 
foncentrirt fich in ihnen gum lebendigen einzelnen Gubjett, und 
fo fedten fie die Hauptunternehmung aus, und dulden die 
Schickſale der Begebenheiten. In diefer Rückſicht ift z. B. Gott- 
fried von Bouillon in Taſſo's befreitem Jeruſalem, obfdon er 
als der befonnenfte, tapferfie, geredtefte aller Kreuzfahrer, gum 
Unfiihrer des ganzen Heeres gewahlt wird, feine fo hervorraz 
gende Figur, als Udill, diefe Siinglingsbliithe als folde des 
gefammten grichifhen Geiftes, oder Odyffeus. Die Achaeer 
tonnen nidt flegen, wenn Achill vom Kampfe fic fern halt; ex 
allein durd den Sieg über Hektor befiegt auc) Troja, und in 
Odyſſeus eingelner Heimfahrt ſpiegelt fic) die Wiederkehr aller 
Griedhen von Troja, nur mit dem Unterfdhiede, daf gerade in 
dem, was ihm zu dulden auferlegt ift, die Totalitat der Leiden, 
Lebensanfdhauungen und Zuſtände, weldhe in diefem Stoffe lies 
gen, erſchöpfend zur Darftellung gelangt. Dramatiſche Charatz 
tere hingegen treten nicht fo als in fich felbft totale Spite eines 
Ganjen auf, das ſich an ihnen objettiv madt, fondern ftehn mehr 
für fic) felber in ihrem 3wede da, den fie aus ihrem Charatter, 
oder aus beftimmten mit ihrer cinfameren Individualität verz 
wadfenen Grundfagen u. f. f. entnebmen. 

yy) Eine dritte Seite in Betreff der epiſchen Individuen 
lafit fic daraus herleiten, daf das Epos nicht cine Handlung 
als Handlung, fondern eine Begebenbheit zu fdhildern bat. Im 
Dramatifdhen fommt es darauf an, daf ſich das Individuum 
wirtfam fiir feinen Swed erweife, und gerade in diefer Thatig- 
feit und deren Folgen dargeftellt werde. Diefe unverriidte Gorge 
fiir die Nealifation des einen Rweds fallt im Cpifden fort. 
Hier tonnen die Helden. gwar aud) Wünſche und Zwecke haben, 
aber was ihnen alles bei diefer Gelegenbeit begegnet, und nidt 
die alleinige Wirkſamkeit fiir ihren Swed iſt die Hauptſache. 


364 Dritter Theil. Das Syftem der eingelnen Kuͤnſte. 


Die Umſtände find ebenfo thatig und haufig thatiger als fie. 
So ift z. B. die Heimtehr nak Ithaka das wirklide Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Odyſſee geigt uns nun diefen Charatter 
nidt nur in dev thatigen Ausführung feines beftimmten weds, 
fondern erzählt in breiter Cntfaltung alles, was ihm auf 
feiner Qrefabrt begegnet, was ev duldet, weldhe Hemmungen 
fih ihm in den Weg fiellen, welche Gefahren er über— 
flehn muß, und yu was er aufgeregt worden. Alle diefe Erleb- 
niffe find nic&t, wie es im Dramatifden nothwendig ware, aus 
feiner Handlung entfprungen, fondern gefdeben bei Gelegen- 
beit der Fahrt, meift ganz ohne das eigene Dazuthun des Hel- 
den. Nach den Abentheuern mit den Lotophagen, dem Polyphem, 
den Lafirygonen Halt ibn z. B. die gottlide Kirke cin Jahr lang 
bei fic zurück; dann, nachdem er die Unterwelt befudt, Schiff⸗ 
bruch erlitten, verweilt er bei der Kalypſo, bis ihm aus Gram 
um die Heimath die Nymphe nidt mehr gefiel, und er thranen- 
den Blides hinausfhaut auf das ode Meer. Da giebt ibm 
endlich Ralypfo felber die Mtaterialien gu dem Flog, das er baut, 
fle verfieht ihn mit Gpeife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlidjen Abſchied; gulegt, nad) dem Auf⸗ 
enthalt bei den Phaaten, ohne es gu wiffen, ſchlafend wird er 
an das Geftade feiner Inſel gebradht. Diefe Art, einen Swed 
durchzuführen, wiirde nidt dramatiſch ſeyn. — Jn der Gliade 
wiederum ift der Born des Achilles, der mit allem, was fic aus 
Diefer Beranlaffung Weiteres hegiebt, den befondern Gegenftand 
der Erzählung ausmadt, nicht einmal von Haufe aus cin Swed, 
fondern cin Quftand; Will, beleidigt, wallt auf; und darnach 
greift ex nidt etwa dramatiſch ein; im Gegentheil, er zieht fid 
unthatig zurück, bleibt mit Patroflus, grollend, daß ihn nidts 
geachtet dex Fürſt der Wolter, bet den Sehiffen am Strande des 
Meeres; dann zeigen fich die Folgen diefer Entfernung, und erſt 
alg der Freund ihm durd) Hektor erſchlagen ift, fieht Achill fid 
thatig in die Handlung verwidelt. Jn anderer Weife wieder if 
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dem Meneas der Zweck vorgefdrieben, den er vollbringen foll, 
und Virgil erzählt nun alle die Begebniffe, durch welche dieſe 
Realiſirung ſo mannigfaltig verzögert wird. 

— Wir haben jetzt in Rückſicht auf die Form des Begebens 
im Epos nur noch einer dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Ich ſagte bereits früher, daß im Drama der innerliche 
Wille, das, was derſelbe fordert und ſoll, das weſentlich 
Beſtimmende ſey, und die bleibende Grundlage ausmache von 
allem, was vor ſich geht. Die Thaten, welche geſchehn, erſchei— 
nen ſchlechthin durd den Charatter und deffen Swede gefest, 
und das Hauptintereffe dreht fid) demnach vornehmlich um die 
BVeredhtigung oder Beredhtigungslofigteit des Handelns innerhalb 
der vorausgefesten Gituationen und herbeigeführten Ronflitte. 
Wenn daher aud im Drama die äußern Umftande von Wirk— 
ſamkeit find, fo erhalten fie dod) nur Geltung durd das, was 
Gemiith und Wille aus ihnen macht, und die Art und Weise, 
in welder der Charafter gcgen fie reagirt. Im Cpos aber gels 
ten die Umflande und duferen Zufälle in dem gleichen Maaße 
als der fubjettive Wille, und was der Menſch vollbringt, geht 
an uns wie das voritber, was von Außen gefdieht, fo daß die 
menſchliche That ſich nun auch wirklich ebenfofehe durd die Ver⸗ 
widlung der Umftinde bedingt und gu Wege gebracht erweiſen 
muß. Denn epifd handelt der Cingelne nidt nur frei aus ſich 
und fiir fid) felber, fondern fteht mitten in einer Gefammtbeit, 
deren Awe und Dafeyn im breiten Sufammenbange einer in 
fid) totalen inneren und äußeren Welt den unverrückbaren wirk⸗ 
lichen Grund für jedes befondere Individuum abgiebt. Diefer 
Typus muf allen Leidenſchaften, Beſchlüſſen und Ausführun⸗ 
gen im Epos bewahrt bleiben. Mun fdeint gwar bei dem glei— 
then Werthe des Meuferen in feinen unabhangigen Borfallene 
heiten jeder Laune des Sufalls cin unbesweifelbarer Spielraum 
gegeben gu ſeyn, und dod) foll das Epos umgefehrt gerade das 
wabrhaft Objettive, das in ſich ſubſtantielle Dafeyn zur Dar- 
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ſtellung bringen. Dieſem Widerſpruche iſt ſogleich dadurch 
zu begegnen, daß in die Begebniſſe und das Geſchehen überhaupt 
Nothwendigkeit hineingelegt wird. 

ac) In dieſem Sinne nun läßt ſich behaupten, im Epos, 
nicht aber, wie man es gewöhnlich nimmt, im Drama, herrſche 
das Schickſal. Der dramatiſche Charakter macht ſich durch 
die Art ſeines Zwecks, den er unter gegebenen und gewußten 
Umſtänden kolliſtonsvoll durchſetzen will, fein Schickſal felber, 
dem epiſchen im Gegentheil wird es gemacht, und dieſe Macht 
der Umſtände, welche der That ihre individuelle Geſtalt auf- 
dringt, dem Menſchen ſein Loos zutheilt, den Ausgang ſeiner 
Handlungen beſtimmt, iſt das eigentliche Walten des Schickſals. 
Waos geſchieht, gehört ſich, es ift fo, und geſchieht nothwendig. Yn 
der Lyrik läßt ſich die Empfindung, Reflexion, das eigene Intereſſe, 
die Sehnſücht hören, dag Drama kehrt dag innere Recht der Hand⸗ 
lung objettiv beraus, die epiſche Poefie aber ficllt im Clemente 
des in fich nothwendigen totalen Dafeyns dar, und fiir das In⸗ 
dividuum bleibt nidts übrig, als diefem fubftantiellen Suftande, 
dem Sevyenden zu folgen, ihm gemaf gu feyn oder nidt, und 
dann wie es fann und muf gu leiden. Das Sdhidfal beftimmt 
was geſchehn foll und gefdhicht, und wie die Individuen felber 
plaftifh find, fo aud die Erfolge, Gelingen und Miflingen, 
Leben und Tod. Denn das Cigentlidhe, was fic vor uns aufthut, 
ift ein grofer allgemeiner Suftand, iu weldem die Handlungen 
und Sdidfale des Menſchen als etwas Cingelnes und Voriiber- 
gehendes erſcheinen. Dies Verhängniß ift die grofe Geredhtige . 
teit und wird nidt tragifeh im dramatifden Sinne des Worts, in 
weldem das Sndividuum als Perfon, fondern in dem epifden 
Ginne, in welchem der Menfd in feiner Sache geridtet erfdeint, 
und die tragifde Memefis darin liegt, daf die Grofe der Sache 
gu grog ift fiir die Individuen. Go fdwebt ein Ton der Trauer 
tiber Dem Gangen; wir feben das Herelidfte friih vergehn; ſchon 
im Leben trauert Achilles über ſeinen Tod, und am Ende der 
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Odyſſee fehen wir ihn felbft und Agamemnon als vergangen, 
alg Schatten mit dem Bewußtſeyn, Schatten gu feyn; auc) Troja 
fintt, am Hausaltar wird der alte Priamus getddtet, die Weiber, 
die Madden werden gu Sflavinnen gemadt, Weneas auf Gotter- 
befebl gicht aus, in Latium ein neucs Reid) gu griinden, und 
die fiegenden Helden kehren erft nach mannigfaltigen Leiden gu 
gliidlidem oder bitterm Ende in die Heimath zurück. 

68) Die Art und Wife aber, in welder diefe Nothwen- 
digheit der Begebniffe zur Darftellung gebradht wird, tann febr 
verſchieden ſeyn. 

Das Nächſte, Unentwickelteſte iſt das bloße Hinſtellen der 
Begebniſſe, ohne daß der Dichter durch Sinzufügung einer lei⸗ 
tenden Götterwelt das Nothwendige in den einzelnen Vorfällen 
und dem allgemeinen Reſultat näher aus dem Beſchließen, Ein—⸗ 
ſchreiten und Mithandeln ewiger Mächte erklärt. In dieſem 
Falle muß dann aber aus dem ganzen Tone des Vortrags ſich 
die Empfindung aufdrangen, daß wir es in den erzählten Be- 
gebenbeiten und grofen Lebensſchickſalen einzelner Individuen und 
ganzer Gefdledhter nidt mit dem nur Veranderliden und Buz 
falligen im menfdliden Dafeyn, fondern mit in fic felbft be- 
gtiindeten Gefdhiden gu thun haben, deren Nothwendigkeit jedod 
das duntle Wirken einer Macht bleibt, die nidt felbft als dieſe 
Macht in ihrem göttlichen Herrſchen beſtimmter individualiſirt 
und in ihrer Thätigkeit poetiſch vorgeſtellt wird. Dieſen Ton 
hält z. B. das Nibelungenlied feſt, indem es die Leitung des 
blutigen letzten Ausgangs aller Thaten weder der chriſtlichen 
Vorſehung noch einer heidniſchen Götterwelt zuſchreibt. Denn 
in Rückſicht auf das Chriſtenthum iſt nur etwa von Kirchgang 
und Meſſe die Rede, auch ſagt der Biſchof von Speier, als die 
Helden in König Etzel's Land ziehn wollen, zur ſchönen Ute: 
Gott müſſe ſie da bewahren. Außerdem kommen dann warnende 
Träume, die Wabhrfagung der Donauweiber an Hagen und der⸗ 
gleidhen mehr vor, doc keine eigentlich leitend cingreifenden. Got- 
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ter. Dieß giebt der Darftellung etwas Starres, Unaufgefdloffe- 
nes, cine gleichſam objettive und dadurd höchſt epiſche Trauer, 
ganz im Gegenfag der offianifdhen Gedidte, in welden einer 
Seits gleidfalls keine Gotter auftreten, anderer Seits aber die 
RKlage über den Tod und Untergang des gefammten Heldenges 
ſchlechts fid) als ſubjektiver Schmerz des ergrauten Gangers und 
als die Wonne webmiithiger Crinnerung fund giebt. 

Von dieſer Art der Uuffaffung ift nun wefentlid die vollftandige 
Verwebung aller menfdhliden Schickſale und Naturereigniffe mit 
dem Rathſchluß, Willen und Handeln einer vielgeftaltigen Got- 
terwelt unterfchieden, wie wir fie 3. B. in den großen indiſchen 
Epopoeen, bei Homer, Virgil u.f. f. antreffen. Die von Seiten 
des Dichters mannigfache poetifdhe Musdeutung felbft anfdei- 
nend. zufälliger Begebenheiten durdh. das Mitwirken und Ere 
fheinen der Gotter habe ich früher bereits (Aeſth. Moth. Il. p. 
71—73.) bemerklich gemacht, und durch Beifpiele aus der Iliade 
und Odpffee gu veranfdhauliden verfudt. Hier tritt nun befon- 
ders die Forderung cin, in dem Handeln der Gotter und Menſchen 
das poetiſche Verhältniß wechſelſeitiger Selbfiftandigteit zu be- 
wahren, ſo daß weder die Götter zu lebloſen Abſtraktionen, noch 
die menſchlichen Individuen gu bloß gehorchenden Dienern her⸗ 
abſiuken können. Wie dieſer Gefahr zu entgehn fey, babe ich 
gleichfalls an einer anderen Stelle ſchon (Aeſth. Abth. J. p. 289 
bis 297) weitläufiger angegeben. Das indiſche Epos iſt in dies 
ſer Rückſicht zu dem eigentlich idealen Verhältniß der Götter 
und Menſchen nicht hindurch gedrungen, indem auf dieſer Stufe 
der ſymboliſchen Phantafte die menſchliche Seite in ihrer freien 
ſchönen Wirklichteit nod zurückgedrängt bleibt, und die indivic 
duelle Thatigkeit des Menſchen Theils als Yntarnation der Göt⸗ 
ter erfcheint, Theils überhaupt als das Nebenſächlichere verſchwin⸗ 
det, oder als ascetiſche Erhebung in den Quftand und die Macht 
der Gotter gefdildert iff. — Umgekehrt wieder haben im Chriften- 
thume die befondern perfonificitten Mächte, Leidenfdaften, Gee 
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nien der Menſchen, Engel u. ſ. f. größten Theils gu wenig indi—⸗ 
viduelle Selbſtſtändigkeit, und werden dadurch leicht zu etwas 
Kaltem und Abſtrakten. Das Aehnliche iſt auch im Muhame— 
danismus der Fall. Bei der Entgötterung der Natur und 
Menſchenwelt, und dem Bewußtſeyn von der proſaiſchen Ord⸗ 
nung der Dinge läßt ſich innerhalb dieſer Weltanſchauung, 
beſonders wenn ſie zum Mährchenhaften übergeht, ſchwerer 
die Gefahr vermeiden, daß dem an und für ſich Zufälligen 
und Gleichgültigen in den äußerlichen Umſtänden, die nur als 
Gelegenheit für das menſchliche Handeln und die Bewährung und 
Entwickelung des individuellen Charakters da ſind, ohne inneren 
Halt und Grund cine wunderbare Deutung gegeben wird. Hiermit 
iſt zwar der ins Unendliche fortlaufende Zuſammenhang von Wir⸗ 
kung und Urſach abgebrochen, und die vielen Glieder in dieſer 
proſaiſchen Kette von Umſtänden, die nicht alle deutlich gemacht 
werden können, ſind auf einmal in Eins zuſammengefaßt; ge— 
ſchieht dieß aber ohne Noth und innere Vernünftigkeit, ſo ſtellt 
fic ſolche Erklärungsweiſe, wie z. B. häufig in den Erzählun— 
gen in „Tauſend und eine Nacht“, als ein bloßes Spiel der 
Phantaſie heraus, welche das ſonſt Unglaubliche durch dergleichen 
Erdichtungen als möglich und wirklich geſchehen motivirt. 

Die ſchönſte Mitte hingegen vermag die griechiſche Poefte 
auch in dieſer Rückſicht zu halten, da ſie ſowohl ihren Göttern 
alg aud ihren Helden und Menſchen, der ganzen Grundan⸗ 
ſchauung nad, eine wedfelfeitig ungeftorte Kraft und Freiheit 
felbfiftindiger Sndividualitat geben kann. 

— yy) Dod tommt in Betreff auf die gefammte Gotterwelt 
befonders im Epos eine Seite gum Vorſchein, die id) fon oben 
in anderer Beziehung angedeutet habe; der Gegenſatz namlid 
urfpriinglider Epopoeen und in fpaterer Seit künſtlich 
gemadter. Um fdhlagendfien zeigt diefer Unterſchied ſich bei, 
Homer und Virgil. Die Stufe der Bildung, aus welder die 
homeriſchen Gedichte hervorgegangen find, bleibt mit dem Stoffe 

Aeſthetik.* 24 


370 _ Dritter The. Das Syftem der einzelnen Kuͤnſte. 


ſelbſt noch in ſchöner Harmonie; bei Virgil dagegen erinnert uns 
jeder Hexameter daran, daß die Anſchauungsweiſe des Dichters 
durchaus von der Welt verſchieden iff, die er uns darſtellen 
will, und die Gotter vornehmlid) haben nicht die Friſche ei- 
gener Lebendigteit. Statt felber gu leben und den Glauben 
an ihr Dafeyn gu ergeugen, erweifen fie fic) als bloße Erdid- 
tungen und duferlide Mtittel, mit denen es weder dem Did- 
ter nod) dem Zuhörer Ernft feyn Fann, obſchon der Schein hing 
eingelegt ift, als fey es wirklich mit ihnen grofer Ernft. Jn 
dem gangen virgilifhen Epos iiberhaupt fceint der gewöhnliche 
Tag, und die alte Ucberlieferung, die Sage, das Feenhafte der, 
Poefie tritt mit profaifder Klarheit in den Rahmen des bee 
flimmten Gerftandes herein; es geht in dex Weneide wie in der 
römiſchen Gefdhidte des Livius her, wo die alten Konige und 
Konfulen Reden halten, wie gu Livius Seiten ein Orator auf 
dem Markte Rom's oder in der Schule der Rhetoren; wogegen 
denn, was ſich traditioncll erhalten hat, wie die Fabel des Mee- 
nenius Agrippa vom Mtagen, (Liv. Il. c. 32.) als Redekunſt 
der alten eit, gewaltig abftidt. Bei Homer aber ſchweben die 
Gotter in einem magifdhen Lidte zwiſchen Dichtung und Wirk- 
lidteit; fie find der Vorftellung nicht fo weit nabe gebracht, daf 
uns ihre Erfceinung in alltaglidher Vollſtändigkeit entgegentre- 
ten fonnte, und dod) wieder ebenfowenig fo unbeftimmt gelaffen, 
daf fie teine lebendige Realitat fiir unfere Anſchauung haben follten. 
Was fie thun liefe fic gleich gut aus dem Innern der handelnden 
Menſchen erflaren, und weshalb fie uns einen Glauben an fie aufz 
dringen, das iff das Subftantielle, der Gebalt, der ihnen gu 
Grunde liegt. Mach diefer Seite iff es auch dem Dichter Ernft 
mit ifnen, ihre Geftalt aber und äußere Wirklichkeit bebandelt er 
felber ironiſch. Go glaubten, wie es fceint, aud die Wten an 
diefe Unfenform der Erſcheinung nur wie an Werte der Kunſt, 
welde durd den Dichter ihre Bewahrung und ihren Ginn ere 
halten. Diefe heitere menſchliche Friſche der Veranſchaulichung, 
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durch welche felbft die Gotter menſchlich und natürlich erfcheinen, 
ift ein Hauptverdienft der homeriſchen Gedichte, während die Gott- 
beiten des Virgil als talt erdidtete Wunder und künſtliche Ma—⸗ 
ſchinerie innerhalb des wirkliden Laufes der Dinge auf und nieder 
fleigen. Virgil ift trog feiner Cenfthaftigteit, ja gerade um diefer 
ernfthaften Miene willen der Traveftie nicht entgangen, und 
Blumauer’s Merkur als Rourier in Stiefeln mit Sporen und Peitſche 
hat fein gutes Recht. Die homerifden Gotter braucht fein Underer 
ins Lächerliche gu zichn; Homer’s eigene Darftellung macht fie genug⸗ 
fam lächerlich; denn müſſen doc) bei ihm felbft die Gotter über den 
hinkenden Hephaftos laden, und iiber das kunſtreiche Neb, in wele | 
hem Mars mit Venus liegt; auferdem erhalt Venus Backen⸗ 
fireihe.und Mars ſchreit und fallt um. Durch diefe naturfrohe 
Heiterkeit befreit uns der Didter ebenfofehr von dev Guferen 
Geftalt, die er aufftellt, und hebt dod) wiederum nur diefes 
menſchliche Dafeyn auf, das er preisgiebt, die durch fic felbft 
nothwendige fubftantielle Macht dagegen und den Glauben an 
fie beftehen läßt. — Um ein Paar nabere Beifpiele angufiihren, fo 
ift die tragiſche Cpifode der Dido von fo moderner Farbung, 
daß fie den Taffo zur Nadbildung, ja gum Theil zur wortliden 
Ueberfegung anfeuern fonnte, und nod jest faft das Entzücken 
dex Franjofen ausmacht. Und dod wie ganz anders menſchlich 
naiv, ungemadt und wahr ift das Wiles in der Geſchichte der 
Kirte und Kalypſo. Von ahnlider Art iff bei Homer das Hin- 
abfteigen des Odyffeus in den Hades. Diefer dunkle abendlide 
Mufenthalt der Schatten erfdeint in einem trüben Nebel, in ei- 
ner Miſchung von Phantaffe und Wirklidteit, die uns mit 
wunderbarem Rauber ergreift. Homer laft feinen Helden nicht 
in eine fertige Unterwelt niederfteigen, fondern Odyffeus felbft 
grabt fic) eine Grube, und dabinein gieft er das Blut des 
Bockes, den ev geſchlachtet hat, dann citirt er die Sdhatten, die 
fic 3u ihm beran bemühen miiffen, und beift die Einen das 


belebende Blut trinten, damit fie gu ihm reden, und ihm Beridt 
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geben können, und verjagt die Anderen, die fid um ihn im Durfte 
nad Leben drangen, mit dem Schwert. Alles geſchieht hier le- 
bendig durch den Helden felbft, der fic nicht demiithig wie Meneas 
und Dante benimmt. Bei Virgil dagegen fleigt Weneas ordent- 
lid) herab, und die Treppe, dex Cerberus, Tantalus und das 
Uebrige auch gewinnt die Geftalt einer beftimmt eingericdteten 
Haushaltung, wie in einem fleifen Kompendium der Mythologie. 

Nod) mehr ſteht uns dieß Gemadte des Dichters als ein 
nidt aus der Sache felbft geſchöpftes, fondern künſtlich erarbei- 
tetes Machwerk vor Augen, wenn die Gefdhidte, welche erzählt 
wird, uns fonft fdon in ihrer eigentlich friſchen Form oder hi⸗ 
ſtoriſchen Wirklichkeit bekannt und gelaufig ift. Won diefer Wet 
3. B. find Milton’s verlorenes Paradies, die Noadhide Bodmer’s, 
Klopſtock's Meſſtas, Voltaire’s Henriade und andere mehr. In 
allen diefen Gedidten iff der Swiefpalt des Inhalts und der 
Reflexion des Didhters, aus welder ex die Begebenheiten, 
Perfonen und Buftande befdhreibt, nidt gu verfennen. Bei 
‘Milton z. B. finden wir ganz die Gefiible, Betrachtungen einer 
modernen Phantafie und dev moralifhen Vorftellungen feiner 
Beit. Chenfo haben wir bei Klopftod einer Seits Gott Vater, 
die Geſchichte Chrifti, Cryvater, Engel u. ſ. f, auf dev anderen 
Seite die deutſche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts und 
die Begriffe der wolfifdhen Metaphyſik. Und dieß Gedoppelte 
evterint ſich in jeder Zeile. Allerdings legt hier dey Inhalt 
felbft mandhe Schwierigtcit in den Weg. Denn Gott Vater, 
der Himmel, die himmlifden Heerfdaaren find nicht fo fiir die 
Individualifirung der freien Phantafie geeignet als die homeriz 
ſchen Gotter, weldhe gleich den gum Theil phantaſtiſchen Erdich— 
tungen im Wrioft, in ihrem äußeren Erſcheinen, wenn fie nidt 
alg Momente menſchlicher Handlungen, fondern fiir fid als In— 
dividuen gegeneinander auftreten, gugleidh den Spaß iiber dieß 
Erſcheinen enthalten. Klopſtock gerath nun inRii fet auf religiöſe 
Anſchauung in eine bodenloſe Welt hinein, die er mit dem Glanze 
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einer weitſchweiſigen Phantaſte ausſtattet, und dabei von uns 
verlangt, daß wir alles, was er ernſthaft meint, nun auch ernſt⸗ 
haft aufnehmen ſollen. Dieß iſt beſonders bei ſeinen Engeln 
und Teufeln ſchlimm. Etwas Gehaltvolles und individuell Cine 
heimiſches haben dergleichen Fiktionen noch, wenn, wie bei den 
homeriſchen Göttern, der Stoff ihrer Handlungen im menſchli— 
chen Gemüthe oder in einer ſonſtigen Realität gegründet iſt, 
wenn fle z. B. als die eigenen Genien und Schutzengel beſtimm⸗ 
ter Menſchen, als Patrone einer Stadt u. ſ. f. Werth erhalten, 
außerhalb folder fontreten Bedeutung aber geben fie ſich um fo 
mehr als eine blofe Leerheit der Cinbildung, jemehr ihnen cine 
ernfthafte. Criftens zugefdricben wird. Abbadona 3.B. dev reuige 
Teufel (Meſſtas Gefang Il. v. 627 — 850) hat weder irgend einen 
rechten allegorifden Sinn; — denn in diefer ſixirten Whftrattion, 
dem Teufel, ift eben keine ſolche Sntonfequeng des Lafters, das 
fic gur Tugend umkehrt, — nod ift folde Geftalt etwas in fid 
wirklid) Konkretes. Ware Abbadona cin Menſch, fo wiirde die 
Hinwendnng zu Gott gerechtfertigt erfcheinen, bei dem Bofen fiir fidh 
aber, das nicht ein einzelnes menſchliches Boles ift, bleibt fle eine 
nur gefühlvolle moralifdhe Trivialitat. Jn ſolchen unrealen Crdic- 
tungen von Perfonen, Zuſtänden und Begedenheiten, die nidts 
aus der dafeyenden Welt und deren poetifdem Gehalte Heraus- 
gegriffenes find, gefallt ſich RKlopftod vor allem. Denn aud 
mit feiner moraliſchen Weltrichterſchaft der Schwelgerei der Höfe 
u. ſ. f. ſteht es nicht beffer, befonders dem Dante gegeniiber, dev 
die befannten Individuen feiner Beit mit einer gang anderen 
Wirklidteit in die Holle verdammt. Gon derfelben poetifden 
Realitatslofigteit dagegen ift bei Klopſtock aud die Nuferftehungs- 
freude der ſchon zu Gott verfammelten Seelen Adam's, Noah's, 
Sem's und Japhet's u. ſ. w, die im A1ten Geſange der Meſſiade 
auf Gabriel's Gebot ihre Gräber wieder beſuchen. Das iſt 
nichts Vernünftiges und in ſich ſelbſt Haltbares. Die Seelen 
haben im Anſchauen Gottes gelebt, ſehen nun die Erde, aber 
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gelangen gu feinem neuen Berhaltnif; daf fie dem Menſchen 
etfchienen, ware nod) das Befte, 3u dem es fommen könnte, aber 
aud das geſchieht nidt einmal. Cs feblt bier gwar nidt an 
fdhinen Empfindungen, liebliden Gituationen, und befonders 
ift der Moment, in weldem die Seele fidy wieder verleiblidt, 
von anziehender Sdilderung, aber der Inhalt bleibt fiir uns 
tine Erdidtung, an die wir nidt glauben. Golden abftratten 
Porftellungen gegeniiber hat das Bluttrinten der Sdemen bei 
Homer, ihre Wiederbelebung gum Crinnern und Sprechen un⸗ 
endlich mehr innere poetiſche Wahrheit und Realität. — Von 
Seiten der Phantaſie ſind dieſe Gemälde bei Klopſtock wohl 
reid) geſchmückt, das Weſentlichſte jedoch bleibt immer die lyri⸗ 
ſche Rhetorik der Engel, welde nur als blofe Mtittel und Diener 
erfcheinen, oder aud) der Erzväter und fonftiger bibliſcher Figuren, 
deren Reden und CErpeftorationen dann ſchlecht genug mit der 
hiſtoriſchen Geſtalt zuſammenſtimmen, in welcher wir ſie ſonſt 
bereits kennen. Mars, Apollo, Krieg, Wiſſen u. ſ. f., dieſe Mächte 
ſind weder ihrem Gehalt nach etwas bloß Erdichtetes, wie die 
Engel, noch bloß hiſtoriſche Perſonen von hiſtoriſchem Fond, wie 
die Erzväter, ſondern es ſind bleibende Gewalten, deren Form 
und Erſcheinung nur poetiſch gemacht iſt. In der Meſſtade 
aber, ſo viel Vortreffliches ſie auch enthält, — ein reines Gemüth, 
und glänzende Einbildungskraft, — kommt doch gerade durch die Art 
der Phantafie unendlich viel Hohles, abſtrakt Verſtändiges und 
zu einem beabſichtigten Gebrauche Herbeigeholtes herein, das bei 
der Gebrochenheit des Inhalts und der Vorſtellungsweiſe deffel- 
ben das ganze Gedicht nur gu bald gu etwas Bergangenem ge- 
madt hat. Denn es lebt und erhalt fic) nur, was ungebrocen 
in ſich auf urſprüngliche Weife urſprüngliches Leben und 
Wirken darftellt. Wn die urfpriingliden Cpopoeen muß man 
fic deshalb halten, und fid) ebenfo von den entgegenfirebenden 
Gefidhtspuntten feiner wirkliden geltenden Gegenwart, als aud 
vor allem von den falfden äſthetiſchen Theorieen und Anſprü⸗ 
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chen entbinden, wenn man die urfpriinglide Weltanſchauung 
der Völker, diefe grofe geiftige Naturgefdhidte, geniefen und 
fludieren will, Wir fonnen unferer neueſten Zeit und unferer 
deutſchen Nation Glück wiinfden, daß fie gur Erreichung diefes 
Bweds die alte Bornirtheit des Gerftandes durchbrochen, und 
den Geift durd) die Befreiung yon befdrantten Wnfidten em⸗ 
pfanglid fiir ſolche Anſchauungen gemadt hat, die man als In— 
dividuen nebmen mug, weldhe befugt find, fo zu ſeyn, wie fie 
waren, als die beredtigten Volfergeifter, deren Ginn und That 
in ihren Epopöen aufgeſchlagen vor uns liegt. 


c) Das Cpos als cinheitsvolle Totalitat. 


Wir haben bisher in Betreff auf die befonderen AWnforde- 
rungen an das eigentlitje Epos auf der einen Seite von dem alls 
gemeinen Welthintergrunde gefproden, auf der anderen Seite 
von der individuellen Begebenheit, die auf diefem Boden vor 
fich geht, fowie von den unter Leitung der Gotter und des 
Schickſals handelnden Yndividuen. Diefe beiden Hauptmomente 
nun müſſen fid drittens gu ein und demfelben epiſchen Gan- 
zen zuſammenſchließen, rückſichtlich deſſen id) nur folgende Puntte 
naber beriihren will. . 

Erftens nämlich die Totalitat der Obj ette, welhe um 
des Rufammenhanges der befonderen Handlung mit ibrem fub- 
fiantiellen Boden willen, zur Darftellung gelangen diirfen; 

zweitens den von der Lyrik und dramatiſchen Poeſte ver- 
ſchiedenen Charatter der epifden Entfaltungsweife; 

drittens die fonfrete Cinheit, gu welder fic das epiſche 
Werk feiner breiten Yuseinanderlegung ungeadtet in ſich abgu- 
tunden bat. 

a) Der Inhalt des Epos ift, wie wir ſahn, das Ganze 
einer Welt, in der eine individuelle Handlung gefdhieht. Hier 
treten deshalb die mannigfaltigfen Gegenſtände cin, die gu den 
Anfhauungen, Thaten und Ruftanden einer Welt geboren. 


. 
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aa) Die lyriſche Dichtkunſt geht zwar zu beſtimmten Si⸗ 
tuationen fort, innerhalb welcher dem lyriſchen Subjekte eine 
große Mannigfaltigkeit des Inhalts in ſeine Empfindung und 
Reflexion hineinzuziehen vergönnt bleibt, doch iſt es in dieſer 
Gattung immer die Form des Innern, die den Grundtypus ab⸗ 
giebt, und ſchon dadurd die breite Veranfchaulidung der 
Guferen Realitat von fid ausſchließt. Umgekehrt fiihrt uns das 
dramatiſche Kunſtwerk die Charaftere und das Gefdehen 
dex Handlung felbft in wirklicher Lebendigkeit vor, fo daß hier 
die Schilderung des Lokals, der Aufiengeftalt der handelnden 
Perfonen und des Begebens als folden von Haufe aus forts 
fallt, und iiberhaupt mehr die inneren Motive und Qwede als 
der breite Weltzufammenhang und die reale Zuſtändlichkeit 
der Yndividuen zur Sprache fommen muf. Im Epos aber ge- 
winnt aufer der umfaffenden Nationalwirtlidteit, auf welder die 
Handlung bafirt ift, ebenfowohl das Innere als das Aeußere 
Plag, und fo legt fich hier die ganze Totalitat deffen auseinander, 
was zur Poefle des menſchlichen Dafeyns gu rechnen ift. Hie— 
her fonnen wir auf der einen Seite die Naturumgebung zählen, 
und gwar nidt nur etwa als die jedesmalige beftimmte Oert— 
lidteit, in welder die Handlung vor fid) gebt, fondern aud als 
die Anfchauung von dem Ganzen der Natur; wie id 3. B. bez 
reits anfiihrte, daf wir aus der Odyſſee tennen lernen, in wele 
her Weife fic) die Griedhen zur Beit des Homer die Form der 
Erde, des umberfliefenden Meers uf. f. zur Porftellung brad 
ten. Wher diefe Naturmomente find nidt der BHauptgegenftand, 
fondern die blofe Grundlage, denn auf der anderen Seite ent- 
faltet fid) als das Wefentlidere die Vorſtellung von der gez 
fammten Gotterwelt in ihrem Dafeyn, Wirken, Handeln, und 
dazwiſchen drittens tritt das Menſchliche als ſolches in ſeiner 
Totalität häuslicher und öffentlicher, friedlicher und kriegeriſcher 
Situationen, Sitten, Gebräuche, Charaktere und Begebniſſe. 
Und zwar immer nach zwei Richtungen hin, ſowohl nach der 
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des individuellen Begebniffes, als auch nad) der eines aliges 
meinen uftandes innerhalb nationeller und fonfliger Wirt- 
lichkeit. Jn Bezug auf diefen geiftigen Inhalt endlich ftellt 
fih nicht etwa nur das Gufere Gefdhehen dar, fondern 
gleihmafig follen uns auc die inneren Empfindungen, die 
Zwecke und Ubfidhten, die Darlegung des berechtigten oder unbez 
rechtigten individucllen Handelns zum Bewuftfeyn fommen, 
Dev cigentlidhe Stoff des Lyriſchen und Dramatiſchen alfo. bleibt 
gleihfalls nicht aus, obſchon im Epiſchen ſich diefe Seiten, fiatt 
die Grundform fiir die ganze Darftellung herzugeben, nur als 
Momente geltend machen, und dem Epos feinen eigenthümlichen 
Charakter nicht abſtreifen dürfen. Es iſt daher nicht als wahrhaft 
epiſch anzuſehn, wenn die lyriſchen Aeußerungen, wie dieß 3. B. 
bei Oſſtan der Fall iſt, den Ton und die Färbung beſtimmen, 
oder wenn ſie, wie zum Theil bei Taſſo ſchon und dann vor— 
nehmlich bei Milton und Klopſtock, ſich als diejenige Parthie 
herausheben, in welcher der Dichter das Beſte leiſtete, was er 
zu liefern vermag; ſondern die Empfindungen und Reflexionen 
müſſen wie das Aeußere, gleichfalls als etwas Geſchehenes, Ge— 
ſagtes, Gedachtes berichtet werden, und den ruhig fortſchreitenden 
epiſchen Ton nicht unterbrechen. Der abgeriſſene Schrei der 
Empfindung, überhaupt das ſich Ausſingen der inneren Seele, 
die nur um ſich darſtellig zu machen, zum Erguſſe kommt, hat 
daher im Epos keinen Spielraum. Nicht minder lehnt die epi⸗ 
ſche Poeſie auch die Lebendigkeit des dramatiſchen Dialogs 
von ſich ab, in welchem die Individuen ihrer unmittelbaren 
Gegenwart nach ein Gefprad führen, und die Hauptrückſicht 
immer das charakteriſtiſche Entgegenreden der Perfonen bleibt, 
die einander iiberzeugen, gebieten, imponiren oder mit der 
Leidenfdhaft ihrer Griinde gleidhfam umrennen wollen. 
BB) Den eben angefiihrten vielfeitigen Inhalt nun aber 
gweitens hat uns das Epos nicht in feiner nur fiir fid felbft 
Dafeyenden Objettivitat vor Augen gu ficllen, fondern die Form 
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durd welche es gum eigentliden Epos wird, ift, wie ich ſchon 
mehrfach fagte, cin individuelles Begebnif. Goll diefe in 
fic) begrengte Handlung mit dem fonft nod) hingutretenden Stoffe 
in Gerbindung bleiben, fo muß diefer weitere Kreis in. fteten 
Bezug auf das Gefdhehen der individucllen Begebenheit gebradt 
feyn, und darf nidt felbfiftandig aus derfelben herausfallen. 
Für fold ein Jneinanderfledten giebt die Odyffee das ſchönſte 
Vorbild. Die hauslichen Friedenszuftande der Griedhen 3. B., 
fo wie die Borftellungen von fremden barbarifden Völkern und 
Landern, von dem Reiche der Schatten u. ſ. f. find fo eng mit der 
individuctlen Srefabrt des heimkehrenden Odyffeus und des nad 
dem Vater ausreifenden Telemados verwebt, daf fic keine die- 
fer Seiten abſtrakt von dem eigentliden Begebniß abloft und 
fich fiir fich verfelbftftandigt, oder, wie der Chor in der Tragodie, 
der’ nidt handelt und nur das Allgemeine vor ſich hat, trage fid 
in fich zurückziehen kann, fondern mit in das Fortriiden der Be- 
gebenbeiten einwirkt. In der ähnlichen Weife erhalt aud) die Natur 
und Götterwelt nidt ihrer felbft wegen, fondern in Verhältniß gu der 
befondern Handlung, welde gu leiten die Obliegenheit der Gate 
ter ift, eine dadurch erft individuelle und lebensreiche Dar⸗ 
ſtellung. In dieſem Falle allein kann das Erzählen nirgend 
als eine bloße Schilderung unabhängiger Gegenſtände erſcheinen, 
da es überall das fortlaufende Geſchehen der Begebenheit be— 
richtet, welche ſich der Dichter zum einigenden Stoffe des Ganzen 
auserwählt hat. Umgekehrt aber darf das beſondere Begebniß ſeiner 
Seits die fubftantielle Nationalgrundlage und Totalität, auf der 
es fic) hinbewegt, nicht fo febr in fic) hineinnehmen und auf- 
gebren wollen, daß diefelbe fich aller felbftftandigen Exiſtenz ent- 
ſchlagen, und fic als nur dienfibar erweifen miifte. In diefer 
Hinfidht ware 3. B. der Bug des Mlerander gegen den Orient 
fein guter Stoff fiir eine echte Cpopoee. Denn diefe Heldenthat 
berubt ihrem Entſchluß, wie ihrer Ausführung nad fo ſehr nur 
auf ibm, als diefem cinen Jndividuum, fein individucller Geift 
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und Charafter ift fo fehr ihr alleiniger Trager, daf der natio- 
nalen Bafis, dem Heer und den Führern deffelben, gang die un⸗ 
abbangige Exiſtenz und Stellung feblt, die wir oben als noth- 
wendig bezeichnet haben. Alexander's Heer iſt ſein Volk, ſchlechthin 
an ihn und ſeinen Befehl gebunden, ihm nur untergeben, nicht 
freiwillig gefolgt; die eigentlich epiſche Lebendigkeit aber liegt 
darin, daß beide Hauptſeiten, die beſondere Handlung mit ihren 
Individuen und der allgemeine Weltzuſtand, zwar in ſteter Ver⸗ 
mittelung bleiben, doch in dieſem wechſelſeitigen Verhältniß zu⸗ 
gleich die nöthige Selbſtſtändigkeit bewahren, um ſich als eine 
Exiſtenz geltend zu machen, die auch für ſich ſelber Daſeyn ge⸗ 
winnt und bat. 

YY) Wenn wir nun fdhon an den epiſchen fubftantiellen Boden 
überhaupt die Forderung ftellten, daf er, um aus ſich cine indi- 
viduelle Handlung entfiehn gu laffen, follifionsvoll feyn miiffe, 
und gweitens ſahen, daß diefe allgemeine Grundlage nidt fiir 
fid, fondern nur in Form einer beftimmten Begebenheit und in 
Bezug auf fle gum Vorſchein fommen diirfe, fo wird in diefem 
individuellen Begebniffe aud der Wusgangspuntt fiir das ganze 
epiſche Gedidt gu fuden feyn. Dies iff befonders fiir die An— 
fangsfituationen von Widtigteit. Wud) hierin fonnen wir die 
Bliade und Odyſſee als Muſter bezeichnen. In erfterer ift der 
trojanifde Krieg der allgemeine lebendig mit eintretende Hinter⸗ 
gtund, der uns aber nur innerhalb der beftinmten Begebenbeit, 
welde fic) an den Zorn des Udilles knüpft, vor Augen fommt, 
und fo beginnt das Gedicht in ſchönſter Rlarheit mit den Si⸗ 
tuationen, welde den Haupthelden zur Leidenfdaft gegen Wga- 
memnon aufreizen. Jn der Odyſſee find es zwei verſchiedene Zu⸗ 
finde, die den Stoff fiir den Anfang liefern fonnen; die Irr— 
fabrt des Odyffeus, und die hauslichen Vorfalle auf Ithaka. Ho- 
mer rückt fie beide nabe aneinander, indem er guerft von dem heim⸗ 
tebrenden Helden nur tur; berichtet, daß Kalypſo ibn zurückgehal⸗ 
ten, und dann fogleich gu Penelope's Leiden und der Fahrt des 
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Telemachus überſchreitet. Was die gehinderte Rückkehr möglich, 
und was fie von Seiten der dabeim Suriidgeblicbenen noth- 
wendig madt, beides überſchaun wir mit einem Blide. 

8B) Bon fol einem Wnfange aus hat nun gweitens 
bas epifhe Werk in einer von dem lyriſchen und dramatifden 
Gedicht ganz verfdhicdenen Weife fortzufdreiten. 

aa) Das Nächſte, was in Anſehung hierauf zu beriid fic: 
tigen ift, betrifft die Breite, gu welder das Epos auseinander 
geht. Gie findet ihren Grund ſowohl im Inhalte deffelben als 
aud in der, Form. Die Mannigfaltigteit der Gegenflande, 
welche 3u einer nach ihren innern Kräften, Trieben und Gerlanz 
gen des Geifies, wie nad ihrer äußerlichen Situation und Um—⸗ 
gtbung vollſtändig entwidelten epiſchen Welt gehoren, haz 
ben wit fo eben gefebn. Indem nun alle diefe Seiten die Form 
der Objettivitat und realen Erſcheinüng annehmen, bildet ſich 
jede derfelben gu einer in fid felbftftandigen innern und äußeren 
Geftalt aus, bet welder der epiſche Dichter befchreibend oder dar- 
ftellend verweilen und ihe erlauben darf, fic in ibrer Aeußerlich⸗ 
eit gu entfalten, wabrend die Lyrik alles, was fie auffafit, zur 
Innigkeit der Empfindung toncentrirt, oder zur gufammenfaffenz 
den Aligemeinheit der Reflexion verfliidtigt. Mit der Objet- 
tivitat ift unmittelbar das Yufereinander, und die bunte Fiille 
mannigfaltiger Züge gegeben. Schon in diefer Rückſicht hat in 
feiner anderen Gattung das Cpifodifhe fo fehr cin Redt, 
fic faft bis gum Scheine ungefeffelter Selbfiftandigteit zu 
emancipiren, als im Epos. Die Luft an dem, was da iff, 
und an der Form der wirkliden Realitat darf jedod, wie id 
fdon fagte, nidt foweit gehn, aud Buftinde und Erfdeinungen 
mit in das Gedicht aufzunehmen, welde in gar teinem Sufammenz 
hange mit der befonderen Handlung oder deren Grundlage ftehn, 
fondern felbft die Cpifoden miiffen ſich in Betreff auf den Fort- 
gang der Begebenbeit, fey es aud als Hemmnif und aufhaltendes 
Swifdhenereignif, wirkſam erweiſen. Deffenohngeadtet kann, um 
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der Form der Objettivitat willen, im Epos die Verbindung der 
eingelnen Theile nur loderer Art feyn. Denn im Objektiven bleibt 
dte Germittlung das innere Anſich, was ſich dagegen nad Bus 
fien fehrt, iff die unabbangige Exiſtenz dev befonderen Seiten. 
Diefer Mangel an firenger Cinigung und herausgehobener Bez 
giehung der eingelnen Glieder des epiſchen Gedidtes, das feiner 
urfpriingliden Geftalt nad auferdem eine friihe Epoche des 
Entftekens hat, wird dann der Grund, daß es fidh einer Seits 
leichter als lyriſche und dramatiſche Werke gu fpateren Unfii- 
gungen oder Fortlaffungen hergiebt, während es anderer Seits 
felber eingelne ſchon vorher bis zu einer gewiffen Kunſthöhe aus— 
geftaltete Gagen als befondere Seiten in das neue zuſammen⸗ 
faffende Ganze einveibt. 

88) Wenden wir uns nun gweitens auf die Urt und Weise 
hin, in welder die epiſche Poefie den Fortgang und Verlauf 
dex Ereigniffe gu motiviren befugt feyn fann, fo darf fie den 
Grund deffen, was geſchieht, weder nur aus der fubjeftiven Stim—⸗ 
mung nod aus der blofen Individualität des Charakters entneh⸗ 
men, und dadurch das eigentliche Gebiet des Lyriſchen und Draz 
matifden betreten, fondern muß ſich aud) in diefer Riikfide 
an die Form der Objeftivitat halten, weldhe den epiſchen Grundz 
typus ausmadt. Wuf der einen Seite nämlich faben wir bez 
reits mebrfad, idaf die Guferen Umſtände fiir die erzablende 
Darftellung von nicht minderer Gewichtigkeit waren als die 
Beftimmungen vom Innern des Charatters aus. Denn im 
Epos fiehen Charatter und Nothwendigkeit des Meuferliden 
alg gleich) ſtark nebeneinander, und das epiſche Indivi— 
duum kann deshalb den Guferen Umſtänden, ohne Schaden 
für feine poetifde Qndividualitat, nadgugeben ſcheinen, und 
in feinem Handeln das Refultat der Verhaltniffe. ſeyn, fo 
daß diefe dadurd) als das Mächtige an die Stelle des im Drama 
ausſchließlich wirkenden Charakters treten. Jn der Odyſſee vorz 
nehmlich aft dex Fortgang der Creigniffe faft durchweg in diefer 
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Weife motivirt. Ebenſo in den Abentheuern des Mrioft und 
fonftigen Epopoeen, welde einen mittelaltrigen’ Stoff befingen. 
Auch der Gotterbefehl, welder den Weneas gum Griinder Rom’s 
beftimmt, fo wie die mannigfaltigen Borfalle, welche die Aus— 
führung in’s Weite hinausfdhieben, wiirden eine ſchlechthin un- 
dramatifce Mtotivirungsart feyn. Der ähnliche Fall tritt 
in Taffo’s befreitem Jerufalem ein, wo fic außer der tapferen 
Gegenwehr der Sarazenen nod) vielfade Maturereigniffe dem 
Zwecke des chriftliden Heers entgegenftellen. Und folder Bei- 
fpiele liefen fic) viele faft aus allen beriihmten Epopöen anfiib- 
ren. Denn foldhe Stoffe gerade, in welchen diefe Darftellungs- 
weife möglich und nothwendig wird, bat der epifhe Dichter 
auszuwählen. 

Daſſelbige findet da ſtatt, wo ſich das Reſultat aus dem 
wirklichen Entſchluß der Individuen ergeben ſoll. Auch hier 
nämlich muß nicht dasjenige herausgenommen und ausgeſpro⸗ 
chen werden, was der Charakter im dramatiſchen Sinne des 
Worts, ſeinem Zwecke und der individuellen Leidenſchaft nach, 
die ihn einſeitig beſeelt, aus den Umſtänden und Verhältniſſen 
macht, um ſeinen Charakter ſowohl gegen dieß Aeußere als auch 
gegen andere Individuen zu behaupten, ſondern das epiſche In⸗ 
dividuum ſchließt dieß reine Handeln nach ſeinem ſubjektiven 
Charakter, ſowie den Erguß bloß ſubjektiver Stimmungen und 
zufälliger Gefühle aus, und hält ſich umgekehrt einer Seits an 
die Umſtände und deren Realität, ſowie anderer Seits das, wo- 
durch es bewegt wird, das An und für ſich Gültige, Allgemeine, 
Sittliche u. ſ. w. ſeyn muß. Homer beſonders giebt hierüber gu 
unerſchöpflichen Betrachtungen Anlaß. Die Klagen z. B. der 
Hekuba über Hektor's, des Achilles über Patroklus, Tod, welche 
dem Inhalte nach ganz lyriſch behandelt ſeyn könnten, gehn 
dennoch nicht aus dem epiſchen Tone heraus, und eben- 
ſowenig fällt Homer in Situationen, die ſich fiir dramati- 
fhe Darſtellung eignen würden, wie 3. B. der Streit des Wga- 
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memnon-und Achill im Rathe der Fürſten, oder der Abſchied 
Hektor's und Andromache's, irgend in den dramatiſchen Styl. 
Nehmen wir z. B. die letztere Scene, fo gehört fie zum Schön⸗ 
ſten, was dic epiſche Poefie irgend gu geben im Stande iſt. 
Selbft in Sdiller’s Wechſelgeſang der Amalie und des Karl in 
den Raubern, wo derfelbe Gegenftand gang lyriſch behandelt feyn 
foll, klingt nocd) ein epifdher Ton aus der Iliade naw. Ru 
weld epiſcher Wirkung aber beſchreibt Homer im fedften Buc - 
der Iliade, wie Hektor Andromache im Haufe vergeblich aufe 
ſucht, und fie dann erft auf dem Wege am feaifhen Thore fins 
det, wie fie ihm entgegeneilt, neben ihn tritt, und gu ibm, der 
mit ſtillem Ladeln fein Knablein auf dem Arme der Warterinn 
anblidt, fagt: „Wunderbarer, verderben wird did dein Muth, 
und. du erbarmft did) weder des unmündigen Rnaben, nod mei⸗ 
ner, der Ungliidliden, die bald Wittwe feyn wird von dir; denn 
bald todten werden dich die Achaeer, gufammt einfiirmend: mir 
aber ware es beffer, babe id) dic) verloren, unter die Erde gu 
gebn. Richt bleibt mir ein anderer Troft, wenn aud du dem 
Schickſal erlegen, als Leiden! Weder den Vater habe ich mehr 
nod) die hohe Mutter“. Und nun erzählt fie weitliufig den Her⸗ 
gang von ibres Vaters und der fleben Briider Tode, die ihr 
alle Udhilles erfdlug; von der Mutter Gefangenfdhaft, Auslöſung 
und Ende. Dann erft wendet fie fidh wieder mit eindringlider 
Bitte gu Hektor, der ihe nun Vater und Mutter iff, Bruder 
und blühender Gatte, und fleht ihn an, auf dem Thurme ju 
bleiben, und nidt den Knaben zur Waife, und fie, die Gattinn, 
gur Wittwe yu madden. Ganz in der ähnlichen Art antwortet 
ibe Heftor: „Auch id) um dieß alles bin ich beforgt, o Weib, 
aber gu febr ſcheue ich die Troer, wenn ich bier, als cin Feiger, 
die Schlacht vermiede; aud nicht die Wallung des Augenblicks 
treibt mid, da ich gewohnt bin, immer tapfer zu feyn, und unter 
den vorderften Troeen zu kämpfen, ſchirmend gugleid) den hohen 
Ruhm des VBaters und den meinen. Wohl gwar weif igh es 
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in Ginn und Gemiith, kommen werde der Tag, an weldhem das 
beilige Blium fallt, und Priamus und das Volk des lanzen⸗ 
fundigen Ronigs. Aber nicht um dev Troer Leia forg’ id fo- 
viel, nod) um Hekuba's felber und des Priamus, nod) der leib- 
lichen Brüder, die in den Staub fallen werden unter den Fein- 
den, alg um did, wenn did Weinende ein erzumſchienter Udhacer 
wegfiibrt, den Tag dir der Freibeit raubend, und du in Argos an 
dem Roden einer anderen fpinnft, oder miihfam Wafer tragft, 
widerwillig, aber dic mächtige Nothwendigteit über dir liegt, und 
dann wohl einer fagt, did) febend, die Weinende: dieß ift Hek- 
tor’s Weib, des tapferften Rampfers unter den Troern, als um 
lium geftritten ward. So ſpricht vielleicht ‘irgend per, und 
did wird dann dag Web befallen, dah du fold) eines Mannes 
entbehrft, der von dir die Knechtſchaft abwebrte. Mich aber 
möge die Erde verbergen, ehe id von deinem Gefdrei und dei- 
nem Wegfiibren hore” Mas Hektor hier fagt, ift empfindungs- 
reid), rührend, dod) nidt in lyriſcher Weife nur oder in dramas 
tiſcher, ſondern epifdh, weil das Bild der Leiden, weldes ex ent⸗ 
wirft, und das ihm felber webe thut, einer Seits die Umftande, das 
rein Objettive darftellt, wahrend anderer Seits das, was ibn 
treibt und bewegt, nidt als perfonliches Wollen, als fubjettiver 
Entſchluß erfcheint, fondern als eine Mothwendigkeit, die gleid= 
fam nicht fein eigener Sweet und Wille iff, Bon ahnlid 
epifder Rührung find aud) die Bitten, mit weldhen Beſiegte 
in umftandliden Angaben und mit Griinden die fiegenden 
Helden um ihr Leben anflehen; denn eine Bewegung. des 
Gemiiths, die nur aus den Umftanden bherflieft, und nur. 
durd Motive der objettiven Verhaltniffe und Situationen 3u 
rühren unternimmt, ift nicht dramatifdh, obſchon neuere Tragifer 
fich bin und wieder auch diefer Wirkungsart bedient haben. Die 
Scene auf dem Sdladtfelde 3. B. in Schiller's Jungfrau von 
Heleans zwiſchen dem englifden Ritter Montgomery und Jo— 
hanne (Akt IL Se. 6.) ift, wie ſchon andere richtig bemerkt baz 
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ben, mehr epiſch als dramatiſch. Den Ritter verläßt in der 
Stunde der Gefahr ſein ganzer Muth, und dennoch vermag er, 
gedrängt von dem ergrimmten Talbot, der die Feigheit mit dem 
Tode ſtraft, und der Jungfrau, welche aud die Tapferſten be— 
ſiegt, nicht die Flucht zu ergreifen. 


O, (tuft ec aus) war id) nimmer uͤber Meer hieher geſchifft, 
Ich Unglickfelger! Eitler Wahn bethoͤrte mid, 
Wohlfeilen Ruhm zu ſuchen in dem Frankenkrieg, 

Und jetzo fuͤhrt mich das verderbliche Geſchick 

In dieſe blut'ge Mordſchlacht. — Waͤr' ich weit von hier 
Daheim nod) an der Savern' blühendem Geftad 

Im fidern BVaterhaufe, wo die Mutter mir 

Sn Gram juricblieh und die zarte ſuͤße Braut. 


Dief find unmannlidje Aeußerungen, welde die ganze Fie 
gur des Nitters weder fiir das eigentliche Epos nod fiir die 
Tragödie paffend maden, fondern fie mehr in die Komödie vers 
weifen. Ws nun Johanna mit dem Ausruf: 


Du bift des Todes! Cine britt'ſche Mutter zeugte did! 


auf ihn jufdreitet, wirft er Schwert und Schild fort, und fleht 
gu ihren Füßen um fein Leben. Die Griinde fodann, welde er, 
um fie zu bewegen, weitliufig ausfiihet: feine Webhrlofigteit; der 
Reidhthum des Vaters, der ihn mit Golde auslofen werde; die 
Milde des Gefdlechts, gu weldem Johanna als Jungfrau ge- 
hore; die Liebe dev fiifen Braut, die weinend daheim der Wie— 
derkehr des. Geliebten harre; die fammervollen Neltern, die ev zu 
Haus verlaffen; das ſchwere Sdhidfal, in der Fremde unbeweint 
gu fterben, — alle diefe Motive betreffen ciner Seits an fich 
felber (chon objettive Berhaltniffe, die Werth und Giiltigteit 
haben, anderer Seits ift die rubige Erpofition derfelben epiſcher 
Art. In der gleichen Weife motivirt der Didter den Umftand, 
Daf Johanna ihn anhören mug, Guferlid) durd die Webrlofig- 
feit des Bittendéen, während fie ibn dod dramatiſch genommen 
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gleich beim erfien Anblick ohne Sogern todten miifte, da fie als 
unrührbare Feindinn aller Englander auftritt, und diefen ver- 
derbenbringenden Haß mit grofer Rhetorik ausfpridt und 
dadurch redtfertigt, daf fie dem Geifterreiche durd den furdthar 
bindenden Vertrag verpflidtet (ey, 
Mit dem Schwert yu tédten alles Lebende, das ihr 
Der Schlachten Gott verhangnifvoll entgegenfdyicke. 

Kame es ibe nur darauf.an, daf Montgomery nicht unbewaff- 
net fterben folle, fo hatte er, da fle ihn fo lange ſchon angehört 
hat, das befte Mtittel am Leben gu bleiben in feinen Sanden: 
ev braudte nur nicht wieder zu den Waffen gu greifen. Dod 
auf ihre Wufforderung, mit ihr, der felber Sterbliden, um des 
Lebens ſüße Beute zu kämpfen, faßt er das Schwerdt wieder und 
fallt von ihrem Arm. Diefer Fortgang der Scene, ohne die 
breiten epiſchen Erplifationen würde ſich beffer. ſchon fiir das 
Drama cignen. 

v7) Im Wllgemeinen nun drittens können wir die Art 
des poetiſchen Verlaufs epiſcher Begebniffe, fowohl in Be- 
zug auf die dufere Breite, zu welder die nabere Beran- 
ſchaulichung  nothigt, als aud in. Riikfidt auf das BWor- 
fdreiten zu dem Cndrefultat der Handlung, beſonders der 
dramatifden Poeſie gegeniiber, fo darafterifiren, daf die epiſche 
Darfiellung night nur überhaupt beim Wusmalen der objeftiven 
Realitat und inneren Huftinde verweilt, fondern auferdem der 
endliden Wufldfung Hemmungen entgegenftellt. Hiedurd 
vornehmlich leitet fie von der Durdhfiibrung des Haupt- 
zweckes, deffen tonfequent fic fortentwidelnden Rampf der dra- 
matiſche Dichter nie darf aus den Augen verlieren, nad vielen 
Seiten bin ab, und erhalt damit eben dic Gelegenheit, uns die 
Zotalitat einer Welt von Zuſtänden vor Augen zu bringen, 
welche fonft nidt zur Sprache fommen könnte. Mit ſolch ei— 
nem Hemmniß iiberhaupt 3. B. beginnt die Fliade, infofern Ho- 
mer gleid) von der. tödtlichen Rrankheit erzählt, weldhe Apollo 
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im Lager der Griechen hat ausbrechen laffen, und daran nun 
den Streit ded Achill und Agamemnon knüpft. Diefer Qorn ift 
das gweite Hemmnif. Mehr noch ift in der Odyſſee jedes Aben⸗ 
theuer, das Ulpffes beftehn mug, eine Verzögerung der Heimkehr. 
Befonders aber diene die Cpifoden zur Unterbrechung des 
unmittelbaren Fortgangs, und find groftentheils hemmender Met. 
So 3. B. der Schiffbruch des Meneas, die Liebe yur Dido, 
das Muftreten der Armide bei Virgil und Taffo, fo wie in 
dem romantifden Epos iiberhaupt die vielen felbfiftindigen Lies 
besabentheuer der einzelnen Helden, weldhe bei Arioſto fogar zu 
tiner fo bunten Mannigfaltigteit ſich anhäufen und durdeinanz 
der fclingen, daf dadurd) der Kampf dev Chriften und Sara— 
zenen gang verdedt wird. Jn Dante’s göttlicher Komödie tre- 
ten gwar keine ausdriidliden Hinderniffe fiir den Fortgang ein, 
aber bier liegt das epiſch langſame Vorſchreiten Theils überhaupt 
in der überall fic aufhaltenden Schilderung, Theils in den 
vielen fleinen epifodifden Geſchichten und Befpredungen mit 
cingelnen Verdammten u. f. f, von denen der Didter einen ge- 
naueren Vericdt erftattet. 

In diefer Rückſicht ift es nun aber vor Ahem nothwendig, 
daß dergleiden Hinderniffe, welche fic) dem gum Riele voreilene 
den Gange in den Weg legen, fich nidt als blofe zu auferen 
Zwecken angewendete Mittel gu erkennen geben. Denn wie ſchon 
der allgemeine Quftand, auf deffen Boden die epiſche Welt fid 
bewegt, nur dann wabrhaft poetiſch ift, wenn er fid) von felber 
gemacht zu baben ſcheint, fo muß aud der ganze Berlauf 
Durd die Umftande und das urfpriinglide Schidfal um fo mehr 
wie von felber entftehen, ohne Daf man dabei die fubjettiven Ab⸗ 
fichten des Ditters herausmerFt, jemehr gerade die Form. der 
Hbjektivitat, fowohl nad Seiten der realen Erſcheinung als aud 
in Betreff auf das Subftanticlle des Gehalts, dem Ganjen wie’ 
den eingelnen Theilen den Unfpruch gutheilt, durch ſich und für ſich 
ſelber da zu ſeyn. Steht aber eine leitende Götterwelt an der 

25 * 
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Spike, deren Hand die Begebniffe lenkt, fo ift befonders in dsie- 
fem Fale wieder fiir den Dichter felbft cin noc friſcher lebendiger 
Götterglaube nöthig, da es meiftens die Götter find, durd welde 
dergleiden Hinderniffe hervorgerufen werden, fo daß nun alfo, 
wo diefe Mächte nur als leblofe Mtafdinerie gehandbhabt find, 
audy dag, was von ihnen ausgebt, gu einem abfidtliden blofen 
Machwerk des Dichters herabfinten mug. 

y¥) Naddem wir nun die Totalitat der Gegenflande tur; 
berührt haben, weldhe das Epos durch Verwebung einer be- 
fonderen Begebenheit mit einem allgemeinen nationalen Weltzu- 
‘ftande. entfalten fann, und fodann zur Entwidelungsweife im 
Verlauf der Creigniffe fortgegangen find, fragt es fic drittens 
nur nod nad der Cinheit und Abrundung des epiſchen Werks. 

aa) Dieß ift cin Punt, der, wie id friiher bereits andeu- 
tete, jegt um fo widhtiger ift, alé man nenerdings der Vorftel- 
lung bat Raum geben wollen, man könne cin Cpos fic) beliebig 
enden laffen, oder es fortfingen wie man wolle. Obſchon diefe 
Anſicht von geiftvollen und gelehrten Männern, wie 3. B. von 
F. A. Wolf verfodten worden ift, fo bleibt fie dennoch nicht 
iveniger roh und barbarifd, da fie in der That nidjts Underes als 
den ſchönſten epifden Gedidten den eigentliden. Charatter von 
Kunflwerten abſprechen heift. Denn nur dadurd, daß cin Epos 
eine total in ſich befdloffene und biermit erft felbfiftandige Welt 
fhildert, ift es iiberhaupt cin Werk der freien Kunſt, im Unter 
fdiede der Theils zerftreuten, Theils in einem endlofen Gerlaufe 
von Abhängigkeiten, Urfaden, Wirkungen und Folgen fid) fort: 
gichenden Wirklidteit. Freilich Fann man fovicl gugeben, daf 
für dag eigentliche, urfpriingliche Cpos die rein aeſthetiſche Beur- 
theilung des Planes und der Organifation der Theile, der Stel: 
lung und Fülle der Epifoden, der Art der Gleidniffe u. ff. 
nicht die Hauptfade fey, indem hier mehr als in der fpateren 
Lyrik und tunftreiden dramatifden Ausbildung die Weltan- 
fdhauung, der Gotterglaube, iiberhaupt das Gebaltvolle folder 
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Volksbibeln als die iiberwiegende Seite muß angefproden werz 
den. Deffenungeadtet aber diirfen aud diefe nationalen Grund- 
biider, wie der Ramajana, die Iliade und Odyſſee und felbft 
das Lied von den Nibelungen, dariiber nidt dasjenige verlieren 
follen, was allein in Rückſicht auf Schönheit und Kunſt ihnen 
die Wiirde und Freibeit von Kunſtwerken geben kann, daß fie 
uns nämlich cin abgerundetes Ganze von Handlung vor die An⸗ 
ſchauung bringen. Es iff daher wefentlid nur darum zu thun; 
die begriffemafige Art diefer Abgeſchloſſenheit aufzufinden. 

88) „Einheit“ fo gan; im Allgemeinen genommen ift aud) 
fiir die Tragddie ein trivial gewordenes Wort, das zu vielen 
Mißbräuchen verleiten fann. Denn jede Begebenheit geht in 
ihren Veranlaffungen und Folgen in’s Unendlide fort, und leitet 
ſich nad) Seiten der Vergangenheit wie der Zukunft ganz ebenfo 
unberechenbar an einer Rette von befonderen Umftanden und 
Thaten weiter, als es fic nicht beftimmen laft, was alles von 
Zuſtänden und fonftigen Cinjelheiten darein eintreten und als 
damit zufammenbangend angefehen werden foll. Nimmt man 
nur auf diefe Rethenfolge Rückſicht, dann freilich läßt ſich ein. 
Epos nad riidwarts und vorwarts immer fortfingen, und giebt 
auferdem zu Cinfdiebfeln die ftets offenftehende Gelegenbeit. 
Solche Reihenfolge aber macht gerade das Profaifde aus. Um 
cin Beifpiel anzuführen, fo haben die cykliſchen Dichter bei den 
Grieden den ganzen Umkreis des trojanifden Krieges befungen, 
und deshalb da fortgefabren, wo Homer aufhört, und vom Ci 
der Leda wieder angefangen, dod eben um deswegen fdon find 
fie, den homeriſchen Gedichten gegeniiber, profaifdher geworden. 
Sbenſowenig, wie ich bereits oben fagte, tann ein Individuum 
als foldes den alfeinigen Mittelpunkt abgeben, weil von 
Diefem dic mannigfaltigften Creigniffe ausgebn, und demz 
felben begegnen fonnen, ohne untercinander irgend als Begeben- 
heiten in Sufammenhang zu fiehn. Wir haben uns daber 
nach einer anderen Urt der Einheit umgubliden, In diefer Hinz 
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ſicht müſſen wie kurz den Unterfchied zwiſchen einem blofen Ge- 
ſchehen und gwifdhen ciner beftimmten Handlung, welche epifd 
erzählt die Form der Begebenheit annimmt, fefiftellen. Cin blo- 
fies Gefdehen ift (chon die Außenſeite und Realitat jedes menſch— 
liden Thuns gu nennen, ohne dah darin die Ausführung eines 
befonderen Swedes gu fliegen braudt, überhaupt jede äußere 
Veränderung in der Geftalt und Crfdeinung deffen, was da iff. 
Wenn der Blig cinen Menſchen erſchlägt, fo ift dieß ein blofes 
Gefdehen, cin Guferer Gorfall; in der Croberung einer feind- 
lichen Stadt aber liegt mebr, die Erfüllung nämlich eines beabfid- 
tigten Swedes. Sold cin in fich felbft beftimmter Zweck nun, 
wie die Befreiung des heiligen Landes von dem Joche der Sa— 
razenen und Heiden, oder beffer noc die Befriedigung eines bez 
fonderen. Triebes, wie 3. B. der Horn des Achilles, muß in Gee 
flalt epiſcher Begebenheit die gufammenhaltende Einheit der Epo⸗ 
poee bilden, inſofern nur das vom Dichter erzählt wird, was von 
dieſem ſelbſtbewußten Zwecke oder dem beſtimmten Triebe die eigene 
Wirkung iſt, und ſich deshalb mit ihm gu einer in fic) geſchloſ⸗ 
fenen Ginbeit abrundet. Handeln und fich durdfesen aber fann 
nur der Menſch, fo daf von diefer Seite her das mit dem 
Zweck und Trieb verwadhfene Jndividuum an der Spige ſteht. 
Tritt nun ferner die Handling und Befriedigung des ganjen 
Heldencharakters, aus weldem Awe und Tried herfliefen, nut 
unter gang beftimmten Gituationen und Veranlaſſungen heraus, 
welche zu einem weiten Zuſammenhange rückwärts aus— 
einandergehn, und hat die Ausführung des Zweckes wiederum 
nad) vorwärts mancherlei Folgen, fo ergeben fic) hieraus -aller- 
dings für die beſtimmte Handlung einer Seits mannigfaltige 
Vorausſetzungen, und anderer Seits vielfache Nachwirkungen, 
welche aber mit der Beſtimmtheit gerade dieſes dargeſtellten 
Zweckes in keinem näheren poetiſchen Zuſammenhange ſtehn. 
In dieſem Sinne hat z. B. der Zorn des Achilles auf den 
Raub der Helena oder das Urtheil des Paris, obſchon das Eine 
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dem Anderen als Vorausſetzung vorangegangen war, ebenſowenig 
Bezug, als auf die wirkliche Eroberung Troja's. Wenn daher be⸗ 
hauptet wird, die Iliade habe weder einen nothwendigen Anfang 
noch den gehörigen Schluß, ſo liegt hierin nur der Mangel an 
der beſtimmten Einſicht, daß es der Zorn des Achilles ſey, der in der 
Iliade beſungen werden, und deshalb den Einheitspunkt liefern ſolle. 
Faßt man dagegen die Geſtalt des Achilles feſt in's Auge, und 
ſtellt ſie in ihrem durch Agamemnon aufgeregten Zorne als den 
Zuſammenhalt des Ganzen auf, ſo iſt Anfang und Ende nicht 
ſchöner zu erfinden. Denn die unmittelbare Veranlaſſung dieſes 
Zorns macht, wie id) ſchon ſagte, den Beginn, während die Fol- 
gen deffelben in dem weiteren Verlauf enthalten find. Hiege- 
gen bat fic) gwar die Meinung geltend gu machen verfudt, daf 
dann die letzten Gefange unnütz feyen, und cbenfogut batten 
fortbleiben mogen. Diefe Anficht aber erweift ſich dem Gedidte 
gegenitber als durchaus unhaltbar, denn wie das BVerweilen bet 
den Schiffen und Whftehen vom Kampf bei Adilles felbft nur 
eine Folge ift feines unwilligen Sornes, und fic) an diefe That- 
lofigteit dev bald errungene Gortheil der Troer über das Heer 
dex Griechen, fowie der Kampf und Tod des Patrotius fniipft, 
fo ift aud mit diefem Fall feines tapferen Freundes die Klage 
und Rade des edlen Udilles und ſein Sieg über Hektor eng 
verbunden. Glaubt man aber, mit dem Tode fdon fey alles 
ays, und jest fonne man weglaufen, fo bezeugt dieß nichts, 
als cine Rohheit der Vorſtellung. Mit dem Tode ift nur die Ratur 
fertig, nit der Menſch, nist die Gitte und Sittlidteit, 
welde fiir die gefallenen Helden die Ehre der Befiattung for- 
dert. Go fiigen fid) allem Bisherigen die Spiele an Patrotlus 
Grabe, die erfhiitternden Bitten des Priamus, die Verfohnung 
des Udilles, der dem Vater den Leichnam des Sohns zurück⸗ 
giebt, damit aud dicfem die Ehre der Todten nidt feble, gum 


ſchönſten Abſchluſſe befriedigend an. - 
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yy) Indem wir nun aber eine beftimmte aus bewufiten 
Qweden oder Heldentrieben hervorgegangene individuelle Hand⸗ 
lung in der angefiihrten Weife zu dem maden wollen, worin das 
epifde Ganze die Haltpuntte fiir feinen Sufammenhang und 
feine Abrundung finden foll, fo fann es fdeinen, daß wir daz 
durch die epifde Einheit allzunahe gegen die dramatifde bin- 
tiiden. Denn aud im Drama madt cine aus felbftbewuftem 
Zweck und Charafter entfprungne befondere Handlung und deren 
Konflidt den Mtittelpunkt aus. Um deshalb nicht beide Dicht— 
arten, die epifde und dramatifde, wenn aud) nur fdeinbar zu 
verwedfeln, will id) ausdrücklich nod einmal auf das wieder 
guriidiweifen, was ich frither fdyon tiber den Unterfdied von Hand⸗ 
lung und Begebenbeit gefagt babe. Außerdem beſchränkt ſich 
das epiſche Intereſſe nidt nur auf diejenigen Charattere, Rwede 
und Gituationen, welde in der befonderen Handlung als folder, 
deren Verlauf das Epos erzablt, begriindet find, fondern diefe Hands 
lung findet den weiteren Unlaf zu ihrer Kollifion und Lofung 
fowie ihren ganzen Vorgang nur innerhalb einer nationalen 
Geſammtheit und deren ſubſtantiellen Totalität, welche nun auch 
ihrerſeits das volle Recht hat, eine Mannigfaltigkeit von Chaz 
rakteren, Zuſtänden und Creigniffen mit in die Darſtellung bin- 
eintreten gu laffen. Jn diefer Rückſtcht liegt die Abrundung und 
Musgeftaltung des Cpos nidt nur in dem befonderen Inhalt der 
beftimmten Handlung, fondern ebenfofehr in der Totalitat 
derWeltanfdhauung, deren objettive Wirklichkeit fie gu ſchildern 
unternimmt, und die epifdhe Cinbeit iſt in der That erſt dann 
vollendet, wenn die beſondere Handlung einer Seits für ſich be— 
ſchloſſen, anderer Seits aber in ihrem Verlaufe auch die in ſich 
totale Welt, in deren Geſammtkreis fie fic) bewegt, in voller To- 
talitat gur Unfdauung gebradt iff, und beide Hauptipharen den⸗ 
nod in Lebendiger Vermittelung und ungeftorter Cinheit bleiben. 

Dieß find die wefentlidften Beftimmungen, weldhe fid in 
dev Kürze in Betreff auf das eigentliche Epos hinſtellen laffen. 
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Diefelbe Form der Objektivitat nun aber ift auf andere Gegen⸗ 
flande angewendet worden, deren Gebalt nidt die wahre Bes 
deutung echter Objettivitat in ſich trägt. Mit dergleidhen Ne— 
benarten kann man den Theoretiter in Verlegenheit fegen, wenn 
von ihm verlangt wird, et folle Cintheilungen machen, worein 
alle Gedidte, — und Gedidt. fey auc) alles. das, was diefen 
Halbarten zuzurechnen iſt — obne Unterſchied paften. Jn eine 
wabrhafte Cintheilung jedoch kann nur das Plas gewinnen, 
was einer Begriffsbeftimmung gemäß ift; was fic) dagegen un- 
_ vollfommen an Snbalt- oder an Form oder an Beiden zugleid 
erweift, laft fic), weil ed eben nidt ift, wie es ſeyn foll, nur 
ſchlecht unter den Begriff, d. h. unter die Beſtimmung bringen, 
wie die Gade feyn foll, und dex Wahrheit nad wirklich if. 
Von dergleidhen untergeordneten Nebengweigen’ des eigentlich Epi⸗ 
ſchen will ic) deshalb gum Schluſſe nur nod) Anhangsweife Ci- 
niges beifiigen. 

Bor allem gebhort hieher die Idylle in dem modernen 
Ginne des Worts, in weldem fie von allen tieferen allgemeinen 
ntereffen des geiftigen und ſittlichen Lebens abſteht, und den 
Menſchen in feiner Unſchuld darftellt. Unfduldig leben heißt 
hier aber nur: von Nidts wiffen, als von Effen und Trinfen, 
und zwar von ſehr einfachen Speifen und Getranten, zum Exem⸗ 
pel von iegenmildh, Schafmild) und zur Noth hodftens von 
Kuhmilch, von Rrautern, Wurzeln, Citheln, Obft, Rafe aus 
Milh, — Brodt, glaube ich, ift (chon nicht mehr rest idylliſch, — 
dod muß Fleiſch ſchon eber erlaubt ſeyn, denn ganz werden die 
idylliſchen Schäfer und Schäferinnen ihr Vieh doch nicht den 
Göttern haben opfern wollen. Ihre Beſchäftigung nun beſteht 
darin, dieſem lieben Vieh mit dem treuen Hunde den ganzen 
lieben Tag lang aufzupaſſen, für Speiſe und Trank zu ſorgen, und 
nebenher mit ſo vieler Sentimentalität als möglich ſolche Em⸗ 
pfindungen zu hegen und zu pflegen, welche dieſen Zuſtand der 
Ruhe und Zufriedenheit nicht ſtören, d. h. in ihrer Art fromm 
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und zahm zu ſeyn, auf der Schalmeh, der Rohrpfeife u. ſ. f. 
gu blaſen, oder ſich etwas. vorzufingen und vornehmlich einander 
in größter Zartheit und AUnſchuld lieb zu haben. — Die Gries 
chen dagegen batten in ihren plaſtiſchen Darſtellungen eine 
luſtigere Welt, das Gefolge des Bacchus, Satyrn, Faunen, welche, 
harmlos um einen: Gott bemüht, die thieriſche Natur in einer 
ganz anderen Lebendigkeit und Wahrheit zu menſchlichem Froh⸗ 
ſinn ſteigern, als jene prätenſiöſe Unſchuld, Frömmigkeit und 
Leerheit. Derſelbe Kern lebendiger Anſchauung bei friſchen Vor⸗ 
bildern nationaler Suftiinde läßt ſich aud) noch in den griechi— 
ſchen Bukolikern, in Theokrit z. B. erkennen, fey es nun, daß 
er ſich bei wirklichen Situationen des Fiſcher- und Hirtenlebens 
verweilt, oder die Ausdrucksweiſe dieſer oder ähnlicher Kreiſe 
auch auf weitere Gegenſtände überträgt, und dergleichen Lebens⸗ 
bilder: nun entweder epiſch ſchildert, oder in lyriſcher und äußer—⸗ 
lich dramatiſcher Form behandelt. Kahler ſchon iſt Virgil in 
ſeinen Eclogen, am langweiligſten aber Geßner, fo daß ihn 
wohl niemand heutigen Tags mehr lieſt, und es nur gu ver— 
wundern iſt, daß die Franzoſen jemals ſoviel Geſchmack an ihm 
gefunden haben, daß fie ihn fiir den höchſten deutſchen Dichter 
halten konnten. Doc mag wohl einer Seits ihre: Empfindſam⸗ 
keit, welche das Gewühl und die Verwickelungen des Lebens floh, 
und dennoch irgend eine Bewegung verlangte, anderer Seits die 
vollkommene Ausleerung von allen wahren Intereſſen, ſo daß die 
ſonſtigen ſtörenden Verhältniſſe unſerer Bildung nicht eintraten, 
das Ihrige gu dieſer Vorliebe beigetragen haben, 

Nach einer anderen Seite laſſen fich zu dieſen Zwitterarten 
die halb beſchreibenden, halb lyriſchen Gedichte zählen, wie ſie bei 
den Engländern beliebt waren, und hauptſächlich die Natur, die 
Jahreszeiten u. ſ. f. gum Gegenfiand nehmen. Auch die manz 
nigfaltigen Lehrgedidte, Kompendien der Phyſik, Aſtronomie, 
Medicin, des Sdhachfpiels, dev Fiſcherei, Jagd, Kunſt gu lieben 
mit profaifdhem Juhalt in dichteriſch vergievender Cinfaffung, wie 
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ſie ſchon in der ſpäteren griechiſchen Poeſie und dann bei den 
Römern, und neuerdings vornehmlich bei den Franzoſen ſehr 
funfireid) find ausgearbeitet worden, gehören in dieſes Bereich. 
Sie können gleichfalls, des epiſchen allgemeinen Tones: ungeach— 
tet, leicht in die lyriſche Behandlung herübergezogen werden. 

Poetiſcher freilich, doch ohne feſten Gattungsunterſchied, ſind 
die Romanzen und Balladen, Produkte des Mittelalters 
und der modernen Zeit, dem Inhalte nach zum Theil epiſch, der 
Behandlung nach dagegen meiſt lyriſch, ſo daß man ſie bald der 
einen bald der anderen Gattung zurechnen möchte. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit dem Roman, der 
modernen bürgerlichen Epopöe. Hier tritt einer Seits der 
Reichthum und die Vielſeitigkeit der Intereſſen, Zuſtände, Cha— 
raktere, Lebensverhältniſſe, der breite Hintergrund einer totalen 
Welt, ſowie die epiſche Darſtellung von Begebenheiten vollſtändig 
wieder cin. Was jedoch ſehlt, iſt der urſprünglich poetiſche 
Weltzuſtand, aus welchem das eigentliche Epos hervorgeht. Der 
Roman im modernen Sinne ſetzt eine bereits gur Proſa geord⸗ 
nete Wirklidteit voraus, auf deren Boden er fodann in feinem 
Kreife, ſowohl in Rückſicht auf dic Lebendigteit der Begebniffe, 
alg aud in Betreff der Yndividuen und ibres Schickſals, dev 
Poefie, foweit es bei diefer Vorausfegung möglich ift, ihr ver— 
lorenes Rect wieder erringt. Cine der gewohnlidften und fiir 
den Roman paffendfien RKolliffonen ift deshalb der Konflikt swi- 
ſchen dev Poefie des Herzens und der eutgegenftehenden Profa 
der Verhältniſſe, fo wie dem Sufalle äußerer Umſtände; ein 
Swiefpalt, dev fich entweder tragifd und tomifd loft, oder feine 
Erledigung darin findet, daf einer Seits die der gewöhnlichen 
Weltordnung zunächſt widerfirebenden Charattere das Echte und 
Subftantielle in ihr anerkennen lernen, mit ihren Verhaltniffen 
ſich ausſöhnen, und wirkſam in dieſelben eintrelen, anderer Seits 
aber von dem, was ſie wirken und vollbringen, die proſaiſche 
Geſtalt abſtreifen, und dadurch eine der Schönheit und Kunſt 
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perwandte und befreundete Wirklidteit an die Stelle der vorgefunz 
denen Profa fegen. — Was die Darftellung angeht, fo fordert 
aud der eigentlidhe Roman wie das Cpos die Totalitat einer 
Welt- und Lebensanfdhauung, deren vielfeitiger Stoff und Ge— 
halt innerhalb der individuellen Begebenheit gum Vorſchein 
fomint, welde den Mittelpunkt fiir das Ganze abgiebt. In 
Bezug auf das Nähere jedoch der Wuffaffung und Ausführung 
muß dem Didter hier um fo mehr ein grofer Spielraum geftattet 
ſeyn, je weniger ex es gu vermeiden vermag, auc die Profa 
des wirklichen Lebens mit in feine Schilderungen hineinzuziehn, 
ohne dadurch ſelber im Proſaiſchen und Alltäglichen ſtehn zu bleiben. 


3. Die Entwickelungsgeſchichte der epiſchen Poeſie. 


Blicken wir auf die Art und Weiſe zurück, in welcher wir 
die übrigen Künſte betrachtet haben, fo faßten wir die verſchie⸗ 
denen Stufen des bauenden Kunſtgeiſtes von Hauſe aus in ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung dev ſymboliſchen, klaſſiſchen und romanz 
tiſchen Architektur auf. Für die Skulptur dagegen ſtellten wir 
die mit dem Begriff dieſer klaſſiſchen Kunſt ſchlechthin zuſam— 
menfallende griechiſche Skulptur als den eigentlichen Mittelpunkt 
hin, aus welchem wir die beſonderen Beſtimmungen entwickel⸗ 
ten, ſo daß wir der ſpecielleren hiſtoriſchen Betrachtung nur 
cine geringe Ausdehnung zu geben nöthig hatten. Der ähn— 
liche Fall trat in Anſehung ihres romantiſchen Kunſtcharakters 
für die Malerei ein, welche ſich jedoch dem Begriffe ihres In— 
haltes und deſſen Darſtellungsform nach zu einer gleichmäßig 
wichtigen Entwickelung unterſchiedener Völker und Schulen aus⸗ 
einanderbreitet, ſo daß hier reichhaltigere hiſtoriſche Bemerkun⸗ 
gen nothwendig wurden. Dieſelbe Forderung hätte ſich dann 
auch bei der Muſik geltend machen laſſen; da mir jedoch für die 
Geſchichte dieſer Kunſt ebenſoſehr brauchbare fremde Vorarbeiten 
als eine genauere eigene Bekanntſchaft abgingen, ſo blieb mir nichts 
übrig, als einzelne hiſtoriſche Andeutungen gelegentlich einzuſchalten. 
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Was nun unferen jegigen Gegenftand, die epifdhe Poefie, betrifft, 
fo gebt es damit ohngefähr wie mit der Stulptur. Die Dar- 
ficllungsweife diefer Kunſt vergweigt fic) gwar gu allerlei Arten 
und Nebenarten und. dehnt fich über viele Aeiten und Volker 
aug, in ihrer vollſtändigen Geftalt jedoch haben wir fie als das 
eigentlide Epos fennen lernen, und die funfigemafefte Wirk- 
lichkeit dieſer Gattung bei den Griechen gefunden. Denn das 
Epos hat iiberhaupt mit der Plaſtik ver Sfulptur und deren 
Objektivität, im Sinne fowohl des fubftantiellen Gebalts als 
aud der Darftellung in Form realer Erſcheinung, die meifte 
innere Gerwandt(dhaft, fo daf wir es nidt als zufällig anſehn 
dürfen, dag aud) die epiſche Poeſie wie die Skulptur bei den 
Griethen gerade in diefer urfpriingliden, nidt tibertroffenen Boll- 
endung hervorgetreten ift: Dieſſeits und jenjeits nun aber die- 
fed Kulminationspunttes liegen nod Entwidelungsftufen, welde 
nicht etwa’ untergeordneter und. geringer Art, ſondern für das 
Epos nothwendig find, da der Kreis dex Poefie alle Nationen 
in ſich einfchlieft, und das Epos gerade den ſubſtantiellen Kern 
des Volksgehaltes zur Anſchauung bringt, fo daß bier die welts 
geſchichtliche Entwidelung von größerer Widhtigteit wird als in 
dev Skulptur. 

Wir können deshalb für die Geſammtheit der epiſchen 
Dichtkunſt und näher der Epopöe weſentlich die drei Hauptſtufen 
unterſcheiden, welche überhaupt den Entwickelungsgang der Kunſt 
ausmachen: 

erſtens nämlich dag orientaliſche Epos, das den ſymboli⸗ 
ſchen Typus zu ſeinem Mittelpunkte hat; 

zweitens das klaſſiſche Epos der Griechen und deſſen 
Nachbildung bei den Römern; 

drittens endlich die reichhaltige und vielſeitige Entfaltung 
der epiſch⸗ romantiſchen Poeſie innerhalb der chriſtlichen Völker, 
welche zunächſt jedoch in ihrem germaniſchen Heidenthum auf⸗ 
treten, wabrend von der anderen Seite ber, außerhalb der cis 


398 Dritter Theil. Das Syftem der einjelnen Kuͤnſte. 


gentlid) mittelaltrigen Rittergedidte, .das Witerthum wieder in 
cinem anderen Kreife Theils als allgemeines Bildungsmittel zur 
Reinigung des Geſchmacks und der Darftellung, Theils direkter 
alg Gorbild benugt wird, bis fic) gulest der Roman an die 
Stelle des eigentlidhen Epos fest. 

Gehen wie nun zur Erwähnung der eingelnen epifdyen Kunſt⸗ 
werke über, fo kann id) jedoch hier nur das Wichtigſte heraus- 
beben, und überhaupt dieſer ganzen Betradtung nur den Raum 
und den Werth eines flüchtig ſkizzirenden Ueberblids geben wollen. 

a) Bei den Morgentindern ift, wie wir ſchon faben, einer 
Geits die Dichtkunſt überhaupt urfpriinglider, weil fie der fubz 
ſtantiellen Weife der Anſchauung und dem Aufgehen des einzelnen 
Bewuftfeyns in das cine Ganze nod näher bleibt, fo daß fich 
andrer Seits, in Rückſicht auf die befonderen Gattungen der Poefie, 
das Subjett nicht gu der Selbfiftandigteit des individuellen 
Charatters, der Zwecke und RKolliffonen herausarbeiten tann, 
welde: fiir die echte Musbildung der dramatifdhen Poefie ſchlecht⸗ 
hin erforderlid iſt. Das Wefentlidfte, was wir deshalb hier 
antreffen, beſchränkt ſich außer einer liebliden, duftreichen und 
gierliden oder gu dem einen unausſprechbaren Gott. fid erbe- 
benden Lyrik, auf Gedichte, weldhe zur epifden Gattung gerech⸗ 
net werden miiffen. Deffenungeadtet begegnen wir eigentliden 
Epoporen nur bei den Jndern und Perfern, dod) bei diefen nun 
auch / in foloffalem Dtafftabe. 

a) Die Chinefen dagegen befigen fein nationales Epos. 
Denn dev profaifde Grundzug ibver Anſchauung, welche felbft den 
früheſten Unfangen der Geſchichte die nüchterne Form einer pro⸗ 
ſaiſch geregelten hiſtoriſchen Wirklichkeit giebt, ſowie die für eigent⸗ 
liche Kunſtgeſtaltung unzugänglichen religiöſen Vorſtellungen ſetzen 
ſich dieſer höchſten epiſchen Gattung von Hauſe aus als unüber⸗ 
ſteigbares Hinderniß in den Weg. Was wir aber als Erſatz 
reichlich ausgebildet finden, find fpatere fleine Erzählungen und 
weitausgefponnene Romane, welde uns durch die flare Anſchau⸗ 
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Aihteit aller Situationen, tnd: genaue Darlegung privater und 
Offentlider Verhaltniffe, Surd die Mannigfaltigteit, Feinheit, ja 
häuſig durch die reigende Zartheit befonders: der weibliden Cha- 
raktere, ſowie durch die ganze Kunſt diefersin fic) abgerundeten 
Werke in Erſtaunen bringen müſſen. 

6) Eine völlig entgegengeſetzte Welt eröffnet ſich uns in 
den indiſchen Epopoeen. Schon die frühſten religiöſen An— 
ſchauungen, nach dem Wenigen zu urtheilen, was bis jetzt aus 
den Veda's bekannt geworden iſt, enthalten einen fruchtbaren 
Keim für eine epiſch darſtellbare Mythologie, die ſich denn 
auch, verzweigt mit menſchlichen Heldenthaten, ſchon viele Jahr⸗ 
hunderte vor Chriſtus, — denn die chronologiſchen Angaben find 
noch ſehr ſchwankend, — zu wirklichen Epopoeen ausgebildet 
hat, welche jedoch halb noch auf dem. rein religiöſen, und halb 
exſt auf dem Standpunkte freier Poeſie und Kunſt ſtehen. Bee 
ſonders die beiden berühmteſten dieſer Gedichte, der Ramajana 
und Maha⸗Bharata, legen uns die Weltanſchauung der Inder 
im der ganzen Pracht und Herrlichkeit, Verwirrung, phantaſti⸗ 
ſchen Unwahrheit und Zerfloſſenheit, und ebenſo umgekehrt in 
der ſchwelgenden Lieblichkeit und den individuellen feinen Zügen 
der Empfindung and des Gemüths diefer griſtigen Pflangenna- 
turen dar. Sagenhafte menſchliche Thaten erweitern ſich zu 
Handlungen der inkarnirten Götter, deren Thun nun unbeſtimmt 
zwiſchen göttlicher und menſchlicher Natur ſchwebt, und die inz 
dividuelle Begrengtheit. dex Geftalten und Thaten in's Maaßloſe 
auseinandertreibt; die fubftantiellen Grundlagen des Gangen find 
von der Art, daf die abendländiſche Weltanſchauung, wenn fie 
fih nicht. die hoberen Forderungen der Freiheit und Sittlichkeit 
aufzugeben entſchließt, ſich darin weder guredt finden, nod) daz 
mit fompathifiren kann; die Einheit der befonderen Theite iſt 
von großer Loderheit, und die weitſchichtigſten Epifoden treten 
mit Göttergeſchichten, Erzählungen von ascetiſchen Bufithungen 
und. der dadurch errungenen Macht, ausgefponnenen Erplitatio= 
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nen über philoſophiſche Lehren und Syfteme, fowie mit fonftigem 
vielfeitigem Inhalt fo fehr aus dem Sufammenhange des Gan- 
gen beraus, daß man fie bin und. wieder. als fpatere Anfügung 
anfpreden muf; immer aber geugt der Geift, dem diefe groß— 
attigen Gedichte entfprungen find, von einer Pbhantafle, welche 
nidt nur der profaifden Ausbildung vorangegangen, fondern 
überhaupt gu dem Berftande profaifdher Befonnenheit ſchlechthin 
unfabig ift, und die Grundridtungen des indiſchen Bewußtſeyns 
als ‘cine an fic) totale Weltgufammenfaffung in urſprünglicher 
Poefie zu geftalten vermochte. Die (pateren Epen dagegen, 
welche im engeren Ginne des Worts Puranas, d. i. Gedidte 
det Vorzeit heißen, ſcheinen mehr in der ähnlichen Weiſe, die 
wir in den nachhomeriſchen kykliſchen Dichtern wiederfin— 
den, alles was gum Mythenkreiſe eines beſtimmten Gottes ge— 
hört, proſaiſcher und trockner aneinanderzureihn, und von der 
Welt- und Götterentſtehung aus in weitem Verlauf bis gu den 
Genealogiten menſchlicher Helden und Fürſten herabzuſteigen. 
Zuletzt dann endlich verflüchtigt ſich auf der einen Seite der 
epiſche Kern der alten Mythen zu dem Duft und der künſtlichen 
Zierlichkeit der äußeren poetiſchen Form und Diktion, während 
auf der anderen Seite die ſich in Wundern träumeriſch ergehende 
Phantaſte gu einer Fabelweisheit wird, welche Moral und Lez 
benstlugheit gu lebren zur vornehmlidften- Aufgabe erhält. 

Y) Jn einem dritten Kreiſe der ovientalifd - epiſchen Dicht⸗ 
tunft fonnen wir die Hebraer, Araber und Perfer nebene 
cinanderftellen. ; ; 

ac) Die Erhabenbeit der jüdiſchen Phantaſte hat gwar in 
ibrer Vorftellung von der Schöpfung, in den Gefdhidten der 
Ergvater, der Wanderſchaft durd) die Wüſte, der Croberung 
Kanaan’s und in dem weiteren Verlauf nationaler Begebenhei⸗ 
ten, bet der markigen Unfdaulidhteit und naturwahren Auffaf- 
fung, viele Clemente urfpriinglider epifcher Poeſte, dod waltet 
bier fofebr das religiöſe Intereſſe vor, daf es, flatt au cigent- 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 401 


liden Epopoeen, Theils nur gu religios poetiſcher Sagenge- 
ſchichte und Hiftorie, — nur zu didaktiſch religiöſen Erzäh⸗ 
lungen kommt. 

6) Gon Hauſe aus aber poetiſcher Natur und von früh 
an wirkliche Dichter ſind die Araber. Schon die lyriſch erzäh— 
lenden Heldenlieder, die Moallakat, welche zum Theil aus dem 
letzten Jahrhundert vor dem Propheten ſtammen, ſchildern bald 
in abgeriſſen ſpringender Kühnheit und prahlendem Ungeſtüm, 
bald in beſonnenerer Ruhe und ſanfter Weichheit die urſprüngli— 
chen Zuſtände der noc heidniſchen Araber; die Stammehre, die 
Gluth der Rache, die Gaſtfreundſchaft, Liebe, Luft an Aben— 
theuern, die Wobhlthatigtcit, Trauer, Sehnſucht, in ungeſchwäch— 
ter Kraft und in Siigen, weldhe an den romantifden Charatter 
der ſpaniſchen Ritterlidtcit erinnern können. Dieß guerft ift im 
Orient eine wirklide Poeſie, ohne Phantaſterei oder Profa, ohne 
Mythologie, ohne Getter, Damonen, Genien, Feen und das fonz 
flige orientaliſche Wefen, fondern mit gediegenen, felbfiftandigen 
Geftalten, und wenn aud feltfam, wunderlich und fpielend int 
Bildern und Vergleiden, dod) aber menſchlich real und feft in 
ſich beſchloſſen. Die Wnfdhauung einer ähnlichen Heldenwelt 
geben uns auch nod) die fpater gefammelten Gedidte der Ha⸗ 
mafa, fowie des nod) nidt edirten Divans der Gudfeiliten, 
Nach den weithin ausgedehnten erfolgreichen Croberungen dee 
mubamedanifden Araber verwifht ſich jedod nad) und nad diez 
fer urſprüngliche Heldencharatter, und madt in dem Verlauf 
dex Sahrhunderte im Gebiete dev epiſchen Poeſte Theils lehr—⸗ 
reichen Fabeln und Heitern Weisheits(priiden, Theils jenen 
mährchenhaften Erzählungen Was, wie wir fie in „Tauſend und 
eine Nat” finden, oder jenen Abentheuͤereien, von denen uns 
Rückert durch ſeine Ueberſetzung der mit Wortklängen und Reis 
men, Sinn und Bedeutung gleich witzig und künſtlich ſpielenden 
Makamen des Hariri cine höchſt denkenswerthe Anſchauung ver⸗ 


ſchafft hat. 
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402 Dritter Theil.” Das Gyftem der eingelnen Kinfte. 


77) Die Blithe der perfifden Poeſie fallt umgekehrt in 
die Zeit ihrer ſchon zu ciner neuen Bildung durch den Muha— 
medanismus umgewandelten Sprade und Nationalitit. Dod 
begegnen wir hier gleich im Beginne diefer ſchönſten Blüthezeit 
einem epifden Gedidte, das wenigftens dem Stoffe nad) in die 
fernfle Vergangenheit der altperfifdhen Gagen und Mythen zu— 
tiidgreift, und feine Erzählung durd das heroifhe Seitalter 
hindurch bis gu den legten Tagen der Saffaniden herüberführt. 
Dieß umfangreidhe Werk ift das aus dem Baftanameh entftan- 
dene Shahnameh des Firdufi, des Gartnersfohnes aus Tus. 
Cine cigentliche Epopoee jedod) diicfen wir audy diefes Gedidt nidt 
nennen, da es keine individuell umfdloffene Handlung zum Mit⸗ 
telpunfte macht. Bet dem Wechſel der Jahrhunderte feblt es 
an einem feften Koftiim in Rückſicht anf Seit und otal, und 
befonders die Glteften mythifden Geftalten, und tritben verworrencn 
Traditionen fdweben in einer phantaflifden Welt, bet deren 
unbeftimmteren Darftellung wir’ oft nidt wiffen, ob wir es mit 
Perfonen oder ganzen Stammen gu thun haben, wabhrend dann 
auf der anderen Seite wieder wirklide hiſtoriſche Figuren auftreten. 
Als Muhamedaner war der Dichter wohl freier in Handhabung 
feines Stoffes, doc gerade in diefer Freiheit mangelt ibm das 
Feſte dex individuellen Gebilde, das die urfpriingliden Helden⸗ 
lieder der Uraber auszeidnet, und bet dem weiten Abſtande von 
der langftverfuntenen Sagenwelt geht ihm zugleich jener frifde 
Hauch unmittelbarer Lebendigteit ab, der dem nationalen Epos 
ſchlechthin nothwendig if. — Jn dem weiteren Verfolge breitet 
fid) die epiſche Runft der Perfer Theils iiber Viebesepopoeen von 
grofer Weide und vieler Siifigkeit aus, durch welde Ni fami 
vornehmlich fid) berühmt mate, Theils nimmt fie in ihrer reis 
then Lebenserfahrung eine Wendung gegen das Didaktiſche bin, 
worin der weitgercifle Saadi Meifter war, und vertieft ſich end⸗ 
lich gu jener pantheiſtiſchen Myſtik, die Dſchelaleddin Rumi 
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in Gefhidten und Legendenartigen Erzählungen u. ſ. f. lehrt 
und empfiehlt. 

Mit dieſen kurzen Andeutungen muß ich es hier genug 
ſeyn laſſen. 

b) Die Poeſie der Griechen und Romer nun zweitens 
fiibrt ung erft in die wahrhaft epiſche Kunſtwelt ein. 

a) Qu foldben Epopocen gehören vor Alem diejenigen, welche 
ih ſchon oben an die Spige ftellte, die homeriſchen. 

aa) Jedes diefer Gedidte iff, — was man auc fagen 
mag, — in fid) fo vollendet, ein fo beftimmtes, fo feinfinniges 
Ganjzes, daf gerade die Mteinung, fle feyen beide nur “fo von 
einzelnen Rhapfoden fortgefungen und fortgefest, fiir mic diefen 
Werken nur das richtige Lob ertheilt, daß fie in ihrem: ganzen Tone 
der Darftellung ſchlechthin national und ſachlich, und felbft in ihren 
ecingelnen Theilen fo abgerundet feyen, daß jeder derfelben fiir 
fic als cin Ganges etfdeinen tonne. — Wenn im Orient das 
Subftantielle und Wigemeine der Anſchauung nod die Sndivis 
dualitat der Charaftere und ihrer Swede und Begebenheiten 
ſymboliſch oder didaktiſch verzehrt, und dadurd) aud) die Glies 
Dderung und Einheit des Ganzen unbeftimmter und lofer läßt, fo 
finden ‘wir die Welt diefer Gedichte zum erftenmale auf der 
ſchönen Schwebe zwiſchen den allgemeinen Lebensgrundlagen der 
Sittlidfeit in Familie, Staat und religisfem Glauben, und 
der individuellen Befonderheit des Charatters; in dem ſchönen 
Gleichgewicht zwiſchen Geift und Natur, zweckvoller Handlung 
und äußerem Gefcheben, nationaler Bafis dev Unternehmungen, 
und eingelnen Ubfidten und Thaten, und wenn aud) die indivi- 
duellen Helden in ihrer freien lebendigen Bewegung vorjubherr- 
ſchen fdeinen, fo ift diefe doc) wieder durd) die Beſtimmtheit der 
Bweee und den Ernft des Schickſals fo ermafigt, daf die ganze 
Darftellung aud fiir uns nod als das Hodfte gelten mug, was 
wir im Kreiſe des Epos geniefen und lieben können. Denn 
felbft die Gotter, welche diesen urfpriinglid) menfdliden, tapferen, 
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rechtliden, edlen Helden widerfirciten oder ihnen beiftehn, müſſen 
wir ihrer Bedeutung nad anerkennen, und in dev Geftalt ihres 
Erfdheinens durch die volle Naivetät der ihre eigenen menſch⸗ 
lichen Gottergebilde ebénfo Heiter wieder belächelnden Kunſt bez 
friedigt ſeyn. 

BB) Die nadfolgenden kykliſchen Dichter jedod tecten 
aus dieſer echt epiſchen Darfiellung mehr und mehr hinaus, in⸗ 
dem fie auf der einen Seite die Totalitat der nationalen Welt= 
anfhauung mehr in deren befondere Spharen und Richtungen 
gerlegen, und auf dev anderen, flatt der poetiſchen Einheit und 
Abgeſchloſſenheit einer individucllen Handlung, mehr nur an dev 
Vollſtändigkeit der Ereigniffe vom Urfprung bis gum Ende der 
Begebenheit, oder an der Cinheit der Perfon fefthatten, und die 
epiſche Poefte in felbft ſchon hiſtoriſcher Tendenz der Geſchichts⸗ 
ſchreibung der Logographen entgegenführen. 

yy) Die ſpätere epiſche Poeſie nach der Zeit Wlerander’s 
endlidh wendet ſich Theils dem engeren butolifden Kreife 3x, 
Theils bringt ſie es nuc zu mehr gelehrteren und künſtlichen als 

eigentlich poetiſchen Cpopocen, fowie gu Lehrgedidten, welche wie 
Diefe ganze Sphare der urfpriingliden unbefangenen Friſche und 
Beſeelung in fleigendem Grade enthehren. 

£) Diefer Charakterzug, mit dem das griechiſche Epos enz 
det, ift nun gweitens bei den Romern von Hauſe aus herr⸗ 
fend. Cine epiſche Bibel, wie die homerifden Gedichte, 
fudjen wir deshalb bier vergebens, wie ſehr man fic) aud in 
neueſter Seit die älteſte römiſche Geſchichte in nationale Epo- 
poeen aufzulöſen bemüht hat. Dagegen macht ſich früh bereits 
neben dem eigentlichen Kunſtepos, als deſſen ſchönſtes Produkt 
die Aeneide ſtehn bleibt, das hiſtoriſche Epos und das Lehrge⸗ 
dicht gu dem Beweife geltend, daß es den Römern hauptſächlich 
anſtand, die halb ſchon proſaiſchen Gebiete der Poefie auszubil⸗ 
den, wie denn aud beſonders die Sathre bei ihnen als heimi— 
fhe Gattung gue Vollendung tam. 
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c) So fonnte denn ein neuer Haud und Geift in die epi- 
fhe Poeffe nur durch die Weltanſchauung und den religiofen 
Glauben, ie Thaten und Sdhidfale neuer Völkerſchaften herein⸗ 
fommen. Dieß ift bet den Germanen fowohl in ihrer heidniz 
ſchen Urfpriinglidteit als auch nach ihrer Umwandlung durch das 
Chriftenthum, fowie bei den romanifden Nationen in um fo 
reidherer Weife der Fall, je weiter die Verzweigung diefer Völker⸗ 
gtuppen wird, und in je mannigfaltigeren Gtufenfolgen. fid) das 
Pringip dev chriſtlichen Weltanſchauung und Wirklidteit entfale 
tet. Dod gerade diefe vielfahe UWusbreitung und Verfdlingung 
fiellt einer furzen Ueberſicht grofe Schwierigkeiten entgegen. Ich 
will deshalb hier nur der Hauptrichtungen nach folgenden 
Haltpunkten Erwähnung thun. 

a) Su einer erſten Gruppe können wir alle die poeti— 
ſchen Ueberrefte rechnen, weldhe ſich nod aus den vorchriſtlichen 
Tagen dev neuen Völkerſchaften groftentheils durch miindlide 
Tradition, und deshalb nicht unverfehrt, erhalten haben: 

Hieher find vornehmlich die Gedichte gu zahlen, die man dem 
Offidn zuzutheilen pflegt. Obſchon engliſche berühmte Krititer, 
wie z. B. Johnſon und Shaw, blind genug geweſen find, ſie für 
ein eigenes Machwerk Macpherſon's auszugeben, ſo iſt es doch 
ganz unmöglich, daß irgend ein heutiger Dichter dergleichen 
alte Volkszuſtände und Begebenheiten aus ſich ſelber ſchöpfen 
könne, ſo daß hier nothwendig urſprüngliche Poeſteen zu Grunde 
liegen, wenn ſich auch in ihrem ganzen Tone und der Vorſtellungs⸗ 
und Empfindungsweiſe, welche ſich in ihnen ausſpricht, im Ver⸗ 
lauf fo vieler Jahrhunderte Manches ing Moderne hin geändert 
hat. Denn ihe Alter iſt gwar nicht konſtatirt, fle mögen aber 
doch wobl cin taufend oder funfzehn hundert Sabre im Mtunde, | 
des Volks lebendig geblieben feyn. Jn ihrer ganzen Haltung 
erſcheinen fie vorberrfdend lyriſch: es ift Offfan, dev. alte ere 
blindete Sanger und Held, der in. Elagevoller Erinnerung die Tage 
dev Herrlichkeit vor ſich aufſteigen läßt; dod) obgleich feine Gefange 
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von der Wehmuth und Trauer ausgehen, ſo bleiben ſte ebenſo 
ihrem Gehalte nach wiederum epiſch, denn eben dieſe Klagen 
gehen um das, was geweſen iſt, und ſchildern dieſe güngſt erſt 
vergangene Welt, deren Helden, Liebesabentheuer, Thaten, Züge 
über Meer und Land, Liebe, Waffenglück, Schickſal und Unters 
gang in fo epifd-fadhlider, wenn aud durch Lyrik unterbroces 
ner Weife, als wenn etwa bei Homer die Helden, Udill, Odyſ⸗ 
feus oder Diomed von ihren Thaten, Begebniffen und Schickſa⸗ 
len ſprächen. Dod ift die geiftige Entwidelung der Empfindung 
und der ganjen nationalen Wirklichkeit, obfdon Herz und Ge— 
müth eine vertieftere Rolle ſpielen, noch nicht fo weit als bei 
Homer gediehn; befonders fehlt die fefte Plaftit der Geftalten und — 
die taghelle Rlarheit der Veranſchaulichung. Denn wir find fdon 
dem Lofal nad in ein nordifdes ftiirmifdes Mebelland verwiefen, 
mit trübem Himmel und fdweren Wolken, auf denen die Geifter 
teiten oder fic auf cinfamer Haide in Wolkengeftalt fleiden und den 
Helden erſcheinen. — Außerdem find erft neuerdings nod andere 
altgalifhe Bardengefange entdekt worden, weldhe nidht nach Sdott- 
land und Srland, fondern nad Wallis in England hindeuten, 
wo fid) der Bardengefang in ununterbrochener Folge fortfegte, 
und vieles früh bereits ſchriftlich aufgezeichnet wurde. Jn diefen 
Gedidten ift unter Anderem von Wanderungen nad Wmerifa die 
Rede; auch Caefar’s gefdhieht darin Erwähnung, feinem Suge 
wird aber die Liebe yu einer Ronigstodter, die, nachdem er fie 
in Gallien gefehen, nad England beimgefehrt war, als Grund 
untergelegt. Als merkwürdige Form will ic) nur die Triaden anfiih- 
ren, eine cigene Konftruttion, weldhe immer in drei Gliedern drei 
ähnliche Begebenheiten, obſchon aus verfdhiedener Zeit, zuſammenſtellt. 
Berühmter als dieſe Gedichte endlich find eines Theils 
die Heldenlieder der älteren Edda, anderen Theils die Mythen, 
mit welchen wir zum erſtenmal in dieſem Kreiſe neben der Er⸗ 
zählung menſchlicher Schickſale auch mannichfache Geſchichten von 
der Entſtehung, den Thaten und dem Untergang der Götter an⸗ 
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treffen. Den hohlen Wuffpreizungen aber, den naturfymbolifden 
Grundlagen, die doc) wieder in partifuldr menſchlicher Geftalt 
und Pbhyfiognomie zur Darftellung fommen, dem Thor mit feie 
nem Hammer, dem Fenriswolf, dem entfegliden Methfaufen, 
überhaupt der Wildheit und triiben Berworrenheit diefer. My—⸗ 
thologie habe id) teinen Gefdymad abgewinnen können. Zwar 
ſteht uns dieß ganze nordiſche Wefen dev Nationalitét nad nas 
her, als 3. B. die Poeſte der Perfer und des Muhamedanismus 
überhaupt, dod) es unferer Heutigen Bildung als etwas aufs 
drangen wollen, das aud) jebt nod) unfere tiefere heimiſche Mit— 
. empfindung in Unfprud nehmen dürfe und fiir uns etwas Nas 
tionales feyn miiffe, diefer mehrfach gewagte Verſuch heift fos 
wohl den Werth fener zum Theil mifigeftaltigen und barbarifden 
Vorftellungen durchaus iiberfdhagen, als aud den Sinn und 
Geift unferer eigenen Gegenwart vollig verfennen. 

B) Wenn wir nun zweitens auf die epifdhe Poefie des 
Hriftlicen Mittelalters einen Blick werfen, fo haben wir zu— 
nächſt vornehmlidy diejenigen Werke zu beadten, welde ohne dis 
refteren und durdgreifenden Cinflug dec alten Litteratur und 
Bildung aus dem friſchen Geifte des Mittelalters und befeſtig— 
ten Ratholicigmus hervorgegangen find. Qn disfer Rie fiche 
finden wir die mannigfaltigften Clemente, welche den Inhalt und 
die Veranlaffung zu epifdhen Gedidten abgeben. 

aa) Das Erfte, das ich tury beriihren will, find jene dem 
Gebhalt nad edt epifhen Stoffe, die nod) fhledhthin nationale 
mittelaltrige Qntereffen, Thaten und Charaftere in ſich faffen. 
Hier ift vor allem der Cid gu nennen. Was diefe Blume na- 
tionalen mittelaltrigen Heldenthums den Spaniern galt, das 
haben fie cpifd in dem Poema Cid, und dann fpater in lieb- 
licherer Vortrefflidcit in ciner Folge von erzählenden Romanjzen 
gegeigt, die Herder in Deutſchland befannt gemacht hat. Es ift 
cine Schnur von Perlen, jedes einzelne Gemalde feft in fish gerundet, 
und dod alle fo gu einander paffend, dag fie fic gu cinem 
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Ganzen gufammenreibn; durdaus im Sinne und Geift des Rit⸗ 
terthums, aber zugleich national ſpaniſch; reid) an Gebalt und 
voll vielfeitiger Jutereffen in Rückſicht auf Liebe, Che, Familienz 
ſtolz, Thre, und Herrſchaft der Konige im Kampf der Chriften gegen 
die Mauren. Dieß alles ift fo epifd, fo plaſtiſch, daf nur die 
Gade in ihrem reinen hohen Inhalt, und dod in einem Reich— 
thum der edelften menfdhliden Scenen in einer Cntfaltung der 
berrlidften Thaten, und zugleich in. einem fo ſchönen reizenden 
Kranze vor uns gebradht wird, daf wir Modernen ihn dem 
Schönſten des Mlterthums an die Seite ftellen diirfen, 

Diefer wenn aud) gerfplitterten, dod) aber dem Grundtypus . 
nad epiſchen Romanzenwelt fann das Nibelungenlied ebenz 
fowenig als dex Iliade und Odyſſee an die Seite gefegt werden. 
Denn obfdon es diefem ſchätzenswerthen echt germanifden, deut= 
ſchen Werk night an einem nationalen fubftantiellen Gehalt in 
Bezug auf Familic, Gattenliche, Vafallenthum, Dienfitreue, 
Heldenfhaft, und an innerer Markigkeit fehlt, fo if— doch die 
ganze Rollifion, aller epiſchen Breite gum Trog, eher dramatiſch 
tragiſcher als vollftindig epifder Urt, und die Darftellung tritt 
einer Seits ungeachtet ihrer Ausführlichkeit weder gu individuel= 
lem Reidhthum nod gu wabhrhaft lebendiger Anſchaulichkeit hers 
aus, anderer Geits verliert fie fich oft ing Harte, Wilde 
und Graufame, wabrend die Charaktere, wenn fie aud derb und 
in ihrem Handeln prall erfdheinen, doch in ihrer abftratten 
Sadhroffheit mehr rohen Holgbildern ähnlich fehen, als fle dev 
menſchlich ausgearbeiteten, geiftvollen Jndividualitit der home— 
rifhen Helden und Frauen vergleidbar find. 

BP) Cin gweites Hauptelement bilden die religiöſen mit- 
telaltrigen Gedichte, welche ſich die Geſchichte Chrifti, der Ma— 
ria, Apoſtel, Heiligen und Märtyrer, das Weltgericht u. f. w. 
zum Inhalt nehmen. Das in ſich gediegenſte und reichhaltigſte 
Werk aber, das eigentliche Kunſtepos des chriſtlichen katholiſchen 
Mittelalters, der größte Stoff und das größte Gedicht iſt in die— 
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fem Gebiete Dante’s gottlihe Komödie. Zwar können wir aud 
dieß ſtreng, ja fyftematifd faft, geregelte Gedicht nidt eine Cpo- 
poce im gewohnliden Ginne des Worts nennen, denn hiezu 
feblt eine auf der breiten Bafis des Ganzen fic fortbewegende, 
individuell abgefdloffene Handlung, dennod aber geht gerade 
diefem Cpos die feftefte Gliederung und Nundung am wenigz 
fien ab. Statt einer befonderen Begebenheit hat es das ewige 
Handeln, den abfoluten Endzweck, die gottlide Liebe in ihrem 
unvergingliden Geſchehen und ihren unabänderlichen Kreiſen 
gum Gegenftande, die Holle, das Fegefeuer, den Himmel zu feiz 
nem Lokal, und ſenkt nun die lebendige Welt menſchlichen Han-z 
delns und Leidens, und näher der individuellen Thaten und 
Schickſale in dieß wedhfellofe Dafeyn hinein. Hier verfdwindet 
alles Einzelne und Befondere menſchlicher Gntereffen und Swede 
vor det abfoluten Größe des Endzweckes und Ziels aller Dinge, 
gugleid aber fteht das fonft Vergäãnglichſte und Flüchtigſte der leben⸗ 
digen Welt, objektiv in ſeinem Innerſten ergründet, in ſeinem Werth 
und Unwerth durch den höchſten Begriff, durch Gott gerichtet, 
vollſtändig epiſch da. Denn wie die Individuen in ihrem Trei— 
ben und Leiden, ihren Abſichten und ihrem Vollbringen waren, 
ſo ſind ſie hier, für immer, als eherne Bilder verſteinert hinge— 
ſtellt. In dieſer Weiſe umfaßt das Gedicht die Totalität des 
objektivſten Lebens: den ewigen Zuſtand der Holle, der Lautes 
rung, des Paradieſes, und auf dieſen unzerſtörbaren Grundlagen 
bewegen ſich die Figuren der wirklichen Welt nad ihrem bez 
ſondern Charakter, oder vielmehr, ſie haben ſich bewegt, und ſind 
nun mit ihrem Handeln und Seon in der ewigen Gerechtigkeit 
erftarrt und felber ewig. Wie die homerifden Helden fiir unz 
fere Erinnerungen durd die Muſe daucrnd find, fo haben diefe 
Charattere ihren Zuſtand fiir fid, fiir ihre Individualität her— 
vorgebradt, und find nidt in unferer Borftellung, fondern an 
fid felber ewig. Die Verewigung durch die Mtnemofyne des 
Dichters gilt hier objettiv als das eigene Urtheil Gottes, in. def- 
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fen Namen der kühnſte Geift feiner eit die gange Gegenwart 
und Gergangenheit verdammt oder felig ſpricht. — Diefem 
Charatter des fiir ſich ſchon fertigen Gegenftandes muß aud 
die Darftellung folgen. Sie fann nur cine Wanderung feyn 
durch die cin fiir allemal feften Gebiete, welche, obſchon ſie mit 
Derfelben Freibeit der Phantafie erfunden, ausgeftattet und bez 
volfert find, mit der Hefiodus und Homer ire Gotter bildeten, 
dennod ein Gemalde und einen Beridt des ſelbſt Gefehenen 
liefern follen: energifd) bewegt, dom plaſtiſch in Qualen ftarr, 
ſchreckensreich beleuchtet, doch durd) Dante’s eigenes Mitleid klage— 
voll ermafigt in dev. Holle; milder, aber nod voll und rund 
herausgearbeitet im Fegefeuer; lichtklar endlich, und immer gez 
flaltenlos gedanfenewiger im Paradiefe. Das Alterthum blickt 
gwar in diefe Welt des fatholifden Didters herein, dock nur 
als eitftern und Gefährte menſchlicher Weisheit und Bildung, 
denn, wo es auf Lehre und Dogma anfommt, fiihrt nur dic 
Scholaſtik chriſtlicher Theologie und Liebe das Wort, 

yy) Uls ein drittes Hauptgebiet, in weldem ſich die epi- 
ſche Poeſie des Mittelalters bewegt, können wir das Nitter— 
thum angeben, fowohl in feinem weltliden romantiſchen Inhalt 
der Liebesabentheuer und Ehrenkämpfe, als auc) in Verzwei— 
gung mit religiöſen Sweden als Myſtik der chriftliden Rittere 
lidteit. Die Handlungen und Begebenheiten, weldhe fic) hier 
durdfiibren, betreffen keine nationale Jutereffen, fondern es find 
Thaten des Fndiviouums, die nur das Subjeft als foldes, wie 
id) es ſchon oben, bet Gelegenheit des romantifden Ritterthums 
geidildert habe, gum Inhalt gewinnen. Dadurd flehn die Juz 
dividuen freilid in voller Selbftftandigteit auf freien Füßen da, 
und bilden innerhalb der gu profaifder Ordnung nod) nidt be- 
feftigten Weltumgebung ein neues Heroenthum, das jedod) bei 
feinen Theils religiös phantaſtiſchen, Theils nach der weltlichen 
Seite hin rein ſubjektiven und eingebildeten Intereſſen jener 
ſubſtantiellen Realität entbehrt, auf deren Boden die griechiſchen 
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Heroen vereint oder vereingelt tampfen, ftegen oder untergeben. 
Bu wie mannigfad epifdhen Darftellungen deshalo auch diefer 
Inhalt Veranlaſſung gegeben hat, fo führt dod) die Abentheuer— 
lichkeit der Situationen, Ronflitte und Verwidelungen, welche 
aus ſolchem Stoffe hervorgehn können, einer Seits mehr in eine 
romanzenartige Behandlung, ſo daß die vielen einzelnen Aven⸗ 
türen ſich zu keiner ſtrengeren Einheit zuſammenflechten; anderer 
Seits zum Romanhaften, das ſich jedoch hier noch nicht auf der 
Gtundlage einer feſt eingerichteten bürgerlichen Ordnung und eines 
proſaiſchen Weltlaufs hinbewegt. Dennoch aber begnügt ſich 
die Phantaſie nicht damit, ganz außerhalb der ſonſtigen Wirk⸗ 
lichkeit ſich ritterliche Heldenfiguren und Abentheuer zu erfinden, 
ſondern knüpft die Thaten derſelben an große ſagenhafte Mit— 
telpunkte, hervorragende hiſtoriſche Perſonen, durchgreifende 
Kämpfe der Feit, und erhält hiermit im Allgemeinſten wenig⸗ 
ſtens eine Baſis, wie ſie für das Epos unentbehrlich iſt. Auch 
dieſe Grundlagen aber werden meiſtentheils in's Phantaſtiſche 
wieder herübergezogen, und gewinnen nicht jene klar ausgeführte 
objektive Anſchaulichkeit, durch welche das homeriſche Epos vor 
allen anderen ſich auszeichnet. Außerdem fällt hier bei der Aehn⸗ 
lichkeit, in welcher Franzoſen, Engländer, Deutſche und zum 
Theil auch Spanier dieſelben Stoffe bearbeiten, relativ wenig⸗ 
ſtens das eigentlich Nationale fort, das bet den Indern, Per⸗ 
fern, Griechen, Celten u. f. f. den feften epifden Kern des In— 
haltes und der Darftellung ausmadte. — In Bezug auf das 
Nähere jedoch Lann id) mich hier nidt darauf einlaffen, eingelne 
Werke zu charafterificen und gu beurtheilen, und will deshalb 
nur die größeren Rreife angeben, in welden ſich, dem Stoffe 
nah, die widtighten diefer Ritterepopocen hin und her bewegen. 

Cine erſte Hauptgeftalt giebt Karl dex Grofe mit feinen 
Pairs ab, im Kampfe gegen die Garazenen und Heiden. In 
dieſem frantifden Sagentreife bildet dad feudale Ritterthum eine 
Hauptgrundlage, und verzweigt ſich mannigfaltig zu Gedichten, 
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deren vornehmlidfier Stoff die Thaten irgend eines der zwölf 
Helden ausmaden, wie 3, B. Roland's oder des Doolin von 
Maing und Anderer. Befonders in Frankreid) während der 
Regierung Philipp Wuguf?’s wurden vicle diefer Epopoeen gee 
dichtet. — Cin zweiter Kreis von Sagen findet feinen Ur— 
fprung in England, und hat die Thaten des Konigs Arthur 
und der Tafelrunde gum Gegenflande. Sagengeſchichte, engliſch— 
normänniſche Ritterlihteit, Frauendienft, VBafallentreue miſchen 
ſich hier trübe und phantaftifd mit allegorifder chriſtlicher Mty- 
flit, indem cin Hauptzweck aller Ritterthaten in der Aufſuchung 
des Heiligen Graals beftcht, cines Gefäßes mit dem beiligen 
Blute Chriſti, um weldhes ſich die bunteſten Gewebe von Wenz 
theuern erjeugen, bis die ganze Genoffenfdhaft zum Priefter Jo⸗ 
hann nad Ubyffinien flüchtet. Diefe beiden Stoffe fanden ihre 
reichſte Yusbildung befonders in Nordfrankreich, England und 
Deutſchland. — Willkürlicher endlidh, von geringerem Gebalt, und 
mehr in Uebertreibungen ritterlider Heldenfdaft, in Feerei und 
fabelbaften Gorftellungen vom Morgenlande ergeht -fid ein 
dritter Kreis von Rittergedidten, weldhe nad) Portugal oder 
Spanien ihrer erften Entitehung nach hindeuten, und die weitlau- 
fige Familie der Amadis gu. Haupthelden haben, 

Profaifher gweitens und abftratter find die grofen alles 
goriſchen Gedichte, wie fle befonders in Nordfrankreih im 13ten 
Sabrhundert beliebt waren, und von denen ic) als Beifpiel nur 
den befannten Roman de la Rose anfiihren will, Ihnen fone 
nen wir als Gegenfag die vielfaden Anekdoten und groferen 
Erzählungen, die fogenanuten fabliaux und contes, zur Seite 
fiellen, welden ihren Gtoff mehr ans der Wirklichkeit des Tages 
hernahmen, und von Rittern, Geiſtlichen, Biirgern der Stadte, 
vor allem Liebes⸗ und Chebrudsgefhidten Theils im komiſchen, 
Theils in tragiſchem Tone, bald in Profa, bald. in Verfen vorz 
trugen; eine Gattung, welde in reinfter Weife mit gebildeterem 
Geift Boccaccio zur Vollendung brachte. 
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Cin legter Kreis endlich wendet fid mit ciner obngefabren 
Kenntniß des homeriſchen und virgilifden Epos und dev antiten 
Sage und Gefdhidte den Alten gu, und befingt in dev unverz 
Gnderten Weife der Ritterepopoee nun aud die Thaten der tro⸗ 
janifden Helden, die Griindung Rom's durch Aeneas, die Aben⸗ 
theuer Alexander's und dergleichen mehr. 

Dieß mag in Betreff auf die epiſche Poeſie des Mittel— 
alters genug ſeyn. 

Y In einer dritten Hauptgruppe nun, von der ih nod 
reden will, eröffnet das reichhaltige und nachwirkende Studium 
der alten Litteratur den Ausgangspunkt fiir den reineren Kunft- 
geſchmack einer neuen Bildung, in deren Lernen, Aneignen und 
Verſchmelzen ſich jedoch haufig jenes urfpriinglide Schaffen vers 
miffen lift, das wir bet den Indern, Wrabern, fo wie bei Ho- 
mer und im Mtittelalter bewundern dürfen. Bei der vielfeitigen 
Entwidelung, in welder von diefer Zeit der wiederauflebenden 
Wiſſenfchaften und ihres Einfluſſes auf die Nationallitteraturen 
ab, die Wirklichkeit ſich in Religion, Staatszuſtänden, Sitten, 
ſocialen Verhältniſſen u. ſ. w. fortbildet, ergreift nun auch die 
epiſche Poefie fowohl den verſchiedenartigſten Inhalt als aud 
die mannigfaltigſten Formen, deren geſchichtlichen Verlauf ich 
nur kurz auf die weſentlichſten Charakterzüge zurückführen kann. 
Es laſſen ſich in dieſer Rückſicht folgende Hauptunterſchiede 
herausheben. 

aa) Erſtens iſt ed nod das Mittelatter, weldes wie 
bisher die Stoffe fiir das Epos liefert, obfdon diefelben in eiz 
nem neuen, von der Bildung nad den Alten durdhdrungenen 
Geifte aufgefaft und dargeftellt werden. Hier find es vornehm⸗ 
lich zwei Richtungen, in welden die epifhe Dichtkunſt fid thas 
tig erweiſt. 

Auf dev einen Seite nãmlich führt das vorſchreitende Bee 
wußtſeyn dev eit nothwendig dabin, das Willfiirlihe in den 
mittelaltrigen Whentheucrlidteiten, das Phantaſtiſche und Ueber⸗ 
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triebene des Ritterthums, das Formelle in der Selbſtſtändigkeit 
und fubjeftiven Vereingelung der Helden innerhalb ciner fich 
ſchon zu groferem Reidthum nationaler Suftande und Gntereffen 
auffdliefenden Wirklichkeit ins Laderlide gu ziehn, und fomit 
Diefe ganze Welt, wie fehr das Echte in ihr aud) mit Ernft 
und Gorliebe hervorgehoben bleibt, vom Standpuntte der Ro mit 
aus zur Unfdhauung yu bringen. Ws die Gipfelpuntte diefer 
geiſtreichen Wuffaffung des ganzen Ritterwefens habe id) friiher 
bereits (Aeſth. Moth. II. p. 213 —15.) Urioft und Cervantes 
hingeftellt. Ich will deshalb jest nur auf die glangende Gewandt- 
Heit, den Reiz und Wis, die Lieblidhfeit und kernige Naivetat 
aufmerffam maden, mit welder Uriofto, deffen Gedicht ſich noch 
mitten in den poetiſchen Zwecken des Mittelalters bewegt, nur 
verſteckter das Phantaſtiſche ſich durch närriſche Unglaublichkeiten 
ſcherzhaft in ſich ſelber auflöſen läßt, während der tiefere Roman 
des Cervantes das Ritterthum ſchon als eine Vergangenheit 
hinter ſich hat, die daher nur als iſolirte Einbildung und phan— 
taſtiſche Verrücktheit in die reale Proſa und Gegenwart des Lez 
bens hereintreten kann, doch ihren großen und edlen Seiten nach 
nun auch ebenſo ſehr wieder über das zum Theil Täppiſche, 
Alberne, zum Theil Geſinnungsloſe und Untergeordnete dieſer 
proſaiſchen Wirklichkeit hinausragt, und die Mängel derſelben 
lebendig vor Augen führt. 

Als des gleich berühmt gewordenen Repräſentanten einer 
zweiten Richtung will ich nur Taſſo's erwähnen. In ſeinem 
befreiten Jeruſalem ſehn wir im Unterſchiede des Arioſt den großen 
gemeinſamen Zweck der chriſtlichen Ritterſchaft, die Befreiung 
des heiligen Grabes, dieſe erobernde Wallfahrt der Kreuzzüge 
ohne alle und jede Zuthat komiſcher Laune zum Mittelpunkte 
erwählt, und nach dem Vorbilde des Homer und Virgil mit 
Begeiſterung, Fleiß und Studium ein Kunſtepos gu Stande ge⸗ 
bracht, das ſich jenen Vorbildern ſelber ſollte an die Seite ſtel⸗ 
len dürfen. Und allerdings treffen wir hier außer einem 
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wirtliden, gum Theil aud -nationalen heiligen Intereſſe 
eine Urt der Cinheit, Entfaltung und Abrundung des Ganzen 
an, wie wir fie oben gefordert haben; ebenfo einen ſchmeichelnden 
Wohlklang der Stanzen, deren melodifhe Worte nod jest im 
Munde des Volkes leben, dennoch aber feblt es gerade dieſem 
Gedicht am meiſten an der Urſprünglichkeit, welche es zum Grundz 
buche einer ganzen Nation machen könnte. Statt daß nämlich, 
wie es bei Homer der Fall iſt, das Werk, als eigentliches Epos, 
das Wort fiir alles findet, was die Nation in ihren Thaten 
ift, und dief Wort in unmittelbarer Cinfadheit ein fiir allemal 
aus{pridt, erfceint diefes Epos als ein Poem d. h. als cine 
poctifdh gemadte Begebenheit, und vergniigt und befriedigt 
fidh vornehmlid) an der Kunſtbildung der ſchönen, Theils lyri— 
ſchen Theils epiſch (dhildernden Sprache und Form iiberhaupt. 
Wie fehr deshalb Taffo ſich aud) in Betreff auf die An—⸗ 
ordnung des epiſchen Stoffes Homer zum Muſter genommen 
hat, fo ift e¢ fiir den ganzen Geift der Konception und Dar- 
ſtellung dod) hauptſächlich das Cinwirten Virgil's, das wir nidt 
eben gum Gortheil des Gedidtes hauptfadlid) wiedererfennen. 

Yn die genannten. grofen Epopoeen, welche eine klaſſiſche 
Bildung 3u ihrer Grundlage haben, ſchließt ſich nun drittens 
die Qufiade des Camoens. Mit diefem dem Stoffe naw 
ganz nationalen Werk find wir, indem es die kühnen Secthaten 
der Portugiefen befingt, dem eigentliden Mittelalter ſchon ent- 
riidt, und gu Qntereffen hiniibergeleitet, welche eine neue Mera 
vertiindigen. Dod auch hier macht fic, dem Feuer des. Paz 
triotigmus, fo wie der meift aus eigener Anſchauung und Lebens- 
erfahrung gefdopften Lebendightit der Schilderungen und epifd 
abgerundeten Cinheit uneradtet, der Swiefpalt des nationalen 
Gegenftandes und einer zum Theil den Wlten zum Theil den 
Stalienern entlehnten Kunftbildung fühlbar, welder den Cindruc 
epiſcher Urſprünglichkeit raubt. 
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BB) Die wefentlich neuen Erſcheinungen aber in dem relic 
gidfen Glauben und dev Wirklidteit des modernen Lebens fin⸗ 
den ihren Urfprung in dem Principe der Reformation, obz 
{chon die ganze Ridtung, welde aus diefer umgewandelten Lez 
bensanfdauung hervorgeht, mebr der Lyrik und dramatifden 
Poeſie günſtig ift, als dem eigentliden Cpos. Dod) feiert die 
religidfe Runftepopoce aud) in diefem Kreiſe nod eine Nachblüthe 
hauptſächlich in Milton's verlorenem Paradiefe und Klop- 
flod’s Meffias. Was Milton angebt, fo ficht auch er in cic 
ner durch Studium der When erlangten Bildung und forretten 
Elegang des Ausdrucks fiir fein Zeitalter gwar als preiswürdiges 
Muſter da, an Tiefe aber des Gebalts, an Cnergie, origineller 
Erfindung und Yusfiihrung und befonders an epifder Objettiz 
vität iff er dem Dante fHledthin nachzuſetzen. Denn einer 
Seits nimmt der Konflitt und die Kataſtrophe des verlorenen 
Parapiefes eine Wendung gegen den dramatifden Charatter 
hin, anderer Seits, wie ich fon oben beildufig bemertte, madt 
dev lyriſche Aufſchwung und die moraliſch didaktifhe Tendenz 
einen eigenthiimliden Grundjug aus, der von dem Gegenftande 
feiner urfpriinglidben Geftalt nach weit genug abliegt, — Bon 
einem ähnlichen Swiefpalte des Stoffs und der Seitbildung, 
weldhe denfelben epiſch wiederfpiegelt, habe ih in Bezug auf 
Klopſtock ſchon gefproden, bei weldhem dann auferdem nod 
das ſtete Beftreben fichtlid) wird, durch cine geſchraubte Rhetorik 
der Crhabenbeit feinem Gegenflande auch fiir den Lefer diefelbe 
Unerkennung der begeifternden Wiirde und Heiligkeit gu verſchaf⸗ 
fen, zu welder der Didter ſelbſt fic heraufgehoben hatte. — 
Ganj nad einer anderen Seite hin geht es in gewiffer Rückſicht 
aud in Goltaire’s Henriade nicht wefentlid anders gu. Wee 
nigftens bleibt auch hier die Poefie um fo mehr etwas Gemach⸗ 
tes, ald fid) der Stoff, wie id) ſchon fagte, fiir das urfpriings 
liche Epos nicht geeignet gcigt. 

77) Suden wir nun in neuefter Zeit nad wahrhaft epis 
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ſchen Darſtellungen, ſo haben wir uns nach einem anderen Kreiſe 
als dem der eigentlichen Epopoee umzuſehn. Denn der ganze 
heutige Weltzuſtand hat eine Geſtalt angenommen, welde in 
ihrer proſaiſchen Ordnung fid) ſchnurſtraks den Wnforderungen 
entgegenftellt, welde wir fiir das echte Cpos unerläßlich fanden, 
wahrend die Umwälzungen, denen die wirkliden Verhältniſſe der 
Staaten und Volker unterworfen gewefen find, nods zu ſehr als 
wirtlide Erlebniffe in der Erinnerung fefthaften, um ſchon die 
epifhe Kunfiform vertragen zu können. Die epifde Poefie hat 
fic) deshalb aus den großen Volkercreigniffen in die Beſchränkt— 
heit privater häuslicher Zuſtände auf dem Lande und in der 
kleinen Stadt gefliidtet, um bier die Stoffe aufgufinden, welde 
fic einer epiſchen Darſtellung fügen könnten. Dadurch ift denn befonz 
ders bet uns Deutſchen das Epos idylliſch geworden, nachdem 
ſich die eigentliche Idylle in ihrer ſüßlichen Sentimentalität und 
Verwäſſerung zu Grunde gerichtet hat. Als naheliegendes Bei— 
ſpiel eines idylliſchen Epos will ich nur an die Luiſe von 
Voß, ſowie vor allem an Goethe's Meiſterwerk, Herrmann 
und Dorothea, erinnern. Hier wird uns zwar der Blick auf 
den Hintergrund der in unſerer Zeit größten Weltbegebenheit er— 
öffnet, an welche ſich dann die Zuſtände des Wirthes und ſei— 
ner Familie, des Paſtors und Apothekers unmittelbar anknüpfen, 
ſo daß wir, da das Landſtädtchen nicht in ſeinen politiſchen Ver— 
hältniſſen erſcheint, einen unberechtigten Sprung finden und die 
Vermittlung des Zuſammenhanges vermiſſen können; doch gerade 
durch das Weglaffeh dieſes Mittelgliedes bewahrt das Ganze 
ſeinen eigenthümlichen Charakter. Denn meiſterhaft hat Goethe 
die Revolution, obſchon er ſie zur Erweiterung des Gedichts aufs 
Glücklichſte zu benutzen wußte, ganz in die Ferne zurückgeſtellt, 
und nur ſolche Zuſtände derſelben in die Handlung eingeflodten, 
welde fid) in ihrer einfachen Menſchlichkeit an jene hausliden 
und ſtädtiſchen Verhältniſſe und Situationen durdaus gwanglos 
anfdliefen. Was aber die Hauptſache ift, Goethe hat fiir diefes 
Aeſthetik. * ‘ 27 


418 Deiter Theil, Das Syſtem der einzelnen Künſte. 


‘Werk mitten aus der modernen Wirklidteit Züge, Schilde⸗ 
rungen, Suftinde, GVerwidelungen herausgufinden und darzuftel- 
len verftanden, die in ihrem Gebicte das wieder Iebendig madden, 
Was gum unvergdnglidften Reis in den urſprünglich menſchli— 
hen GVerhaltniffen der Odyſſee und der patriarchaliſchen Gemalde 
des alten Teſtamentes gehort. 

Für die fonftigen Kreiſe des gegenwartigen nationalen und 
focialen Lebens endlich Hat fic) im Felde dev epiſchen Poeſie ein 
unbefdrantter Naum fiir den Roman, die Crzahlung und 
Novelle aufgethan, deren breite Cntwidelungsge(dhidte von 
ihrem Urfprunge ab bis in unfere Gegenwart hinein ich bier 
jedoch felbft in den allgemeinften Umriſſen nicht weiter gu vere 
folgen im Stande bin. 
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B. Die lyriſche Poefie. 


Die poetiſche Phantafte als dichterifche Thätigkeit felt ung 
nicht, wie die Plaftit, die Gade felbft in ihrer, wenn aud 
durch die Kunſt hervorgebradten, äußeren Realitat vor Wugew 
fondern giebt nur eine innerlide Unfdhauung und Cmpfindung 
derfelben. Schon nad Seiten diefer allgemeinen Produktions— 
weife iff ed die Subjektivität des geifligen Schaffens und 
Bildens, welche fic felbft in der veranfdhaulidendften Darſtellung, 
den bildenden Kiinfien gegeniiber, als das hervorftedbende Ele— 
ment erweiſt. Wenn nun die epifhe Poeſte ihren Gegenftand 
entweder in feiner fubftantiellen Allgemeinheit, oder in ftulpturz 
mafiger und maleriſcher Art als lebendige Erſcheinung an unfer 
anſchauendes Vorſtellen bringt, fo verfdwindet, auf der Hohe die= 
fer Kunſt wenigftens, das vorftellende und empfindende Subjett 
in feiner didtenden Thatigkeit gegen die Objettivitat deffen, 
was es aus fic) herausfegt. Diefer Entäußerung feiner tann 
ſich jenes Clement der Subjettivitar vollftindig nur dadurd 
entheben, daß es nun. einer Seits die gefammte Welt der, Ge— 
genflande und Verhältniſſe in fic bineinnimmt, und vom 
Innern des eingelnen Bewußtſeyns durchdringen laft; anderer 
Geits das in ſich koncentrirte Gemiith auffdlieft, Ober und 
Auge sffnet, die blofe dumpfe Cmpfindung zur Anſchauung und 
Borfiellung erhebt, und diefem erfiillten Innern, um fidh als 
Innerlichkeit auszudriiden, Morte und Sprache leibt. Jemehr 
nun dieſe Weife dev Mtittheilung aus der Sachlichkeit der epi- 
ſchen Kuni ausgefdloffen bleibt, um deffo mehr, und gerade 
diefes Ausſchließens wegen, hat fich die fubjeftive Form der 
Poefie, unabhangig vom Epos, in einem eigenen Kreife fiir ſich 
auszugefialten. Aus der Objettivitat des Gegenflandes ſteigt 
dev Geift in fic) felber nieder, fdaut in das eigene Bewußtſeyn, 
und. giebt dem Bediirfniffe Befriedigung, flatt der äußeren 
Realität der Sache, die Gegenwart und Wirklichkeit derfelben 

27 * 
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im fubjettiven Gemiith, in der Erfagrung des Herzens und 
Reflexion der Vorftellung, und damit den Gehalt und die Thatigz 
feit des innerlichen Lebens felber darftellig gu machen! Indem 
nun aber dief Ausſprechen, um nidt dev gufallige Wusdrud des , 
Subjettes als folden feinem unmittelbaren Empfinden und Vorz 
ftellen nad 3u bleiben, zur Sprache des poetiſchen Inneren 
wird, fo miiffen die Anſchauungen und Empfindungen, wie fehr 
fie auch dem Dichter als einzelnem Individuum eigenthiimlid 
angehoren, und cr fie als die Seinigen ſchildert, dennod eine 
allgemeine Giiltigfeit enthalten, d. h. fie miiffen in ſich felbft 
wahrhafte Cmpfindungen und Betrachtungen feyn, fiir welche. die 
Poefie nun aud den gemäßen Ausdruck lebendig erfindet und 
trifft. Wenn daber fonft ſchon Schmerz und Luft, in Worte 
gefaft, beſchrieben, ausgefproden, das Herz erleidtern können, 
fo vermag gwar der poetiſche Erguß den gleiden Dienft zu leiz 
fien, doc er befdrantt fich nidt auf den Gebrauch dieſes Haus- 
mittels; ja ev hat im Gegentheil einen höheren Beruf: die Auf⸗ 
gabe namlid, den Geift nidt von dee Empfindung, fondern in 
derfelben au befreien. Das blinde Walten der Leidenſchaft liegt in 
dev bewußtſeynsloſen dumpfen Cinheit derfelben mit dem ganzen 
Gemiith, das nidt aug fic heraus zur Vorftellung und zum Wus- 
ſprechen feiner gelangen tann. Die Poeſte erloft nundas Herz gwar 
von diefer Befangenheit, infofern fie daffelbe ſich gegenſtändlich 
werden läßt, aber fie bleibt nidt bet dem blofen Hinauswerfen 
des Inhalts aus feiner unmittelbaren Cinigung. mit dem Sub— 
jette flehen, fondern madt daraus ein von jeder Zufälligkeit 
der Stimmungen gercinigtes Objekt, in weldem das befreite 
Innere zugleich in befriedigtem Selbſtbewußtſeyn frei zu 
ſich zurückkehrt, und bei ſich ſelber iſt. Umgekehrt jedoch darf 
dieß erſte Objektiviren nicht ſoweit fortſchreiten, daß es die Sub— 
jektivität des Gemüths und der Leidenſchaft als in praktiſcher 
Thätigkeit und Handlung, d. h. in der Rückkehr des Subjetts 
gu ſich in feiner wirkliden That darftellt. Denn die nachfte 
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Realitat des Innern ift nocd die Innerlichkeit felber, fo daß 
. jenes Herausgehu aus fic) nur den Sinn der Vefreiung von 
der unmittelbaren ebenfo ftummen als vorftellungslofen Roncenz 
tration des Herzens hat, das fich gum Ausſprechen feiner felber 
aufſchließt, und deshalb das vorher nur Empfundene in Form ſelbſtbe⸗ 
wußter Anſchauungen und Vorſtellungen faßt und äußert. — Hier— 
mit iſt im Weſentlichen die Sphäre und Aufgabe der lyriſchen Poeſie 
in ihrem Unterſchiede von der epiſchen und dramatiſchen feſtgeſtellt. 

Was nun, um ſogleich an die nähere Betrachtung heran— 
zutreten, die Eintheilung dieſes neuen Gebiets betrifft, ſo 
können wir hier demſelben Gange folgen, den ich für die epiſche 
Dichtkunſt vorgezeichnet hatte. 

Erſtens alſo fragt es ſich nach dem allgemeinen Cha— 
rakter der Lyrik. 

Zweitens müſſen wir uns nach den beſonderen Be— 
ſtimmungen umſehn, welche in Rückſicht auf den lyriſchen Dich— 
ter, das lyriſche Kunſtwerk und die Arten deſſelben in Betracht 
zu ziehn ſind; und 

drittens mit einigen Bemerkungen über die hiſtoriſche 
Entwickelung dieſer Gattung der Poeſie ſchließen. 

Im Ganzen jedoch will ich mich hier aus einem doppelten 
Grunde kurz faſſen; einer Seits, weil wir uns noch für die Er— 
örterung des dramatiſchen Feldes den nöthigen Raum aufzube— 
wahren haben, anderer Seits, weil id mich ganz auf die allge— 
meinen Geſichtspunkte beſchränken muß, indem das Detail mehr 
alg beim Epos in die Partikularität und deren unberechenbare 
Mannigfaltigteit hineinfpiclt, und in größerer Ausdehnung und 
Vollſtändigkeit vornehmlich nur auf hiſtoriſchem Wege könnte 
abgehandelt werden, was hier nicht unſeres Amtes iſt. 


1. Allgemeiner Charakter der Lyrik. 


Zur epiſchen Poeſte führt das Bedürfniß, die Sache gu hö— 
ren, die ſich für ſich als eine objektiv in ſich abgeſchloſſene To— 
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talitat dem Subjekt gegeniiber entfaltet; in der Lyrik dagegen 
befriedigt fic) das umgetehrte Bedürfniß, fich auszuſprechen und 
das Gemiith in der Meuferung feiner felbft gu vernehmen. Qn 
Unfehung diefes Crguffes nun find die widtigften — auf 
die es ankommt, 

erſtens der Inhalt, in welchem das — ſich em⸗ 
pfindet und zur Vorſtellung bringt; 

zweitens die Form, durch welche der Ausdruck dieſes Jn- 
halts zur lyriſchen Poeſie wird; 

drittens die Stufe des Bewuftfeyns und der Bildung, 
von. welder aus das lyriſche Subjekt feine Empfindungen und 
VGorfiellungen kund giebt. 

a) Der Inhalt des lyriſchen Kunſtwerks kann nicht die 
Entwidelung einer objettiven Handlung in ihrem zu einem 
Weltreidhthum ſich ausbreitenden Zuſammenhange feyn, fondern 
das cingelne Subjeft, und eben damit das Vereinzelte der Si⸗ 
tuation und der Gegenftinde, fowie der Art und Weife, wie 
das Gemiith mit feinem fubjeftiven Urtheil, feiner Freude, 
Bewundrung, feinem Schmerz und Empfinden iiberhaupt ſich in 
foldem Gebhalte gum Bewuftfeyn bringt. Durdh dieß Princip 
der Befonderung, Partifularitat und Cingelnheit, weldes im Ly- 
tifdhen liegt, fann der Inhalt von der höchſten Mannigfaltig- 
feit feyn und alle Nidtungen des nationalen Lebens betreffen, 
dod) mit. dem wefentliden Unterfdiede, daf wenn das Epos 
in ein und demfelben Werke die Totalitdt des Voltsgeiftes in 
feiner wirtliden That. und Zuſtändlichkeit auseinanderlegt, der 
beftimmtere Gehalt des lyriſchen Gedichts fic auf irgend 
cine befondere Seite befdrantt, oder doc) wenigfiens nidt gu 
der explicirten Vollftindigteit und Entfaltung gelangen fann, 
welde das Cpos, um feine Wufgabe gu erfiillen, haben muß. 
Die gefammte Lyrié eines Volkes darf deshalb wohl die Ge— 
fammtheit der nationalen Intereſſen, Vorftellungen und Swede 
durchlaufen, nicht aber das einzelne lyriſche Gedicht. Poetiſche 
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Bibeln, wie wir fie in der epifden Poeſte fanden, hat die Lyrit 
nidt aufzuzeigen. Dagegen genießt fie den Vorzug, faft zu allen 
Zeiten der nationalen Entwickelung entſtehen zu können, wäh— 
rend das eigentliche Epos an beſtimmte urſprüngliche Epochen 
gebunden bleibt, und in ſpäteren Tagen proſaiſcher Ausbildung 
nur dürftiger gelingt. 

cc) Innerhalb dieſer Vereinzelung nan ſteht auf der einen 
Seite das Allgemeine als ſolches, das Höchſte und Tiefſte des 
menſchlichen Glaubens, Vorſtellens und Erkennens; der weſent⸗ 
liche Gehalt der Religion, Kunſt, ja ſelbſt der wiſſenſchaftlichen 
Gedanken, inſofern dieſelben ſich noch der Form der Vorſtellung 
und der Anſchauung fügen und in die Empfindung eingehn. 
Allgemeine Anſichten, das Subſtantielle einer Weltanſchauung, die 
tieferen Auffaſſungen durchgreifender Lebensverhältniſſe find des— 
halb aus der Lyrik nicht ausgeſchloſſen, und ein großer Theil 
des Inhalts, den ic) bet Gelegenheit der unvollkommneren Ar— 
ten des Epos beriihrt habe, (Abth. IT. p. 327—29) fallt fomit 
aud) diefer neuen Gattung gleichmäßig anheim. 

8B) Bu dev Sphare des in fic) Wilgemeinen tritt fodam 
gweitens die Seite der Befonderheit, welde fich nun mit 
dem Subſtantiellen eines Theils fo verweben tann, daß irgend eine 
einzelne Gituation, Empfindung, Vorſtellung u. f. f. in ihrer 
ticferen Wefentlidteit erfaßt und fomit felber in fubftanticller 
Weife ausgefproden wird. Dieß ift 3. B. durdweg beinahe bei 
Schiller dev Fall, fowoht in den eigentlich lyriſchen Gedichten 
als and in den Balladen, in Betreff auf welche id) nur an die 
gtandiofe Befdhreibung des Cumenidendors in den Kraniden 
des Ibikus erinnern will, die weder dramatifdh nod epifdh, fone 
dern lyriſch iff. Anderen Theits Fann die Verbindung fo zu 
GStande fommen, daß eine Mannigfaltigteit beſonderer Siige, 
Suftinde, Stimmungen, Vorfalle u. f. f. ſich als wirtlider 
Heleg fiir weitumfaffende Wnfidhten und Ausſprüche einreiht, 
und durd das Allgemeine lebendig hindurdwindet. Jn der 
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Elegie und Cpiftel 3. B., überhaupt bei reflettivender Weltbe⸗ 
trachtung wird diefe Art der Verknüpfung haufig benugt. 

7) Sndem es endlich) im Lyriſchen das Gubjekt iff, das 
ſich ausdriidt, fo. fann demfelben hiefür zunächſt der an fid 
gcringfiigigfte Inhalt géniigen. Dann nämlich wird das Gee 
müth felbft, die Gubjeftivitat als folde, der eigentliche Gehalt, 
fo daf es nur auf die Geele der Empfindung, und nidt auf 
den näheren Gegenftand anfomimnt. Die flüchtigſte Stimmung des 
Augenblicks, das Aufjauchzen des Herjens, die ſchnell voriiber- 
fabrenden Blige forglofer Heiterkeiten und Scherze, Triibfinn 
und Sdwermuth, Klage, genug die ganze GStufenteiter der 
Empfindung wird hier in ihren momentanen Bewegungen oder 
einzelnen Ginfallen über die verfdiedenartighen Gegenſtände feſt— 
gehalten, und durch das Ausſprechen dauernd gemacht. Hier 
tritt im Felde der Poeſie das Aehnliche cin, was id früher be- 
seits in Bezug auf tie Genremaleret berührt habe. (Aeſth. Abth. 
IL. p. 224—25.). Der Inhalt, die Gegenftande find das ganj 
Bufallige, und es shandelt fish nur nod um die fubjettive 
Auffaſſung und Darftellung, deren Reiz in der lyriſchen Poeſie 
Theils in dem zarten Hauche des Gemiiths, Theils in der 
Neuheit frappanter Anfdauungsweifen und in dem Wig iiber- 
tafdender Wendungen und Pointen liegen fann. 

b) Was nun gweitens im WAllgemeinen die Form bez 
trifft, durch welde fold ein Inhalt gum lyriſchen Kunſtwerk 
wird, fo bildet Hier das Individuum in feinem inneren Gorftel- 
len und Empfinden den Mittelpuntt. Das Ganze nimmt des- 
halb vom Herzen und Gemiith, und näher von dev befonderen 
Stimmung und Cituation des Didters feinen Wnfang, fo daß 
dex Gehalt und Zuſammenhang dev befonderen Seiten, gu wel—⸗ 
den der Inhalt ſich entwidelt, nicht objettiv von fic felbft als 
fubftanticller Subalt, oder von feiner äußeren Erſcheinung als 
in fid) beſchloſſene individuclle Begebenheit, fondern vom Cubz 
jette getragen bleibt Deshalb muß nun aber das Individuum in fid 
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felber poetiſch, phantaftercid, empfindungsvoll oder grofartig und 
tief in Betradtungen und Gedanten, und vor allem felbfiftine 
dig in fic, als eine für fid) abgefchloffene innere Welt erſchei— 
nen, von welder die Abhängigkeit und blofe Willkür dev Profa 
abgeftreift iff, — Das lyrifhe Gedicht erhalt dadurdh eine vom 
Cpos gang unterſchiedene Cinheit, die Innerlidteit nämlich der 
Stimmung oder Reflexion, die fid) it fic) felber ergeht, ſich in 
der Unfenwelt wiederfpiegelt, fic) ſchildert, beſchreibt, oder fic 
fonft mit irgend einem Gegenftande befdaftigt, und in diefem 
fubjeftiven Intereſſe das Recht bebalt, beinabe wo es will ane 
gufangen und abjubredyen. Horaz 3. B. ift haufig da ſchon ju 
Ende, wo man. der gewohnlidhen Vorftellungsweife und Art der 
Aeußerung gemaf meinen follte, die Gace miifte nun erft recht 
ihren Unfang nehmen, d. h. ev befdreibt 3. B. nur feine Cme 
Pfindungen, Befehle, Unflalten gu einem Fefte, ohne daß wir von 
dem weiteren Hergang und Gelingen deffelben irgend etwas erfahren. 
Chenfo giebt aud) die Act der Stimmung, derindividuclle Buftand des 
Gemiiths, der Grad der Leidenfdhaft, die Heftigteit, das Gpru- 
deln und fpringende Heriiber und Hiniiber oder die Rube der . 
Seele und Stille der fic) langfam fortbewegenden Betradtung 
die allerverſchiedenartigſten Normen fiir den innern Fortgang und 
Sufammenbang ab. Jin Allgemeinen lafit fic) deshalb in Rück— 
ſicht auf alle diefe Punkte, der vielfach beftimmbaren Wandel— 
barkeit des Innern wegen, nur wenig Feftes und Durdgreifenz 
des aufftellen. Als nähere Unterſchiede will id nur folgende 
Seiten herausheben. 

a) Wie wir im Epos mehrere Arten fanden, weldhe fid 
gegen den lyriſchen Ton des Ausdrucks Hinneigten, fo tann nun 
aud die Lyrik gu ibrem Gegenfiande und ju ihrer Gorm cine 
dem Gehalt und dev äußeren Erſcheinung nad) epijdhe Begebens 
heit nehmen und infofern an das Epiſche heranficcifen. Heldenz 
lieder, Romanzen, Balladen z. B. gehoren hieher. Die Form fiir 
das Ganze iff in dicfen Arten ciner Seits erzählend, indem 
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der Hergang und Verlauf einer Situation und Begebenheit, ei- 
ner Wendung im Sdhidfal der Nation u. ſ. w. beridtet wird, 
Anderer Seits aber bleibt der Grundton ganz lyriſch, denn nicht 
die fubjeftivitatslofe Sdilderung und Ausmalung des reaten Ge— 
ſchehens, fondern umgetehrt die Yuffaffungsweife und Cmpfine 
dung des Gubjefts, die freudige oder Flagende, muthige oder 
gedriidte Stimmung, die durd) das Ganze hindurch klingt, ift 
die Hauptfade, und ebenfo gehort aud) die Wirkung, zu welder 
fold) cin Werk gedidtet wird, gang der lyriſchen Sphäre an. 
Was nämlich der Didter im Horee hervorzubringen beabfidtigt, 
ift die gleidhe Gemiithsftinmung, in die ihn das erzählte Be- 
gebniß verfest, und welde ex deshalb ganz in die Darftellung 
Dineingelegt bat. Er drückt feine Gdhwermuth, Trauer, Heiter= 
feit, feine Gluth des Patriotismus u. f. f. in einem analogen 
Begebniß in der Weife aus, daf nidt der Vorfall ſelbſt, ſon⸗ 
dern die ſich darin wieder(piegelnde Gemiithslage den Mittelpunkt 
ausmadt, weshalb er denn aud vorzugsweiſe nur dicjenigen 
Biige heraushebt, und empfindungsvoll ſchildert, welche mit feinee 
innern Bewegung gufammentlingen, und infofern fie diefelbe am 
Icbendigften ausfpreden, dad gleiche Gefühl aud im Hörer an- 
zuregen am meiften befabigt find. Go ift der Inhalt gwar epifd, 
die Behandlung aber lyriſch. , 

Was das Nahere angebt, fo fallen hieherein: 

ac) Erftens das Epigramm, wenn es namlid nidt als 
Aufſchrift ganz kurz und objeftiv nur ausfagt, was die Sade 
fey, fondern wenn fid an diefen Ausſpruch irgend eine Empſin⸗ 
dung knüpft, und der Inhalt dadurd aus feiner fadliden Rea⸗ 
litdt heraus ins Innere hineinverlegt iff. Dann nämlich giebt fid 
das Subjett nidt mehr gegen den Gegenfiand auf; fondern macht 
umgefehrt gerade fid) in demfelben, feine Wünſche in Betreff 
auf ihn, feine fubjettiven Scherze, fdarffinnigen Gerfniipfun- 
gen und unvermutheten Cinfalle geltend. Schon die griechiſche 
Anthologie enthalt viele folder wigigen Epigramme, welche den 
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epiſchen Ton nicht mehr fefthalten, und auch: in. neuerer Zeit 
finden wir bei den Feangofen in den pitanten Couplets, wie fie 
3. B.-in ihten Vaudevilles fo haufig vorfommen, und bei uns 
Deutfhen in den Ginngedidten, Xenien u. ſ. f. etwas Wehn- 
liches, dad hieher gu rednen iff. Auch Grabfehriften felbft kön⸗ 
nen in Rückſicht auf die vorwaltende —— dieſen lyri⸗ 
ſchen Charakter annehmen. 

BE) Sn derſelben Weiſe zweitens breitet ſich die Lyrik 
auch zur ſchildernden Erzählung aus. Als nächſte und einfachſte 
Form will ich in dieſem Kreiſe nur die Romanze nennen, 
inſofern ſie die verſchiedenen Scenen einer Begebenheit vereinzelt, 
und dann jede für ſich, in vollem Mitgefühle der Schildrung, 
raſch in gedrungenen Hauptzügen fortgehend darſtellt. Dieſe 
feſte und beſtimmte Auffaſſung des eigentlich Charakteriſtiſchen 
einer Situation und ſcharfe Heraushebung bei der vollen ſub⸗— 
jektiven Theilnahme tritt beſonders bei den Spaniern in nobler 
Weiſe hervor, und verleiht ihren erzählenden Romanzen eine 
große Wirkung. Es iſt über dieſen lyriſchen Gemälden eine 
gewiſſe Helligkeit verbreitet, welche mehr der klarſondernden 
Genauigkeit der Anſchauung als der Innigkeit des Gemüths 
zugehört. 

yy) Die Balladen dagegen umfaſſen, wenn auch in klei— 
nerem Maaßſtabe als in dev eigentlich epiſchen Poeſie, meiſt die 
Totalität eines in ſich beſchloſſenen Begebniſſes, deſſen Bild ſie 
freilich auch nur in den hervorſtechendſten Momenten entwerfen, 
zugleich aber die Tiefe des Herzens, das ſich ganz damit verwebt, 
und den Gemüthston der Klage, Schwermuth, Trauer, Freu⸗ 
digkeit u. ſ. f. voller, und doch koncentrirter und inniger her— 
vordringen laſſen. Die Engländer beſitzen vornehmlich aus der 
früheren urſprünglichen Epoche ihrer Poeſie viele ſolcher Ge— 
dichte, überhaupt liebt die Volkspoeſie dergleichen meiſt unglück— 
lide Geſchichten und Kolliſionen im Tone der ſchauerlichen, 
die Bruſt mit Angſt beengenden, die Stimme erſtickenden 


' 498 Dritter Theil. Das Syftem der elnjelnen Kuͤnſte. 


Empfindung zu erzählen. Dod aud) in nenerer Reit haben fic bei 
uns Biirger und dann vor allem Goethe und Schiller cine 
Meifterfhaft in diefem Felde erworben; Biirger durd feine trau⸗ 
lide Maivetit; Goethe bet aller anfdhauliden Klarheit durch die 
innigere Seele, welche fic) durch das Ganze lyriſch hindurchzieht, 
und Schiller wieder durch die großartige Erhebung und Empfinz 
dung fiir den Grundgedanken, den ev in Form einer Begebenheit 
dennoch durchweg lyriſch ausfpreden will, um das Herz des Zu— 
borers dadurd in eine ebenfo Iprifdhe Bewegung des Gemiiths 
und der Betrachtung gu verſetzen. 

B) Explicirter nun gweitens tritt fdon das fubjeftive 
Element dev lyriſchen Poefie dann heraus, wenn irgend cin 
Vorfall, als wirklide Situation zur blofen Veranlaffung fiir den 
Dichter wird, fic) darin oder darüber gu äußern. Dieß ift 
in dem fogenannten Gelegenheitsgedidte der Fall. So 
fangen 3. B. bereits Kallinus und Tyrtacus ihre Kriegselegieen fiir 
wirkliche Suftinde, von denen fie ihren Ausgangspunkt nabmen, 
und fiir die. fie begeifiern wollten, obſchon ihre fubjeftive Indi— 
pidualitat, ihr eigenes Hery und Gemiith nocd wenig zum Vor— 
{Gein tommt. Wud die pindarifden Preisgefange haben in bez 
ftimmten WettFampfern und Giegern und in den. befondern 
VGerhaltniffen derfelben ihren nabern Anlaß gefunden, und mehr 
nod fieht man vielen horaziſchen Oden cine fpecielle Veranlaſ⸗ 
fung, ja die Intention und den Gedanten an: ic will dod 
auch als diefer gebildete and. beriihmte Mann cin Gedidt darz 
auf madden. Wm meiften jedod hat Goethe in neuerer Zeit 
eine Gorliebe fiir diefe Gattung gehabt, weil ibm in dev That 
jeder Lebensvorfall fogleid gum Gedicht wurde. 

wo) Goll nun aber das lyrifhe Kunſtwerk nicht in 
Abhängigkeit von der äußeren Gelegenheit und den Sweden 
gerathen, welche in derfelben liegen, fondern als ein felbfiftandi- 
ges Ganje fiir ſich daftehn, fo gehort dazu wefentlid, daß der 
Dichter dic Veranlaſſung aud, nur als Gelegenheit benuge, um 
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ſich felbft, feine Stimmung, Freudigteit, Wehmuth, oder 
Dentweife und Lebensanfidt iiberhaupt auszuſprechen. Die vors 
nehmlichſte Bedingung für die lyriſche Subjettivitat befteht dese 
halb darin,. den realen’ Jnbalt ganz in’ ſich bineingunehmen, 
und gu dem Yhrigen gu maden. Denn der eigentlich lyriſche 
Dichter: lebt in ſich, faft die Gerhaltniffe nad feiner poetiſchen 
Yndividualitat auf, und giebt mm, wie mannigfaltig er auch fein 
Inneres mit der vorhandenen Welt und ihren Buflanden, Bere 
widelungen und Schickſalen verſchmelzt, dennoch in der Darftel- 
_ tung dicfes Stoffs nur die eigene felbfifiandige Lebendigteit fei- 
net Empfindungen und Betradtungen fund. Wenn 3. B. Pine 
dar eingeladen wurde, einen Gieger in den Wettfpielen zu bee 
fingen, oder es aus cigencm Untriebe that, fo bemadtigte er. fidh 
doh dermaaßen ſeines Gegenſtandes, daß ſein Werk nicht 
etwa ein Gedicht auf den Sieger wurde, ſondern ein Erguß, 
den er aus ſich ſelbſt herausſang. 

68) Was nun die nähere Darſtellungsart eines ſolchen Ge⸗ 
tegenheitsgedidtes angeht, fo Fann dieſelbe allerdings einer Seits 
ihren beftimmteren Gtoff und Charafter, ſowie die innere Or— 
ganifation des Kunſtwerks aus der realen Wirklidteit des ale In— 
halt ergriffenen Vorfalls oder Gubjetts entnebmen.. Denn. gerade 
diefer Snhalt ift es ja, von dem ſich das dichteriſche Gemüth bewegt 
zeigen will. Als deutlichſtes wenn aud) extremes Beifpiel braude 
id nut an Schiller's Lied von der Glocke zu erinnern, welches 
die äußeren Stufenfolgen im Geſchäft des Glockengießens als die 
weſentlichen Haltpunkte für den Entwickelungsgang des ganzen 
Gedichts hinſtellt, und fic) dann hieran erſt die entſprechenden 
Ergüſſe der Empfindung, fo wie die verſchiedenartigen Lebens— 
betrachtungen und ſonſtigen Schilderungen menſchlicher Zuſtände 
ſchließen läßt. In einer anderen Art entlehnt auch Pindar aus 
dem Geburtsorte des Siegers, aus den Thaten des Stamms, 
dem derſelbe angehört, oder aus anderweitigen Lebensverhaltnifs 
fen die nabere Gelegenheit, gerade dicfe und keine anderen Got- 
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ter gu preifen, nur dieſer Thaten und Schickſale Erwähnung yu 
thun, nur diefe beftimmten Betradtungen anzuſtellen, diefe Weis- 
heitsſprüche eingufledten u. ſ.f. Andrer Seits aber ift der lyriſche 
Dichter aud hierin wieder vollftindig frei, indem nidt die 
äußere Gelegenbeit als folde, fondern er felbft mit feinem In⸗ 
nern fic) gum Gegenftande wird, und es deshalb von der bee 
fondern fubjeftiven Anſicht und poetiſchen Gemiithsftimmung allein 
abhängig madt, weldhe Seiten des Gegenflandes und. in -welder 
Golge und BVerwebung fie gur Darfiellung gelangen follen. Der 
Grad nun, in weldhem die objeftive Gelegenheit mit. ihrem. fachz 
liden Inhalt, oder die eigene Gubjeftivitit des Dichters iiber- 
wiegen, oder beide Seiten ſich durdhdringen dürfen, läßt ſich nicht 
a priori nad) einem feften Maaßſtabe angeben. 

yy) Die eigentlich lyriſche Cinheit aber giebt nidt der 
Anlaß und deffen Realität, fondern die fubjettive innere Bewe- 
gung und Wuffaffungsweife. Denn. die eingelne Stimmung oder 
allgemeine Betradtung, gu. welder die Gelegenheit poetifd ere 
regt, bildet den Dtittelpuntt, von dem aus nicht nur die Fare 
bung des Ganjen, fondern aud) dev Umkreis dev befonderen 
Geiten, die fic) entfalten fonnen, die Art dev Musfihrung und 
Verkniipfung, und. fomit der Halt und Sufammenhang des. Gez 
dicts als Kunſtwerkes beftimmt wird. So hat Pindar 3. B. 
an den genannten objeftiven Lebensverhaltniffen. feiner Gieger, 
die ex befingt, einen realen Kern fiir die Gliederung und Ente 
faltung, bet den einjelnen Gedidten aber find es immer andere 
Gefihtspuntte, eine andere Stimmung — der Warnung,. des 
Troftes, dev Erhebung 3. B. — die ev hindurdwalten laft, und 
welde, obfchon fie allein dem Didter als poetiſchen Subjekt anz 
gthoren, ihm dennod gerade den Umfang deffen, was er vow jez 
nen Berhaltniffen beriihren, ausfiihren oder iibergehen will, fowie 
die Urt der Beleuchtung und Verbindung eingeben, deren er fid 
gw dev beabfichtigten lyriſchen Wirkung bedienen mug. 
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Y) Drittens jedod braucht der edt lyriſche Dichter nicht 
von duferen Begebenheiten. auszugehn, dic ex empfindungsreid 
erzählt, oder von ſonſtigen realen Umſtänden und Veranlaffungen, 
die ihm zum Anſtoß feines Crguffes werden, fondern er ift fiir 
ſich cine fubjeftiv abgefdloffene Welt, fo daß er die Anregung 
wie den Inhalt in fid felber fuden, und deshalb. bet den in- 
neven Situationen, Suftinden, Begegniffen und Leidenſchaften 
feines eigenen Hergens und Geiftes flehn bleiben tann.... Hier wird 
fic der Menſch in feiner fubjettiven Innerlichkeit felber gum 
Kunſtwerk, wahrend dem epifden Didter dev fremde Heros und 
deffen Thaten und Creigniffe gum Snbalt. dienen. 

aa) Dod auch in diefem Felde Fann nod ein erzählendes Clement 
¢intreten, wie 3. B. bet vielen der fogenannten anatreontifden 
Lieder, weldhe heitre Bildchen von Vorfallen mit Cros u.f. f., in lieb⸗ 
lider Rundung aufftellen. Solches Segegnif, muff; dann aber mehr 
nut gleidfam die Crélarung einer innern. Situation des Gemiie 
thes ſeyn. Go benugt auc) Horaz wicder auf andere Weife in 
feinem Integer vitae den Gorfall; daß ihm ein Wolf begegnet, 
nidt fo, daf wir das Ganze diirften ein Gelegenbeitsgedidt nenz 
nen, fondern als Beleg des Sages, mit dem er beginnt, und. der 
Unftorbarkeit der Liebesempfindung, mit der ex endet. 

BB) Ueberhaupt braudt die Situation, in welder det Dich⸗ 
ter ſich darſtellt, ſich nicht bloß auf das Innere als ſolches gu 
beſchränken, ſondern darf ſich als konkrete und damit auch äu— 
ßerliche Totalitat erweifen, indem: dex Dichter fid) in. ebenfo fub- 
jeftivem alg realem: Dafeyn giebt. Ju den eben angefiibrten 
anakreontiſchen Liedern z. B. ſchildert ſich dev Dichter unter, 
Rofen, ſchönen Mädchen und Knaben, bet Wein und Tanz in 
dem heitern Genuß, ohne Verlangen und Gehnfudt, ohne Pflidt 
und Verabſäumung hoherer Bwede, die hier: gar nidt vorhanz 
den find, wie einen Heros, dex unbefangen und frei, und daber 
ohne Beſchränktheit oder Mangel, nur diefes Cine. ift, was: ex 
ift, cin Menſch feiner eigenen Art als fubjettives Kunſtwerk. 
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Auch in den Liebesliedern des Hafis ficht man die ganze leben⸗ 
dige Individualitat des Dichters, wedfelnd an Inhalt, Stellung, 
Ausdruck, fo dafi es beinalh gum Gumor fortgeht. Doch hat er Fein 
befonderes Thema bei feinen Gedidten, tein objektives Bild, keinen 
Gott, feine Mtythologie, — ja wenn man diefe freien Ergüſſe 
lieft, fiblt man, daß die Orientalen überhaupt keine Gemalde 
und bildende Runft haben fonnten, — er geht von einem Gee 
genftande gum andern, ev läßt ſich überall herumgehen, aber eg 
ift cine Scene, worin immer dex ganze Mann mit feinem Wein, 
Schenken, Madden, Hof u. f. f. in ſchöner Offenheit, ohne Bez 
gicrde und Selbfifudt in reinem Genuß Aug in Auge, Seele 
in Seele vor uns gebradht iſt. — Proben diefer Urt der Darftel- 
lung einer nicht nur innern, fondern aud duferen Situation 
laffen ſich aufs mannigfaltigfte angeben. Führt fich jedoch der 
Didter fo in feinen fubjeftiven Suflanden aus, fo ‘find wir 
nicht geneigt, etwa die partifuldren Einbildungen, Liebſchaften, 
häuslichen Ungelegenheiten, Vetter⸗ und Bafengefdhidten tennen 
gu lernen, wie dieß felbft bei Klopſtock's Cidli und Fanny der 
Fall ift, fondern wir wollen etwas allgemein Menſchliches, um 
es poetiſch mitempfiriden zu tinnen, vor Mugen haben. Won 
diefer Seite her kann deshalb die Lyrik leicht zu der falſchen 
Pratenfion fortgehn, daf an und fiir ſich ſchon das Subjettive 
und Partitulare von Jntereffe feyn müſſe. Dagegen tann man 
viele der goetheſchen Lieder, obſchon Goethe fie nidt unter diefer 
Rubrik aufgeführt hat, gefellige Lieder nennen. In Gefell- 
ſchaft nämlich giebt man nidt fic) felbft; ith Gegentheil, man 
ſtellt feine Partifularitat zurück, und-unterhalt durch ein Drittes, 
cine Geſchichte, Anekdote, durch Sige von Wnderen, die man 
dann in befonderee Laune auffaft und dem’ eigenen Tone gemäß 
durchführt. In diefem Falle iſt dev Dichter ex felbft und and 
nidt; er giebt nicht ſich, ſondern etwas zum Beſten, und iſt 
gleichſam cin Schauſpieler, der unendlich viele Rollen durch⸗ 
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fpielt, jest bier, dann dort verweilt, bier cine Scene, dort cine 
Gruppirung einen Augenblick fefthalt, dod was er: auch. darftel= 
len mag, immer jugleid fein cigenes künſtleriſches Junere, das 
Selbftempfundene und Durdlebte lebendig darein verwebt. 
yy) Iſt nun aber. die innere Subjettivitat der eigentliche 
Auell der Lyrik, fo muß ihr aud das Recht bleiben, ſich auf 
den Ausdruck rein innerlicher Stimmungen, Reflerionen u. ſaf. 
gu beſchränken, ohne ſich gu einer konkreten auch in ihrer Yeuz 
ßerlichkeit dargeftellten Situation auseinandergulegen., In diefer 
Nückſicht erweift ſich felbft das. gang leere: Lirum⸗ larum, das 
Gingen und Trallern rein um. des: Gingens willen als echt ly 
rifhe Befriedigung des Gemiiths, dem die Worte mehr oder 
weniger blofe gleichgültige Vehikel für die Aeußerung der Hei⸗ 
terkeiten und Schmerzen werden, doch als Erſatz nun auch ſo⸗ 
gleich die Hülfe der Muſik herbeirufen. Beſonders Volkslieder 
geben häufig über dieſe Ausdrucksweiſe nicht hinaus. Mud in 
goetheſchen Liedern, bei denen es dann aber ſchon zu einem be⸗ 
ſtimmteren reichhaltigeren Ausdruck kommt, iſt es oft nur irgend 
ein einzelner momentaner Scherz, der Ton einer flüchtigen Stim: 
mung, aus dem der Dichter nicht heraus geht, und daraus ein 
Liedchen macht, einen Augenblick zu pfeifen. Jn anderen behan⸗ 
belt ex dagegen ähnliche Stimmungen weitläufiger, ſelbſt methoz 
diſch, wie z. B. in dem Liede: „Ich hab mein Sach' auf nichts 
geſtellt“, wo erſt Geld und Gut, dann die Weiber, Reiſen, Ruhm 
und Ehre, und endlich) Kampf und Krieg als vergänglich erſchei⸗ 
nen, und die freie forglofe Heiterteit allein dev immer wieder⸗ 
kehrende Refrain bleibt. — Umgekehrt aber fann fic) auf diee 
fem Standpuntte das fubjeftive Innere gleidhfam zu Gemüths⸗ 
fituationen der großartigſten Anſchauung und der fiber. alles bine 
blidenden Ideen erweitern und vertiefen. Won diefer Art iſt 
3. B. ein grofier Theil der ſchillerſchen Gedidte. Das Vernünf⸗ 
tige, Grofe ift Angelegenheit feines Herzens; dod befingt: ex 
weder hymnenartig einen religidjen oder fubftanticllen Gegeu⸗ 
aefebetit. * 28 
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ſtand, nod): tritt ex bet Guferen: Gelegenbeiten auf fremden: Uns 
flof als Ganger auf, fondern fängt im Gemiithe an, deſſen 
höchſte Intéreffen bei ihm die Ideale des Lebens, der Schönheit, 
die unvergangliden Rechte und Gedanfen der Menſchheit find. 

c) Cin dritter Puntt endlich, worüber wir nod in Rück⸗ 
ſicht auf den. allgemeinen Charakter der lyriſchen Poeſie zu ſpre⸗ 
then haben, betrifft die allgemeine Gtufe des Bewußtſtyus und 
der Bildung, aus welcher das einzelne Gedicht hervorgeht. 

Auch in: dieſer Beziehung nimmt die Lyrik einen. der epic 
ſchen Poeſte entgegengeſetzten Standpunkt ein. Wenn wir näm⸗ 
lich für die Blüthezeit des eigentlichen Epos einen im Ganzen 
noth unentwickelten, zur Profa der Wirklichkeit noch nicht heran⸗ 
gerriften nationalen Zuſtand forderten, ſo ſind umgtkehrt der 
Lyrik vornehmlich ſolche Zeiten günſtig, die ſchon cine mehr oder 
weniger: fertig::. gewordene Ordnung der Lebensverhältniſſe 
herausgeſtellt habe, indem erſt in ſolchen Tagen: der 
einzelne Menſch fich dieſer Außenwelt gegenüber in ſich ſelbſt 
reflektirt, und ſich aus: iht heraus in ſeinem Innern zu einer 
felofiiandigen Totalität des Empfindens und. Vorſtellens ab⸗ 
ſchließt. Denn in! dev Lyrik iſt es eben nicht die objektive Gee 
ſammtheit und individuelle Handlung, ſondern das Gubjett ats 
Subjekt, was die Form und den Inhalt abgiebt, Dieß darf 
jedoch nicht. eta fo: verftanden werden, als ob. dad Individuum, 
um ſich lyriſch äußern zu tonnen, ſich von allem und jedem Zu⸗ 
faminenhange mit nationalen Intereſſen und Anſchauungen tose 
machen, und formell nur auf ſeine eigenen Füße ſtellen müſſe. 
Im Gegentheil in dieſer abſtrakten Selbſtſtändigkeit würde als 
Inhalt nur die ganz zufällige und partikuläre Leidenſchaft, die 
Willkür Der Begierde und des Beliebens übrig bleiben, und die 
fibledjte Querköpftgkeit der Einfälle und bizarre Originalitüt 
der Empfindung ihren. unbegrenzten Spielraum gewinnen. Die 
echte Lyrik hat, wie jede wahre Poeſte, den wahren Gehalt der 
menſchlichen Bruſt auszuſprechen. Als lyriſcher Inhalt jedoch 
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muß aud das Gadlidfte und Subftanticllfte als fubjettio em⸗ 
pfundent, angeſchaut, vorgeftellt oder gedacht erſcheinen. Zwei⸗ 
tens ferner handelt es ſich bier nidt um das blofe ſich Aeußern 
des individuellen Inneren, um das etfle anntittelbarée Wort, 
weldes epiſch fagt, was. die Sache fey, ſondern um den kunſt⸗ 
retdhen, von der zufalligen, gewöhnlichen Aeußerung verfdhiedec 
wen Ausdruck des poctifden Gemiiths. Die Lyrik erheiſcht 
deshalb; jemehr getade die bloße Koncentration des Herzens ſich zu 
vielſeitigen Empfindungen und umfaſſenderen Betrachtungen auf⸗ 
ſchließt, und das Subjekt ſich in einer ſchon proſaiſch ausge— 
prägteren Welt ſeines poetiſchen Innern bewußt wird, nun auch 
eine erworbene Bildung zur Kunſt, welche gleichfalls als der 
Vorzug und das ſelbſtſtändige Werk der zur Vollendung aus— 
geardeiteten fubjettiven Naturgabe / hervortreten muh. Dies find 
die Griinde, aus denen die Lyrik nicht auf beſtimmte Zeitepochen 
in ber! geiftigen’ Entwickelung eines Volks beſchränkt bleibt, fons 
dern in’ Hen verſchiedenſten Epoden reichhaltig blũhenkann, 
und hauptfadlidy dev neuern Seit, in der jedes Individuum ſich 
das Recht ertheilt, für ſich feloft feine eigenthümliche iid 
und Empfindungsweife gu haben, günſtig iſt 

His durchgreifende Unterſchiede laſſen fic jedoch igh 
aligemeinere Standpuntte angeben: no 

@) Erfiens die lyriſche Meuferungsart der Volk spoefie. 

aa) Fn ihe vornehmlich kommt die mannigfaltige Be fons 
derheit der Nationalitatén zum Vorſchein, weshalb man ad 
in dem’ univerſellen Intereſſe unſerer Gegenwart nicht müde 
wird, Volkslieder jeder Art zu ſammeln, um die Eigenthümlich⸗ 
keit aller Völker kennen yu lernen, nachzuempfinden und mache 
zuleben. Schon Herder that viel hiefüt, und auch Goethe hat 
in felbfifiandigeren Nadbildungen höchſt verfdiedenartige Pros 
dukte diefer Gattung unferer Empfindung anzunähern verftanden. 
Kollflandig aber mitempfinden kann man nur die Lieder 
feiner eigenen Nation, und wie ſehr wir Deutſche uns auc) in’s 
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Ausland hineingumaden im Stande find, fo iff dod immer die 
legte Muſik eines nationalen Inneren anderen Völkern . etwas 
Fremdes, das um in ihnen aud den heimiſchen Ton der cige 
nen Empfindung antlingen gu laffen, erft einer umarbeitenden 
Nachhülfe bedarf. Diefe hat Goethe jedoch det auslandifden 
VGolksliedern, die er uns zugebracht, auf die finnvollfte und ſchönſie 
MWeife nur infoweit angedeiben laffen, als dadurd, wie 3. B 
in dem Rlaggefang der edlen Frauen des Ufan Aga aus dem 
Morladifden, die Cigenthiimlidteit folder Gedidte nod durd- 
aus ungefabrdet aufbewahrt bleibt. 

BB) Der allgemeine Charatter nun. der lyriſchen Bolts- 
pocfie ift dem des urfpriingliden Cpos nad der Seite bin ju 
vergleichen, daf ſich der Dichter als Subjekt nicht heraus- 
hebt, fondern fid in feinen Gegenftand bineinverliert.. Obſchon 
ſich deshalb im Volksliede die toncentrirtefte, Innigkeit des Ge- 
miiths aus(preden fann, fo iff es dennoch nidt ein eingelnes 
Sudividuum, weldhes ſich darin aud mit feiner fubjettiven Ci- 
genthiimlidteit künſtleriſcher Darſtellung kenntlich macht; fondern 
nur eine Volksempfindung, die das Individuum ganz und voll 
in ſich trägt, inſofern es für ſich ſelbſt nod fein von der Naz 
tion und deren Daſeyn und Intereſſen abgelöſtes inneres Vor⸗ 
ſtellen und Empfinden hat. Als Vorausſetzung fiir ſolche un- 

getrennte Einheit iſt ein Zuſtand nothwendig, in welchem die 
ſelbſtſtändige Reflexion und Bildung noch nicht erwacht iſt, ſo 
daß nun alſo der Dichter ein als Subjekt zurücktretendes bloßes 
Organ wird, vermittelſt deſſen ſich das nationale Leben in fei- 
nev lyriſchen Empfindung und Anfchauungsweife aufert. Diefe 
unmittelbare Urſprünglichkeit giebt dem Wolksliede aller⸗ 
dings cine teflerionslofe Friſche terniger Gedrungenbeit und 
ſchlagender Wahrheit, die oft von der. größten Wirkung ift, aber 
es erhält dadurch zugleich aud) leicht etwas Fragmentarifdes, Ab⸗ 
geriſſenes und einen Mangel an Explikation, der bis zur Unklar⸗ 
heit fortgehn kann. Die Empfindung verſteckt ſich tief, und kann 


Dritter Ubfdnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 437 


und will nicht gum vollftandigen Ausſprechen kommen. Außer⸗ 
dem fehlt dem ganzen Standpuntte gemäß, obſchon die Form 
im allgemeinen vollftandig lyriſcher d: b. fubjeftiver Urt ift, dens 
nod, wie gefagt, das Gubjett, das diefe. Form und deren In—⸗ 
halt: als Cigenthum gerade feines Herzens und Geifies, und 
alg Produtt feiner Kunfibildung ausfpridt. 

VY) Volker, welche es nur gu dergleidhen Gedidten, und es 
wedcr gu einer weiteren Stufe der Lyrit, noc gu Epopöen und 
dramatifden Werken bringen, find deshalb meift halbrohe bar⸗ 
bariſche Nationen. von unausgebildeter Wirklidteit, und vorz 
tibergehenden Fehden und Sdidfalen. Denn madten fie felbfi 
in diefen heroiſchen Seiten cin in fic reidhbaltiges Ganzes aus, 
dDeffen befondere Seiten bereits gu felbftftindiger und dod) gue 
fammenftimmender Realitat herausgearbeitet waren, und den 
Boden fiir in ſich tontrete und individnell abgefdloffene Thaz 
ten abgeben tonnten, fo würden unter ihnen bei urfpriinglicer 
Poeſie auch epiſche Didter erftehen. Der Suftand, aus weldem 
wir folde Lieder als einjige und legte poetiſche Ausdrucksweiſe 
des nationalen Geiftes hervorgehn febn, befdrantt fic deshalb 
mebe auf Familienleben, Sufammenbalten in Stämmen, obne 
weitere Organifation eines ſchon gu Heroenftaaten herangereiften 
Dafeyns. Kommen Crinnerungen an nationale Thaten vor, fo 
find dief meift Rampfe gegen fremde Unterdriider, Raubzüge, 
Reaktionen der Wildheit gegen Wildheit, oder Thaten Cingelner 
gegen Einzelne ein und deffelben Volkes, in deren Erzählung 
fic dann Rlage und Wehmuth oder ein heller Jubel über vor⸗ 
iibergebende Siege freien Lauf aft. Das gu entwidelter Selofte 
flandigteit nidt entfaltete wirtlide Volksleben ift auf die innere 
Welt der Empfindung zurückgewieſen, die dann aber ebenfo im 
Ganzen unentwidelt bleibt, und wenn fie dadurd aud an Kon- 
centration gewinnt, dennod nun aud ihrem Inhalte nad haufig 
toh und barbarifd iff. Ob daber Bolkslieder für uns ein poe- 
tifches Yntereffe oder im Gegentheil etwas Zurückſchreckendes haz 
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ben ſollen, das hängt von der Art der Situationen und Empfin⸗ 
dung ab, welche ſie darſtellen: denn was der Phantaſie des ei⸗ 
nen Volkes vortrefflich erſcheint, kann einem anderen abgeſchmackt, 
grauenhaft und widrig ſeyn. So giebt es z. B. ein Volkslied, 
das die Geſchichte von einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und es durch ihre Bitten nur da- 
bin bringt, daß ihr Locher für ihre Briifte offen gelaffen wer- 
den, um ibe Kind gu faugen, und die nun aud nod fo lange 
lebt, bis dad Kind die Muttermilch entbehren konnte. Dies ift 
eine barbariſche gräuliche Gituation. Ebenſo haben Raubereien, 
Thaten dey Bravour und blofen Wildheit Cingelner fiir fid 
nidts in fidh, womit fremde Bolter einer anderweitigen Bildung 
fompathifiren miiften. Volkslieder find daber auch häufig 
das Partikulärſte, fiir deffen Vortrefflichkeit es einen feflen 
Magßſtab mehr giebt, weil fie vom allgemein Menfdliden gu 
weit. abliegen. Wenn wir deshalb in neucrer Beit mit Ltedern 
dex Irokeſen, Estimo’s und anderer wilder Völkerſchaften find 
befannt geworden, fo ift dadurd fiir poetiſchen Genuß der Kreis | 
nidt eben jedesmal erweitert. 

8) Sndem nun aber die Lyrik das totale Ausſprechen des 
innern Geifies iff, fo tann fie weder bet der Ausdrucksweiſe, 
noch bei dem Anhalt der wirklichen Volkslieder oder der in dem 
ähnlichen Tone nadgefungenen fpateren Gedidte fiehn bleiben. 

ao) Einer Seits nämlich tommt es, wie wit fo eben fa- 
ben, weſentlich darauf au, daß ſich das in fid gufammengedrangte 
Gemiith diefer bloßen Koncentration ynd deren unmittelbaren 
Unfdhauung enthebe, und gum freien Vorſtellen feiner ſelbſt hin⸗ 
durddringe, was in jenen fo eben gefdilderten Zuſtänden nur 
in unvollfommener Weife der Fall ift; anderer Seits hat es ſich 
gu einer reidbaltigen Welt der Vorftellungen, Leidenfdaften, 
Zuſtände, Konflitte ausgubreiten, um alles, was die Menſchen⸗ 
bruft in ſich zu faffen im Stande iſt, innerlich gu verarbeiten 
und als Erjeugnif des eigenen Geifies mitgutheilen. Denn die 
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Gefammebeit der lyriſchen Poefle muß die Totalitét des innern 
Lebens, foweit daffelbe in die Poefie einzugehen vermag, poetiſch 
ausfpreden, und. gebort deshalb allen Bildungsſtufen des Geiftes 
gemeinfam an. a 
BB) Mit dem freien Selbſtbewußtſeyn hängt nun aud 
gweitens dic Freiheit dev ihrer ſelbſt gewiffen Kunſt zuſam⸗ 
men. Das Volkslied fingt fic gleidhfam unmittelbar wie ein 
Raturlaut aus dem Herzen heraus; die freie Kunſt aber ift fid 
ibrer: feloft bewuft,. fie verlangt ein Wiffen und Wollen. deffen, 
mas ſie producict, und bedarf ciner Bildung gu diefem Wiffen, 
fo wie einer zur Vollendung durdgeiibten Virtuofitat des Gers 
vorbringens. Wenn daher die cigentlid) epiſche Poeſie das ciz 
gene Bilden und Maden des Dichters verbergen muß, oder es 
dem gangen Charafter ihrer Entſtehungszeit nad nod nicht 
fann ſichtbar werden laffen, fo geſchieht dieß nur deshalb, weit 
das Epos es mit dem objeftiven, nidt aus dem didtenden Subs 
jet. hervorgegangenen Dafeon der Nation. gu thun hat, das das 
ber auc) in der Poefle nicht als fubjettives, fondern als fiir ſich 
felbfiftandig fic entwidelndes Produkt erſcheinen muf. In der 
Lyrik dagegen iff das Schaffen wie der Inhalt das Gubjektive, 
und bat fid) deshalb aud als das, was es ift, kundzugeben. 
yy) Qn diefer Rüchſicht ſcheidet ſich die ſpätere lyriſche 
Kunſtpoeſie ausdrücklich von dem Volksliede ab. Es giebt 
zwar auch Volkslieder, welche gleichzeitig mit den Werken ei— 
gentlich künſtleriſcher Lyrik entſtehen, ſie gehören ſodann aber 
ſolchen Kreiſen und Individuen an, die, ſtatt jener Kunſtbildung 
theilhaftig zu werden, ſich in ihrer ganzen Anſchauungsweiſe von 
dem unmittelbaren Volksſinne nod nicht losgelöſt haben. Die⸗ 
fer Unterſchied zwiſchen lyriſcher Volks- und Kunſtpoeſie iſt jee 
doch nicht ſo zu nehmen, als gewinne die Lyrik erſt dann ihren 
Gipfelpunkt, wenn die Reflexion und der Kunſtverſtand im Ver⸗ 
ein mit ſelbſtbewußter Geſchicklichkeit in blendender Eleganz an 
ihr als die weſentlichſten Elemente zum Vorſchein kämen. Dieß 
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wiirde nichts Anderes heifen, als daf wir Horaz z. B. und die 
römiſchen Lyriker iiberhaupt gu den vorzüglichſten Dichtern diefer 
Gattung rednen miiften, oder aud in ihrem Kreiſe die Meiſter⸗ 
fanger etwa der vorangehenden Epoche des eigentlichen Minne⸗ 
gefangs vorzuziehn batten. Jn diefem Extreme aber darf jener 
Sag nicht aufgefaft werden, fondern er ift nur in dem Ginne 
vidtig, daß die fubjeftive Phantafie und RKunft eben wn der 
felbfiftandigen Gubjettivitat willen, die ihr Princip ausmadt, 
fiir ihre wabre Volleridung aud das freie ausgebildete Selbft- 
bewuftfeyn des Vorftellens wie der künſtleriſchen Thatigteit gur 
Vorausfegung und Grundlage haben müſſe. 

y) Eine legte Stufe endlich tonnen wir von den bisher 
angedeuteten in folgender Weife unterfdheiden. Das Volkslied 
liegt nod)’ vor der eigentlichen Ausbildung einer auch profaifden 
Gegenwart und Wirklidteit des Bewußtſeyns; die lyriſche echte 
Runfipoefie dagegen entreifit fic diefer bereits vorbandenen 
Profa, und fdafft aus dev fubjettiv felbfiftandig gewordenen 
Phantaſie eine neue poetiſche Welt der inneren Betradtung und 
Empfindung, durch welde fle fid ert den wahren. Inhalt und 
die wahre Ausdrudsweife des menſchlichen Innern lebendig er⸗ 
geugt. Drittens aber giebt es auch cine Form des Geiftes, die 
wiederum nad einer Seite hin höher ſteht als die Phantafte des 
Gemitths und der Anſchauung, infofern fie ihren Inhalt in durch⸗ 
gteifenderer Ylgemeinheit und nothwendigerem Sufammenbange 
gum freien Selbſtbewußtſeyn gu bringen vermag, als dieß der. 
Kunſt iiberhaupt moglid wird. Ich meine das philoſophi— 
fhe Denken. Umgekehrt jedod ift diefe Form anderer Seits 
mit der Whflrattion behaftet, fidy nur in dem Elemente des 
Denkens als der blof idecllen Wllgemeinheit zu entwideln, fo 
daf der konkrete Menſch fich nun aud gédrungen finden kann, 
den Inhalt und die Refultate feines philofophifden Bewuft= 
feyns in fontreter Weife, als durdhdrungen von Gemiith und 
Anfhauung, Phantafie und Cmpfindung ausgufpreden, um 
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darin einen totalen Ausdruck des ganzen Innern gu haben und 
gu geben. ‘ 

Auf diefem Standpuntte laffen fic vornehmlich zwei verz 
ſchiedene Uuffaffungsweifen geltend machen. Cines Theils näm⸗ 
lid) Fann es die Phantafie feyn, welche über ſich ſelbſt hinaus 
"den Bewegungen des Dentens entgegenfirebt, ohne doch zur 
Klarheit und feften Gemeffenheit philofophifder Expoſitionen hin- 
durchzudringen. Dann wird die Lyrik meift der Erguß einer in 
fih tdmpfenden und ringenden Geele, die in ihrem Gabren ſo— 
wohl der Kunft als dem Denken Gewalt anthut, indem fie das 
tine Gebiet iberfdreitet, ohne in dem anderen gu Haufe gu ſeyn 
oder heimiſch werden zu können. Anderen Theils aber ift aud 
das in fit als Denten berubigte Philoſophiren im Stande, 
feine klar gefafiten und ſyſtematiſch durchgeführten Gedanten sit 
Empfindung zu befeelen, durch Anſchauung 3u verfinnliden, und 
den wiffenfdaftlid in feiner Nothwendigteit offenbaren Gang 
und Sufammenhang, wie dief 3. B. Shiller in mandhen Ge⸗ 
didten thut, gegen jenes freie Spiel der befonderen Seiten einz 
zutauſchen, unter deffen Scheine der Ungebundenheit die Kunſt 
bier ihre innere Cinigungen um fo mehr zu verbergen ſuchen 
mufi, je weniger fie in den nüchternen Ton didattifder Yusein- 
anderfegung verfallen will. 


2. Befondere Seiten der lyriſchen Poefie. 


Nachdem wir nun bisher den allgemeinen Charatter des 
Inhalts, den die lyriſche Poefie fi geben, und der Form, in 
der fle denfelben ausfpreden fann, fowie die verſchiedenen Stand- 
punfte der Bildung betradtet haben, welde fid) mehr vder we- 
niger dem Princip der Lyrik gemäß erweifen, beſteht unfer näch⸗ 
fies Geſchäft darin, diefe allgemeinen Puntte nun aud ihren 
befonderen Hauptfeiten und Beziehungen nach auszuführen. 

Nuch in dieſer Rückſicht will ich von vorn herein den Un— 
terſchied andeuten, dex zwiſchen der epiſchen und lyriſchen Poeſie 
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beſteht. Bei Betrachtung der erfteren. wendeten wit unfere vors 
nebmlidfte Aufmerkſamkeit dem urfpriingliden nationalen Epos 
gu, und ließen dagegen die ungulangliden Mebenarten, 
fo wie dag didtende Subjekt, bei Seite liegen. Dies dürfen 
wit in unferem jegigen Gebiete nicht thun. Im Gegentheil 
fiellen fic) bier als die wichtigſten Gegenfiande dex Crorterung 
auf. die cine Seite hie dictende Gubjettivitat, auf die andere, 
dic Verzweigung der verſchiedenen Arten, gu denen die Lyrik, 
welde diberhaupt die Befonderheit und Vereingelung des Inhalts 
und feiner Formen gum Princip hat, fid) ausgubreiten vermag. 
Wir fonnen uns deshalb den nadfolgenden Gang fiir unfere 
naberen Befprechungen fefiftel[en: 

erftens baben wir unferen Blid auf den lyriſchen Dich— 
ter ju richten; 

zweitens müſſen wir das lyriſche Kunſtwerk als Produkt 
der ſubjektiven Phantaſte betrachten, und 

drittens die Arten angeben, welche aus dem allgemeinen 
Begriff der lyriſchen Darſtellung hervorgehn. 


a) Der lyriſche Dichter. 


ay Den Inhalt der Lyrik machen, wie wir ſahen, einer 
Seits Betrachtungen aus, welche das Allgemeine des Daſeyns 
und ſeiner Zuſtände zuſammenfaſſen, anderer Seits die Man⸗ 
nigfaltigkeit des Beſonderen. Als bloße Allgemeinheiten und 
beſondere Anſchauungen und Empfindungen aber find beide Ele— 
mente bloße Abſtraktionen, welche, um lebendige lyriſche Judie 
vidualität zu erlangen, einer Verknüpfung bedürfen, die inner⸗ 
licher und. deshalb fubjeftiver Urt feyn muß. Als der Mittel⸗ 
punkt und eigentliche Inhalt der lyriſchen Poeſte hat ſich daher 
das poetiſche konkrete Subjekt, der Didter, hinzuſtellen, ohne 
jedoch zur wirklichen That und Handlung fortzugehn, und ſich 
in die Bewegung dramatiſcher Konflikte zu verwickeln. Seine 
einzige Aeußerung und That beſchränkt ſich im Gegentheil dar⸗ 
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auf, daf ev feinem Inneren Worte leibt, die, was aud immer 
ibe Gegenftand feyn mag, den geifligen Ginn des. fich ausſpre⸗ 
chenden Subjekts darlegen, und den gleiden Sinn und Geift, 
denfelben Zuſtand des Gemiiths, die ähnliche Ridtung der Re- 
flexion im Zuhörer gu ertegen und wad zu erhalten bemüht find, 

B) Hierbet fann nun die Beuferung, obſchon fie fiir Andere 
iſt, ein freier Ueberfluß der: Heiterteit,-oder des gum Gefang fid 
lofenden und im Lied fidh verſöhnenden Schmerzes feyn, ‘oder 
dev tiefere Tried, die widtigften Empfindungen des Gemiiths 
und weitreichendſten Betradtungen nidt fiir ſich zu bebalten,. — 
denn wer fingen und didten tann, bat den Beruf dazu, und 
foll didten. Dod find äußere Veranloffungen, ausdrückliche 
Einladung und. dergleiden mehr in keiner Weife ausgeſchloſſen. 
Der grofe lyriſche Dichter aber fdweift in foldem Falle bald 
von dem cigentliden Gegenftande ab, und ſtellt fid felber dar. 
So wurde Pindar, um bei diefem ſchon mehrfach erwahnten 
Beifpicle gu bleiben, haufig aufgefordert, diefen oder jenen fieg- 
getronten Wettkämpfer gu feiern, ja er erbielt felbft hin und 
wieder Geld dafiir, und dennod tritt Cr, alé Ginger, an die 
Stelle feines Helden, und preiſt nun in felbfiftindiger Verknü⸗ 
pfung feiner eigenen Phantafle die Thaten etwa der Roreltern, 
erinnert an alte Mythen, oder fpricdt feine tiefe Anſicht iiber 
das Leben, über Reihthum, Herrſchaft, über das, was grof und 
ehrenwerth, iiber die Hoheit und Lieblidteit der Muſen, vor 
allem aber tiber die Wiirde des Gangers aus. Go ebrt er 
aud in feinen Gedidten nicht fowohl den Helden durdh den 
Ruhm, den er über ihn verbreitet, fondern er left fic, den 
Dichter, horen. Nicht er hat die Chre gehabt, jene Sieger gu 
befingen, fondern die Ehre, die fie erhalten, iſt, daf Pindar fie 
befungen bat. Diefe hervorvagende innere Größe macht den 
Udel des lyriſchen Didters aus. Homer ift in feinem Cpos 
alg Jndividuum fo fehr aufgeopfert, daf man ihm jest nidt 
einmal eine Exiſtenz iiberbaupt mehr gugeftebn will, . dod 
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feine Heroen leben unfterblid fort; Pindar’s Helden dagegen 
find uns leere Ramen geblieben, Er felbft aber, der ſich gefun- 
gen und feine Ehre gegeben hat, ſteht unvergeflid als Dichter 
ba; der Rubm, den die Helden in Anſpruch nehmen diirfen, ift 
nur ein Unhangfel an dem Ruhme des lyriſchen Gangers. — 
Aud bei den Romern erhalt fic der lyriſche Didter gum Theil 
nod in diefer felbfiftandigen Stellung. Go erzählt 3. B. Sueton 
(T.HIL p. 54. ed. Wolfii), daf Wuguftus dem Horas die Worte 
geſchrieben babe: an vereris, ne apud posteros tibi infame sit, 
quod videaris familiaris nobis esse; Horaz aber, da ausgenom⸗ 
men, wo et ex officio, wie man leidt herausfühlen tann, von 
Auguftus fpridt, kommt groftentheils bald genug auf fic felber 
zurück. Die 14te Ode des dritten Buds 3. B. hebt mit der 
Rückkehr des Uuguftus aus Hispanien. nad dem Giege über 
die Cantabrer an; doc) weiterhin rühmt Horas nur, daß durd 
die Rube, welche Auguſtus der Welt wiedergegeben, nun aud 
ex felbft als Didter rubig feines Nidtsthuns und feiner Muße 
geniefien könne; dann befieblt er, Kränze, Galben und alten 
Wein zur Feier gu bringen, und ſchnell die Nedra herbeiguladen, 
— genug er hat es nur mit den Vorbereitungen zu ſeinem Feſte 
zu thun. Doch auf Liebeskämpfe kommt es ihm jetzt weniger 
an als in ſeiner Jugend, zur Zeit des Konſul Plancus, denn 
dem Boten, den er ſchickt, ſagt er ausdrücklich: 
Si per invisum mora ianitorem 
Fiet, abito. 

Mehr nod Fann man es als einen ehrenwerthen Bug Klop⸗ 
ſtock's rühmen, daf er gu feiner Seit wieder die ſelbſtſtändige 
Wiirde des Sangers fiiblte, und indem ex fle ausfprac und ihr 
gemäß fic bielt und betrug, den Didter aus dem Verhaltnif 
des Hofpocten und YJedermannspoeten, fowie aus einer müßi— 
gen nidténugigen Spielerei herausrif, womit ein Menſch fid 
nur ruinirt. Dennod geſchah es, daf nun gerade ihn zuerſt 
der Budbandler als feinen Poeten anfah. RKlopftod’s Ver⸗ 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 445 


leger in Halle begablte ibm fiir den Bogen der Meffiade, einen 
oder zwei Thaler, glaub’ ic, darüber hinaus aber lief ex ihm 
tine Weſte und Hofe madhen, und führte ibn fo ausftaffict in 
Geſellſchaften umber, und lief ibn in der Welte und Hofe fehn, 
um bemerfbar zu maden, dah er fie ihm angefdhafft habe. Dem 
Pindar dagegen, (fo erzählen wenigftens fpatere, wenn aud nidt 
durdhweg verbiirgte Berichte), fegten die Nthenienfer ein Standbild 
(Pausanias I. c. 8.), weil ev fle in einem feiner Gefange gerithmt 
hatte, und fandten ihm auferdem (Mefthines ep. 4) das Dop- 
pelte der Strafe, mit welder ihn die Thebaner um des. über⸗ 
mafigen Lobes willen, das er der fremden Stadt gefpendet, 
nidt verfdonen wollten; ja es heißt fogar, Apollo felber. habe 
durd den Mtund der Pythia erflart, Pindar. folle die Halfte 
dex Gaben erhalten, welde die gefammte Hellas gu den pythi⸗ 
{hen Spielen gu bringen pflegte. 

¥). Jn dem gangen Umkreis lyriſcher Gedichte ſtellt fich 
drittens nun aud die Totalitat eines Individuums ſeiner poe= 
tifhen innern Bewegung nod dar. Denn dev lyrifche Dichter 
iſt gedrungen, alles, was fic in feinem Gemiith und Bewußt⸗ 
feyn poetiſch geftaltet, im Liede ausgufpredhen. Yn diefer Rück⸗ 
ficht. ift befonders Goethe gu erwahnen, der in der Mannigfal- 
tigteit. feines reichen Lebens fic immer didtend verbielt. Wud 
hierin gebort er gu den ausgezeichneteſten Menſchen. Selten 
laft fish ein Yndividuum finden, deffen Intereffe fo nad allen 
und jeden Seiten bin thatig war, und dod lebte er diefer uns 
endlichen Wusbreitung obngeadtet durchweg in fid, und was 
ibn berührte, verwandelte. ex in poetiſche Anſchauung. Sein 
Leben. nad Außen, die Eigenthümlichkeit feines im Tagliden 
eher verfdloffenen als offenen Herzens, feine wiſſenſchaftlichen 
Ridtungen und Ergebniffe andauernder Forſchung, die Erfah⸗ 
rungsſätze feines durdhgebildeten praktiſchen Sinns, feine ethiſchen 
Marimen, die Cindriide, welche die mannidfad ſich durchkreu⸗ 
genden Erſcheinungen der Seit auf ihn machten, die Refultate, 
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die er fic) daraus jog, die ſprudelnde Luft und dec Muth der 
Jugend, die gebildete Kraft und innere Schönheit (einer Mane 
nesjabre, die umfaffende frohe Wetsheit feines Alters, — alles 
ward bei ihm zum lyriſchen Erguß, in welchem ev ebenfo das 
leichteſte Unfpielen an die Empfindung, als die härteſten ſchmerz⸗ 
lichen Konflikte des Geiftes. ausſprach, und ſich durch dieſes Aus⸗ 
— davon befreite. 


b) Das lyriſche Runftwert. 


Was gweitens das lyriſche Gedidht als poetiſches — 
werk angeht, ſo läßt ſich wegen des zufälligen Reichthums an 
den verſchiedenartigſten Auffaſſungsweiſen und Formen des ſei⸗ 
ner Seits ebenſo unberechenbar mannigfaltigen Inhalts im All⸗ 
gemeinen wenig darüber ſagen. Denn der ſubjektive Charakter 
dieſes ganzen Gebiets, obſchon daſſelbe ſich den allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen der Schönheit und Kun awd “hier nicht datf entziehen 
wollen, bringt es dennoch der Natur der Sache nach mit ſich, daß 
dev Umfang von Wendungen und Tönen der Darſtellung ganz 
uneingefdrantt: bleiben mug. Es handelt ſich deshalb-fiir uns 
feren Zweck nur um die Frage, in welder Weife der Typus 
des lyriſchen Kunſtwerks ſich von dem des epiſchen unterſcheidet. 

Iw dieſer Rückſicht will ich nur folgende Seiten tury bee 
merklich machen: 

erſtens die Einheit des lyriſchen — 
— zweitens die Met ſeiner Eutfaltung; 

drittens die Außenſeite des Versmaaßes und Vortrags. 

) Die Wichtigkeit, welche das Epos fiir die Kunſt hat, 
liegt, wie ich ſchon ſagte, beſonders bet urſprünglichen Epopoeen 
weniger in der totalen Ausbildung der vollendet künſtleriſchen 
Form, als in der Totalität des nationalen Geiſtes, welche ein 
und daſſelbe Werk in reichhaltigſier Entfaltung an uns vor⸗ 
— 
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aa) Golde eine Gefammeheit uns: zu vergegentvartigen 
muß das. cigentlidy. lyriſche Kunſtwerk nicht unternehmen. Denn 
die Subjektivität kann zwar auch zu einem univerſellen Zuſam⸗ 
menfaſſen fortgehn, will: fie. ſich aber: wahrhaft als in ſich bee 
ſchloſſenes Subjekt geltend machen, ſo liegt in ihr ſogleich das 
Princip der Beſonderung und Vereinzlung. Doch iſt auch hier⸗ 
mit eine Mannigfaltigkeit von Anſchauungen aus der Naturum⸗ 
umgebung, von Erinnerungen an eigne und fremde Erlebniſſe, 
mythiſche und hiſtoriſche Begebenheiten und dergleichen nicht von 
vorn herein ausgeſchloſſen, dieſe Breite des Inhalts aber darf 
hier nicht wie in dem Epos aus dem Grunde auftreten, weil 
fie? zur Totalität einer beſtimmten Wirklichkeit gehört, fons 
dern hat nur darin iby Recht gu ſuchen, def fie in dev. ſubjek⸗ 
tiven Erinnerung’ und beweglichen — leben⸗ 
dig wird. 

‘BB) We den eigentlichen Cingeitepuntt des lyriſchen Gee 
didts müſſen wir deshalb. das fubjektive Innere anſehn. Die 
Innerlichkeit als. folthe jedoch ift Theils die ganz. formelle: Cine 
Heit Des Subjekts mit ſich, Theils zerſplittert and. zerſtreut ſie 
fic zur bunteſten Befonderung und verſchiedenartigſten Mannige 
faltigteit dex Vorſtellungen, Gefühle, Eindrücke, Anſchauungen 
u. ſ. f, deren Verknüpfung nur darin beſteht, daß cin und daf- 
ſelbe Ich ſie als bloßes Gefäß gleichſam in ſich trägt. Um den 
zuſammenhaltenden Mittelpunkt des lyriſchen Kunſtwerks abgeben 
zu können, muß deshalb tas Subjekt einer Seits jue konkreten 
Beſtimmtheit der Stimmung oder Situation fortgeſchrit⸗ 
ten ſeyn, anderer Seits fic. mit dieſer Beſondrung ſeiner als 
mit ſich ſelber zu ſammenſchließen, fo daß es ſich in derſelben 
empfindet ind vorſtellt. Dadurch allein wird: es dann zu einer 
in ſich begrenzten (ubjebtiven Totalität, und ſpricht nur das aus, 
was aus dieſer Beſtimmtheit hervorgeht und mit ihr in Zuſam⸗ 
menhang ſteht. 
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VY) Um vollſtändigſten lyriſch ift in diefer Rückſicht die in 
einem konkreten Suftande koncentrirte Stimmung des Gemiiths, 
indem das empfindende Herz, das Innerſte und Cigenfte der 
Subjettivitat ift, die Reflexion und aufs Allgemeine geridtete 
Betradtung aber leicht in das Didaktiſche hineingerathen, . oder 
das Gubftantielle und Sadlide des ae in epiſcher Weife 
hervorheben kann. 

6) Ueber die Entfaltung zweitens des lyriſchen Gedichts 
läßt ſich im Allgemeinen ebenſowenig Beſtimmtes feſtſtellen, 
und ich muß mich daher auch hier auf einige durchgreifendere Be⸗ 
merkungen einſchränken. 

aa) Die Fortentwickelung des Epos iſt verweilender Art, 
und breitet ſich überhaupt zur Darſtellung einer weitverzweigten 
Wirklichkeit aus. Denn im Epos legt das Subjekt ſich in das 
O bjektive hinein, das ſich nun ſeiner ſelbſtſtändigen Realität 
nach für ſich ausgeſtaltet und fortbewegt. Im Lyriſchen dage⸗ 
gen iſt es die Empfindung und Reflexion, welche umgekehrt die 
vorbandene. Welt in fich hineinzieht, diefelbe in diefem inneren 
Clemente durdlebt, und erft, naddem fie gu etwas felber Jnnerliz 
chem geworden ift, in Worte faft und aus(pridt. Im Gegenfage 
epiſcher Ausbreitung hat daber die Lyrit die Bufammengezo- 
genbeit gu ihrem Principe, und muß vornehmlich durd die 
innere Tiefe des Musdruds, nidt aber durch die Weitlaufigteit 
der Sdilderung oder CExplitation überhaupt wirken wollen. 
Dod bleibt dem lyriſchen Dichter zwiſchen dee faft verftummenz 
den. Gedrungenbeit, und der gu beredter Klarheit vollfiindig 
herausgearbeiteten Vorftellung der größte Reichthum von. Nüan⸗ 
cen und Stufen offen. Ebenſowenig darf die Veranſchaulichung 
auferer Gegenftande verbannt ſeyn. Im Gegentheil, die rect 
fontreten lyriſchen Werke ftellen das Subjekt audy in feiner dus 
feren Situation dar, und nehmen deshalb die. Naturumgebung, 
Lokalitat u. f. f. gleidhfalls in fic) hinein; ja es giebt Gedidte, 
welde ſich gan; auf dergleichen Schilderungen beſchränken. 
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Dann aber macht nidt die reale Objettivitat und deren plafti- 
fhe Ausmalung, fondern das WAnklingen des Aeußern an das 
Gemiith, die dadurd erregte Stimmung, das in folder Umge- 
bung fic) empfindende Herz das eigentlid Lyriſche aus, fo daß 
uné durd die vor's Auge gebradjten Züge nicht diefer oder je— 
net Gegenftand zur duferen Unfdauung, fondern das Gemiith, 
das ſich in denfelben hineingelegt bat, gum inneren Bewuftfeyn 
fommen, und uns gu derfelben Empfindungéweife oder Betrach⸗ 
tung bewegen ſoll. Das deutlidfte Beifpiel liefern hiefür die 
Romanze und Ballade, weldhe, wie ih ſchon oben andeutete, um 
fo lyriſcher find, jemehr fie von der beridjteten Begebenheit nur 
gerade das herausheben, was dem inneren Seelenzuſtande entfpridt, 
in weldem der Dichter ergablt, und uns den ganzen Hergang 
in folder Weife darbieten, daß uns daraus diefe Stimmung 
felber lebendig zurückklingt. Deshalb bleibt alles eigentlide, 
wenn aud empfindungsvolle Ausmalen äußerer Gegenflinde, ja 
‘felbft die weitläufige Charaktcriftit innerer Gituationen in der 
Lyrik immer von geringerer Wirkſamkeit, als das engere Su- 
fammenjiehn und der bezeichnungsreich foncentrirte Ausdruck. 
BB) Epifoden gweitens find dem lyriſchen Didter gleich— 
falls unverwebrt, dod) darf er ſich ihrer aus einem ganz anderen 
Grunde als dev epiſche bedienen. Für das Epos liegen fie im Bes 
gtiffe dex objettiv ihre Sciten verfelbfifiandigenden Totalitat, und 
erhalten in Rückſicht auf den Fortgang der epiſchen Handlung 
gugleich den Ginn von Verzogerungen und Hemmniffen. Ihre 
lyriſche Berechtigung dagegen ift fubjettiver Art. Das lebendige 
Individuum nämlich durdhlauft feine innere Welt ſchneller, ere 
innert fich bet den verfdhiedenften Gelegenheiten dev verſchieden⸗ 
ſten Dinge, vertniipft das Allermannigfaltigſte, und lage fid, 
ohne dadurd von feiner eigentliden Grundempfindung oder dem 
Gegenflande feiner Reflerion abjufommen, von feiner Vorſtel⸗ 
lung und Unfdhauung herüber und hinüberführen. Die gleide 
Lebendigteit fieht nun aud dem poetiſchen Jnnern gu, ob⸗ 
Meftherit. ** 29 
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ſchon es ſich meiftens ſchwer fagen laft, 06 diefes und jenes in 
einem lyriſchen Gedichte epifodifd gu nehmen fey oder nice. 
Ueberhaupt aber gehören Abſchweifungen, wenn fie nur die Ein— 
heit nicht zerreifen, vor allem aber iiberrafdende Wendungen, 
wigige Kombinationen und plogliche, faft — Uebergänge 
gerade dex Lyrik eigens gu: 

v7) Deshalb tann die Art des Fortgangs und. Sufammen-z 
hanges in diefem Gebiete der Dichtkunſt gleidfalls Theils un- 
terſchiedener, Theils ganz entgegengefegter Natur feyn. Im Mile 
gemeinen vertragt die Lyrik, ebenfowenig als das Epos, weder 
die Willkür des gewöhnlichen Bewußtſeyns, noch die bloß ver— 
ſtändige Konſequenz oder den ſpekulativ in ſeiner Nothwendig⸗ 
keit dargelegten Fortſchritt des wiſſenſchaftlichen Denkens, ſon⸗ 
dern verlangt cine Freiheit und Selbſtſtändigkeit aud: der eine 
gelnen Theile. Wenn ſich aber fiir das Epos diefe’ relative 
Iſolirung aus der Form des realen Erſcheinens herfdreibt, itt 
deſſen Typus die epiſche Poefie veranſchaulicht, fo giebt umgekehrt 
wieder der lyriſche Dichter den beſonderen Empfindungen und Bore 
ſtellungen, in denen er ſich ausſpricht, den Charakter freier Vere 
einzlung, weil jede derſelben, obſchon alle von der ähnlichen 
Stimmung und Betrachtungsweiſe getragen ſind, dennoch ihrer 
Beſonderheit nach ſein Gemüth erfüllt, und daſſelbe ſo lange auf 
dieſen einen Punkt koncentrirt, bis es ſich zu anderen An— 
ſchauungen und Seiten der Empfindung herüber wendet. Hie⸗ 
bei nun kann der fortleitende Zuſammenhang ein wenig unter— 
brochener ruhiger Verlauf ſeyn, ebenſoſehr aber auch in lyriſchen 
Sprüngen von einer Vorſtellung vermittlungslos yu einer an— 
dern weitabliegenden iibergehn, fo daß der Dichter ſich ſcheinbar 
feſſellos umherwirft, und dem beſonnen folgernden Were 
ſtande gegenüber in dieſem Fluge trunkener Begeiſterung ſich 
von einer Macht beſeſſen zeigt, deren Pathos ihn ſelbſt wider 
feinen Willen regiert und mit ſich fortreift. Der Schwung 
und Kampf folder Leidenfdaft iſt einigen Arten der Lyrik fo 
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ſehr eigen, daß 3. B. Horaz in vielen Gedidten dergleiden den 
Zuſammenhang anfdeinend aufldfende Spriinge mit feiner Be- 
rechnung künſtlich zu machen bemüht war. — Die maniigfaltigen 
Mittelſtufen der Behandlung endlich, welche zwiſchen dieſen Endz 
punkten des klarſten Zuſammenhangs und ruhigen Verlaufs einer 
Seits, und des ungebundenen Ungeſtüms der Leidenſchaft und 
Begeiſterung anderer Seits liegen, muß ich übergehn. 

Y¥) Das Legte nun, was uns in dieſer Sphäre noch gu bee 
fprechen übrig bleibt, betrifft die Gufere Gorm und NRealitat 
des lyriſchen Kunſtwerks. Hier Herein fallen vornehmlid das 
Metrum und die Mufitbegleitung, 

aa) Daf dee Herameter in feinem gleidmafigen, gehaltez 
nen und dod) auch wieder lebendigen Fortſtrömen das Vortreffe. 
lidfte dev epiſchen Sylbenmaaße fey, (aft ſich leicht einſehen. 
Für die Lyrik nun aber haben wir fogleid) die größte Mannig- 
faltigkeit verfdiedener Metra und die vielfeitigere innere Struts 
tur derfelben 3u fordern. Der Stoff des lyriſchen Gedidts näm— 
lid ift nidt der Gegenftand in feinet ihm felbft angehorigen 
realen Entfaltung, fondern die fubjettive innere Bewegung des 
Dichters, deren Gleichmäßigkeit oder Wechſel, Unruhe oder Rube, 
flilles Hinfliefetr oder firudelnderes Fluthen und Springen ſich 
nun aud als zeitliche Bewegung der Wortklänge, in denen 
fih das Innere fundgiebt, aufern muß. Die Art der Stim⸗ 
mung und ganzen Wuffaffungsweife hat fic fon im Versmaaß 
anzukündigen. Denn der lyrifehe Erguß ſteht gu der Zeit, als 
Guferem Clemente der Mtittheilung, in einem viel naberen Ver— 
haltnif als das epiſche Erzählen, das die realen Erfdeinungen 
in die Bergangenheit verlegt, und in einer mehr raumlider 
Ausbreitung nebeneinander ftellf oder verwebt, wogegen die Lyrit 
das augenblidlide Muftauden der Empfindungen und Vorftels 
lungen in dem zeitlichen Nadeinander ihres Entſtehens und ihrer 
Ausbildung darftellt und deshalb die verfdiedenartige geitlide 
Bewegung felbft tiinfilerife gu geftalten hat. — Zu diefer Une 
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terfchiedenheit nun gehört erſtens das buntere Aneinanderreihen 
von Langen und Kürzen in einer abgebrodneren Ungleidbeit 
der rhythmifden Fife, sweitens dic verfdiedenartigeren Cin- 
fdnitte, und drittens die Abrundung zu Strophen, welche fo- 
wohl in Riidfidt auf Lange und Kürze der eingelnen Seilen 
alg aud in Betreff auf die rhythmiſche Figuration derſelben in 
ſich felbft und in ihrer Yufeinanderfolge von reichhaltiger Ab⸗ 
wedflung feyn tonnen. 

BB) Lyriſcher nun zweitens als diefe tunfigemafe Be 
handlung der zeitlichen Dauer und ihrer rhythmifdhen Bewegung 
ift dex Klang als folder dex Worter und Sylben. Hieher gez 
hort vornehmlid) die Ulliteration, der Neim und die Aſſonanz. 
Hei diefem Syfteme der Verfifitation nämlich iiberwiegt, wie id 
dieß früher ſchon auéeinander gefegt habe, einer Seits die gei- 
flige Bedeutfambcit der Sylben, der Accent des Sinns, der ſich 
von dem blofen Naturelement fiir fic fefter Langen und Kür— 
gen loslift, und nun vom Geift her die Dauer, Hervorhebung 
und Sentung beftimmt; anderer Seits thut fid) der auf beflimmte 
Buchſtaben, Sylben und Wörter ausdrücklich toncentrirte Klang 
iſolirt hervor. Sowohl dieß Vergeiſtigen durch die innere Be— 
deutung, als auch dieß Herausheben des Klangs iſt der Lyrik 
ſchlechthin gemäß, inſofern ſie Theils das, was da iſt und erſcheint, 
nur in dem Sinne aufnimmt und ausſpricht, welchen daſſelbe 
für dag Innere hat, Theils als Material ihrer eigenen Mite 
theilung vornebmlid) den Klang und Ton ergreift. Zwar fann 
ſich aud) in diefem Gebiete das rhythmifde Clement mit dem 
Reime verfdrwiftern, doch geſchieht dief dann in einer ſelbſt wie- 
der dem muſikaliſchen Taft fic) annahernden Weife. Streng 
genommen ließe fid) deshalb die poetifde Anwendung dev Aſſo— 
nanz, der Wiliteration und des Reims auf das Gebiet der Lyrik 
beſchränken, denn obfdon fid) das mittelaltrige Epos nidt von 
jenen gormen, der Natur der neucren Spraden gufolge, fern- 
halten kann, fo iff dieß jedoch Hauptfidlid nur deswegen 
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zuläſſtg, weil bier von Gaufe aus das lyriſche Element inners 
halb der epiſchen Poeſie felber von größerer Wirkſamkeit wird, 
und fic flarter nod in Heldenliedern, romanjen< und balladenz 
attigen Erzählungen u. f. w. Bahn bridt. Das Aehnliche 
findet in dex dramatiſchen Dichtkunſt flatt. Was nun aber der 
Lyrik eigenthiimlider angehort, ift die verzweigtere Figuration 
des Reims, die ſich in Betreff auf die Wiederkehr der gleichen 
oder die Nbwedfelung verfdhiedener Budfiaben-, Sylben⸗ und 
Wortklänge zu mannigfad gegliederten und verſchränkten Reim— 
ſtrophen ausbildet und abrundet. Dieſer Abtheilungen bedienen 
ſich freilich die epiſche und die dramatiſche Poeſie gleichfalls, 
doch nur aus demſelben Grunde, aus welchem ſie auch den Reim 
nicht verbannen. Go geben z. B. die Spanier in der ausgebil—⸗ 
detefien Epoche ihrer dramatifden Entwidlung dem fpigfiindi- 
gen Spiele dev in ihrem Yusdrud alsdann wenig dramatifden 
Leidenfdhaft einen durdaus freien Naum, und verleiben Oktav⸗ 
reime, Gonette u. f. f. ihren fonftigen dramatifden Versmaaßen 
cin, oder zeigen wenigftens in fortlaufenden Aſſonanzen und Reiz 
men ihre Borliebe fiir das tonende Element der Sprache. 

yy) Drittens endlich wendet fic) die lyriſche Poefie nod 
in verſtärkterem Grade, als dieß durd den blofen Reim moglid 
ift, der Muſik dadurd zu, daß das Wort gue wirklichen Melo— 
die und gum Gefang wird. Wud) diefe Hinneigung laft fid 
vollſtändig redtfertigen. Je weniger nämlich der lyriſche Stoff 
und Inhalt fiir fic Selbfiftandigteit und Objettivitat hat, fons 
dern vorgugsweife innerlider Wet iff, und nur in dem Subs 
jette als folden wurzelt, während er dennoch gu feiner Mitthei— 
lung einen äußeren Haltpuntt nothig madht, um fo mebr fore 
dert er fiir den Vortrag eine entſchiedene Aeußerlichkeit. Weil! 
er innerlicher bleibt, muß er äußerlich erregender werden. Dieſe 
ſinnliche Erregung aber des Gemüths vermag nur die Muſik 
hervorzubringen. 
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So finden wir denn aud in Rückſicht auf äußere Erez 
tution die lyriſche Poeſie durchgängig faft in der Begleitung der 
Muſik. Dod) ift hier cin, wefentlider Stufengang in diefer Ver= 
cinigung nicht zu überſehn. Denn mit eigentlichen Melodieen 
verſchmelzt ſich wohl erſt die romantiſche, und vornehmlich die 
moderne Lyrik, und gwar in ſolchen Liedern beſonders, in wel- 
den die Stimmung, das Gemiith das vorwaltende bleibt, und 
die Muſik nun diefen innern Klang der Seele gur Melodie gu 
verſtärken und ausjubilden hat; wie das Volkslicd 3. B. cine 
muſikaliſche Begleitung liebt und Hervorruft. Kanzonen dagegen, 
Elegieen, Epiſteln u. ſ. f. ja ſelbſt Gonette werden in nenerer 
Beit nicht leicht ‘einen Komponiften finden. Wo nämlich die 
Vorftellung und Reflexion oder aud die Empfindung in der 
Poeſie ſelbſt gu vollftindiger Crplitation fommt, und ſich fdon 
dadurch Theils der blofen Koncentration des Gemiiths, Theils 
dem finnliden Clemente der Kunſt mehr und mehr enthebt, da 
gewinnt die Lyrik bereits als fpradhlide Mittheilung eine grö— 
fiere Selbſtſtändigkeit und giebt fid dem engen Unfdliefen av 

die Muſik nicht fo gefiigig bin. Je unerplicicter umgekehrt 
' das Junere ift, das fic) ausdriiden will, defto mehr bedarf es 
der Hiilfe der Melodie. Weshalb nun aber die Alten der durch— 
ſichtigen Klarheit ihrer Dittion gum Trog, dennod beim Vor— 
trag die Unterfliiguug der Muſik, und in welchem Maaße fie 
diefelbe forderten, werden wit nod (pater gu berühren Gelegens 
heit haben. 


c) Die Urten der cigentliden Lyrik. 


Was nun drittens die befonderen Arten angeht, gu denen 
die lyriſche Poefie auscinandertritt, fo babe ich einiger, welche 
den Uchergang aus der exzählenden Form des Epos in die fubz 
jettive Darficllungsweife bilden, bereits nähere Erwähnung ge- 
than. Auf der enigegengefesten Seite fonnte man nun ebenfo 
das Hervorfommen des Dramatifden aufzeigen wollen; diefes 
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Hevriiberneigen aber zur Lebendigtcit des Drama beſchränkt ſich 
bier im Wefentliden nur darauf, daß aud das lyriſche Gedicht 
als Swiegefprad, ohne jedoch gu einer ſich tonflittvoll weiter bez 
wegenden Handlung fortzugehn, die Gufere Form des Dialogs 
in ſich aufzunehmen vermag, Diefe Uchergangsftufen und Zwit⸗ 
terarten wollen wit jedoch bei Seite liegen laffen, und nur tur; 
dicjenigen Formen betradten, in weldhen fic das eigentlide Prin- 
cip der Lyrik unvermiſcht geltend mat. Der Unterſchied derz 
felben findet feinen Grund in der Stellung, welde das didtende 
Bewußtſeyn gu feinem Gegenftande einnimmt. 
a) Auf der einen Seite nämlich hebt das Gubjeft die Pars 
titularitat feinere Empfindung und Vorſtellung auf, und verfentt 
ſich in die allgemeine Anſchauung Gottes oder der Gotter, deren 
Grofe und Macht das ganze Innere durddringt, und den Dich— 
ter alg Individuum verfdwinden last. Hymnen, Dithyramben, 
Paane, Pfalmen gehsren in diefe Klaſſe, welche fic) dann wies 
dev bei den verſchiedenen Völkern verfdhiedenartig ausbildet. Im 
Allgemeinſten will ih nur auf folgenden Unterſchied aufmerkſam 
maden, 
aa) Der Dichter, dev fich über die Befdhranttheit feiner 

eigenen inneren und duferen Auftande, Situationen und der daz 
mit verknüpften Vorftellungen erhebt, und fic) dafiir dasjenige 
gum Gegenflande macht, was ihn und feiner Nation als abfolut 
und göttlich erfdeint, kann fid das Gottlide erftens gu einem 
objeftiven Bilde abrunden, und das für die innere Anſchauung 
entworfene und ausgefiibrte Bild gum Preife der Macht und 
Herrlidhfeit des befungeneh Gottes für Andere hinftellen. Bon 
dieſer Urt find z. B. die Hymnen, welde dem Homer zugeſchrie⸗ 
ben werden. Gie enthalten vornehmlich mythologiſche, nidt 
etwa nur ſymboliſch aufgefafte, fondern in epiſch gediegener An⸗ 
ſchaulichkeit ausgeftaltete Gituationen und Gefdhidten des Got- 
tes, gu deffen Ruhm fie gedictet find. 
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BB) Umgekehrt zweitens und lyriſcher ift der dithyram⸗ 
benmafige Aufſchwung als ſubjektiv gottesdienftlide Erhebung, 
die fortgeriffen von der Gewalt ihres Gegenftandes, wie im In— 
nerften durdjgeriittelt und betäubt, in gang allgemeiner Stimmung 
es nidt 3u einem objettiven Bilden und Geftalten bringen fann, 
fondern beim Aufjauchzen der Seele fiehn bleibt. Das Subjett 
geht aus ſich beraus, hebt ſich unmittelbar in das Whfolute 
hinein, von deffen Wefen und Macht erfiillt es nun jubelnd eis 
nen Preis iiber die Unendlichkeit anftimmt, in welde es ſich 
verfentt, und über die Erſcheinungen, in deren Pracht fid die 
Tiefen der Gottheit verkiindigen. 

Die Grieden haben es innerhalb ihrer gottesdienfiliden 
Feierlichkeiten nidt lange bet ſolchen bloßen Wusrufungen und 
Anrufungen bewenden laffen, fondern find dazu fortgegangen, 
dergleichen Ergüſſe durch Erzählung beftimmter mythiſcher Si— 
tuationen und Handlungen zu unterbrechen. Dieſe zwiſchen die 
lyriſchen Ausbrüche hineingeſtellten Darſtellungen machten ſich dann 
nach und nach zur Hauptſache, und bildeten, indem ſie als le— 
bendig abgeſchloſſene Handlung für ſich in Form der Handlung 
hervortraten, das Drama aus, das nun ſeiner Seits wieder die 
Lyrik der Chöre als integrirenden Theil in ſich hineinnahm. 

Durchgreifender dagegen finden wir dieſen Schwung der 
Erhebung, dieß Aufblicken, Jauchzen und Aufſchreien der Seele 
zu dem Einen, worin das Subjekt das Endziel ſeines Bewußt⸗ 
ſeyns und den eigentlichen Gegenſtand aller Macht und Wahr— 
heit, als Ruhmes und Preiſes ſindet, in vielen der erhabeneren 
Pſalmen des alten Teſtamentes. Wie es 3.B. im 33ſten Pſalm 
heißt: „Freuet euch des Herrn, ihr Gerechten; die Frommen ſollen 
ibn ſchön preiſen. Danket dem Herrn mit Harfen, und lobfin— 
get ihm auf dem Pſalter von zehn Saiten; ſinget ihm ein neues 
Lied, und machet's gut auf Saitenſpielen mit Schalle. Denn 
des Herren Wort iſt wahrhaftig, und was er zuſaget, das hält 
er gewiß. Er liebet Gerechtigkeit und Gericht. Die Erde iſt 
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voll der Giite des Herrn, der Himmel iſt durdhs Wort des 
Herren gemacht, und alle fein Heer durdy den Geift feines Mun—⸗ 
des. ꝛc. Ebenfo im Wten Pfalm: ,Bringet her dem Heren, ibe 
Gewaltigen, bringet her dem Herrn Ehre und Starke. Bringet 
dem Herrn Ehre feines Namens, betet an den Heren in heiligem 
Sdmud. Die Stimme des Herrn gehet auf den Waffern, der 
Gott dex Ehren donnert, der Here auf grofen Waffern, .die 
Stimme des Hertn gehet mit Macht, die Stimme des Herren 
gebet herrlich. Die Stimme des Herrn zerbricht die Cedern, 
der Here zerbricht die Cedern des Libanon. Und machet fle 
laden wie ein Kalb, Libanon und Girion wie ein junges Cine 
horn. Die Stimme des Herrn hauct wie Feuerflammen. Die 
Stimme des Herrn erreget die Wiiften u. f. f.“ 

Sold cine Erhebung und lyriſche Erhabenheit enthalt ein 
Yuferfidhfeyn, und wird deshalb weniger gu einem ſich Vertiefen 
in den Pontreten Inhalt, fo daf die Phantaffe in rubiger Bez 
friedigung die Sache gewabren liefe, als fie fic vielmehr nur 
gu einem unbeflimmten Cnthuffasmus fteigert, der das dem 
Bewußtſeyn Unausfpredlide gue Empfindung und Anſchauung 
gu bringen ringt. Jn diefer Unbeſtimmtheit kann fid das 
fubjeftive Snnere feinen unerreidbaren Gegenftand nidt in bez 
tubigter Schönheit vorftellen, und feines Ausdrucks im Kunſt⸗ 
werke geniefien; flatt eines rubigen Bildes ficllt die Phantafie 
die äußerlichen Erſcheinungen, die fie ergreift, ungeregelter, abz 
gtriſſen zuſammen, und da fie im Innern gu Feiner feften Glie⸗ 
derung dee befonderen Vorfiellungen gelangt, bedient fie fig 
aud im Meuferen nur eines willkührlicher Herausftofenden 
Rhythmus. 

Die Propheten, welche der Gemeinde gegenüberſtehn, gehn 
dann mehr ſchon, großen Theils im Grundtone des Schmerzes 
und der Wehklage über den Zuſtand ihres Bolts, in dieſem 
Gefühl der Entfremdung und des Abfalls, in der erhabenen 
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Gluth ihrer Gefinnung und ihres politifdhen Zornes zur paranez 
tiſchen Lyrik fort. 

Aus übergroßer Wärme nun aber wird in ſpäteren nach⸗ 
bildenden Seiten dieſe dann künſtlichere Hitze leicht kalt und ab⸗ 
ſtrakt. Go find z. B, viele Hymnen⸗- und Pſalmenartige Ge— 
dichte Klopſtock's weder von. Tiefe der Gedanken nod von ruhi⸗ 
ger Entwickelung irgend eines religiöſen Inhalts, ſondern was 
ſich darin ausdrückt, iſt vornehmlich der Verſuch dieſer Erhebung 
zum Unendlichen, das der modernen aufgeklärten Vorſtellung 
gemäß nur zur leeren Unermeßlichkeit und unbegreiflichen Macht, 
Größe und Herrlichkeit Gottes, gegenüber der dadurch ganz 
begreiflichen Ohnmacht und erliegenden Endlichkeit des Dichters, 
auseinandergeht. 

6) Auf einem zweiten Standpunkte ſtehn diejenigen Arten 
der lyriſchen Poeſie, welche ſich durch den allgemeinen Namen 
Ode, im neucren Sinne des Worts, bezeichnen laſſen. Hier 
tritt im Unterſchiede der vorigen Stufe ſogleich die für ſich her— 
ausgehobene Subjektivität des Dichters als eine Hauptſeite 
an die Spitze, und kann ſich gleichfalls in zwiefacher Beziehung 
geltend machen. 

aa) Einer Seits nämlich erwählt ſich dex Dichter aud) 
innerhalb dieſer neuen Form und Aeußerungsweiſe, wie bisher, 
einen in ſich ſelbſt gewichtigen Inhalt, den Ruhm und Preis 
dex Götter, Helden, Fürſten, Liebe, Schönheit, Kunſt, Freund⸗ 
ſchaft us f. f., und zeigt fein Snneres von diefem Gebhalt und 
deffen konkreter Wirklidkeit fo durchdrungen erfiillt und hinges 
riffen, daß es fdeint, als babe der Gegenftand fid in diefem 
Schwunge der Begeifterung der ganzen Seele bemadtigt, und 
walte in ibe als dies eingig beftimmende Macht. Wäre dieß 
nun vollftindig der Gall, fo könnte die Gace fic fiir fid) ob- 
jettiv gu einem epiſchen Stulpturbilde plaſtiſch ansgeftalten, be— 
wegen und abſchließen. Umgekehrt aber ift es gerade feine ei- 
gene Subjettivitat und deren Grofe, welche der Didter fiir ſich 
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auszuſprechen und objettiv zu machen bat, fo daß ev ſich nun 
feiner Seits des Gegenftandes bemadtigt, ibn innerlid verarz 
beitet, fich felbft in ihm zur Aeußerung bringt, und deshalb in 
freier Gelbfiftindigteit den objeftiven Cutwidelungsgang durd 
feine eigene Empfindung oder Reflexion unterbridt, fubjettiv 
beleuctet, verandert, und fomit nidt die Sache, fondern die 
von ihr erfiillte fubjeftive Begeifterung gum Meiſter werden 
laft. Hiermit haben wir jedoch zwei verſchiedene ja entgegens 
gefeste Seiten; die binreifende Mads des Inhalts, und. die 
fubjettive poetiſche Freiheit, welheim Kampf mit dem Gegenftande, 
dex fie bewaltigen will, hervorbridt. Der Drang nun diefes 
Gegenfakes vornehmlich ift es, welher den Schwung und die 
Kühnheit der Sprache und Bilder, das ſcheinbar Regellofe des 
inneren Baues und Verlaufs, die Abſchweifungen, Lücken, plog- 
lichen Uebergange u. f. f. nothwendig madt, und die innere 
poctifde Hohe des Dichters durch die. Meiſterſchaft bewabrt,mit 
welder er in künſtleriſcher Gollendung diefen Zwieſpalt gu loz 
fen, und ein in fich felber einheitsvolles Ganges gu produciren 
mächtig bleibt, das ihn, als fein Wert, über die Größe feines 
Gegenftandes hinaushebt. 

Mus dieſer Art lyriſcher Begeifterung find viele dex pindas 
riſchen Oden hervorgegangen, deren flegende inneve Herrlichkeit 
ſich dann ebenſo in dem vielfach bewegten und doc gu feftem 
Maas geregelten Rhythmus tund giebt. Horaz dagegen ift bez 
ſonders da, wo ex fis am meiften erheben will, ſehr kühl und 
niichtern; und pon ciner nadabmenden Künſtlichkeit, welche 
die mehr nur verflandige Feinheit der KRompofition vergebens gu 
verdeden ſucht. Mud) Kopftod’s Begeiflerung bleibt nicht jedesmal — 
cht, fondern wird haufig gu ctwas Gemadtem, obfdon mance 
feiner Oden voll wahrer und wirklider Cmpfindung und von 
einer binreifenden mannliden Wiirde und Kraft des Ausdrucks find. 

BB) Anderer Seits aber braudt dev Inhalt: nidt ſchlecht⸗ 
bin gebaltvoll und widtig gu ſeyn, fondern der Didter zwei— 
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tens wird ſich ſelbſt in ſeiner Individualität von ſolcher Wich— 
tigkeit, daß er nun auch unbedeutenderen Gegenſtänden, weil er 
ſie zum Inhalte ſeines Dichtens macht, Würde, Adel oder doch 
wenigſtens überhaupt ein höheres Intereſſe verleiht. Von dieſer 
Art iſt Vieles in Horazen's Oden, und auch Klopſtock und Andere 
haben ſich auf dieſen Standpunkt geſtellt. Hier iſt es dann 
nicht das Bedeutende des Gehalts, womit der Dichter kämpft, 
ſondern er hebt im Gegentheil das für ſich Bedeutungsloſe in 
Guferen Anläſſen, kleinen Vorfällen, u. ſ. f. zu der Hohe hin⸗ 
auf, auf welcher er ſelbſt ſich empfindet und vorſtellt. 

y) Die ganze. unendliche Mannigfaltigkeit der lyriſchen 
Stimmung und Reflerion breitet fic endlicy auf der Stufe oes 
Liedes auseinander, in weldem deshalb aud) die Befonderbheit 
dev Nationalitat und dichteriſchen Cigenthiimlidteit am voll= 
flandigften gum Vorſchein fommt. Das Wllerverfdiedenartighte 
tann bierunter begriffen werden, und eine genaue Rlaffifitation 
wird höchſt ſchwierig. Sm Allgemeinſten laſſen ſich etwa fole 
gende Unterſchiede ſondern. 

aa) Erſtens das eigentliche Lied, das zum Singen 
oder auch nur gum Trallern fiir ſich und in Gefellfdaft bez 
flimmt iff. Da braude’s nidt viel Inhalt, innere Größe und 
Hobeit; im Gegentheil, Wiirde, Adel, Gedankenfdwere wiirden 
der Luft, ſich unmittelbar gu äußeren, nur hinderlich werden. 
Grofartige Reflerionen, tiefe Gedanten, erhabene. Empfindungen 
Nothigen das Subjekt, aus feiner unmittelbaren Sndividualitat 
und deren Jntereffe und Scelenflimmung ſchlechthin herauszu— 
treten. Diefe Unmittelbarkeit der Freude und des Schmerzes, 
das Partitulare in ungehemmter Innigkeit foll aber gerade: 
im Liede feinen Uusdru finden. Jn feinen Liedern ift ſich jedes 
Bolt daher aud am meiften heimiſch und bebaglid. 

Wie grenjenlos ſich nun dieß Gebict in feinem Umfange 
des Inhalts und feiner Verſchiedenheit des Tones ausdehnt, fo 
unterfdeidet ſich dod) jedes Lied von den bisherigen Arten ſo⸗ 
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gleich durd feine Cinfadheit in Unfehung des Stoffs, Ganges, 
Metrums, der Sprade, Bilder u. f. f. Es fangt von fid im 
Gemiithe an, und geht nun nidt etwa in begeifterndem Fluge 
von einem Gegenſtande zum andern fort, fondern haftet über— 
haupt befdloffener in cin und demfelben Inhalte felt, fey dere 
felbe nun eine cingelne Situation oder irgend eine beftimmte Aeu— 
ferung der Luft oder Traurigteit, deren Stimmung und An— 
fcdhauungen uns durds Herz giehn. Jn diefer Empfindung oder 
Situation bleibt das Lied ohne Ungleichheit des Fluges und Uffetts, 
obne Kühnheit der Wendungen und Uebergänge ruhig und eine 
fad fiehn, und bildet nur diefes Cine in leichtem Fluffe der Vor⸗ 
fiellung bald abgebrodener und foncentrirter, bald ausgebreiteter 
und folgeredter, fowie in fangbaren Rhythmen und leitht faß— 
lichen ohne mannigfaltige Verſchlingung wiederfehrenden Reimen 
gu cinem Ganjen aus. Weil es nun aber meift das Wn und 
fiir fic) Fliichtigere gu feinem Inhalte hat, muß man nidt etwa 
meinen, daf eine Nation hundert und taufend Fabre hindurdh 
die namliden Lieder fingen miifte. Cin irgend fic) weiter ente 
widelndes Volk ift nidt fo arm und diirftig, daf es nur eins 
mal Liederdidter unter fic) hatte; gerade die Liederpoefie ftirbt, 
im Unterſchiede dex Epopoee, nicht aus, fondern erweckt fid ime 
mer von Friſchem. Dieß Blumenfeld erneuert fi in jeder 
Jahreszeit, und nur bei gedriidten, von jedem Vorfdreiten abe 
geſchnittenen Völkern, die nidt gu der immer neubelebten Freuz 
digteit des Didtens kommen, erhalten fid) die alten und alteften 
Lieder. Das einzelne Lied wie die einzelne Stimmung entfteht 
und vergebt, regt an, erfeeut, und wird vergeſſen. Wer kennt 
und fingt 3. B. nocd die Lieder, weldhe vor funfzig Jahren all- 
gemein befannt und belicbt waren. Jede Zeit ſchlägt ihren 
neuen Liederton an, und der friihere klingt ab, bis. er gänzlich 
verſtummt. Dennoch aber muß jedes Lied, nicht ſowohl eine 
Darſtellung der Perſönlichkeit des Sängers als ſolchen, als eine 
Gemeingültigkeit haben, welche vielfach anſpricht, gefällt, die 
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, gleiche Empfindung anregt, und fo nun aud von Munde gu 
Munde geht. Lieder die. nidt allgemein in ihrer Beit gefungen 
Werden, find felten echter Met. 

Uls den wefentlidhen Unterfhied nun in dev Ausdrucksweiſe 
des Liedes will ich nur zwei Hauptfeiten herausheben, welche id 
ſchon früher beriihrt habe. Cines Theils nämlich kann der Dich⸗ 
ter fein Inneres und deffen Bewegungen gang offen und ausges 
laffen ausfpreden, befonders die freudigen Empfindungen und 
Buftande, fo daf er alles, was in ihm vorgeht, vollftandig mit- 
theilt; anderen Theils aber Fann er im entgegengefegten Extrem 
gleichſam nur durch fein Verflummen abnen laſſen, was in fei- 
nem unaufgefdloffenen Gemiithe fic) gufammendrangt. Die erfte 
Act des Uusdtuds gehört hauptſächlich dem Orient und befonz 
ders der forglofen Heiterfeit und begierdefreien Crpanfion dev 
Mmubamedanifden Poefie an, deren glangende Anſchauung ſich 
in finniger Breite und witzigen Verknüpfungen herüber und hin— 
über gu wenden liebt. Die zweite dagegen fagt mehr der nordifd 
in ſich foncentrirten Snnerlidfeit des Gemiiths gu, das in’ ge— 
dDrungenér Stille oft nur nach ganz Guferliden Gegenftinden 
zu greifen und in ihnen angudeuten vermag, daß das in ſich ge- 
prefite Herz ſich nicht ausſprechen und Luft machen könne, ſondern 
wie das Kind, mit dem der Vater im Erlkönig durch Nacht und 
Wind reitet, in ſich verglimmt und erſtickt. Dieſer Unterſchied, 
der auch ſonſt ſchon im Lyriſchen ſich in allgemeinerer Weiſe 
als Volks- und Kunſtpoeſie, Gemüth und umfaſſendere Reflexion 
geltend macht, kehrt auch hier innerhalb des Liedes mit vielfa— 
Gen Nitancen und Mittelſtufen wieder. 

Was nun endlid) einzelne Arten betrifft, die fic) hieher 
zählen laffen, fo will id) nur folgende erwähnen. 

Erſtlich Volkslieder, welde ihrer Unmittelbarkeit wegen 
hauptſächlich auf dem Standpuntte des Liedes ſtehn bleiben, und 
meiſt fangbar find, ja des begleitenden Gefanges bediirfen. Sie 
erhalten Theils die nationalen Thaten und Begebniffe, in welz 
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chen das Volk ſein eigenſtes Leben empfindet, in der Erinne⸗ 
rung wad, Theils ſprechen fie die Empfindungen und Situaz 
tionen der verſchiedenen Stande, das Mitleben mit der Natur 
und den nächſten menſchlichen Berhaltniffen unmittelbar aus, und 
flimmen die verſchiedenartigſten Tine der Luftigkeit oder Trauer 
und Wehmuth an. — Ihnen gegeniiber gweitens flehn die 
Lieder ciner ſchon in ſich vielfach bereidherten Bildung, welde 
ſich zu gefelliger Erheiterung an den mannigfaltigften Scherzen, 
anmuthigen Wendungen, fleinen Vorfallen und fonftigen galan- 
ten Cinkleidungen ergogt, oder empfindfamer fic) an die Natur 
und an Gituationen des engeren menfdliden Lebens wendet, und - 
diefe Gegenſtände fo wie die Gefühle dabei und dariiber bee 
ſchreibt, indem der Dichter in ſich zurückgeht, und ſich an feiner 
tigenen Subjeftivitat und deren Herzensregungen weidet. Bleiz 
ben dergleiden Lieder bei der blofen Befdhreibung, befonders 
pon MNaturgegenftiinden fiehn, fo werden fie leicht trivial tnd 
geugen von teiner ſchöpferiſchen Phantaſie. Wud mit dem Bee 
ſchreiben der Empfindungen fiber etwas geht es haufig nicht 
beffer. Gor allem muf der Didter bet folder Sdhitderung der 
Gegenflande und Empfindungen nidt mehr in der Befangenheit 
der unmittelbaren Wünſche und Begierden ftehen, fondern in 
theoretiſcher Freiheit fic fon eben fo fehr dariiber erhoben ha- 
ben, fo daf es ihm nur auf die Befriedigung ankomint, welde 
die Phantafie als ſolche giebt. Diefe unbekümmerte Freiheit, 
diefe Uusweitung des Herzens und Befciedigung im Clemente 
der Borftellung giebt 3. B. vielen der anakreontiſchen Lieder, ſo— 
wie den Gedicten des Hafis und dem goetheſchen weftoftliden 
Divan den ſchönſten Reig geiftiger Freiheit und Poeſie. — Drits 
tens nun aber ift auch auf diefer Stufe ein höherer allgemei= 
ner Inhalt nidt etwa ausgeſchloſſen. Die meiften proteftanti- 
ſchen Gefange fiir kirchliche Erbauung 3. B. gehoren gur Kaffe 
der Lieder. Gie driiden die Sehnfudt nak Gott, die Bitte 
unt feine Gnade, die Neue, Hoffnung, Suverfidht, den Arweifel, 
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Glauben u; f. f. des proteſtantiſchen Herzens zwar als Angele⸗ 
genheit und Situation des einzelnen Gemüths aus, aber auf all⸗ 
gemeine Weiſe, in welcher dieſe Empfindungen und Zuſtände 
zugleich mehr oder weniger Angelegenheit eines Jeden ſeyn kön⸗ 
nen oder ſollen. 
66) Zu einer zweiten Gruppe dieſer umfaſſenden Stufe 
laſſen ſich die Sonette, Seſtinen, Elegieen, Epiſteln 
u. ſ. f. rechnen. Diefe Arten treten aus dem bisher betrachteten 
Kreiſe des Liedes ſchon heraus. Die Unmittelbarkeit des Em— 
pfindens und Aeußerens nämlich hebt ſich hier zur Vermittlung 
der Reflexion und vielſeitig umherblickenden, das Einzelne der Une 
ſchauung und Herjenserfahrung unter allgemeinere Gefidhtspuntte 
gufammenfaffenden Betrachtung auf; Kenntniß, Gelehrfamecit, 
“Bildung iiberhaupt darf fig geltend maden, und wenn aud in 
allen diefen Begiehungen die Gubjektivitat, weldhe das Befondere 
und Allgemeine in fic) verknüpft und vermittelt, das Herrfdende 
und Hervorfiedende bleibt, fo ift doc der Standpuntt, auf den 
fle ſich ftellt, allgemeiner und erweiterter als im cigentliden 
Liede.. Befonders die Italiener 3. B. haben in ihren Gonetten und 
Seflinen ein glangendes Beifpiel einer feinfinnig reflektirenden 
Empfindung gegeben, die in einer Situation nidt blo§ die 
Stimmungen der Sehnfudt, des Schmerzes, Verlangens u. f. f. 
oder die Mnfdauungen von Guferen Gegenflanden mit inniger 
RKoncentration unmittelbar ausdrückt, fondern fic) vielfach herum— 
windet, mit Befonnenheit weit in Mythologie, Gefdhidte, Bers 
gangenheit und Gegenwart umberblidt, und dod immer in fid 
wiedertehrt und fic) “befdrantt und gufammenbalt. Diefer Art 
_ der Bildung ift weder die Einfachheit des Liedes vergonnt, nod 
die Erhebung der Ode gefiattet, wodurdh denn einer Seits die 
Gangbarteit fortfallt, anderer Seits aber, als Gegentheil des 
begleitenden Gingens, die Sprache felbft in ihrem Klingen und 
tiinfiliden Reimen gu einer tonenden Melodie des Wortes wird. 
Die Slegie dagegen tann in Sylbenmaaß, Reflerionen, use 


Dritter Abſchnitt. Drittes Rapitel. Die’ Poefie. 465. 


fpriiden und beſchreibender Darftellung der Empfindungen epi- 
ſcher gehalten ſeyn. 
yy) Die dritte Stufe in dieſer Sphäre wird durch eine 

Behandlungsweife ausgefiillt, deren Charatter neuerdings unter 
uns Deutſchen am ſchärfſten in Sdiller hervorgetreten iff. Die 
meiften feiner lyriſchen Gedichte, wie die Refignation, die Ideale, 
das Reid) der Schatten, die Kiinfler, das Ideal und das Leben, 
find ebenfowenig eigentlihe Lieder als Oden oder Hymnen, 
Gpifteln, Sonette oder Clegieen'im antifen Ginne; fle nehmen 
im Gegentheil einen von allen dieſen Arten verſchiedenen Stand⸗ 
puntt cin. Was fie auszeidnet, ift befonders der grofartige 
Grundgedante ihres Jnhalts, von weldem der Didter jedoch 
weder Ddithyrambifd fortgeriffen erſcheint, noch im Drange der 
Begeiſterung mit oer Grofe feines Gegenftandes kämpft, ſon⸗ 
dern deffelben vollfommen Meiſter bleibt, und ibn mit’ eigener 
poetiſcher Reflexion, im ebenfo ſchwungreicher Empfindung als’ 
umfaffender Weite der Betrachtung mit hinreißender Gewalt 
in den pradtigften. volltinendfien Worten und Bildern, doch 
meift ganz einfaden aber fdhlagenden Rhythmen und Reimen, 
nach allen Seiten bin vollftindig explicirt. Dieſe großen Ge- 
danfen und gründlichen Jntereffen, denen fein ganzes Leben’ 
geweiht war, erſcheinen deshalb als das . innerfte Cigenthum 
feines Geiftes, aber er fingt nicht flill in fic) ‘oder: in ge- 
felligem Kreife, wie Goethe's liederreicher Mund, fondern wie 
cin Sanger, der einen fiir fic) ſelbſt wiirdigen Gehalt einer 
Verſammlung der Hervorragendfien und. Beften vortragt. Go 
tonen feine Lieder, wie er felbft von feiner. Glode fagt: 

Hod uͤber'm niedern Erdenleben 

Soll fie im blauen Himmelszelt, 

Die Nadhbarin des Donners, ſchweben 

Und grenjen an die Sternenwelt, 

Goll cine Etimme feyn von ober, - 

Wie der Gefticne helle Schaar, 
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Die. heen Schoͤpfer wandelnd loben 

Und fuͤhren das bekraͤnzte Sabre. 

Nur ewigen und ernſten Dingen 

Sey ihe metall'ner Mund geweiht, 
Und ftiindlid) mit den ſchnellen Schwingen 

Beruͤhr' im Fluge fie die Zeit, 


3. Geſchichtliche Cutwidelung der Lyrik.“ 


Mus dem, was ich Theils über den allgemeinen Charatter, 
Theils über die näheren Boftimmungen angedeutet habe, welche 
in Rückſicht auf den Dichter, das lyriſche Kunſtwerk und: die 
Arten dev Lyrik in, Betradht tommen, erhellt fon zur Geniige, 
daß befonders in dieſem Gebiete der Poeſie cine konkrete Be- 
bandlung nur in gugleid, hiſtoriſcher Weife möglich iff. Denn 
das. Allgemeine, dag. fiix fish Fann feſtgeſtellt werden, bleibt nicht 
nur ſeinem Umfange nad), befdrantt,, foudern. aud in feinem 
Werthe, abfiratt, weil fat in: keiner anderen Kunſt in gleidem 
Maafic di¢ Befonderheit der Seit und Mationalitat, fowie ‘die 
Einzelnheit des fubjettiven. Genius. das. Beftimmende fiir den 
Subalt. und. die. Form dee Kunſtwerke abgicbt. Jemehr nun 
Aber hicraus, fiir uns die Forderung erwächſt, eine ſolche ge- 
ſchichtliche Darſtellung nicht gu umgebn, um fo mehr muß ich 
mid) ehen um dieſer Mannigfaltigkeit willen, gu welcher die ly⸗ 
riſche Poeſie auseinander geht, ausſchließlich auf die kurze Ueber⸗ 
ſicht über dasjenige beſchränken, was mir in dieſem Kreiſe zur 
Kenntniß gekommen iſt, und. woran ih einen regeren Antheil 
habe nehmen können. 

Den Grund für die allgemeine Gruppirung der vielfachen 
nationalen und individuellen lyriſchen Produkte haben wir, wie 
bet dev epiſchen Poeſte, aus den durch greifenden Formen zu ent= 
nehmen, zu denen ſich das künſtleriſche Hervorbringen überhaupt 
entfaltet, und welche wir als die ſymboliſche, klaſſiſche und ro⸗ 
mantiſche Kunſt haben kennen lernen. Ws Haupteintheilung müſſen 
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wit deshalbaudy in dieſem Gebiete dem Stufengange folgen, 
der uns von der’ otientalifden zu det Lyrit der Gtiechen und 
Romer, und von diefer zu den. flavifden, romaniſchen und ger⸗ 
maniſchen Völkern herüberführt. 

a) Was nun erſtens die orientaliſche Lyrik nãher an⸗ 
betrifft, ſo unterſcheidet fie ſich von der abendländiſchen im Wee 
ſentlichſten dadurch, daß es dex Orient. ſeinem allgemeinen Prinz 
cipe gemãß weder zur individuellen Selbſtſtändigkeit und: Freiheit 
des Subjekts noch zu jener Verinnigung jedes Inhaltes bringt, 
deren Unendlichkeit in: fic) die Tiefe des romantiſchen Gemüths 
ausmacht. Im Gegentheil zeigt ſich dus ſubjektive Bewußtſehn 
ſeinem Fuh alt nad auf der einem Seite in das Aeußere und Ein⸗ 
zelne unmittelbar verfunten, und fpridt fid in dem Suftande und 
den. Situationen:-diefer ungetrennten Cinheit aus, anderer, Seits 
hebt es ſich, ohne: feſten Halt in fich felber: zu finden, gegen 
dasjenige auf, wads ihm in der Natur. und det Verhaltniffen 
bes menſchlichen Daſeyus als das Madtige und: Subflantielfe 
gilt, und gu dem es ſich nun in dieſem bald: negativeren bald 
freieten Verhältniß in ſeiner Vorſtellung and Cmpfindung, ohne 
es erreichen zu können, beranringt. — Dee Form nach treffen 
wir deshalb hier weniger die poetiſche Ueuferungfelbfidandiger 
Vorſtellungen iiber Gegenfidnde und Verhaltniffe, als vielmehr 

‘das unmittelbare Schildern jener reflexionsloſen Einlebung, woz 
durch ſich nicht das Subjekt in ſeiner in. ſich zurückgenom⸗ 
menen Junerlichkeit, ſondern in ſeinem Aufgehobenſeyn gegen 
die. Objekte und Situationen zu erkennen giebt. Nach die— 
ſer Seite bin erhält die orientaliſche Lyrik häuſig, im Unter— 
ſchiede beſonders der romantiſchen, einen gleichſam objektiveren 
Ton. Denn oft genug ſpricht das Subjekt die Dinge und Ver⸗ 
haltniffe nicht fo aus, wie fie in ibm find, fondern fo,. wie. es 
in den Dingen ift, denen es nun häufig auch ein fiir ſich felbfte 
lindig befeeltes Leben giebt; wie z. B. Hafis einmal ausruft: 
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D fomm! die Nachtigall von dem Gemiith Hafifens - 
Koͤmmt auf den Duft der Roſen des Genyuffes wieder. 

Anderer Seits geht dieſe Lyrik in der Beſreinng des Sub⸗ 
jekts von ſich und aller Cingeluhcit: und Partikularität überhaupt 
zur urſprünglichen Expanſion des Innern fort, das ſich nun aber 
leicht ins Grenzenloſe verliert, und zu einem poſitiven Ausdruck 
deſſen, was es ſich gum Gegenftande macht, nicht hindurchdringen 
kann, weil dieſer Inhalt ſelbſt das: ungeſtaltbar Subſtantielle iſt. 
Im Ganzen hat deshalb in dieſer letzteren Rückſicht die mor— 
genländiſche Lyrik beſonders bei den Hebräern, Arabern und: 
Perfern den Charakter hhmnenartiger Crhehung. Alle Grofie; 
Macht und Herrlichkeit dev Kreatur häuft die: fubjettive Phan- 
tafie verſchwenderiſch auf, um dieſen Glanz dennoch vor der un— 
ausſprechlich höheren Majeſtät⸗ Gottes verſchwinden zu laſſen, 
oder ſie wird nicht müde, wenigſtens alles Liebliche und Schöne 
zu einer köſtlichen Schnur aneinander zu reihn, die. fie als Opfer⸗ 
gabe demjenigen darbringt, was dem Dichter, fey es nun Sul⸗ 
tan, Geliebte oder Schenke, einzig von Werth iſt. 

Als nähere Form des Ausdrucks endlich iſt hauptſächlich 
in dieſer Sphäre der Poeſie die Metapher, das Bild und 
Gleichniß zu Hauſe. Denn Theils kann ſich das Subjekt, 
das in ſeinem eigenen Junern nicht frei für ſich ſelber iſt, mit 
im vergleichenden Einleben in Anderes und Aeußeres kundgeben; 
Theils bleibt hier das Allgemeine und Subſtantielle abſtrakt, 
ohne ſich mit einer beſtimmten Geſtalt zu freier Individualität 
zuſammenſchmelzen zu laſſen, ſo daß es nun auch ſeiner Seits 
nur im Vergleich mit den befondern Erſcheinungen der Welt, 
zur Anfdhauung gelangt, wabrend dicfe endlich nur den Werth; 
erhalten, zur annabernden Vergleidbarteit mit dem Cine 
dienen ju tonnen, das allein Bedeutung hat. und des Ruhmes 
und Preifes würdig iff, Diefe Mtetaphern, Bilder und Gleich-⸗ 
niffe aber, zu welchen dag durchweg faft gur Anſchauung her- 
austretende Innere ſich aufſchließt, find nicht die wirklide 
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Empfindung und Sache ſelbſt, ſondern ein mir ſubjektiv vom 
Dichter geinachter Ausdruck derſelben. Was deshalb dem lyri⸗ 
ſchen Gemüthe hier an innerlich konkreter Freiheit abgeht, das 
finden wir durch die Freiheit des Ausdrucks erſetzt, der ifidh oon 
naiver Unbefangenheit in Vildern und Gleichnißreden ab, die 
vielſeitigſten Mittelſtufen hindurch, bis zur unglaublichſten Kühn⸗ 
heit und dem ſcharffinnigſten Witz neuer und — 
Kombinationen fortentwickelt. 

Was zum Schluß die einzelnen Bitter ina tide firth 
in dev orientaliſchen Lyrik hervorgethan haben, fo find bier 
etflens die Chinefen, zweitens die Inder, drittens aber vor 
allem die Hebraer, Wraber und Perfer gu-aennen, auf 
deren nähere Charakteriſtik icy mid) jedoch nicht einlaffen tann. 

b.. Auf der gweiten Hauptfiufe, im der Vyrit der. Griechen 
und Romer, iff es die klaſſiſche Yndividualitat, weldhe den 
durdhgreifenden Charatterzug ausmadt. Diefem Principe gemäß 
geht das cingelne Bewußtſeyn, das fid) lyriſch mittheilt, weder 
in das Neufere und Objettive auf, nocd erhebt es fic iiber fic 
ſelbſt binaus gu dem erhabenen Anruf an alle Kreatur: alles 
was Odem hat lobe den Herren! oder verſenkt ſich, nach freudi= 
ger Entfeffelung von allen Banden der Endlidfeit, inden Ci- 
nen, der alles durchdringt und befeclt, fondern das Subjekt 
ſchließt fid) mit dem Allgemeinen, als der Subſtanz feines eige- 
nen Geifies, fret gufammen, und bringt fid) diefe individuelle 
Cinigung innerlid) gum poetiſchen Bewußtſthn. — 

Wie von der orientalifden, fo unterfdeidet fich dic 
Lyrit der Grieden und Romer auf der anderen Seite ebenfofehr 
pon det romantifden. Denn flatt fic) bis zur Innigkeit 
partifuldrer Stimmungen und Gituationen gu vertiefen, arbeitet 
fie bingegen das Innere zur klarſten Erplitation ſeiner indivi⸗ 
duellen Leidenſchaft, Auſchauung und Betrachtungen heraus. 
Dadurch behält auch ſie, ſelbſt als Aeußerung des inneren 
Geiſtes, ſoweit dieß der Lyrik geſtattet iſt, den plaſtiſchen Typus 
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der klaſſiſchen Kunſtform bei. Was ſie nämlich von Lebeusan⸗ 
fichten, Weis heits ſprüchen us fi fe darlegt, entbehrt aller durchfich⸗ 
‘tigen Allgemrinheit ungeachtet dennoch nicht der freien Indivi— 
dualitãt ſelbſtſtändiger · Gefitinung : und: Auffaſſungsweiſe, und 
ſpricht ſich weniger! bilderreich and metaphoriſch als direkt und 
eigentlich: aus, während aud die ſubjektive Empfindung Theils 
in allgemeinerer Weiſe, Theils in anſchaulicher Geſtalt für fich 
ſelbſt objektiv wird. In derſelben Individualität ſcheiden ſich die 
beſonderen Arten in Betreff auf Konception, Ausdruck, Dialekt 
und Versmaaß von einander ab, um in abgeſchloſſener Selbſt⸗ 
ſtändigkeit den Kulminationspunkt ihrer Ausbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und deſſen Vorſtellungen iſt aud der Guz 
ßere Vortrag plaſtiſcherer Art, indem derſelbe in muſikaliſcher 
Rückſicht weniger die innerliche Seelenmelodie der Empfindung 
alg den. finnliden Wortklang in dem rhythmiſchen Maaß ſei— 
net, Bewegung hervorhebt, ynd hiezu endlich nod die Verſchlin— 
gungen des Tanzes treten läßt. 

a) Su urſprünglicher reichſter Entwickelung bildet die 
griech iſche Lyrik dieſen Kunſtcharakter vollendet aus. Zuerſt als 
nod epiſch gehaltnere Hymnen, welche im Metrum des Epos 
weniger die innere Begeiſterung ausſprechen, als in feſten ob— 
jektiven Zügen, wie ich ſchon oben anführte, ein plaſtiſches Bild 
der Götter vor die Seele ſtellen. — Den nächſten Fortgang ſodann 
bildet dem Metrum nach das elegiſche Sylbenmaaß, das den 
Pentameter hinzufügt, und durch den regelmäßig wiederkehrenden 
Auſchluß deſſelben an den Hexameter und die gleichen abbrechen— 
den Einſchnitte den erſten Beginn einer ſtrophenartigen Abrun⸗ 
dung zeigt. So iſt denn auch die Elegie in ihrem ganzen Tone 
bereits lyriſcher, ſowohl die politiſche als aud) die erotiſche, ob⸗ 
ſchon ſie beſonders als gnomiſche Elegie dem epiſchen Heraus- 
heben und Ausſprechen des Subſtantiellen als ſolchen noch nahe 
liegt, und daher auch ausſchließlich faſt den Joniern ange— 
hort, bet welchen die objektive Anſchauung die Oberhand hatte. 
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Auch in Rückficht auf das Muſikaliſche ift es hauptſächlich nue 
die rhythmifdhe Seite, die gur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwidelt ſich in einem neuen Versmaaße das. jambi- 
fhe Grdidt, das durch die Schärfe ſeiner Schmähungen cine 
{thon fubjettivere Richtung nimmt. 

Die -eigentlih lyriſche Neflerion und Leidenſchaft aber ent- 
widelt ſich erfi:in der fogenannten: melifden Lyrik: die Metra 
werden verfchiedenartiger, wechſelnder, die Strophen reicher, die 
Elemente der muſikaliſchen Begleitung durch die hinzutretende 
Modulation vollſtändiger; jeder Dichter macht ſich ein ſeinem 
lyriſchen Charatter enifpredhendes Sylbenmaaß; Sappho fiir 
ihre weichen dod) von leidenſchaftlicher Gluth entflammten, und 
im Ausdruck wirkungsvoll geftcigerten Ergüſſe; Alcäus fiir feine 
manntid) kühneren Oden, und befonders laffen die Sfolien bei 
die Mannigfaltigteit ihres Inhalts und Tones auch eine viel- 
feitige Nuancirung der Diktion und des Metrums ju. 

Die Horifdhe Lyrit endlid entfaltet ſich ſowohl in Betreff 
auf Reidhthum over VGorftellung und Reflexion, Kühnheit der 
Uebergänge, Gerkniipfungen: u. f. f., als anc in Rückſicht auf 
Guferen Gortrag am reichhaltigſten. Der Chorgefang kann mit 
einzelnen Stimmen wedfeln, und die innerlide Bewegung be- 
gnügt fid) nidt mit dem bloßen Rbythmus, der Sprade und 
den Modulationen der Muſik, fondern ruft als plaſtiſches Ele— 
ment auch nod die Bewegungen des Tanzes zu Hiilfe, ſo daß 
hitr die ſubjektive Seite der Lyrik an ihrer Verſinnlichung durch 
die Exckutivn cin vollſtändiges Gegengewicht erhält. Die Ge⸗ 
genſtände dieſer Art der Begeiſterung ſind die ſubſtantiellſten und 
gewichtigſten, die Verherrlichung der Götter, ſowie der Sieger bei 
den Kampfſpielen, in welchen die in politiſcher Rückſicht häufig 
getrennten Griechen die objektive Anſchauung ihrer nationalen 
Einheit fanden; und ſo ſehlt es denn auch nach Seiten der 
innern Auffaſſungsweiſe nicht an epiſchen und objektiven Ele⸗ 
menten. Pindar z. B., der in dieſem Gebiete den Gipfel der 
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Vollendung erreicht, geht, wie ic) bereits angab, von den due 
‘fierlich ſich darbietenden Unlaffen leicht über zu tiefen Ausſprüchen 
über die allgemeine Natur des Sittlichen, Göttlichen, dann der 
Heroen, heroiſcher Thaten, Stiftungen von’ Staaten u. ſ. f. und 
hat die plaſtiſche Veranſchaulichung ganz ebenſo wie den ſubjek⸗ 
tiven Schwung der Phantaſte in ſeiner Gewalt. Daher iſt es 
aber nicht die Sache, die ſich epiſch füt ſich fortmacht, ſondern 
die ſubjektive Begeiſterung, ergriffen von ihrem Gegenſtande, ſo 
daß dieſer umgekehrt vom Gemüthe getragen und producirt er⸗ 
ſcheint. woes 
Die ſpätere Lyrit der alexandriniſchen Dichter if— dann 
weniger eine fAlbfiftindige Weiterentwickelung als vielmehr cine 
gelehrtere Nadhahmung und Bemühung unt’ Cleganz und Kore 
rettheit ded Musdruds, bis fle fidy endlich zu tleineren Anmu— 
thigtciten, Scherzen u. ſ. f. verfireut, oder ite Epigrammen fonft 
fdon, vorhandene Blumen ber’ Kunfi und: des Lebens durch ein 
Band der Empfindung und des Cinfalls neu zu vertniipfen, 
und durch Wig des Lobes oder der Satyre aufzufriſchen ſucht. 
6) Bei den Römern gweitens. findet die lyriſche Poeſie 
einen zwar mehrfach “angebauten, doch weniger — urfpriinglid 
frudtreichen Boden. Ihre Cpothe des Glanzes beſchränkt . id 
deshalb vornehmlich Theils auf das eitalter des Wuguftus, in 
welder fie als theoretiſche Meufierung und gebildeter: Genuß .des 
Geiftes betrieben wurde, Theils bleibt ſie eine Gade mehr dev 
iiberfegenden, oder kopirenden Gefdhidligteit, und Fruct . des 
Fleißes uad Geſchmacks, als der friſchen Empfindung und: künſt⸗ 
leriſchen originalen Konception. Denno aber ſtellt ſich, der 
Gelehrſamkeit und. freemden Mythologie, ſowie der Nachbildung 
vorzugsweiſe kälterer alexandriniſcher Muſter ungeachtet, die rö—⸗ 
miſche Eigenthümlichkeit überhaupt und der individuelle Cha— 
rakter und Geiſt der einzelnen Dichter zugleich wieder felbfiftan- 
dig Heraus,; und giebt, . wenn man. von der innerſten Seele der 
Poefie und. Kunft abfirahirt, im. Felde fowohl der Ode als aud 
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dev Epiftel, Gatyre und Clegie etwas durchaus in ſich Fertiges 
und Vollendetes. Die fpatere Satyre Dagegen, die ſich bier 
hereinziehn läßt, betritt in ihrer Bitterfeit gegen. das. Berderben 
det Beit, in ihrer fladhelnden Entrüſtung und detlamatorifden 
Tugend um fo weniger den cigentlidben Kreis ungetriibter poetiz 
fher Anſchauung, jemebr fic dem Bilde einer :verworfenen Ge⸗ 
genwart nidte Anderes entgegenzuſetzen hat, als eben jene In⸗ 
dignation und abſtrakte Rhetorik eines tugendhaften Eifers. 

c) Wie in. die epiſche Poefie kommt deshalb auch in die 
Lyrik ein urfptiiuglider Gebalt und. Geift. erft durch das Auftre⸗ 
ten neuer Nationen hinein. Dieß ift bei den germanifden, voz 
maniſchen und flawifden Völkerſchaften der’ Fall; welche: bereits 
in ihrer heidniſchen Vorzeit, hauptſächlich aber nad). ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Chriſtenthume, ſowohl im Mittelalter als auch in den 
letzten Jahrhunderten, eine dritte Hauptrichtung der Lyrik im 
allgemeinen Charakter der romantiſchen eee immer 
mannigfadher und reichhaltiger ausbilden, f 

In diefem dritten Kreife wird die lyriſche Poeſie von fo 
iiberwiegender Wichtigkeit, daß ihr Princip ſich gunddft befon- 
ders in Riidfidt auf das Epos, dann aber in einer ſpüteren 
Entwidelung aud in Betreff auf das Drama in ciner-viel ties 
feren Weiſe, als es bei den Grieden und Römern möglich war, 
gtltend macht, ja bei einigen Völkern fogar die eigentlich epi- 
fhen Clemente ganz im Typus der erzählenden Lyrik -behandelt, 
und dadurd Produkte hervorbringt, bei denen. es zweifelhaft 
fdeinen fann, ob ſie zur einen oder ‘anderen Gattung zu rechnen 
ſeyen. Dieſes Herüberneigen zur lyriſchen Auffaſſung findet ſei— 
nen weſentlichen Grund darin, daß fic das geſammte Leben 
dieſer Nationen aus. dem Princip dev Subjektivität entwickelt, 
die das Subſtantielle und Objektive als das Ihrige aus ſich 
hervorzubringen und zu geſtalten gedrungen iſt, und ſich dieſer 
ſubjektiven Vertiefung in fich mehr und. mehr bewußt wird. Am 
ungetrübteſten und vollſtändigſten bleibt dieß Princip bei den 
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germaniſchen Stämmen wirkſam, während ſich die flawiſchen 
umgekehrt aus der orientaliſchen Verſenkung in das Subſtantielle 
und Allgemeine erſt herauszutingen haben. Gu dev Mitte ſtehn 
die romanifden Bolter, weldhe in den eroberten Provingen des 
römiſchen Reichs nidt nur, die Refle römiſcher Kenntniffe und 
Bildung überhaupt, fondern nad. allen:Seiten hin ausgearbeitete 
Zuſtände und Verhaltniffe vor ſich finden, und, indem: fie fid 
damit verſchmelzen, einen Theil ihrer urſprünglichen Natur dae 
hingeben müſſen. — Was den Inhalt angeht, fo. find es faft 
alle Cntwidelungsftufen des nationalen und individuellen Daz 
feyns, welche fidh in Bezug auf die Religion und dag Weltieben 
dieſer gu immer. groferem Reichthum aufgefdloffenen Völker and 
Jabrhunderte im Reflex des Junern als fubjektive Zuſtände 
und Gituationen. ausfpreden. Dee Form nah madt Theils der 
Ausdruck des zur Innigkeit toncentrirten Gemiiths, fey es nun, 
daß ſich dDaffelbe in nationale und fonflige Begebniffe, in die 
Natur und äußere Umgebung hineinlege, oder vein mit ſich ſel⸗ 
ber befhaftigt bleibe, Theils die in fich und ihre etweiterte Bile 
dung ſich fubjeftiy verticfende. Reflexion den Grundtypus: aus. 
Im Aeußeren verwandelt. ſich die Plaſtik der rhythmiſchen Vere 
ſiſikation zur Muſik der Alliteration, Aſſonanz und mannigfach⸗ 
ſten Reimverſchlingungen, und benutzt dieſe neuen Elemente einer 
Seits höchſt einfach und anſpruchslos, anderer Seits mit vieler 
Kunſt und Erfindung feſtausgeprägter Formen, während aud 
der ãußere Vortrag die eigentlich muſikaliſche Begleitung des 
melodiſchen Geſangs und der: — immer te isi 
ausbildet. 

In der Cintheilung endlich biefet umfafienben Gruppe tone 
new wir im Wefentliden dem Garige folgen, den ich ſchon in 
Anfehung dev. epiſchen Poefie angegeben habe: 

Auf der cinen Seite ſteht demnach die Lyrik der neuen Bol- 
fer in. ihrer nod) heidnifden Urſprünglichkeit; 
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zweitens breitet fic) reichhaltiger die. a des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters aus; 

drittens endlich iſt es Theils das — Stu⸗ 
dium der alten Kunſt, Theils das. moderne Princip des Pro⸗ 
teſtantismus, das von weſentlicher Einwirkung wird. 

Uuf eine nähere Charakteriſtik jedoch dieſer Hauptſtadien 
fann id: mid fiir diesmal nicht einlaſſen, und will mid. nur 
darauf befdhranfen, jum Schluß nod einen deutſchen Didter 
berauszubeben, von dem aus unfere vaterlindifde Lyrik in neue⸗ 
ter Seit wieder, einen grofartigen Aufſchwung genommen hat, 
und. deffen Verdienfte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine 
den Sanger der Meſſiade. Klopſtock iſt einer dev. grofien 
Deutſchen, weldhe die neue Kunſtepoche in ihrem Wolke haben 
beginnen belfen; .cine grofe: Geftalt, welde die Poefie aus der 
enormen Unbedeutenheit dev gottſchediſchen Epoche, die, was in 
dem deutſchen Geifte nod Cdles und Wiirdiges war, mit cigner 
fleiffter Flachheit vollendés verkahlt hatte, in muthiger Begeiftes 
tung und innerem Stole herausrif, und, voll von der Heiligz 
feit des poetiſchen Berufs, in gediegener wenn auch herder Form 
Gedidte lieferte, von denen ein grofer Theil bleibend klaſſiſch 
iff. — Seine Jugendoden: find Theils ciner edlen Freundſchaft 
gewidmet, die ihm etwas. Hohes, Feftes, Chrenhaftes, der Grok, 
feiner Secle, ein Tempel des Geiftes war; Theils: einer Vie be 
voll. Tiefe und Empfindung, obſchon gerade zu diefem Felde 
viele Produkte gehoren, die fiir vollig profaifd gu halten find; 
wie z. B. „Selmar und Selma”, ein. triibfeliger: langweiliger 
Wettſtreit zwiſchen Liebenden, der fic) nicht ohne viel Weinen, 
Wehmuth, leere Sehnfudt und unniige: melandholide Cmpfinz 
bung um. den müßigen leblofen Gedanten dreht, ob Selmar 
oder Selma guerft fterben werde. — Vornehmlich aber tritt in 
Klopfto€ in den verfdiedenften Begichungen das Baterlands- 
gefühl hervor. Als Proteftunten fonnte. ihm die chriſtliche 
Mythologie, die Heiligentegenden u. f. f, Cetwa. die Engel ausz 
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genommen, vor denen ex cine. großen portifden Reſpekt hatte, 
obfdon fie in einer Poefie der lebendigen Wirklichkeit abſtrakt 
und. todt bleiben) weder fiir den fittliden Ernſt der RKunft, nod 
für die Kräftigkeit des Lebens und. eines nicht blos weh⸗ und 
demiithigen, fondern ſich felbft fiihlenden, poſitiv frommen: Gei- 
fics geniigen. Als Dichter aber draugte fic) ihm das Bediirfnif 
einer Mythologie, und gwar. einer heimifden, auf, dere Namen 
und Geftaltungen fiir die Phantafie ſchon als ein: fefier Boden 
vorhanden waren, Dieß Vaterländiſche geht: für uns den griechi- 
ſchen Göttern ab, und fo hat denn Klopſtock, aus Nationalftol; 
Zann man fagen, die alte: Diythologie von Wodan, Hertha 
u. f. f. wieder aufzufriſchen den Berfud gemacht. Hu objettiver 
Wirkung und Gültigkeit jedoch vermochte er es mit diefen Göt— 
ternamen, die gwar germanifh gewefen aber nidt mehr find, 
fo wenig zu bringen, alé die Reichsverſammlung in Regensburg 
Das Ideal unſerer Heutigen politifden Exiſtenz ſeyn könnte. 
Wie groß daher auch das Bedürfniß war, eine allgemeine 
Volksmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geiſtes, in 
nationaler Geſtaltung poetiſch und wirklich vor ſich zu haben, 
fo fehr blieben jene verſunkene Götter dod nur eine völlig un⸗ 
wahre Hohlheit, und es lag eine Art läppiſcher Heuchelei in der 
Mratenfion,: zu thun, als. ob es. der Vernunft und dem nationaz 
len Glauben Ernſt damit ſeyn follte. Für die blofe Phantafie 
aber find die Geftalten der griechiſchen Mythologie unendlicd 
lieblicher, heiterer, menſchlich freicr und mannigfader ausgebil⸗ 
det. Im Lyriſchen jedoch iſt es der Sänger, der ſich darſtellt, 
und dieſen müſſen wir in Klopſtock um jenes vaterländiſchen 
Bedürfniſſes und: Verſuches willen ehren, eines Verſuches, der 
wirkſam genug war, noch ſpäte Früchte zu tragen, und auch 
im Poetiſchen die. gelehrte Richtung auf die ähnlichen Gegen- 
ſtände hinzulenken. — Ganz rein, ſchön und wirkungsreich endlich 
tritt Klopſtock's vaterländiſches Gefühl in ſeiner Begeiſterung für 
die Ehre und Würde der deutſchen Sprache, und alter deutſcher 
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hiſtoriſcher Geftalten hervor, Herrmann's 3. B., und vornehmlid 
einiger deutſcher Kaiſer, die ſich ſelbſt durch Dichtertunft geebhrt 
haben. So belebte ſich in ihm immer berechtigter der Stolz der 
deutſchen Muſe, und ihe wachſender Muth, fics im, frohen Selbfiz 
bewufitfeyn ihrer Kraft mit den. Griechen, Römern und Cnglandera 
gu meffen. Ebenſo gegemvartig und patriotiſch iſt die Richtung 
ſeines Blicks auf Deutſchland's Fürſten, auf die Hoffnungen, die 
ihr Charakter in Rückſicht auf die allgemeine Ehre, auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft, öffentliche Angelegenheiten und große geiſtige 
Zwecke erwecken könnte. Eines Theils drückte er Verachtung 
aus gegen dieſe unſere Fürſten, die „im ſanften Stuhl, vom 
Höfling rings umräuchert, jetzt unberühmt und einſt noch uns, 
berühmter“ ſeyn würden, anderen Theils feinen Schmerz, daß 
ſelbſt Friedrich der Zweite 
Nicht ſah, daß Deutſchlands Dichtkunſt ſich rel erhob, 
Aus feſter Wurzel daurendem Stamm, und weit 
Det Aeſte Schatten warf!— 
und ebenſo ſchmerzlich ſind ihm die vergeblichen ——— die 
ihn in Kaiſer Joſeph den Aufgang einer neuen Welt des. Geiz 
fies und. der Didttunft erbliden ließen. Endlich macht dem 
Herzen des Greifen nicht weniger dic Theilnahme an der. Er— 
ſcheinung Chre, daß ein Volk die Ketten: aller Art zerbrach, 
taufendjabriges: Uinrecht mit Füßen trat, und gum erfienmale 
auf VBernunft yad Rect fein. politifdes Leben ee wollte, 
Er begrüßt dieſe neue. 
Labende, ſelbſt nicht getrdumte Sonne. 
Geſeegnet ſey mir du, das mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach ſechzigen 
Fordauert; denn ſie war's, ſo weit hin 
Brachte ſie mich, daß ich dieß erlebte! 
Ja er redet ſogar die Franzoſen mit den Worten an: 


Verzeiht, o Franken, (Namen der Bruͤder iſt 
Der edle Name) daß ich den Deutſchen einſt 
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Zurufte, das zu fliehn, warum ich 

Ihnen itzt flehe, euch nachzuahmen. 
Ein um fo ſchärferer Grimm aber beftel den Dichter, als dieſer 
ſchöne Morgen’ der Freiheit ſich in einen greuelvollen, blutigen, 
feeiheitémordenden “Tag verwandelte. Diefen Schmerz jedoch 
verinodte Rlopftod nicht dichteriſch zu bilder, und ſprach ihn 
um fo profaifder, haltungslofer und faffungslofer ans’, als er 
feiner getäuſchten Hoffnung nichts Höheres entgegenzuſetzen wufte, 
da ſeinem Gemüthe keine reichere Seven itt * Witk⸗ 
lichkeit erſchienen war. 

In dieſer Weiſe ſteht Klopſtock groß im Sinne der Nation, 
der Freiheit, Freundſchaft, Liebe und proteſtantiſchen Feſtigkeit da, 
verehrungswerth in ſeinem Adel der Seele und Poeſie, in ſeinem 
Streben und Vollbringen, und wenn er auch nach manchen Sei— 
ten bin in der Beſchränktheit ſeiner Zeit befangen blieb, und 
viele bloß kritiſche, grammatiſche und metriſche, kalte Oden ges 
dichtet hat, ſo iſt doch ſeitdem, Schiller ausgenommen, keine 
in ernſter männlicher —— ſo a a edle Geftalt 
wieder aufgetreten. 

Dagegen aber’ haben Shiller und Goethe nit. bog als 
folhe Ganger ihrer Zeit, fondern als: umfaffendere Dichter gez 
lebt, und befonders: find Goethe's Lieder das vortrefflidfie, tieffte 
und wirkungsvollfte, was wir. Deutſche aus neuerer Heit befigen, 
weil fie ganz ihm und feinem Volke angehiren, und, wie fie 
auf heimiſchem Boden erwadfen find, dem Grundton unferes 
Geiftes nun aud) vollſtändig entipreden. — 
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C. Die dramatiſche Poefic, 

Das Drama mus, weil es feinem Inhalte wie feiner orm 
nad ſich zur vollendeteften Totalität ausbildet, alg die höchſte 
Stufe der Poeſte und der Kunſt überhaupt angeſehn werden. 
Denn den ſonſtigen fiunliden Stoffen, dem Stein, Holz, der 
Farbe, dem Ton gegenüber, iſt dic Rede allein das der Erpo- 
fition des. Geiſtes würdige Clement, und unter den. beſonderen 
Gattungen der redenden Kunft wiederum die dramatiſche Poeſie 
Diejenige , welche die Objettivitat des Epos: mit: dem: fudjettiven 
Principe der Lyrik in. fidy vereinigt, indem fle cine: im fid ab⸗ 
gefdloffene Handlung als wirklice, ebenfofehr aus dent Inneren 
des ſich durchführenden Charatters entſpringende, als in ihrem 
Reſultat aus der ſubſtantiellen Natur der Zwecke, Individuen und 
Kolliſionen entſchiedene Handlung in unmittelbarer Gegenwärtig— 
keit darſtellt. Dieſe Vermittelung des Epiſchen durch die Inner⸗ 
lichkeit des Subjekts als gegenwärtig Handelnden erlqubt es dem 
Drama: nun aber nicht, die äußere Seite. des Lokals, den Um⸗ 
gebung, ſowie des. Thuns und Geſchehens in epiſcher Weiſe zu 
beſchreiben, und. fordert deshalb , damit das ganze Kunſtwerk zu 
wahrhafter Lebendigkeit komme, die vollſtändige ſceniſche Auf⸗ 
führung deſſelben. Die Handlung ſelbiſt endlich in dev Totalität 
ihrer inneren und sduferen Wirklichkeit iſt einer ſchlechthin ents 
gegengefetzten Auffaſſung fähig, deren durchgreifendes Printip, 
als das Tragiſche und Komiſthe, die Gattungsunterſchiede dev 
dramatiſchen Poeſie zu einer dritten Hauptfeite macht. — 

Aus dieſen allgemeinen Geſtchtspunkten ergiebt ſich für un⸗ 
ſere Erörterungen nadfolgender: Gang: 

erſtens haben wir das dramatiſche Kunſtwerk im Unter⸗ 
ſchiede des epiſchen und lyriſchen ſeinem allgemeinen und beſon⸗ 
deren Charakter nach zu betrachten; 

zweitens müſſen wir auf die ſceniſche Darſiellung und 
deren Nothwendigkeit unſere Aufmerkſamkeit richten; und 
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drittens die verſchiedenen Arten dev dramatifden Poeſie 
in ihrer konkreten hiſtoriſchen Wirklichkeit durchgehn. 


1. Das Drama als poetiſches Kunſtwerk. 


Das Erſte, was wir beſtimmter fiir ſich herausheben kön— 
nen, betrifft die poetiſche Seite als ſolche des dramatiſchen 
Werks, unabhängig davon, daß daſſelbe für die unmittelbare 
Anſchauung muß in Scene geſetzt werden. Hieher gehöten als 
nabere Gegenſtände unſerer Betradtung 

erſtens das allgemeine Princip der dramatiſchen Poeſie; 
zweitens die beſonderen Beſtimmungen des dramatiſchen 
Kunſtwerks; 
drittens die Beziehung “befietben auf: das Publitum. 


a, Das Princip der dramatiſchen Poeſie. 

Das Bedürfniß des Drama iiberhaupt ift die Darftellung 
grgenwartiger menſchlicher Handlungen und VBerhaltniffe fiir: das 
vorfiellende Bewußtſeyn, in dadurch ſprachlicher Aeußerung der 
die Handlung ausdrückenden Perſonen. Das dramatiſche Han- 
deln aber beſchränkt ſich nicht auf die einfache ſtörungsloſe 
Durchführung eines beſtimmten Zwecks, ſondern beruht ſchlecht⸗ 
hin auf kollidirenden Umſtänden, Leidenſchaften und Charakte⸗ 
ren, und führt daher gu Aktionen und Reaktionen, die nun 
ibrer Seits wieder cine Schlichtung des Kampfs und. Zwieſpalts 
nothiwendig machen, Was wir deshalb vor uns fehen find die. 
gu lebendigen. Charatteren und konfliktreichen Situationen indi- 
vidualifirten Swede, in ihrem. fich eigen und Behaupten, Cin- 
wirken und Beftimmen gegeneinander; — alles iw Augenblicklich⸗ 
feit wechſelſeitiger Aeußerung — fowie das. in ſich ſelbſt begriindete 
Endrefultat dieſes gangen. ſich bewegt durchkreuzenden und. denz 
nod zur Rube lofenden menfcdliden Getriebes in — und 
Vollbringen. 

Die poetiſche Auffafungeweiſe biefes neuen Inhalts ſoll 
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nun, wie id fdon anführte, eine vermittelnde Cinigung des 
epiſchen und lyriſchen Kunflprincipes feyn. 

a) Das Radfte, was fic) in diefer Nii fide feſtſtellen 
laft, betvifft die Beit, in welder die dramatifdhe Poefie ſich 
als hervorragende Gattung geltend maden fann. Das Drama 
ift-das Produkt cines ſchon in ſich ausgebildeten nationalen Lez 
bens. Denn es fest weſentlich fowohl die urſprünglich poctifden 
. Tage des cigentliden Cpos, als auch dic felbfiftandige Subjet- 
tivitét des lyriſchen Erguffes als vergangen voraus, da es fic, 
Heide zuſammenfaſſend, in Leiner diefer für fic) gefonderten 
Spbaren geniigt. Su diefer poetiſchen VWerkniipfung muß das 
freie Selbſtbewußtſeyn menfhlider Swede, Verwidelungen und 
Sdidfale ſchon vollkommen erwadt, und in einer Weife gebil- 
det feyn, wie es nur in den mittleren und fpateren Entwicke— 
lungsepoden des nationalen Dafeyns moglich wird. Co find 
aud -die erften grofen Thaten und Begebniffe der Volker ge- 
meinhin mehr epifder als dramatifder Natur; gemeinfame Züge 
meift nad Außen, wie der trojanifhe Krieg, das Heranwogen 
det Bol€erwanderung, die Kreuzzüge; oder gemein(daftlide heiz 
miſche Vertheidigung gegen Fremde, wie die Perferkriege; und 
erft {pater treten jene felbfiftindigere einfame Helden auf, welde 
aus fid) heraus felbfiftandig Swede faffen und Unternebmungen 
ausfiibren, 

Bf) Was nun zweitens die Vermittelung des epic 
ſchen und lyriſchen Princips felbft angeht, fo haben wir 
uns diefelbe folgendermafen vorzuſtellen. 

Son das Epos führt uns eine Handlung vor Yugen, 
aber als fubftanticlle Totalitat eines nationalen Geiftes in Form 
objettiver beftimmtcr Begebenheiten und Thaten, in welden das 
fubjettive Wollen, der individuele Zweck und die Aeußerlichkeit 
der Umſtände mit ihren realen Hemniffen fic das Gleichgewicht 
halten. Jn der Lyrik dagegen ift es das Subjekt, das in feiner 
felbfiftindigen Innerlichkeit für fic) hervortritt und ſich ausfpridt. 


Aeſthetik. ** 31 
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Soll nun das Drama beide Seiten in fic) gufammenhal= 
ten, ſo hat es 

aa) erſtens wie das Epos cin Geſchehen, Thun, Handeln 
zur Anſchauung gu bringen; von allem aber, was vor ſich gebt, 
mufi es die Meuferlidteit abfireifen, und an deren Stelle als 
Grund und Wirkfameeit das felbfibewufite und thatige Indivi— 
duum fegen. Denn das Drama 3zerfallt nidt in cin lyriſches 
Inneres, dem Aeußeren gegeniiber, fondern ftellt cin Inneres 
und deffen Gufere Nealifirung dar. Dadurd erſcheint dann 
das Geſchehen nidt hervorgehend aus den auferen Umſtänden, 
fondern aus dem inneren Wollen und Charafter, und erhalt 
dramatifhe Bedeutung nur durch den Bezug auf die fubjeftiven 
Swede und Leidenſchaften. Chenfofehr jedoch bleibt das Indi— 
viduum nidt nur in feiner abgefdloffenen Selbfiftandigteit ftehn, 
fondern findet fic) durd) die rt der Umflinde, unter denen es 
feinen Charatter und Swed zum Inhalte feines Wollens nimme, 
fowie durch die Natur diefes individuctlen Zweckes in Gegenſatz 
und Kampf gegen Wndere gebradht. Dadurd wird das Handeln 
Verwidelungen und Kollifionen iiberantwortet, die nun ihrer 
Seits, felbft wider den Willen und die Abſicht der handelnden 
Charattere, ju einem, Ausgang hinleiten, in welchem fic das 
eigene innere Wefen menſchlicher Zwecke, Charattere und Kon— 
flifte herausſtellt. Dieß Subftanticlle, das ſich an den felbfte 
flandig aus ſich handelnden Individuen geltend macht, ift die 
andere Seite de6 Epiſchen, die fic) im Principe der dramatic 
ſchen Poeſie wirkfam und lebendig erweiſt. 

BB) Wie ſehr deshalb auch das Individuum ſeinem In—⸗ 
nern nad gum Mittelpunkte wird, fo kann ſich dod) die drama— 
tiſche Darftellung nidt mit den bloß lyriſchen Situationen des 
Gemiiths begniigen, und das Gubjeft bereits vollbradte Thaten 
in miifiger Theilnahbme befdreiben laffen, oder überhaupt unz 
thatige Genüſſe, Unfchauungen und Empfindungen fdildern, fone 
dern das Drama muß die Situationen und deren Stimmung 
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beſtimmt zeigen durch den individuellen Charatter, der fid gu 
befonderen Zwecken entſchließt, und diefe gum praktiſchen In⸗ 
balte feines wollenden Selbf{ macht. Die Beftimmtbeit des Ge- 
miiths geht deshalb im Drama gum Triebe, gur Verwirklichung 
des Innern durd den Willen,“ gur Handlung über, macht ſich 
äußerlich, objektivirt ſich, und wendet ſich dadurch nach der Seite 
epiſcher Realität hin. Die äußere Erſcheinung aber, ſtatt als 
bloßes Geſchehen in's Daſeyn gu treten, enthält für das Indi— 
viduum ſelbſt die Abſichten und Zwecke deſſelben; die Handlung 
ift das ausgeführte Wollen, das zugleich ein gewußtes iſt, foe 
wohl in Betreff auf ſeinen Urſprung und Ausgangspunkt im 
Innern, als aud in Rückſicht auf fein Endreſultat. Was nam- 
lid) aus der That heraustommt, geht fiir das Yndividuum felber 
Daraus hervor, und übt feinen Rückſchlag auf den fubjettiven 
Charatter und deffen Zuftinde aus. Diefer flete Bezug der 
gefammten Realitat auf das Bnnere des fich aus fic) beftim- 
menden Jndividuums, das ebenſoſehr der Grund derfelben ift, 
alg es fie in fich guriidnimmt, ift das eigentlich lyriſche Princip 
in Der dramatiſchen Poefie. 

yy) Jn diefer Weife allein tritt die Handlung als Hand⸗ 
{ung auf, als wirklides Ausführen innerer Abſichten und Swede, 
mit deren Realitat fid) das Subjekt als mit fid ſelbſt gufam- 
menfdlieft und darin ſich felber will und genieft, und nun aud 
mit feitem ganzen Geloft fiir das, was aus demfelben in’s Guz 
fere Defeyn iibergeht, einſtehn muß. Das dramatiſche Jndi- 
viduum bridt ſelber die Frucht feiner eigenen Thaten. 

Indem nun aber das Intereſſe fich auf den inneren Swed 
beſchränkt, deffen Held das handelnde Jndividuum ift, und vom 
Aeußeren nur dasjenige braudt in das Kunſtwerk aufgenommen 
qu werden, was gu diefem Zwecke, der aus dem Selbfibewufte 
feyn herſtammt, einen wefentliden Begug hat, fo ift das Drama 
trftens abfiratter als das Epos. Denn einer Seits hat die 
Handlung, infofern fie in dex Seloftbeftimmung des Charatters 
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beruht, und. aus diefem innern Quellpuntte fich herleitm foll, 
nidt den epiſchen Boden ciner totalen fic allen ihren Seiten 
und Verzweigungen nach objeftiv ausbreitenden Weltanſchauung 
zur Vorausſetzung, ſondern zieht ſich zur Einfachheit beſtimmter 
Umſtände zuſammen, unter welchen das Subjekt ſich gu ſeinem 
Zwecke entſchließt, und ihn durchführt; anderer Seits iſt es nicht 
die Individualität, die ſich in dem ganzen Komplexus ihrer 
nationalen epiſchen Eigenſchaften vor uns entwickeln ſoll, ſondern 
der Charakter in Rückſicht auf ſein Handeln, das zur allge— 
meinen Seele einen beſtimmten Zweck hat. Dieſer Zweck, die 
Sache, auf welche es ankommt, ſteht höher als die partikuläre 
Breite des Individuums, das nur als lebendiges Organ und 
belebender Trager erſcheint. Cine weitere Entfaltung des indivi- 
duellen Charakters nach den verfdiedenartigften Seiten hin, welde 
mit feinem auf einen Punft foncentricten Handeln in keinem 
oder nur in entfernterem Zuſammenhange fiehn, wiirde ein Ue— 
berfin§ ſeyn, fo daß ſich alfo auch in Betreff der handelnden 
Individualitat die dramatifdhe Poefie einfacher gufammenjiehn 
muß als die epiſche. Daffelbe gilt fiir die Rahl und Verſchie— 
denheit der auftretenden Perfonen. Denn infofern, wie gefagt, 
das Drama fic nicht auf dem Boden einer in fid totalen Na— 
tionalwirklichkeit forthewegt, die uns in ihrer viclgeftaltigen Ge- 
ſammtheit unterſchiedener Stande, Ulter, Gefdledter, Thatig- 
feiten u. ſ. f. zur Anſchauung fommen foll, fondern umgetehrt 
unfer Auge ſtets auf den einen Awe und deffen Vollfiihrung 
bingulenten hat, würde dieß lafige objettive —— — 
ebenſo müßig als ſtörend werden. 

Zugleich aber zweitens iſt der Zweck und Inhalt einer 
Handlung dramatiſch nur dadurch, daß er durch ſeine Beſtimmt⸗ 
heit, in deren Beſonderung ihn der individuelle Charakter ſelbſt 
wieder nur unter beſtimmten Umſtänden ergreifen kann, in an— 
deren Individuen andere entgegenſtehende Zwecke und Leiden— 
ſchaften hervorruft. Dieß treibende Pathos können nun zwar 
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in jedem der Handelnden geiſtige, ſittliche, göttliche Mächte ſeyn, 
Recht, Liebe gum Vaterlande, gu den Eltern, Geſchwiſtern, zur 
Gattin uf. f.; ſoll dieſer weſentliche Gehalt dex menſchlichen 
Empfindung und Thätigkeit jedoch dramatiſch erſcheinen, ſo muß 
ev ſich in ſeiner Beſonderung als unterſchiedene Swede. entg ez 
gentreten, fo daf iiberhaupt die Handlung Hinderniffe’ von 
Seiten anderer handelnder Individuen gw erfahren hat, und in 
Verwickelungen und Gegenf{age gerath, welche das Gelingen und 
ſich Durdfesen cinander wechſelſeitig beſtreiten. Der wabhrhafte 
Inhalt, das cigentlid) Hindurdwirkende find daher wohl die 
ewigen Mtadte, das an und fiir fid) Sittlidje, die Götter dev 
lebendigen Wirklichkeit, überhaupt das Gottlihe und Wahre, 
aber nidit in feiner rubenden Macht, in welder die unbewegten 
Gotter, flatt gu handelu, als ſtille Stulpturbilder ſelig in fide 
verfunten bleiben, fondern das Gottlidhe in feiner Gemeinde, 
alg Snbalt und Swe der menſchlichen Yndividualitit, als ton- 
kretes Dafeyn zur Exiſtenz gebracht, und zur — aufge⸗ 
boten und in Bewegung geſetzt. 

Wenn jedoch in dieſer Weiſe das Göttliche die innerſte ob⸗ 
jektive Wahrheit in der äußeren Objektivität des Handelns aus— 
macht, ſo kann nun auch drittens die Entſcheidung über den 
Verlauf und Ausgang der Verwickelungen und Konflikte nicht 
in den einzelnen Individuen liegen, die einander entgegenſtehn, 
ſondern in dem Gottliden ſelbſt als Totalität in ſich, und fo 
muß ung das Drama, fey es in welder Weife es wolle, das 
Icbendige Wirken ciner in fich felbft berubenden, jeden Kampf 
und Widerfprud lofenden Nothwendigkeit darthun. 

vy) Un den dramatifdhen Didter als producirendes Gub- 
jett ergeht deshalb vor allem die Forderung, daf er die volle 
Einſicht habe in dasjenige, was menſchlichen Sweden, Kämpfen 
und Sdhidfalen Inneres und Wilgemeines gu Grunde liegt. Cr 
muß fid) gum Bewußtſeyn bringen, in weldhe Gegenfage und 
Verwidelungen der Natur der Eade gemäß das Handelu, fowohl 
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nad Seiten dex fubjeftiven Leidenfdaft und Jndividualitat der 
Charattere, als aud) nach Seiten des Inhalts menſchlicher Ent— 
wiirfe und Entſchließungen, fowie der Gufjeren fontreten Ver— 
haltniffe und Umſtände heraustreten fonne; und zugleich muß ev 
zu ertennen befabigt feyn, weldes die waltenden Mächte find, 
die dem Menſchen das geredhte Loos fiir feine Vollbringungen 
zutheilen. Das Recht wie die Verirrung der Leidenfchaften, 
welde in der Menfdenbruft ftiirmen, und zum Handeln antreiben, 
miiffen in gleider Klarheit vor ihm liegen, damit fid) da, wo fiir 
den gewohnliden Blick nur Dunkelheit, Sufall und Verwirrung 
gu herrſchen fceint, fiir ibn das wirklide ſich Vollfiihren des 
an und fiir fic) Verniinftigen und Wirklichen felber offenbare. 
Der dramatiſche Dichter darf deshalb ebenfowenig bei dem bloß 
unbeftimmten Weben in den Tiefen des Gemiiths, als bet dem 
cinfeitigen Fefthalten irgend einer ausſchließlichen Stimmung 
und beſchränkten Partheilidteit in Sinnesweife und Weltan—⸗ 
ſchauung ſtehn bleiben, fondern hat die grofite Wufgefdloffenheit 
und umfaffendfte Weite des Geiftes nöthig. Denn die in dem 
mythologifden Epos nur verfdiedenen, und durch die vielfei- 
tige reale Jndividualifirung in ihrer Bedeutung unbeftimme 
ter werdenden geiftigen Madte treten ia Dramatifden ihrem 
einfachen fubftantiellen Inhalte nad als Pathos von Indivi— 
duen gegeneinander auf, und das Drama ift die Auflöſung 
dev Cinfeitighcit diefer Madte, welde in den Jndividuen fid 
verfelbfifiandigen; fey es nun, daf fie fic, wie in der Tragodie, 
feindfelig gegeniiberftehn, oder wie in der Komödie, ſich als ſich 
an ihnen felbft unmittelbar auflofend zeigen. 


b. Das dramatiſche Kunſtwerk. 


Was nun gweitens das Drama als fontretes Kunflwerk 
anbettifft, fo find die Hauptpuntte, die id) Herausheben will, 
kurz folgende: 
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erftens die Einheit deffelben im. Unterſchiede des Epos 
und lyriſchen Gedichts ; 

gweitens die Art der Gliederung und Entfaltung; 

drittens die äußerliche Seite, der Dittion, des Dialogs 
und des Versmaafes. 

@) Das Nächſte und Wllgemeinfte, was fic iiber die Ein— 
heit des Drama fefiftellen laft, tniipft fic) an die Bemerkung, 
die id) oben bereits angedeutet habe, daß namlic die dramati- 
ſche Poefie, dem Epos gegeniiber, fich ftrenger in fic) zuſam— 
menfaffen müſſe. Denn obfdon auch das Epos eine individuctle 
Begebenheit gum Cinheitspunfte hat, fo geht diefethe doch auf cinem 
mannigfad ausgedehnten Boden ciner breiten Volkswirklichkeit 
vor ſich, und kann fid gu vielfeitigen Cpifoden und deren objettiven 
Selbſtſtändigkeit auscinanderſchlagen. Der ähnliche Schein eines 
nut lofen Sufammenbhangs war aus dem entgegengefesten Grunde 
einigen Urten dev Lyrik geftattet. Da nun aber im Dramati- 
ſchen ciner Seits jene epiſche Grundlage, wie wir fon faben, 
fortfallt, und anderer Seits die Sndividuen fic nidt in bloß 
lyriſcher Cingelnheit ausfprechen, fondern durd) die Gegenſätze 
ihrer Charaktere und Zwecke fofehr gu einander in Verhaltnif 
treten, daß diefer individuclle Begug gerade den Boden ihrer 
dramatifden Exiſtenz ausmadt, fo ergiebt fich hieraus ſchon die 
Nothwendigkeit einer fefteren Gefdloffenheit des ganzen Werks. 
Diefer engere Zuſammenhalt ift fowohl objeftiver als fubjettiver 
Natur; objettiv nad Seiten des fadliden Inhalts der Sweee, 
welche die Sndividuen tampfend durchführen; ſubjektiv dadurch, 
daß dieſer in ſich ſubſtantielle Gehalt im Dramatiſchen als Lei— 
denſchaft beſonderer Charaktere erſcheint, ſo daß nun das Miß— 
lingen oder Durchſetzen, das Glück oder Unglück, der Sieg oder 
Untergang weſentlich in ihrem Zweck die Individuen ſelber trifft. 

Als nähere Geſetze laſſen ſich die bekannten Vorſchriften der 
ſogenannten Einheit des Orts, der Feit und der Handlung an— 
geben, 
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aa) Die Unveranderbarteit eines abgefdloffenen Lokals fiir 
die beftimmte Handlung gehort gu jenen fteifen Regeln, welche 
fic befonders die Franzoſen aus der alten Tragodie und den 
ariſtoteliſchen Bemerkungen abftrabirt haben. Ariſtoteles aber 
fagt nur (Poet. c.5.) von der Tragddic, daf die Dauer ihrer 
Handlung meift die Dauer eines Tages nidt iiberfdreite, die 
Einheit des Orts dagegen berührt er nidt, und aud) die alten 
Didter find ihr nidt in dem firitten frangofifhen Sinne ge— 
folgt, wie z. B. in den Eumeniden des Aeſchhylus und dem Ajax 
des Sophokles die Scene wechſelt. Weniger noch kann ſich die 
neuere dramatiſche Poeſte, wenn fie einen Reichthum von RKollis 
ſionen, Charakteren, epiſodiſchen Perſonen und Zwiſchenereig⸗ 
niſſen, überhaupt eine Handlung darſtellen ſoll, deren innere 
Fülle auch einer äußeren Ausbreitung bedarf, dem Joche einer 
abſtrakten Daſſelbigkeit des Orts beugen. Die moderne Poeſie, 
inſoweit ſie im romantiſchen Typus dichtet, der überhaupt im 
Aeußerlichen bunter und willkürlicher ſeyn darf, hat ſich daher 
von dieſer Forderung frei gemacht. Iſt aber die Handlung 
wahrhaft zu wenigen großen Motiven koncentrirt, ſo daß ſie auch 
im Aeußeren einfach ſeyn kann, fo bedarf fie aud) keines manz 
nigfaltigen Wedfels des Schauplages. Lind fie thut wohl daran. 
Wie falſch namlid aud jene bloß fonventionelle Vorſchrift 
ſeyn mag, fo liegt wenigftens die ridtige Borftellung darin, 
daf der flete Wechſel eines grundlofen Herüber und Hiniiber 
von einem Orte gum anderen ebenſoſehr unftatthaft erfdeinen 
muf. Denn einer Seits hat die dramatifde Roncentration der 
Handlung ſich aud in diefer äußerlichen Rückſicht, dem Epos 
gegeniiber, das ſich im Raume auf’s vielfeitigfte in breiter Ge- 
madlidteit und Veranderung ergehn darf, geltend gu madden, 
anderer Geits wird das Drama nidt nur wie das Epos fiir die 
innere Vorftellung, fondern fiir das unmittelbare Unfdaun gee 
didtet. Jn unferer Phantaffe können wir uns leicht von einem 
Ort aus nad einem anderen verfegen; bet realer Anſchauung 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Pvefie. 489 


aber muf der Cinbiloungstraft nidt gu vieles gugemuthet were 
den, was dem finnnliden Unblié widerfpridt. Shakefpeare 3. B., 
in deffen Tragödien und Komödien der Schauplatz ſehr häufig 
wechſelt, hatte Pfoſten aufgerichtet und Zettel angeheftet, auf 
denen ſtand, an welchem Orte die Scene ſpiele. Dieß iſt nur cine 
dürftige Aushülfe und bleibt immer eine Zerſtreuung. Deshalb 
empfiehlt ſich die Einheit des Orts wenigſtens als für ſich ver⸗ 
ſtändlich und bequem, inſofern dadurch alle Unklarheit vermieden 
bleibt. Doch kann allerdings der Phantafie aud) Manches zu— 
getraut werden, was der bloß empiriſchen Anſchauung und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit entgegenläuft, und das gemäßeſte Verhalten wird 
immer darin beſtehn, in dieſer Rückſicht einen glücklichen Mit— 
telweg einzuſchlagen, d. h. weder das Recht der Wirklichkeit zu 
verletzen, noch cin allzugenaues Feſthalten deſſelben zu fordern. 
BB) Gang daſſelbe gilt fiir die Einheit der Zeit. Denn 
in der Vorftellung fiir ſich laffen fich gwar große Zeiträume ohne 
Schwierigkeit jufammenfaffen, in der finnliden Anſchauung aber 
find einige Sabre fo ſchnell nidt gu aiberfpringen. Iſt daber 
die Handlung ihrem ganjen Inhalte und RKonflitte nach cinfad, 
fo wird das Befte feyn, aud die Beit ibres RKampfes bis 
zur Entſcheidung einfach zuſammenzuziehn. Wenn fle dagegen 
reichhaltiger Charattere bedarf, deren Entwidelungsftufen viele 
der eit nach auseinanderliegende Cituationen nothig machen, 
fo wird die formelle Einheit einer immer nur relativen und 
gang fonventionellen Zeitdauer an und fiir ſich unmoglid, 
und eine folde Darftellung ſchon deshalb aus dem Bereiche 
der dramatifden Poeſte entfernen zu wollen, weil fle gegen 
jene feſtgeſtellte Seiteinheit verſtößt, würde nidts anderes heifen, 
alg die Profa der finnlidhen Wirklichkeit zur letzten Richterin 
über die Wahrheit der Poeſte aufwerfen. Wm wenigften aber 
darf der blof empiriſchen Wahrſcheinlichkeit, daß wir-als Zu— 
ſchauer in wenigen Stunden aud nur einen kurzen Zeitraum in 
finnlider Gegenwart “yor uns könnten voriibergeben fehn, dase 
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große Wort gegeben werden. Denn gerade da, wo der Dichter 
fich iby am meiften gu fiigen bemüht ift, entfieben nad anderen 
Seiten hin faft unumgänglich wieder die fhlimmften Unwabhr- 
ſcheinlichkeiten. 

yy) Das wahrhaft unverletzliche Geſetz hingegen iſt die Eine 
heit der Handlung. Worin aber dieſe Einheit eigentlich liege, 
darüber kann vielfach Streit entſtehn, und ich will mich deshalb 
über den Ginn derſelben näher erklären. Jede Handlung über— 
haupt ſchon muß einen beſtimmten Zweck haben, den ſie 
durchführt, denn mit dem Handeln tritt der Menſch thätig in 
die konkrete Wirklichkeit ein, in welcher auch das Allgemeinſte 
ſich ſogleich zu beſonderer Erſcheinung verdichtet und begrenzt. 
Nach dieſer Seite würde alſo die Einheit in der Realiſation 
eines in ſich ſelbſt beſtimmten und unter beſonderen Umſtänden 
und Verhältniſſen konkret zum Ziel gebrachten Zweckes zu ſuchen 
ſeyn. Nun ſind aber, wie wir ſahen, die Umſtände für das 
dramatiſche Handeln von der Art, daß der individuelle Zweck 
dadurch von anderen Individuen her Hemmniſſe erfährt, indem 
ſich ihm ein entgegengeſetzter Zweck, der ſich gleichmäßig Daſeyn 
zu verſchaffen ſucht, in den Weg ſtellt, ſo daß es in dieſem 
Gegenüber zu wechſelſeitigen Konflikten und deren Verwickelung 
kommt. Die dramatiſche Handlung beruht deshalb weſentlich auf 
einem kollidirenden Handeln, und die wahrhafte Einheit 
kann nur in der totalen Bewegung ihren Grund haben, daß 
nach der Beſtimmtheit der beſonderen Umſtände, Charaktere und 
Zwecke die Kolliſton ſich ebenſoſehr den Sweden und Charatte- 
ren gemäß herausſtelle, als ihren Widerſpruch aufhebe. Dieſe 
Löſung muß dann zugleich, wie die Handlung ſelbſt, ſubjektiv 
und objektiv ſeyn. Einer Seits nämlich findet der Kampf der 
ſich entgegenſtehenden Zwecke ſeine Ausgleichung; anderer Seits 
haben die Individuen mehr oder weniger ihe ganzes Wollen 
und Seyn in thre gu vollbringende Unternehmung hineingelegt, 
fo daf alfo das Gelingen oder Mißlingen derjelben, die volle 
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oder beſchränkte Durchführung, der nothwendige Untergang oder 
die friedliche Einigung mit anfdeinend entgegengefesten Abſichten 
aud) das Loos des Jndividuums infoweit beftimmt, als es fid 
mit dem, was es in’s Werk gu fegen gedrungen war, verſchlun⸗ 
gen bat. Cin wabhrhaftes Ende wird deshalb nur dann ergielt, 
wenn der Rwek und das Jnfereffe der Gandlung, um welde 
das Ganze fich drebt, identif mit den Individuen und ſchlecht⸗ 
bin an fie gebunden iſt. — Fenadhdem nun der Unterſchied und 
Gegenfag dev dramatiſch handelnden Charattere einfad gebalten 
oder gu mannigfad epifodifden Nebenhandlungen und Perfonen 
verzweigt ift, fann die Cinbeit wieder ftrenger oder loſer feyn. 
Die Komodie 3. B. bei vielfeitig verwidelten Intriguen braucht 
ſich nicht fo feft zuſammenzuſchließen, als die meiften Theils in 
grofartigerer Einfachheit motivirte Tragödie. Dod) ift das roz 
mantiſche Trauerſpiel aud in diefer Rückſicht bunter und in feiz 
nev Ginheit loderer als das antite. Aber felbft hier muß die 
Heziehung der Cpifoden und Nebenperfonen erfennbar bleiben, 
und mit dem Schluß das Ganze aud) der Sache nah gefdloffen 
und abgerundet ſeyn. So ift z. B. in Romeo und Julie dev Swift 
der Familien, welder auferhalb der Licbenden und ihres Zwecks 
und Sdidfals liegt, gwar der Boden der Handlung, dod nicht dev 
Punkt, auf es den cigentlid) anfommt, und Shate(peare widmet 
dev Beendigung deffelben am Schluß eine, wenn auc geringere, 
dod aber erforderlide Aufmerkſamkeit. Chenfo bleibt im Hamlet 
das Schickſal des däniſchen Reichs nur ein untergeordnetes In⸗ 
tereffe, dennod aber erſcheint es durch das Muftreten des Fortine 
bras beriidfidtigt, und erhält feinen befriedigenden Abſchluß. 
Nun fann freilich in dem beftimmten Ende, das Kollifto- 
nen aufloft, wieder die Möglichkeit neuer Yntereffen und Kons 
flitte gegeben feyn, die cine Rollifion jedoch, um die es ſich 
handelte, bat in dem fiir fic) abgefdloffenen Werk ihre Crledis 
gung 3u finden, Bon diefer Art find 3. B. bei Sophokles die 
drei Tragddien aus dem thebaniſchen Cagentreife. Die evfte 
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enthält die Entdeckung des Oedip als Mörders des Lajos; die 
zweite ſeinen friedlichen Tod im Haine der Eumeniden; die dritte 
das Schickſal der Antigone, und doch iſt jede dieſer drei Tragö— 
dien, unabhängig von der andern, ein in ſich ſelbſtſtändiges 
Ganzes. a 
6) Was gweitens die fontrete Entfaltungsweife des 
dramatifden Kunſtwerks angeht, fo haben wir hauptiſächlich drei 
Puntte herausgubeben, in welden ſich das Drama vom Epos 
und Liede unterfdeidet; den Imfang nämlich, die Art des Fort- 
gangs und die Cintheilung in Scenen und Mete, 
aa) Daf fish cin Drama nidt gu derfelben Breite aus— 
dehnen dürfe, weldhe der cigentliden Epopöe nothwendig ift, 
haben wit fhon geſehn. Ich will deshalb aufer dem bereits 
erwähnten Fortfallen des finer Totalitat nad im Cpos gefdil- 
derten Weltzuftandes, und dem Hervorſtechen der einfacheren 
Kollifion, weldhe den wefentliden dramatifden Inhalt abgicbt, 
, nur nod) dep weiteren Grund anführen, daß beim Drama citer 
Geits das Meiſte von demjenigen, was der epiſche Didter in 
Verweilender Muße fiir die Anſchauung befdreiben muff, der 
wirkliden Aufführung überlaſſen bleibt, während anderer Seits 
nicht das reale Thun, ſondern die Expoſition der inneren Lei— 
denſchaft die Hauptſeite ausmacht. Das Innere aber nimmt 
ſich, der Breite realer Erſcheinung gegenüber, zu einfachen Em— 
pfindungen, Sentenzen, Entſchlüſſen u. ſ. f. zuſammen, und macht 
im Unterſchiede des epiſchen Außereinander und der zeitlichen 
Vergangenheit auch in dieſer Rückſicht das Princip lyriſcher 
*Koncentration und des gegenwärtigen Entſtehens und ſich Aus— 
ſprechens von Leidenſchaften und Vorſtellungen geltend. Doch 
begnügt ſich die dramatiſche Poeſie nicht mit Darlegung nur 
einer Situation, ſondern ſtellt das Unſinnliche des Gemüths 
und Geiſtes zugleich handelnd als eine Totalität von Zuſtänden 
und Zwecken verſchiedenartiger Charakere dar, welche zuſammt, 
was in Bezug auf ihr Handeln in ihrem Junern vorgeht, 
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Gufern, fo daf, im Gergleid mit dem lyriſchen Gedidt, das 
Drama wiederum 3u einem beiweitem groferen Umfange auseins 
andertritt und fid abrundet. Im Allgemeinen läßt fid das 
Verhaltnif fo beftimmen, daß die dramatiſche Poeſie Fhngefage 
in dev Mitre fiehe zwiſchen der Ausdehnung der Epopöe und 
dev Bufammengezogenheit der Lyrik. 

BS) Wichtiger gweitens als dieſe Seite des äußeren 
Manes iff die Urt des dramatiſchen Fortgangs, der Ente 
widelungsweife des Epos gegeniiber. Die Form epiſcher Ob- 
jettivitét fordert, wie wir faben, überhaupt cin fdilderndes 
VGerweilen, das ſich dann nocd zu wiréliden Hemmungen ſchär— 
fen darf. Nun könnte es zwar beim erfien Bli€ ſcheinen, daß 
die dramatiſche Poefie, da fich in ihrer Darficllung dem einen 
Zweck und Charatter andere Zwecke und Charattere entgegenz 
ſtellen, dieß Yufhalten und Hindern erft recht werde gu ihrem 
Principe gu nehmen haben. Dennod aber verhält fid) die Gade 
gerade umgekehrt. Der eigentlich dramatifdhe Verlauf ift die 
fiete Forthewegung zur Endkataſtrophe. Dies erklart fic) ein- 
fad) daraus, daf den Hervorftechenden Ungelpuntt die Kolli— 
fion ausmadt. Ciner Seits ftrebt deshalb alles gum Ausbruche 
diefes Ronflittes hin, anderer Seits bedarf gerade der Zwiſt 
und Widerfprud entgegenflehender Gefinnungen, Zwecke und 
Thätigkeiten fhledthin einer Muflofung, und wird diefem Reful= 
tate gugetrieben. Hiemit foll jedoch nidt gefagt ſeyn, daf die 
blofe Haft im Vorfdreiten ſchon an und fiir fic eine drama- 
tiſche Schonheit fey; im Gegentheil muß fich aud der dramati- 
fhe Didter die Muße gönnen, jede Situation ſich fiir fid mit 
allen Motiven, die in ihr liegen, ausgeftalten zu laffen. Cpifo- 
diſche Scenen aber, welde ohne die Handlung weiter zu brin- 
gen den Fortgang nur hemmen, find dem Charafter des Drama 
guider. 

yy) Die Cintheilung endlich in dem Gerlaufe des draz 
matifhen Werks macht ſich am natirlidfien durdh die Haupt- 
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momente, welde im Begriff der dramatifhen Bewegung felbft 
begriindet find. In Bezug hierauf fagt bereits Uriftoteles (Poet. 
c.7.), cin Ganjes fey, was Anfang, Mitte und Ende habe; 
Anfang Bas, was, felber nothwendig, nidt durch Wnderes fey 
woraus jedoch Anderes fey und hervorgehe; Ende das Entgegen- 
gefebte, was durd) Underes, nothwendig oder dod meiftens, ente 
fiche, felbft jedoch nichts zur Folge habe; Mitte aber, was fowobhl 
durd Wnderes, als anc) woraus Anderes hervorgebe. — Run 
erbalt gwar in der empirifden Wirklidteit fede Handlung manz 
nigfaltige Vorausfegungen, fo daß es fic) ſchwer beftimmen läßt, 
an weldem Punkte der eigentliche Anfang gu finden fey; info- 
fern aber die dramatiſche Handlung weſentlich auf einer beftimme 
ten Rollifion berubt, wird der gemäße Ausgangspunft in der 
Gituation liegen, aus welcher ſich fener Konflikt, obfdon er 
nod nidt hervorgebroden ift, dennod im weitern Gerlaufe ent⸗ 
wideln muf. Das Ende dagegen wird dann erreidht ſeyn, wenn 
fic) die Auflöſung des Swiefpalts und der Verwidelung in jeder 
Rückſicht gu Stande gebradht hat. Jn die Mitte diefes Wus- 
gangs und Endes fallt der Kampf der Swede, und Awift der 
follidicenden Charattere. Diefe verfdiedenen Glieder nun find 
im Dramatifden als Mtomente der Handlung felber Handlunz 
gen, fiir welde deshalb die Bezeichnung von Akten durdaus 
angemeffen ift. est beifien fie es gwar bin und wieder Paufen, 
und ein Fürſt, der Cil haben modte, oder ohne Unterbredung 
befcaftigt feyn wollte, gankte einmal im Theater den Kammer⸗ 
berrn aus, daf nod eine Paufe fomine. — Der Bahl nach hat 
jedes Drama am fadgemafeften drei folder Wete, von denen 
der erfte das Hervortreten der Kollifion erponirt, welde fodann 
im gweiten fidh lebendig als Aneinanderftofen der Intereſſen, 
als Differenz, Kampf und Verwidelung aufthut, bis fie dann end⸗ 
lid) im dritten auf die Spike des Widerſpruchs getrieben fid 
nothwendig loft. Für diefe natiirliche Gliederung laffen fid bet den 
Alten, bei weldhen die dramatiſchen Abſchnitte im Wilgemeinen unbez 
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ftimmter bleiben, als entſprechendes Analogon die Trilogieen des 
Aeſchylus anfiihren, in denen fic) jedoch jeder Theil gu einem 
fiir fich abgefdloffenen Ganjen ausrundet. In der modernen 
Poeſie folgen hauptfadhlid die Spanier der Theilung in drei 
Atte; die Englander, Frangofen und Deutſche hingegen zerlegen 
das Ganze meift in fünf Akte, indem die Erpofition dem erften 
Akt zufallt, wabrend die drei mittleren die verfdicdenartigen 
Angriffe und Riidwirkungen, VBerfdlingungen und Kampfe der 
fich entgegenftebenden Partheien ausfiibren, und im fiinften erft 
die Kollifion zum vollftandigen Abſchluß gelangt. — 

7) Das Legte, wovon wir jest noch gu fpreden haben, be- 
trifft die Guferen Mittel, deren Gebraud fiir die dramati- 
fche Poeſie, infofern fie, abgefehen von der wirkliden Auffüh—⸗ 
tung in ibrem eigenen Bereidhe bleibt, offen fteht. Sie befdran- 
ten fic) auf die ſpecifiſche Art der dramatiſch wirkſamen Dittion 
überhaupt, auf den naberen Unterfdhied des Monologs, Dialogs 
u.f.f. und auf dag Versmaaf. Im Drama nämlich ift, wie 
ith fchon mehrfach anfithrte, nidt das reale Thun, die Gufere 
Geite, fondern die Crpofition des inneren Geiftes der Handlung, 
fowohl in Betreff auf die handelnden Charattere und deren Lei- 
denfhaft, Pathos, Entſchluß, Gegeneinanderwirten und Ver⸗ 
mitteln, als aud in Rückſicht auf die allgemeine Natur der Hand 
lung in ihrem Kampf und Schickſal. Diefer innere Geift, foweit 
ihn die Poefie als Poefle geftaltet, findet daher einen gemafien 
Ausdruck vorzugsweiſe in tem poetiſchen Wort, als geiftigfter 
Aeußerung der Empfindungen und Vorftellungen. 

aa) Wie nun aber das Drama das Princip des Cpos 
und der Lyrik in fic) gufammenfaft, fo hat auch die dramatifde 
Diktion fowohl lyriſche als auch epiſche Elemente in fic gu tra- 
gen und beraugguftellen. Die ly riſche Seite findet befonders 
in dem modernen Drame, iiberhaupt da ihre Stelle, wo die 
Subjettivitat fic) in fic) felbft ergeht, und in ihrem Beſchließen 
und Thun immer das Selbfigefiiht ihrer Innerlichkeit beibebalten 
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will; dod muß die Erpetoration des eigenen Herzens, wenn fie 
dramatifd bleiben foll, feine blofe Beſchäftigung mit umberz 
ſchweifenden Gefühlen, Erinnerungen und Betrachtungen ſeyn, 
ſondern ſich in ſtetem Bezug auf die Handlung halten, und die 
verſchiedenen Momente derſelben gum Reſultate haben und bez 
gleiten. — Diefem fubjeftiven Pathos gegeniiber betrifft als epi- 
ſches Element das objettiv Pathetiſche vornehmlid die mehr 
gegen den Zuſchauer herausgewendete Entwidelung des Subfianz 
tiellen dev Berhaltniffe, Zwecke und Charattere. Auch diefe 
Seite fann wieder einen gum Theil lyriſchen Ton annebmen, 
und bleibt nur infoweit dramatifd, als fie nidt aus dem Fort⸗ 
gang der Handlung und aus der Bezichung gu derfelben felbfte 
ſtändig fiir fic) heraustritt. Außerdem fonnen dann, als gweiter 
Reft epiſcher Poefie, erzählende Beridte, Sdilderungen von 
Schlachten und dergleichen mehr eingeflodten werden; doc ‘aud 
fie miiffen im Dramatiſchen Theils iiberhaupt gufammengedrang- 
ter und bewegter feyn, Theils von ihrer Seite gleidfalls fic fiir 
den Fortgang der Handlung felbft nothwendig erweifen. — Das 
cigentlid) Dramatifdhe endlich ift das Ausſprechen der Indivi— 
duen in dem Kampf ihrer Yntereffen und dem Zwieſpalt ihrer 
Charaktere und Leidenfdaften. Hier tonnen fid nun die beie 
den erften Clemente in ihrer wahrhaft dramatifden Vermittelung 
durdhdringen, wozu dann nod die Seite des Guferliden Geſche— 
hens fommt, weldes das Wort gleidfalls in fic aufnimmt; 
wie 3. B. vas Abgehen und das Auftreten der Perſonen meiſtens 
vorher verkündigt, und auch ſonſt ihr äußeres Behaben häufig 
von anderen Individuen angedeutet wird. — Ein Hauptunterſchied 
nun in allen dieſen Rückſichten iſt die Ausdrucksweiſe ſogenann⸗ 
ter Natürlichkeit, im Gegenſatze einer konventionellen Theaters 
fprace und deren Rhetorit. Diderot, Leffing, aud Goethe 
und Sdiller in ihrer Sugend, wendeten fich in neuerer Zeit vor⸗ 
nehmlich der Seite realer Natiirlidtcit gu; Leffing mit. voller 
Bildung und Feinheit der Beobadhtung, Sdiller und Goethe 
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mit Vorliebe für die unmittelbare Lebendigkeit unverzierter Derb⸗ 
heit und Kraft. Daf Menſchen wie im griechiſchen, hauptſäch⸗ 
lich aber, — und mit dem letzteren Ausſpruch hat es ſeine 
Richtigkeit, — im frangéfifden Luſt- und Trauerſpiel mit ein⸗ 
ander ſprechen könnten, ward fiir. unnatürlich erachtet. Dieſe 
Art der Natürlichkeit aber kann bei einer Ueberfülle bloß realer 
Züge leicht wieder nach einer anderen Seite ins Trockene und 
Proſaiſche hineingerathen, inſofern die Charaktere nicht die Sub⸗ 
ſtanz ihres Gemüths und ihrer Handlung entwickeln, ſondern nur, 
was fie in der gang unmittelbaren Lebendigkeit ihrer Individua⸗ 
litat ohne höheres Bewußtſeyn über ſich und ihre Verhältniſſe 
empfinden, zur Aeußerung bringen. Je natürlicher die Indivi— 
duen in dieſer Rückſicht bleiben, deſto proſaiſcher werden ſie. 
Denn natürliche Menſchen verhalten ſich in ihren. Unterredungen 
und Streitigkeiten iiberwiegend als bloß einzelne Perſonen, 
die, wenn fle ihrer unmittelbaren Beſonderheit nad geſchil— 
dert ſeyn ſollen, nicht in ihrer ſubſtantiellen Geſtalt aufzu⸗ 
treten im Stande ſind. Und hierbei kommt denn die Grobheit 
und Höflichkeit, in Bezug auf das Weſen der Sache, um welche 
es zu thun iſt, letztlich auf daſſelbe hinaus. Wenn nämlich die 
Grobheit aus der beſonderen Perſönlichkeit entſpringt, die ſich 
den unmittelbaren Eingebungen einer bildungsloſen Geſinnung 
und Empfindungsweiſe überläßt, ſo geht die Höflichkeit umge⸗ 
kehrt wieder nur auf das abſtrakt Allgemeine und Formelle in 
Achtung, Anerkennung dex Perfonlichteit, Liebe, Ehre u. ſ. f., 
ohne daß damit irgend etwas Objektives und Inhaltsvolles aus⸗ 
geſprochen wäre. Zwiſchen dieſer bloß formellen Allgemeinheit 
und jener natürlichen Aeußerung ungehobelter Beſonderheiten 
ſteht das wahrhaft Allgemeine, das weder formell nod ine 
dividualitätslos bleibt, ſondern ſeine doppelte Erfüllung an 
der Beſtimmtheit des Charakters und der Objektivität der 
Geſinnungen und Swede ſindet. Das echt Poetiſche wird 
deshalb darin beftehn, das Charatteriftifde und Individuelle 
Aeſthetik. ** 32 
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der unmittelbaren Realität in das reinigende’ Element der Mil- 
gemeinbeit gu erbeben, und. beide Seiten fic) mit . einander 
vermitteln zu laffen. Dann fiiblen wir aud in Betreff auf 
Dittion, daf wir, ohne den Boden der Wirklidkeit und deren 
wabrbafte Züge gu verlaffen, uns dennod in eines anderen 
Sphäre, im ideellen Bereiche nämlich der Kunft befinden. Bon 
dDiefer Art ift die Sprache der griechiſchen dramatiſchen Poeffe, 
die fpatere Sprache Goethe's, zum Theil aud Schiller's, und 
in feiner Weife aud) Shatefpeare’s, obfchon dicfer; dem dama— 
ligen Buftande der Bühne gemäß, hin und wieder einen, Theil 
der Rede der ‘Crfindungsgabe des Schaufpielers anbeimftelicn 
mufte. 
BB) Naber nun zweitens zerſcheidet ſich die dramatiſche 
‘ Meuferungsweife gu Crgiiffen der Chorgefange, zu Monologen 
und Dialogen. — Den Unterſchied des Chors und Dialogs hat 
befanntlid) das antife Drama vorzugsweiſe ausgebildet, während 
im modernen diefer Unterſchied fortfällt, indem dasjenige, was 
bet den Witen der Chor vortrug, mehr den handelnden. Perfonen 
felbft in den Mund gelegt wird. Der Chorgefang namlicd, 
den. individuellen. Charafteren und ihrem innern und äußeren 
Streit gegeniiber, fpridt die allgemeinen Gefinnungen und Em- 
pfindungen in einer bald gegen die Subftantialitat epiſcher Mus- 
ſprüche, bald gegen den Schwung der Lyrif Hingewendeten 
Weife aus. Jn Monologen umgefehrt iſt es das eingelne June 
nere, das fic) in einer beftimmten Situation der Gandlung fiir fid 
felbft obfettiv wird. Gie haben daber befonders. in folden Moz 
menten ihre echt dramatiſche Stellung, in welchen ficy das Ge— 
müth aus. den früheren Ereigniffen her einfach in ſich zuſammen⸗ 
faßt, fid) von feiner Differenz gegen Andere oder feiner. cigenen 
Zwieſpaltigkeit Rechenſchaft giebt, oder auch langfam heranges 
teifte oder plötzliche Entſchlüſſe zur legten Entſcheidung bringt. — 
Die vollſtändig dramatiſche Form aber drittens iſt der Diaz 
fog. Denn in ihm allein können die handelnden Individuen 
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ihren Charatter und Sweet ſowohl nad Seiten ihrer Befonders 
eit als in Riidfidt auf das Subftantielle ihres Pathos ge⸗ 
geneinander ausfpreden, in Rampf gerathen, und damit die 
Handlung in wirklidher Bewegung vorwaris bringen. Im Dia- 
loge laft fic nun gleidfalls wieder der Ausdruck eines fubjet- 
tiven und objeftiven Pathos unterfdeiden. Das erftere ge- 
hort mehr der gufalligen befonderen Leidenſchaft an, fey es nun, 
daf fie in fic jufammengedringt bleibt und fic) nur apho⸗ 
riſtiſch äußert, oder aud) aus fid) berausgutoben und volle 
ftandig zu erpliciren vermag. Dichter, welche durch riihrende 
Scenen die fubjettive Empfindung in Bewegung bringen wollen, 
bedienen fic) befonders diefer Wrt des Pathos. Wie fehr fie 
dann aber auch perfonlides Leiden und wilde Leidenfcaft oder 
den unverfobnten inneren Swift der Seele ausmalen mögen, fo 
wird dadurd das wahrhaft menſchliche Gemiith dod) weniger 
bewegt, als durch ein Pathos, in weldhem ſich zugleich ein ob- 
jettiver Gehalt entwidelt. Deswegen machen z. B. die älteren 
Stücke Goethe's, ſo tief auch der Stoff an ſich ſelber iſt, ſo 
natürlich auch die Scenen dialogiſirt ſind, im Ganzen weniger 
Eindruck. Ebenſo berühren die Ausbrüche unverſöhnter Serrif- 
ſenheit und haltungsloſer Wuth einen geſunden Sinn nur in 
geringem Grade, beſonders aber erkältet das Gräßliche mehr 
alg es erwarmt. Und da kann der Dichter die Leidenſchaft nod 
fo ergreifend fdildern, es hilft nights; man fiiblt das. Herz nur 
zerſchnitten, und wendet fid ab. Denn es liegt nidt das Po⸗ 
fitive, die Verſöhnung darin, welche der Kunſt nie feblen darf. 
Die Alten dagegen wirkten in. ihrer Tragddie vornehmlich durch 
die objettive Seite des Pathos, dem zugleich, foweit die Wutite 
es fordert, auc) die menſchliche Individualität nicht abgeht. Bud 
Schiller's Stiide haben. diefes Pathos eines grofien Gemiiths, 
ein Pathos, das durchdringend if, und. allenthalben: fih als 
Grundlage der Handlung zeigt und ausſpricht. Beſonders die⸗ 
ſem Umſtande iſt die dauernde Wirkung — in welcher 
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die ſchillerſchen Tragodien, hauptfadlich von der Bühne herab, 
auch heutigen Tages noch nidt nadgelaffen haben. Denn was 
allgemeinen, anhaltenden tiefen dramatiſchen Effett macht, ift 
nur das Subftanticlle im Handeln, — als beftimmter Inhalt 
das Sittliche, als formell dic Grofe des Geiftes und Charatters, 
im welder wiederum GShatefpeare hervorragt. 

yy) Ueber das Versmaaß endlid will id nur wenige 
Bemertungen hingufligen. Das dramatifde Metrum halt am 
beften die Mitte zwiſchen dem ruhigen, gleidformigen Stromen 
des Herameters, und zwiſchen den mehr abgebrodencn und 
eingefdnittenen lyriſchen Sylbenmaaßen. In dieſer Rückficht 
empfiehlt ſich vor allen übrigen das jambiſche Metrum. Denn 
der Jambus begleitet in ſeinem vorſchreitenden Rhythmus, der 
durch Anapäſten einer Seits auffahrender und eilender, durch 
Spondüen gewichtiger werden kann, den fortlaufenden Gang der 
Handlung am Angemeſſenſten, und beſonders hat der Senarius 
einen würdigen Ton edler gemafigter Leidenſchaft. Unter den 
Neuern bedienen ſich umgekehrt die Spanier der vierfüßigen, 
ruhig verweilenden Trochaen, welche, Theils mit vielfachen Reim⸗ 
verſchlingungen und Aſſonanzen, Theils reimlos, ſich für die in 
Bildern ſchwelgende Phantaſie und die verſtändig ſpitzen Wus- 
einanderſetzungen, die das Handeln mehr aufhalten als fördern, 
höchſt paſſend erweiſen, während ſich außerdem für die eigentlichen 
Spiele eines lyriſchen Scharfſinns noch Sonette, Oktaven u. ſ. f. 
einmiſchen. In Ahnlider Weiſe ſtimmt der franzöſiſche Alexan⸗ 
driner mit dem formellen Anſtande und der deklamatoriſchen 
Rhetorik bald gemeſſener bald hitziger Leidenſchaften zuſammen, 
deren konventionellen Ausdruck das franzöſiſche Drama künſtlich 
auszubilden bemüht geweſen iſt. Die realiſtiſcheren Englander 
dagegen, denen aud wit Deutſche in neuerer Zeit -gefolgt find, 
haben wieder das jambifde Versmaaß, welches bereits Ariſtote⸗ 
tes (Poet. c. 4). als das palate hexcixdy cov pérgay bee 
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zeichnet, feftgebalten, jedoch nicht als Trimeter, fondern in cinem 
weniger. pathetifen Charakter mit vieler Freiheit behandelt. 


c. Verhältniß des dramatiſchen Kunfiwerts gum Publitum. 


Obſchon die Vorzüge oder Mangel der Dittion und des 
Versmaaßes aud in der epifdhen und lyriſchen Poeſte von Wich⸗ 
tigteit find, fo ift ihnen dennod. in dramatifdjen Runfiwerten 
nod. cine entfhiednere Wirkung durch den Umftand zuzuſchrei⸗ 
ben, daf wir es bier mit Gefinnungen, Charatteren und Hand⸗ 
lungen ju thun haben, welde in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
au uns berantreten follen. Cin Luftfpiel von Calderon 3. B. 
mit dem ganzen wigigen Bilderfpiel feiner Theils verſtandes⸗ 
fdarfen, Theils fdhwiilfligen Dittion und dem Wechſel feiner 
vielfach lyriſchen Versmaaße wiirde ſich ſchon diefer Aeußerungs⸗ 
weiſe wegen bei uns nur ſchwer eine allgemeine Theilnahme 
verſchaffen können. Dieſer ſinnlichen Gegenwart und Nähe we⸗ 
gen erhalten die übrigen Seiten des Inhalts wie der Seémati- 
ſchen Form. ebenfalls einen bet weitem direkteren Bezug auf 
das Publitum, dem fie dargeboten werden. Wud auf diefes 
VGerhaltnif wollen wir nod kurz einen Blick werfen. 

Wiffenfdhaftlihe Werte und lyriſche oder epiſche Gedidte 
haben entweder gleidfam ein Fach⸗Publikum, oder es ift gleich⸗ 
giiltig und gufallig, an wen dergleiden Gedidte oder andere 
Schriften fommen. Wem ein Bud nidt, gefallt, der fann’s 
weglegen, wie er an Gemalden oder Statuen, die ihm nicht 
gufagen, voriibergeht, und dem Mutor-fieht dann immer nod 
mehr oder weniger die Ausrede zu Gebote, fein Werk fey fiir 
den oder jenen, nicht gefdrieben. Wnders verhalt es fich mit 
dramatifden Produktionen. Hier namlid ift cin beftimmtes 
Publitum, fiir weldes geſchrieben feyn foll, in Präſenz, und 
dex Dichter iſt ihm verpflidtet. Denn es hat das Redt gum 
Heifall, wie zum WMififallen, da ihm als gegenwartiger Ge- 
fammtheit cin Werk vorgefiihrt wird, das es an diefem Orte, gu 
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Diefer eit mit lebendiger’ Theilnahme geniefen foll. Cin ſolches 
Publitum nun, wie es ſich als: Kollektivum gum Richterſpruche 
verfammelt, ift höchſt gemiſchter Art; verſchieden an Bildung, 
Intereffen, Gewohnheiten bes Geſchmacks, Liebhabereien u. ſf, fo 
daß hin und wieder ſogar, um vollſtändig zu gefallen, ein Daz 
lent. im: Schlechten andy cine gewiſſe Schamloſigkeit im Rückſicht 
auf die reinen Forderungen echter Kunft nöthig ſeyn kann. Nun 
bleibt gwar auch dem dramatiſchen Didter der Ausweg iibrig, 
das Publitum zu weradten; er hat dann aber gerade: in Betreff 
feiner) cigentlidften Wirkungsweife immer’ feinen Swed verfehle. 
Befonders bed uns Deutſchen iſt feit der tieckiſchen Zeit her 
diefer, Brog gegen das Publitum Mode geworden, Der deutfehe 
Yutor will fid ſeiner befonderen Jndividualitat nad ausfpreden, 
nidt aber dem Hörer und Sufdauer feine Sade genehm machen 
Im Gegenitheil in ſeinem deutſchen Cigenfinn muß jeder was 
Anderes haben als der Andere, um fidh als Original gu zeigen 
So find z. B. Tied und die Herren Schlegel’s, die, in ihrer 
ironiſchen Abſichtlichkeit, des Gemiithes und. Geiftes ihrer Nation 
und Zeit nidht mächtig werden fonnten, hauptſächlich gegen 
SAiller losgezogen, und haben ihn fehlecht gemacht, weil’ ec fir 
uns Deutſche ‘den rechten Ton getroffen hatte, und am popu- 
larften geworden war. Unfere Nachbarn, die Franzoſen, hinges 
gen machen es umgefehrt; fie fdreiben fiir den gegenwartigen 
Effekt und! behalten flets ihr Publitum im Auge, das nun fete 
ner Seits wieder fiir den Yutor cin ſcharfer und unnadfidtiger 
Krititer iff und feyn fann, da ſich in Frantreid cin beftimmter 
Kunſtgeſchmack feftgeftellt hat, wahrend bet uns eine Anarchie 
herrf@t, in welcher jeder wie er geht und ſteht nach dem Qufalle 
feinev individuellen Unfidt, Empfindung oder Laune — und 
Beifall ſpendet oder verdammt. 

Indem nun aber in der eigenen Natur des ——— 
Werks die Beſtimmung liegt, an ihm ſelbſt die Lebendigkeit zu 
befitzen, welche ihm bei feinem Volke auch eine beifällige Auf— 
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nahme verſchafft, fo hat vor allem dev. dramatiſche Dichter id 
den Anforderungen zu unterwerfen, welche, unabhängig vow ſon⸗ 
ſtigen zufälligen Richtungen und Zeitumſtänden, dieſen nöthigen 
Erfolg kunſtgemäß fidern können; Ich will in dieſer Rück⸗ 
ſicht nur auf die allgemeinſten Punkte aufmerkſam machen. 

© he) Erſt ens müſſen die Swede, welche in der dramatiſchen 
Handhing ſich beſtreiten und ihren Kampf löſen, entweder ein 
allgemein menfdlithes: Qutereffe, oder doch ein Pathos» zur 
Grundlage haben, welches bei dem Volke, für das, der Dichter 
producirt, ein gültiges/ ſubſtantielles Pathos iſt Hier kann 
nun aber das allgemein Menſchliche uid das ſpeciſiſch Nationale 
in Betreff auf das Sübſtantielle der Kolliſionen ſehr weit: aus⸗ 
einanderliegen. Werke, welche bet einem Volke auf dem Gipfel 
der dramatiſchen Kunſt und Entwickelung ſtehen, können deshalb 
einer anderen Zeit und Nation gang ungenießbar bleiben. Aus 
der indiſchen Lyrik z. B. wird uns noc: heutigen Tages Vieles 
höchſt anmuthig/ Rzart und von reizender Süße erſcheinen, ohsie 
daß wir dabei cine abſtoßende Differenz empfinden; die Kollifion 
dagegen, um welche ſich in der Sakontala die Handlung dreht, 
dev zornige Fluch nämlich des Brahmanen, dem Sakontala, weil 
ſie ihn nicht fieht, ihre Ehrfürcht gu bezeigen unterläßt, Kann 
uns nur abſurd vorkommen, fo daß wir bei allen ſonſtigen Vor— 
zügen dieſes wunderbar lieblichen Gedichts dennoch für den we— 
ſentlichen Mittelpunkt der Handlung kein Intereſſe haben kön— 
nen. Daffelbe gilt fiir die Ure und Weiſe, im welcher die Spa- 
nier dad Motiv der perſönlichen Ehre hin und wieder in einer 
Ubfirattion der Schärfe und Konſequenz behandeln, deren Grau- 
famteit unſere Gorftellung und Empfindung aufs Tieffte ver— 
letzt. Go entfinne ich mid 3. B. des Verſuchs, eines dev bei 
uns unbefannteren Stücke Calderon's," geheime Rathe fiir ge— 
heimen Schimpf“ auf die Biihne gu bringen, ein Verſuch, der 
nur aus diefem Grunde gänzlich geſcheitert iff. Cine andere 
Tragödie wiederum, welche in dem ähnlichen Kreife dennoch 
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einen menfhlid tieferen Konflikt darſtellt, „der Arzt feiner Ehre“ 
iſt mit einigen Abänderungen mehr ſelbſt durchgedrungen als der 
„ſtandhafte Prinz“, welchem wiederum fein ſteif und abſtrakt 
katholiſches Princip im Wege ſteht. In der entgegengeſetzten 
Richtung haben ſich umgekehrt die ſhakeſpeare'ſchen Tragödien 
und Luſtſpiele ein immer größeres Publikum verſchafft, weil in 
ihnen, aller Nationalität ohnerachtet, dennoch das allgemein 
Menſchliche bei weitem überwiegt, ſo daß Shakeſpeare nur da 
keinen Eingang gefunden hat, wo wiederum die nationalen 
Kunfitonventionen fo enger und ſpeciftiſcher Art find, daß ſie 
den Genuß auch ſolcher Werke entweder ſchlechthin ausſchließen 
oder doc vertiimmern. Den ähnlichen Vorzug der ſhakeſpeare⸗ 
ſchen Dramen wiirden aud die alten Tragiter haben, wenn 
wit nicht, aufer den veranderten Gewohnbeiten in Rid fiche 
auf die ſceniſche Darftellung und cinigen Geiten nationaler 
MAnfdhauungen, eine fubjettivere Tiefe der Innerlichkeit und 
Breite. der partitularen Charatteriftit forderten. Die .antiten 
Stoffe Hingegen werden gu einer eit ihre Wirkung vers 
feblen. Sm Wigemeinen laft fic daber behaupten, daß ein 
dramatiſches Werk, je. mehr es, ftatt. fubftantiell menfdhlide In⸗ 
tereffen. gu behandeln, ſich ganz fpecififde Charattere und Lei- 
denſchaften, wie fie. nur durch befliminte nationale Seitridbtun- 
gen bedingt find, jum Jnbalt erwählt, bei aller fonftigen Bor- 
trefflichkeit um defto verganglider feyn werde. 

B) Dergleihen allgemein: menfhlide Zwecke und. Handlun⸗ 
gen miiffen nun aber gweitens gu lebendiger: Wirklidteit por- 
tif) individualifirt feyn. Denn. das dramatifdje Werk hat nidt 
nur an den lebendigen Sinn, der freilich auc) beim Publitum 
nidt feblen darf, gu ſprechen, fondern es muf in fith felber 
als vine lebendige Wirklichkeit von Situationen, Zuſtänden, 
Charakteren und Handlungen da ſeyn. 

aa). Was in dieſer Rückſicht die Seite. dev lokalen umge⸗ 
bung, Sitten, Gebräuche und ſonſtigen Aeußerlichkeiten innerhalb 
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der vor Augen gefithrten Handlung beteifft, fo habe ich hierüber 
bereits an einer anderen Stelle weitliufiger: geſprochen. (Aeſthe⸗ 
tit Mth. L. p.339—360.).. Die dramatifhe Individualiſtrung 
muf hier entweder fo durch und durch poetiſch, lebendig und 
intereſſereich ſeyn, daß wir über das Fremdartige hinwegſehn, 
und uns durch dieſe Lebendigkeit ſelbſt in das Intereſſe für dies 
ſelbe hineingezogen fühlen, oder fie darf ſich nur als äußere 
Form geltend machen wollen, welche durch das Geiſtige und 
Allgemeine, das in ihr liegt, überboten wird. 

8) Wichtiger als. dieſe Außenſeite iſt die Lebendigkeit der 
Charaktere, die keine bloß perſoniſicirte Intereſſen ſeyn dür⸗ 
fen, wie es 3. B. bei unſeren jetzigen dramatiſchen Dichtern nur 
allzuhãufig der Fall iff. Solche Ubfirattionen beftimmter Leidenz 
fdhaften und Swede bleiben ſchlechthin wirtungstos; auc eine 
bloß oberflachlide Sudividualifirung geniigt in einer Weiſe, 
indem dann, nad Art allegorifeher Figuren, Inhalt und Form 
auseinanderfallen. Tiefe Gefühle und Gedanken, große Geſin— 
nungen und Worte können fiir dieſen Mangel keinen Erſatz bie— 
ten. Das deamatiſche Individuum muß im Gegentheil an ibm 
felber durch und durch lebendig, eine, fertige Totalitat feyn, de— 
ren Geſinnung und Charatter mit ihrem Swed und. Handeln 
übereinſtimmt. Hiebei macht die blofe Breite partitularer Chas 
rakterzüge nidt die Hauptfadhe aus, fondern die durddringende 
Individualität, welde alles yu dev Cinheit, die fle felber ift, 
sufammenfafit, und dicfe Jndividualitat im Reden mie im 
Handeln als den -cinen und. gleidhen OQucllpuntt darthut, aus 
weldem jedes befondere Wort, jeder einzelne Sug dex Gefin- 
nung, That und @Weife des Benehmens entipringt. Cine blofe 
Sufammenfegung verfdhiedener, wenn auc) ju einem Ganzen 
aneinandergereihter Eigenſchaften und, Vethatiguugen geben nod 
feinen Iebendigen Charatter, dev im Gegentheil von Seiten des 
Dichters felber cin lebendiges phantaſiereiches Schaffen voraus- 
fest, Bon: diefer Art find yw ®B. die Individuen der fophotleifden 
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Dragödien, obſchon fle nicht dew gleichen Reichthum beſonderer 
Züge enthalten; ins welchem uns die epiſchen Helden Homer's 
entgegentreten⸗ Dinter den Neuern haben vornehmlich Shakeſpeare 
und Goethe! die! lebensvollſten ¶Charaktere aufgeſtellt, wogegen 
ſich die Franzoſen, in ihrer früheren dramatiſchen Poeſte beſon⸗ 
ders, mehr mit formellen und übſtrakten Repräſentanten allge— 
meiner Gattungen und Leidenſchaften, als mit wahetuſt leben⸗ 
digen Indibiduen zufrieden gezeigt Haben. ant n 

VY) Drittens aber iſt die Sache aud mit Dichee: Leben⸗ 
digkeit der · Charaktere noch nicht abgethan⸗ Goethe's” Iphigenie 
und) Taſſo 13/ Br find Beide nad dieſer Seite hiw vortrefflich 
und dennoch, im eigentlichſten Girne -genommen, nicht dramas 
tiſch Alebendig und bewegt· So ſagt ſchon Schiller von’ deo 
Iphigenie, daß in ihr das Sittliche was im Herzen vorgeht, 
die Geſinnung, darin zur Handlung gemacht fey, und uns gleich⸗ 
fam bor Augen Gebracht wverde. Und in det That iſt das Aus⸗ 
malew und Ausſprechen der innern Welt unterſchiedener Chas 
rattere in beſtimmten Situationen nod. nicht genug, fondern 
ihre Kollifiow won Zwecken muß hervorſtechen und⸗ ſich vor⸗ 
warts drängen ound) treiben. Schiller findet deshalb ins der 
Iphigenie cinen zu ruhigen Gang, einen zu grofen Mufenthalt, 
fo daß er fogar fagt, fie ſchlage offenbar in das: epiſche Feld 
hiniiber, fobald man den firengen Begriff dex Tragödie entges 
genhalte. Das dramatife Wirkende nämlich ift die’ Handling 
alg Handlung und nicht die von dem beftimmten Zweck und 
deffen Durchführung unabhangigere Erpofition des Charatters 
als foldjen. Ym Epos diirfen die Breite und Vielfeitigkeit des 
Chatatters, dev Umſtände Worfalle und Begebenheiten ſich 
Raum verfdhatfen, im Drama dagegen wirkt die Sufammenge- 
gogenheit auf’ die beftimmte Kollifion und deren Kampf am voll 
ſtändigſten. In diefem Sinne ‘hat. Urifioteles Recht, wenw et 
behauptet’ (Poet. c. 6.), fiir die Handlung in der Tragodie gabe 
es zwei Quellen (alzee do), Gefinnung und Charatter (duce 
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vote xai 7 Pog), die Hauptſache aber fey der Zwech (rédoc), 
und die Individuen handelten nicht zur Darftellung! von: Chaz 
ratteren, fonder dieſe widens. um, Der oe willen mit 
cinbegriffen. i 
y) Cine. legte. Seite, —— an — Sette — in 
Betracht gezogen werden, betrifft den dramatiſchen Dichter im 
Perhaltnif jum Publikum. Die epiſche Poefie in ihrer echten 
Urſprünglichkeit verlangt, daß ſich der Dichter gegen fein. ob⸗ 
jektiv daſtehendes Werk als Subjett aufhebe und. uns ‘nur die 
Sade gebe; der lyriſche Sänger dagegen ſpricht ſein — 
Gemiith und ſeine ſubjcktive Weltanſchauung aus,: 
ea) Inſofern nun dag Drama die Haudlung in finnlichet 
Gegenwärtigkeit an. uns vorüberführt und die Individuen in 
ihrem eigenen Namen reden und thätig find, könnte es ſcheinen, 
daß fic) in dieſem Gebiete dex Dichter, mehr nod: als: im Epos, 
in welchem ex wenigſtens als Erzähler der Begebenheiten aufe 
tritt, gang zurückziehn müſſe. Mit dieſem Anſchein hat es jedoch 
nur relativ ſeine Richtigkeit. Denn, wie ich ſchon anfangs 
fagte, verdankt das Drama nur ſolchen Epochen ſeinen Urfprung, 
in denen das ſubjektive Selbſtbewußtſeyn, ſowohl in Betreff ver 
Weltanſchauung, als aud der künſtleriſchen Musbildung ,. bereits 
cine hohe Cutwidelungsftufe erceidjt bat. Das dramatifdhe Wert 
darf deshalb nicht, wie das epiſche, den Schein an ſich tragen, 
als fey es aus dem Volksbewußtſeyn als ſolchen hervorgegangen, 
fiir defen Gade der Didter nur das. gleidfam fubjettivitats- 
lofe Organ gewefen fey, fondern wir wollen in dem vollendeten 
Werke gugleid) das Produkt des felbfibewuften und orginalen 
Schaffens, und deshalb auc die Kun und Virtuofitat . eines 
individuellen Dichters erfennen. Erſt hiedurdh gewinnen dramaz 
tifhe Erzeugniſſe, im Unterſchiede unmittelbar wirklider Hand- 
lungen und Creigniffe, ihre eigentlide Spitze künſtleriſcher Lee 
bendigkeit und Beflimmtheit. Ueber die Dichter dramatiſcher 
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Werke iſt daher aud niemals fo viel Streit entflanden, als 
liber) die: Urheber der urfpriingliden Epopöen. 

GB) Nad dev anderen Seite hin aber will das Publitum, 
wenn es felber nod den echten Sinn und Geift der Runft in 
ſich bewahrt hat, in einem Drama: nidt etwa die zufalligeren 
Qaunen und Stimmungen, die individucllen Ridtungen und 
die cinfeitige Weltanſchauung diefes oder jenes Gubjetts vor fid 
haben, deren Ueuferung dem lyriſchen Dichter mehr oder weniz 
get muß geftattet bleiben, fondern es bat das Redt gu verlan⸗ 
gen, daß fich in dem Verlaufe und Ausgang der dramatifden 
Handlung tragifd oder komiſch die Nealifation des an und fiir 
fih Verniinftigen und Wahren vollbradht erweife. Jn diefem 
Sinne ſtellte ih ſchon früher vorsallem ani den dramatiſchen 
Dichter die Forderung, daß er am tiefſten die Einſicht in das 
Weſen des menſchlichen Handelns und der göttlichen Weltregie⸗ 
rung, ſowie in die ebenſo klare als lebensvolle Darſtellung die⸗ 
ſer ewigen Subſtanz aller menſchlichen Charaktere, Leidenſchaf⸗ 
ten und Schickſale zu gewinnen habe. Mit dieſer in der That 
erlangten Einſicht und individuell lebendigen Macht der Kunſt 
kann der Dichter freilich unter gewiſſen Umſtänden hin und wie⸗ 
der mit den beſchränkten und kunſtwidrigen Vorſtellungen ſeiner 
Heit und Nation in Konflitt gerathen; in dieſem Falle aber 
ift die Schuld des Rwiefpalts night ihm, fondern dem Publie 
tum aufzubürden. Er -felbft hat keine andere Pflicht, als der 
Wahrheit und. dem, Genius gu folgen, der ihn treibt, und 
welchem, wenn er nur rechter Art ift, der Gieg, wie überall wo 
e$ ſich um Wahrheit: handelt, in legter Inſtanz nicht feblen wird. 

YY) Was nun das Maaß betrifft, in weldem der. dramaz 
tifhe Dichter als Individuum gegen. fein Publitum. heraustre- 
ten darf, fo läßt ſich hierüber wenig Beftimmtes feftftellen. Ich 
will deshalb im Allgemeinen nur daran. evinnern, daf in manden 
Epochen befonders aud) die. dramatiſche Poefle dazu gebraucht 
wird, um neuen Zeitvorſtellungen in Betreff auf Politit, Sitt⸗ 
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lichkeit, Poefie, Religion u. f. f. einen lebendigen Cingang zu 
verſchaffen. Schon Ariſtophanes polemifirt in feinen friiheren 
Komodien gegen die inneren Buflande Athens und den pelopo- 
nefifden Krieg; Voltaire wiegerum fudt haufig auc) durd draz 
matiſche Werke feine Mufelarungsprincipien zu verbreiten, vor 
allem aber ift Leffing in feinem Nathan bemiiht, feinen moraz 
lifhen Glauben im Gegenfage religids bornicter Orthodorie zu 
tedtfertigen, und in neuerer Seit hat aud) Goethe in feinen 
erften Produften gegen die Profa in der deutſchen Lebens- und 
Kunſtanſicht anzukämpfen geftrebt, worin ihm dann Tied viel- 
fac gefolgt iſt. Erweiſt ſich fold cine individuelle Anſchauung 
des. Dichters ais cin höherer Standpuntt, und tritt fie nicht in 
felbfiftandiger Abſichtlichkeit aus der dargeftellten Handlung bere 
aus, fo daf diefe nidt gum Mittel herabgefest erſcheint, fo ift 
ber Kunft tein Unrecht und Schaden angethan; leidet aber die 
poctifche Freiheit des Werks darunter, fo fann gwar der Didter 
durd) diefes Hinanswenden feiner, wenn aud wabren, doch 
aber von dem künſtleriſchen Produkt unabhängigeren Tendengen 
wohl einen grofen Cindrud auf das Publitum bervorbringen, 
das Intereſſe jedoch, das er erregt, wird dann nur ftoffartig, 
und bat mit der Kunſt felbfi weniger zu fdhaffen. Der ähnliche 
ſchlimmſte Fall aber tritt dann cin, wenn der Dichter gar einer 
falfden Ridtung, die im Publitum vorherrſcht, der blofien Gea 
falligteit wegen, in gleicher Ubfidtlidteit ſchmeicheln will, und 
fic damit doppelt, ſowohl gegen die Wahrheit: als gegen die 
Kunft, verfiindigt, — Um endlid) nod cine nabere Bemerkung 
angufiigen, fo erlaubt unter den verſchiedenen Urten dex dramatic 
ſchen Poeſte die Tragodie einen geringeren, Spielraum fiir das 
freie Vortreten. der Subjettivitat des. Dichters als die Komödie, 
in welder die Rufalligteit und Willtiir des Subjektiven überhaupt 
ſchon von Haufe aus das Princip iff. So madt es fid z. B. 
Urifiophanes in den Parabafen vielfac mit dem athenienfifden 
Publitum ju thun, indem ex Theils (eine politiſchen Anſichten über 
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die Begebenbeiten und Huflande des Tages nicht zurückhält und 
feinen Mitbürgern fluge Rathſchläge ertheilt, Theils feine Wi— 
derſacher und Nebenbubler in dex Kunft abzuführen fudt, fa 
guweilen aud) feine eigene Perfongund deren Qufalligkeiten offen 
preisgiebt. 


2. Die äußere Exekution des dramatifden 
Kunſtwerks. 


Unter allen Künſten entbehrt nur die Poeſie der vollen auch 
ſinnlichen Realität äußerer Erſcheinung. Indem nun das Drama 
nicht etwa vergangene Thaten fiir die geiſtige Anſchauung er- 
zählt, oder die innere ſubjektive Welt für die Vorſtellung und 
das Gemüth ausſpricht, ſondern eine gegenwärtige Handlung 
ihrer Gegenwart und Wirklichkeit nach darzuſtellen bemüht iſt, 
ſo würde es in Widerſpruch mit ſeinem eigenen Zwecke gerathen, 
wenn es auf die Mittel beſchränkt bleiben müßte, welche die 
Poeſie als ſolche gu bieten im Stande iff. Denn die gegen- 
wartige Handlung gebort gwar ganz dem Innern an, und laft 
fic, nad. diefer Seite vollftindig durd bas Wort ausdriiden; 
umgekehrt aber bewegt fic das Handeln aud gur äußeren Rea- 
litat heraus, und erfordert den gangen Menſchen in feinem aud 
leibliden Dafeyn, Thun, Benehmen, in feiner torperliden Bez 
wegung, und feinem phyfiognomifden Uusdrud der Empfindun- 
gen und Leidenfdaften, fowobl fiir fic) als and in der Cinwir- 
fung des Menſchen auf den Menfdhen, und der Reattionen, 
die hierdurd entftehn können. Das fic) in wirklider Realitat 
darftellende Yndividuum madt dann ferner eine äußere Umge⸗ 
bung, cin beftimmtes Lokal nothwendig, in weldhem es fib 
bewegt ‘und thatig iff, und fo bedarf die dramatifde Poeſie, 
inſofern keine dieſer Seiten in ibver unmittelbaren Sufalligteit 
belaſſen werden kann, ſondern als Moment der Kunſt ſelber 
künſtleriſch geſtaltet ſeyn mug, ‘die Beihülfe faſt aller übrigen 
Künſte. Die Scene umber iſt Theils, wie der Tempel, cine 
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architektoniſche Umgebung, Theils die Guffere Natur, Beide ma⸗ 
leriſch aufgefaßt und ausgeführt. In diefem Lokale treten fodann 
die Skulpturbilder beſeelt auf, und machen ihr Wollen und 
Empfinden in künſtleriſcher Ausbildung ſowohl durch ausdrucks⸗ 
volle Recitation, als auch durch ein maleriſches Mienenſpiel 
und von Innen her geformte Stellungen und Bewegungen des 
übrigen Körpers objektiv. — Jun dieſer Rückſicht nun kann ſich 
näher ein Unterſchied hervorthun, der an das erinnert, was ich 
früher ſchon im Felde der Muſik als Gegenſatz des Deklamato— 
riſchen und Melodiſchen bezeichnet habe. Wie nämlich in der 
deflamatorifdhen Muſik das Wort in feiner geifligen Bedeutung 
die Hauptiache ift, deren charatteriftijder Ausdruck fid) dies mu— 
ſikaliſche Seite durchaus unterwirft, während die Melodie, ob— 
ſchon fie den Inhalt der Worte in fic aufnehmen kann, ſich 
feet fiir fic) in ihrem eigenen Clemente ergeht und. entfaltet, fo 
bedient ſich auch die dramatiſche Poefie einer Seits jener Sdhwee 
flerfiinfte nur als einer finnliden Grundlage und: Umgebung, 
aus welder fic) das poetiſche Wort als der hervorſtechende Mit⸗ 
telpuntt, um den es cigentlid gu thun iſt/ in freier Herrſchaft 
heraushebt; anderer Seits aber wird das, was zunächſt nur 
als: Beibiilfe und Begleitung Gültigkeit hatte, für fic felber 
wee, und, geftaltet ſich in ſeinem eigenen Bereihe gu einer in 
fic felbfiftandigen Schönheit aus; die Deklamation geht zum 
Gefang, die Aktion zum mimifden Tanger fort, und. die Scenerie 
macht durd ihre Pracht und maleriſchen Reize Gleidfalls fiir 
ſich felber Unfprud auf künſtleriſche Vollendung. Srellenowir 
nun, wie es befonders in neuerer Beit vielfady geſchehen iſt, der 
eben berührten äußeren dramatiſchen Exekütion das Poetiſche 
als ſolches gegenũber, fo ergeben ſich für die weiteren Grörte⸗ 
rungen dieſes Gebietes folgende Standpuntte! 6 oo) os 
erſtens die dramatiſche Poeſie, welche fed: auf fic felbft 
als Poeſie beſchränken will; und deshalb von der ptt ahi 
Aufführung ihver Werke abſteht vy whe sue we 
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gweitens die eigentlide Schauſpielkunſt, infofern fie ſich 
auf Recitation, Mienenfpiel und Aktion in der Weife befdrantt, 
daß durdiweg das poetiſche Wort das Beftimmende und Vor⸗ 
waltende bleiben kann; 

drittens endlich diejenige Gretution, welche ſich aller Mite 
tel dev. Sceneric, der Muſik und des Tanges: bedient, und diefel- 
ben ſich gegen das. poetiſche Wort verfelbftfiandigen läßt. 


a. Das Lefen und Vorlefen dramatifdher Werke. 


Das eigentlich finnlide Material der dramatiſchen Poeſie 
ift, wie wir ſahen, nicht nur die menſchliche Stimme und. das 
gefprodene Wort, fondern der. gange Menſch, der nicht nur 
Empfindungen, Vorftellungen und. Gedanken. äußert, fondern, in 
cine konkrete Handlung verflodten, feinem totalen Dafeyn nad 
auf die Borftellungen, Gorfage,. das Thun und. Benehmen 
Anderer wirtt, und. ähnliche Nückwirkungen erfahrt, oder fid 
dagegen behauptet. 

G@) Dieſer Beftimmung gegeniiber, weldhe in dem Wefen 
dev dramatifden Poeſie ſelbſt begriindet  ift, gehört es. jegiger 
Zeit befonders: bet uns Deutſchen zu unferen gelaufigen Anſich⸗ 
ten, die Organifation eines Drama fiir die Aufführung als eine 
unwefentlide Sugabe gu betrachten, obſchon eigentlid alle dramati- 
ſche Autoren, wenn fie aud gleidgiiltig oder verächtlich dagegen 
thun, den Wunſch und die Hoffnung hegen, ihr Werk in Scene 
gu. fegen. So kriegt denn auch. die grofte Anzahl unfererincueren 
Dramen nie eine Bühne aus dem ganz einfachen Grunde gu feben, 
weil. fle undramatiſch find. Nun. darf freilich nicht behauptet 
werden, daß ein dramatiſches Produtt nidt fdon durch feinen 
innern Werth. poctiſch genügen fonne, aber. diefen innern draz 
matifden Werth giebt weſentlich ecft cine Behandlung, durch 
welde cin Drama. vortrefflich fii die Aufführung wird. Den 
beften Beleg hiefür liefern die griechiſchen Tragödien, die wir 
gwar nicht mehr auf dem Theater vor uns ſehn, welde uns — 
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aber,- betradten wit die Sade genauer, gum Theil deshalb 
gerade vollftandige Befriedigung gewahren, weil fle” zu ihrer 
Beit (Hledhthin fiir die Bühne gearbeitet waren. . Was fle ‘von 
dem jegigen Theater verbannt, liegt aber weniger in ihrer drac 
matifhen Organifation, welde fic von dev bei uns gewöhn⸗ 
Hiden hauptſächlich durch dew Gebraud dex Chore abſcheidet, als 
vielmebr in den nationalen Borausfegungen und Verhältniſſen, 
auf denen fie häuſig ihrem Inhalte nad gebaut find, und 
in welchen wir uns ihrer Fremdheit wegen mit unferem heuti⸗ 
gen Bewußtſeyn nicht mehr heimiſch fühlen können. Die Krank⸗ 
heit des Philoktet z. B., die ſtinkenden Geſchwüre an. ſeinem 
Fuße, fein Aechzen und Schreien würden wir ebenfowenig fehn 
und hören mögen, als uns die Pfeile des Herkules, um welche 
es ſich vornehmlich handelt, cin Intereſſe einſlößen könnten. In 
der ähnlichen Weiſe laſſen wit uns die Barbarei des Menſchen⸗ 
opfers in der Iphigenia in Aulis und Tauris wohl in der Oper 
gefallen, in der Tragödie dagegen müßte für uns dieſe Seite, 
wie es Goethe gethan hat, durchaus anders gewendet werden. 
46) Die Vetſchiedenheit aber unſerer Gewohnheit, Theils nur 
ſelber zu leſen, Theils cin Werk lebendig als Totalität exetutirt 
gu ſehn, bat gu dem weiteren Abwege geführt, daß die Dich—⸗ 
ter ſelber ihr Werk nun auch zum Theil nur für das Leſen in 
der Meinung beſtimmen, dieſer Umſtand übe auf die Natur der 
Kompoſition keinen Einfluß aus. Es giebt allerdings in dieſer 
Rüdckſtcht einzelne Seiten, welche nur das Aeußerliche angehn, 
das in der ſogenannten Bühnenkenntniß begriffen iſt, und deſſen 
Verletzung ein dramatiſches Werk poetiſch genommen in ſeinem 
Werthe nicht verringert. Hieher gehört z. B. die Berechnung, 
eine Scene ſo zurecht zu legen, daß eine andere, welche große 
Zurüſtungen in der Scenerie erfordert, bequem darauf folgen 
kann, ober. daß dem Schauſpieler Zeit zu der nöthigen Umklei⸗ 
dung oder Srholung bleibt u. ſ. f. Dergleichen Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten geben, keinen poetiſchen Vorzug oder Nachtheil, 
Aeſthetik. ** 33 
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und hangen mehr oder. weniger von den. felber wedfelnden und 
tonventionellen Cinridtungen des Theaters ab. Umgekehrt aber | 
gicht es andere Puntte, in Bezug auf weldhe der Dichter, 
um wahrhaft dramatiſch gu werden, wefentlid die lebendige 
Yuffihrung vor Augen haben, und ſeine Charattere im Sinne 
derfelben, dahe im Ginne einer wirkliden und gegenwiartigen 
Aktion, ſprechen und handeln laſſen muß. Nach dieſen Seiten 
iſt die theatraliſche Exekution cin wirklicher Prüfſtein. Dena 
von dem. oberſten Gerichtshofe eines gefunden oder kunſtreifen 
Publikums halten die bloßen Reden und Tiraden ſogenannter 
ſchöner Diktion, geht ihnen die dramatiſche Wahrheit ab, nicht aus, 
Epochenweiſe kaun zwar aud das Publikum durch die fo hoch 
geprieſene Bildung, d. h. durch das ſich in den Kopf Segen der 
fciefen: Meinungen und Marotten der Kenner und Kriliker, 
verdorben werden, hat es aber nod) irgend echten Ginn in ſich, 
fo-ift cs nur dann befricdigt, wenn die Charattere fid) fo Guz 
fern “und: bandeln, wie die lebendige Wirklidteit fowohl der 
Naturals aud: der Kunft es erheiſcht and mit ſich bringt. 
Wenn) dagegen der Dichter nur fiir einen: einfamen Lefer’ fehreiz 
ben will, fo Fann ev leicht dabin kommen, ſeine Figuten fo tee 
den Und ſich benehmen gu laffen, wie es uns etwa bei Briefen 
ergeht. Schreibt uns irgend wer die Griinde fiir feine Borfage 
und Thaten, giebt ev uns: Verficherungen, oder ſchließt ex ſonſt 
fein Herz vor ung auf, fo treten fiir das, was wir darauf fac 
gen wollen oder nicht, gwifdhen den Empfang des Briefes und 
unfere wirklide Wntwort vielfache Ueberlegungen und Vorftellunz 
gen ein. Denn die Vorftellung umfaßt ein weites Feld der Mög⸗ 
lichkeiten. Jn dev gegenwartigen Rede und Gegenrede aber 
gilt dic Vorausfegung, daß im Menſchen fein Wille und Herz, 
feine Regung und Entſchließung diretter Art fey, daß überhaupt, 
ohne jenen Umweg weitlaufiger Ucberlegungen, mit dem unmittel⸗ 
baren Gemiith, Aug? zu Auge, Mund. zu Mund, Ohr zu Ob; 
Aufgenominens und erwiedert werde. Dann nämlich entſpringen 
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die, Handlungen und Reden in jeder, Situation lebendig aug 
dem Charafter als ſolchen, der nicht mehr die Beit gur Muse 
wabl aus den vielen verſchiedenartigen Moglichkeiten übrig be⸗ 
hält. — Nach dieſer Seite hin iſt es nicht unwichtig für den 
Dichter und ſeine Kompoſition, auf die Bühne, welche ſolch 
eine dramatiſche Lebendigkeit erforderlich macht, ſein Augenmerk 
gu. richten; ja meiner Meinung nach ſollte eigentlich tein Schau—⸗ 
ſpiel gedruckt werden, fondern, ohngefähr wie bei den Alten, als 
Manufcript dem: Bühnenrepertoir aitheimfallen, und nur eine 
hodft ‘unbedeutende Ciréulation erhalten. Wir wiirden dann 
wenigftens nidt fo viele Dramen erfdeinen ſehn, die wobl eine 
gebildete Sprache, fone Empfindungen, vortrefflide Reflerio- 
nen und tiefe Gedanten haben, denen es aber. gerade an dem 
gebricht, was das. Drama dramatiſch macht, nämlich an dev 
Handlung und deren. bewegten Lebendigteit. 
y) Bei dem Vefen und Vorleſen nun dramatifder Werke 
läßt es ſich ſchwer entſcheiden, ob fie der Art find, daß fie, auch 
von der Bühne herab ihre Wirkung nicht verfehlen. Selbſt 
Goethe, dem doch in ſpäteren Jahren eine große Theatererfah⸗ 
tung zur Seite ſtand, war in dieſem Punkte ſehr unſicher, be- 
ſonders bei der ungeheuren Verwirrung unſres Geſchmacks, der 
ſich das Heterogenſte gefallen läßt. Iſt der Charakter und Zweck 
der handelnden Perſonen für ſich ſelbſt groß und ſubſtantiell, ſo 
wird allerdings das Auffaſſen leichter; aber die Bewegung der 
Intereſſen, der Stufengang in der Handlung, die Spannung 
und Verwickelung der Situationen, das rechte Maaß, in welchem 
die Charaktere auf einander wirken, die Würdigkeit und Wahr⸗ 
heit ihres Benehmens und Redens, — hierüber läßt ſich ohne eine 
Theateraufführung beim bloßen Leſen ſchwer ein feſtes Urtheil 
fallen. Auch das Vorleſen hietet nur tine relative Hülfe. Denn 
die Rede verlangt im Drama unterſchiedene Jndividuen, und 
nidt nur einen Ton, mag derfelbe aud nod fo tiinfilid niian- 
cit und verandert werden. Buferdem ſtört beim Vorlefen immer 
33 * 
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die Berlegenheit, ob jedesmal die fprechenden Perfonen genannt 
werden follen oder nidt, was. Beides feine Uebelſtände bat: 
Bleibt dex Vortrag eintöniger, fo gehort das Nennen der Naz 
men unumgänglich zur Berflandlidteit, dem Wusdrud des Paz 
thos aber wird immer Gewalt angethan; iff der Vortrag dage- 
gen dramatifd lebendiger, fo daß er uns ganz in die wirklide 
Gituation hineinfiihrt, fo fann leidt wieder cin neuce Widerz 
ſpruch hervorgerufen werden. Mit dex Befriedigung des Ohrs 
madt nämlich aud das Wuge fogleich feine Forderungen. Ho- 
ren wir einer Handlung zu, fo wollen wir auc dte handelnden 
Perfonen, ihre Gebehrde, Umgebung u. f. f. fehen, das Auge 
will cine Vollftandigteit, und hat nun nidts vor ſich als einen 
Vorleſer, der mitten in ciner Privatgeſellſchaft fist. oder rubig 
dafteht. Co iff das Vorlefen immer nur ein unbefriedigendes 
Mittelding zwiſchen dem anfprucdlofen eigenen Lefen, bei weldem 
die reale Seite gang fortfallt und der Phantafie überlaſſen 
bleibt, und dee totalen Exckution. 


b. Die Schauſpielerkunſt. 


Mit der wirklichen dramatiſchen Aufführung nun ift neben der 
Muſik cine zweite ausübende Kunſt, die Schauſpielerkunſt, 
gegeben, welche ſich vollſtändig erſt in neuerer Zeit entwickelt 
hat. Ihr Princip beſteht darin, daß ſie zwar Gebehrde, Aktion, 
Deklamation, Muſit, Tanz und Scenerie herbeiruft, die Rede 
aber und deren poetiſchen Ausdruck als die überwiegende Macht 
beſtehen läßt. Dieß iſt für die Poeſie als Poeſie das einzig 
richtige Verhältniß. Denn ſobald ſich die Mimik oder der 
Geſang und Tanz ‘fiir ſich ſelbſtſtändig auszubilden anfangen, 
wird. die Poeſie als Dichtkunſt gum Mittel herabgeſetzt und ver= 

liert ihre Herrſchaft über diefe.fonft nur begleitenden Künſte. In 
dieſer Rückſicht laſſen ſich folgende Standpunkte unterſcheiden. 

@) Auf einer erſt en Stufe finden. wir die Schauſpielerkunſt 
der Griechen. Hier verbindet ſich einer Seits die redende Kunſt 
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mit der Stulptur; das handelnde Yndividuum tritt als objetti- 
ves Bild in totaler Körperlichkeit heraus. Inſofern ſich aber 
die Statue belebt, den Inhalt der Poefie in: ſich aufnimmt und 
ausfpridt, in jede innere Bewegung der Leidenſchaften hinein⸗ 
geht und fie zugleich zum Wort und zur Stimme werden läßt, 
iſt dieſe Darſtellung beſeelter und geiſtig klarer als jede Statue 
und jedes Gemälde. Jn Betreff auf dieſe Befeelung nun kön⸗ 
ven wit zwei Seiten unterſcheiden. t 

aa) Erſtens die Dettamation als künſtleriſches Spreden, 
Sie war bei den-Griedhen wenig ausgebildet; die Verſtändlich⸗ 
keit madte die Hauptſache aus, während wit die ganze Objet2 
tibitat des Gemiiths und Cigenthiimlidtcit des Charatters in 
den feinften. Schattirungen und Uebergingen, wie inden: {hare 
feren Gegenfagen: und: Kontraſten, im Ton und Ausdrudk der 
Stimme und in der Wet. der: Recitation wiedererkennen wollen. 
Dagegen fiigten die Alten Theils zur Heraushebung des Rhyth⸗ 
mus, Theils gum modulationsreiheren Busdrud der, Worte; 
wenn Ddicfe aud das. Ucherwiegende. blicben, dex Deklamation 
die Muſikbegleitung hinzu. Dod. wurde der Dialog wahrſchein⸗ 
lic) gefproden oder: nur leicht begleitet, die Chore dagegen in 
lyriſch muſikaliſcher Weife -vorgetragen. Der Gefang mochte 
durch ſeine ſchärfere Accentuation die Wortbedeutung der Chor⸗ 
ſtrophen verſtãändlicher machen, ſonſt weiß ich wenigſtens nicht, 
wie es den Eriechen möglich wurde, die Chöre des Aeſchylus 
und Sophokles zu verſtehn. Denn wenn ſie ſich auch nicht ſo 
damit herumzuplagen nöthig hatten als wir, ſo muß ich doch 
ſagen, obſchon ich deutſch verſtehe und etwas faſſen kann, würde 
mir dod cine im ähnlichen Styl geſchriebene deutſche Lyrik vom 
Theater herab geſprochen und vollends geſungen immer unklar 
bleiben. — mo ——— 

&B). Ein zweites Element gab die körperliche Gebehrde 
und Bewegung ab. In dieſer Rüchkſicht iſt ſogleich bemerkens⸗ 
werth, daß bei den Griechen, da ihre Schauſpieler Masken tru⸗ 
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gen, das Mienenfpiel gang fortblich. Die Geſichtszüge gaz 
ben cin unveränderliches Stulpturbild, defen Ptaftit ven viele 
bewegliden Ausdruck partikulärer Seelewftimmungin: ebenſowe⸗ 
nig in ſich aufnahm, als die handelnden Charakter, welche 
ein feſtes allgemeines Pathos in ſeinem dramatiſchen Kampfe 
durchfvchten, und dic Subſtanz dieſes Pathos ſich weder zur In⸗ 
nigkeit des modernen Gemüths vertiefen, noch zur Beſonder⸗ 
heit heutiger dramatiſcher Charaktere ausbreiten ließen. Ebenſo 
einfach war die Aktion, weshalb wit auch nichts von berühmten 
griechiſchen Mimen wiſſen, Zum Theil ſpielten die Dichter ſel⸗ 
ber, wie es z. B. noch Sophokles und Ariſtophanes thaten, zum 
Theil ttaten Bürger, die gar kein Metier ans der Kunſt mach⸗ 
ten, in der Tragödie auf. Dagegen wurden die Chorgeſänge 
mit Tanz begleitet, was wir Deutſche bei der heutigen Art des 
Tanzes für leichtſtanig erachten würden, während es bei den 
Griechen ſchlechthin zur Laren — a Theaterauffüh⸗ 
rungen gehörte. 121 

V7) So bleibt denn bet den Alten dem Wort und der geis 
ſtigen Aeußerung der fubftantiellen Leidenſchaften cin ebenfo vols 
les poetiſches Recht, als: die äußere Realität durch Muſikbe⸗ 
gleitung und Tanz die vollfiandigfte Ausbildung erhält. Dieſe 
fontrete: Einheit giebt der ganzen Darſtellung einen plaſtiſchen 
Charakter, indem ſich das Geiſtige nicht für ſich verinnerlicht 
und in dieſer partikulariſirteren Subjektivität jum Ausdruck 
kommt, ſondern ſich mit. der gleichmäßig berechtigten Außenſeite 
ſinnlicher Erſcheinung volllommen verſchwiſtert und. verſöhnt. 

6) Unter Muſik und Tanz jedoch leidet die Rede, inſofern 
fle die geiſtige Aeußerung des Geiſtes ‘bleiben ſoll, und: fo 
hat denn auch die moderne Schauſpielerkunſt ſich von dieſen 
Elementen zu befreien gewußt. Der Dichter erhält deshalb hier 
mit noch ein Verhältniß zum Schauſpieler als ſolchen, welder 
durch Deklamation, Mienenſpiel und Gebehrden das poetiſche 
Werk zur ſinnlichen Erſcheinung bringen ſoll. Dieſer Bezug des 
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Mutors auf das äußere Material ift jedoch den anderen: Künſten 
gegeniiber ganz cigenthiimlider Urt. Jn der Malerei und Skulp⸗ 
tus bleibt es dex Künſtler felber, welder feine Ronceptionen in 
Farben, Erz oder Marmor ausfiihrt, und. wenn auch die muſika⸗ 
lifche Exefution fremder Hande und Kehlen bedarf, ſo diberwiegt 
thier; obſchon freilich die Geele des Vortrags nicht. fehlen mug, 
dentod mehr oder weniger. die mechaniſche Kunftfertigheit and 
Rirtuofitat. Der Schauſpieler dagegen tritt, als, ganzes Judie 
viduum mit feiner Geftalt, Phyſiognomie, Stimme a. ffs in 
das Kunſtwerk hincin, und erhalt die Aufgabe, mit dem Chas 
ratter, den er davflellt, gang und gar; zuſammenzugehn. 

ca) Jn diefer, Rückſicht hat der Dichter das Recht, vom 
Schauſpieler zu fordern, daß er ſich, ohne’von dem SGeinigen 
hinzuzuthun, ganz in die gegebene Rolle hineindenke, und ſie fo 
ausführe, wie der Dichter fie koncipirt und poetiſch ausgeflaltet 
hat. Der Schauſpieler ſoll gleichſam das Inſtrument ſeyn, auf 
welchem der Autor ſpielt, cin Schwamm, der alle Farben auf⸗ 
nimmt und unverändert wiedergiebt. Beir den Alten war dieß 
leichter, da die Deklamation ſich, wie geſagt, hauptſächlich auf 
die Deutlichkeit beſchränkte und die Seite des Rhythmus u. ſ. f. 
pon der Muſik beſorgt wurde, während die Masken die Ge— 
ſichtszüge bedeckten, und aud) dev Aktion kein großer Spielraum 
blieb. Dadurch konnte ſich der Akteur ohne Schwierigkeit dem 
Vortrage eines allgemeinen tragiſchen Pathos gemäß madden, 
und: wenn auch in der Komödie Portraitbilder lebender Perſo—⸗ 
nen, tie z. B. des Sokrates, Nikias Kleon u. f. f. dargeſtellt 
werden ſollten, ſo bildeten Theils die Masken dieſe individuellen 
Züge treffend nad, Theils bedurfte es einer näheren Indivi⸗ 
dualiſirung weniger, indem Ariſtophanes dergleichen Charaktere 
do nur benutzte, um» dadurch allgemeine Saree zu re⸗ 
präſentiren. 

BB) Anders dagegen verhält es ſich im modernen * 
ſpiel. Hier nämlich fallen die Masken und die Muſikbegleitung 
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fort, and an deren Stelle tritt das Mienenfpiel, die Mannig- 
faltigteit der Gebehrde und die’ reichhaltig niiancirte Deklama⸗ 
tion. Denn einer Seits müſſen die Leidenſchaften, ſelbſt wenn 
ſie allgemeiner in gattungsmafiger Charakteriſtik vom Dich⸗ 
ter ausgedriidt ‘find, ſich dod) als ſubjektiv lebendig und inner⸗ 
Hh kund geben, anderer Seits erhalten die Charaktere grofen 
Theils eine het weitem breitere Befonderheit, deren eigenthüm⸗ 
lithe Aeußerung uns gleichfalls in lebendiger Wirklichkeit vor 
Augen kommen ſoll. Die ſhakeſpeareſchen Figuren vornehmlich 
ſind für ſich fertige, abgeſchloſſene, ganze Menſchen, ſo daß wir 
vom Schauſpieler verlangen, daß er ſie nun ſeiner Seits gleich⸗ 
falls in dieſer vollen Totalität vor unſere Auſchauung bringe. 
Ton der Stimme, Art der Recitation, Geſtikulation, Phyſiognomie, 
überhaupt die ganze innete und äußere Erſcheinung fordert deshalb 
cine! der beftimmten Nolle angemeffene Cigenthiimlidteit. Da⸗ 
‘urd: wird außer der Rede auch das vielfeitig niiancirte Ge- 
bebrdenfpiel von gang anderet Bedeutung; ja der Dichter über⸗ 
lãßt hier der Gebehrde des Schauſpielers Vieles, was die Alten 
durd Worte würden ausgedrückt haben. So z. B. am Schluß 
des Wallenſtein. Der alte Oktavio hat zum Untergange Wal⸗ 
lenſtein's weſentlich mitgewirkt; ex findet ihn auf Buttler's 
Anſtiften meuchlings ermordet, und in demſelben Augenblicke, 
alg ‘nun and die Gräfin Terzky verkündigt, fle habe Gift 
-genommen, teifft ein kaiſerliches Schreiben cin; Gordon hat die 
Aufſchrift gelefen, und. iibergiebt den Brief dem Oktavio mit 
einem Blid des Vorwurfs, indem er fagt: „dem Fiirften 
Piccolomini.” Oktavio erſchrickt und blickt ſchmerzvoll gum 
Himmel, Was Oktavio bei dieſer Belohnung für einen Dienſt 
empfindet, an deſſen blutigem Ausgang er ſelbſt den größeren 
Theil der Schuld zu tragen hat, iſt hier nicht in Worte gefaßt, 
ſondern der Ausdruck ganz an die Mimik des Akteurs gewieſen. 
— Bei dieſen Forderungen nun der modernen dramatiſchen 
Schauſpielkunſt kann die Poeſite dem Material ihrer Darſtellung 
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gegenitber häuſig in cin Gedrange gerathen, welches die Wen 
nicht tannten. Der Schauſpieler nämlich, als lebendiger Menſch, 
hat in Riidfidht auf Organ, Geftalt, phyfiognomifden Wus- 
druck, wie jedes Judividuum, feine angeborne, Cigenthiimlidfeit, 
welde er Theils gegen den Ausdruck eines allgemeinen Pathos 
und ciner gattungsmafigen Charatteriftit aufzuheben, Theils 
mit den volleren Geftalten einer reicher individualifirenden Poeſte 
im Cinflang zu fegen gendthigt. ift. 

) Man. heift: igt, die Schauſpieler Künſtler, und zollt 
ihnen die ganze Ehre eines künſtleriſchen Berufs; cin Schauſpie⸗ 
ler zu ſeyn iſt, unſerer heutigen Geſinnung nach, weder ein mo— 
raliſcher nod, ein geſellſchaftlicher Makel. Und zwar mit Recht; 
weil dieſe Kunſt viel Talent; Verſtand, Ausdauer, Fleiß, Ue⸗ 
bung, Kenntniß, ja auf ihrem Gipfelpunkte ſelbſt einen reich— 
begabten Genius fordert. Denn der Schauſpieler muß nicht 
nur in den Geiſt des Dichters und der Rolle tief eindringen 
und ſeine eigene Individualität im Inneren und Aeußeren demz 
felben ganz angemeſſen machen, ſondern er ſoll auth mit eige⸗ 
nev Produktivität in vielen Punkten ergänzen, Lücken ausfüllen, 
Uebergänge finden, und uns überhaupt durch ſein Spiel den 
Dichter erklären, inſofern er alle geheimen Intentionen und tie— 
fer liegenden Meiſterzüge deſſelben zu lebendiger Gegenwart ſicht⸗ 
bar herausführt und faßbar macht. 


c. Die von der Poeſie unabhängigere theatraliſche Kunſt. 


Einen dritten Standpunkt endlich nimmt die ausübende 
Kunſt dadurch ein, daß ſie ſich von der bisherigen Herrſchaft 
der Poeſie loslöſt, und dasjenige, was bisher mehr oder minder 
bloße Begleitung und Mittel war, zum ſelbſtſtändigen Zwecke 
macht, und für ſich zur Ausbildung gelangen läßt. Zu dieſer 
Emancipation geht im Verlaufe der dramatiſchen Entwickelung 
ſowohl die Muſik und der Tanz, als auch die eigentliche Kunſt 
des Schauſpielers fort. 
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@) Was gunadft diefen. angeht, fo giebt es überhaupt fiir 
feine Runt zwei Syflemic. . Das. exfteve, nach welchem der Dare 
ſteller mehr nur das geiftig und. leiblich lebendige Organ des 
Dichters feyw fol, haben wir fo eben berührt. Die Franjofen, 
welche viel auf Rollenfächer und Schule halten, und überhaupt 
typiſcher in ihren theatraliſchen Darſtellungen ſind, haben ſich 
beſonders dieſem Syſteme in three Tragödie und haute co- 
méẽdie treu erwieſen. Die umgekehrte Stellung nun der Schau⸗ 
ſpielkunſt iſt darin zu ſuchen, daß alles, was der Dichter giebt, 
mehr nur ein Acceſſorium und der Rahmen wird für das: Nas 
turell, die Geſchicklichteit und Kunſt des Akteurs. Man kann 
haufig genug das’ Verlangen der Schauſpieler hören: die Dich⸗ 
ter! ſollten für ſte ſchreiben Die Dichtung braucht dann dem 
Künſtler nur die Gelegenheit zu geben, ſeine Seele und Kunſt, 
dich Letzte Feiner: Subjektivität, zu zeigen und zur glänzendſten 
Entfaltung kommen zu laſſen. Von dieſer Art war ſchon bei 
den Stalienern ‘die ‘comedia dell’ arte, in. welder zwar die 
Charaktere des arlecchino; dottore u. ſ. f. fefflandeny und die 
Gituationen ‘und Scenenfolge gegeben waren, ' die. weitere Aus⸗ 
führung aber: faft durchweg den Schauſpielern überlaſſen blieb. 
Hei uns ‘find zum Theil die ifflandſchen und kotzebueſchen Stücke, 
diberhaupt cine grofe Auzahl fiir fish, von Seite’ der Poeſie her 
betrachtet, unbedeutender, ja gang ſchlechter Produkte, fold) eine 
Gelegenheit fiir die freie Produftivitét des Schaufpielers, der 
aus dieſen meift ſtizzenhafler behandelten Machwetken nun erſt 
etwas bilden und geſtalten muß, was dieſer lebendigen ſelbſt⸗ 
flandigen Leiſtung wegen ein eigenthümliches, gerade an dieſen 
und keinen anderen Künſtler gebundenes Intereſſe erhält. Hier 
hat denn auch beſonders die bei uns vielbeliebte Natürlichkeit 
ihren Platz, worin man es zur Zeit ſoweit gebracht hatte, daß 
man ein Brummen und Murmeln der Worte, von denen Nie⸗ 
mand etwas verſtand, als ein vortreffliches Spiel gelten ließ. 
Goethe ganz im Gegentheil überſetzte Voltairt's Tankred und 
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Mahomet fiir die. weimarifhe Bühne, um ſeine Schauſpieler 
aus dev gemeinen Natürlichkeit herauszutreiben, und an einen 
hoberen Ton gu gewöhnen. Wie denn die Franjofen: überhaupt, 
mitten felbft in’ der Lebendigtcit. der Poffe, immet das Publi- 
tum im Auge Gebalten, und: gegen daffelbe hinausgewendet. bleiz 
ben. Mit der blofien Natürlichkeit und deren lebendigen Routine 
ift aud) in der Dhat dies Sade ‘ebenfowenig. abgethan, als mit 
der blofen Verſtändigkeit und Geſchicklichkeit der Charakteriſtik, 
ſondern wenn der Schauſpieler in dieſem Kreiſe wahrhaft künſt⸗ 
leriſch wirken will, muß er ſich zu einer ähnlich genialen Bire 
tuoſität erheben, wie id)’ fle früher bereits bei Gelegenheit dex 
muſikaliſchen Exckution (Aeſth. 3te Wothep. 217 —219) bezeich⸗ 
net habe. — 

4) Das zweite Gebiet, das gu dieſem Kreiſe gezählt wer⸗ 
den kann, iſt die moderne Oper, nach der beſtimmten Richtung 
bin, die fle mehr und mehr zu nehmen anfangt. “Wenn name 
lich in der Oper überhaupt {dori ‘die Mufit die Hauptſache ift, 
weldhe wohl von der Poefte und. dex Rede. ihre Inhalt gugetheilt 
erhalt, denfelben aber frei’ nach ihren Sweden behandelt und 
ausführt, fo ift ſie in neuerer Zeit. befonders bei. uns mehr Luxus⸗ 
fade geworden, und. hat die Accessoires, die Pracht der Dekora⸗ 
tionen, den Pomp: dev Kletder, die Fiille der Chöre und deren 
Gruppirung gu: überwiegender Selbſtſtändigkeit gebracht. Ueber 
den ähnlichen Prunk, den man jetzt oft genug tadeln hört, klagt 
ſchon Cicero in Betreff dev römiſchen Tragödie. Ym Trauerz 
fpicl, wo immer die Poefie die Subſtanz bleiben muß, hat alz 
lerdings fold) cin: Mufwand der finnliden Außenſeite, obſchon 
auch Sdiller in feiner Jungfrau auf dieſen Abweg gerathen ift, 
nicht feine rechte Stelle, Für die Oper hingegen kann man 
bet der Sinnenpradt des Gefanges tnd dem Elingenden, rane 
fhenden Chor der Stimmen und Inſtrumente diefen für ſich 
heraustretenden Reiz der Guferen Wusftattung und Crekution | 
wobl zulaſſen. Denn find einmal die Detorationen - pradtig , fo 
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diirfen es, um ihnen die. Spige gu bieten, die Anzüge nidt wes 
niger feyn, und damit muß dann. aud) das Uebrige in Cintlang 
fieben. Goldy einem ſinnlichen Pompe, der freilich jedesmal ein 
Zeichen von dem bereits cingetretenen Verfalle der echten Kunft 
ift, entſpricht dann als der angemeffenfte Inhalt befonders das 
aus dem verſtändigen Zuſammenhange herausgeriffene Wunder⸗ 
bare, Phantaſtiſche, Mährchenhafte, von dem uns Mozart in 
feiner. Sauberflite das: maaßvoll und künſtleriſch durchgeführteſte 
Beiſpiel gegeben hat. Werden: aber alle Künſte der Scenerie; 
des Koſtums, der Inſtrumentirung wu. ſ. f. erſchöpft, fo bleibt es 
am Beſten, wenn mit dem eigenilich dramatiſchen Inhalte nicht 
voliftandiy Ernſt gemacht) iſt, und. uns zu Muthe wird, als 
lafen wir in den Mährchen von Taufend und eine Nadt. — 

) Das Achnlidhe. gilt von dem heutigen Ballet, dem 
gleidfalls vor Allem das Mährchenhafte und Wunderbare gue 
fagt. Auch hier ift einer Seits, auger, der. maleriſchen Schön—⸗ 
heit der Gruppirungen und Tablean’s, vornehmlich die wedfelnde 
Pracht und. dev Reiz der Dekorationen, Koftume und Beleuch— 
tung zur Hauptiadhe geworden, fo daf wir uns wenigftens in cin 
Bereich verfest finden, in weldem der Verſtand der Profa und 
die Noth und. Bedrangung des Alltäglichen weit. hinter uns liegt. 
Anderer Seits ergogen ſich die Kenner an der ausgebildeteften 
Bravour und Gefdhidlidtcit der Beine, die. in: dem heutigen 
Tanze die erfle Molle fpielen. Soll aber durch diefe jegt bis 
in’s Extrem des Sinnlofen. und. der Geiflesarmuth verirrten blo⸗ 
fen Fertigkeit nod cin geiſtiger Uusdrud hindurchſcheinen, fo 
gebort dazu, nad vollſtändiger Befiegung ſämmtlicher techniſcher 
Sdwierigteiten, cin Maaß und Seelenwohllaut dex Bewegung, 
eine Freiheit und Grazie, die von hodfter Seltenbeit ift. Als 
gweites Clement fommt dann gu dem Tange, der hier an dic 
Stelle dex Chore und Soloparthien der Oper tritt, als eigents 
liher Musdrud der Handlung. die Pantomime, weldhe jedoch, 
jemebr der moderne Tang an techniſcher Künſtlichkeit zugenommen 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 625 


hat, in ihrem Werthe herabgeſunken und in Verfall gerathen iſt, 
fo daß aus dem heutigen Ballet mehr und mehr das zu ver⸗ 
ſchwinden droht, was daſſelbe in das freie Gebiet der Kunſt hin⸗ 
überzuheben allein im Stande ſeyn könnte. 


3. Die Arten der dramatiſchen Poeſie und deren 
hiſtoriſche Hauptmomente. 


Blicken wir kurz auf den Gang zurück, dem wir in unſerer 
bisherigen Betrachtung gefolgt find, fo haben wir zuerſt das 
Princip der dramatifdhen Poeſie ihren allgemeinen und befon- 
deren Beflimmungen nad, fowie in ihrem Verhältniſſe zum 
Publitum fefigeftellt; gweitens faben wir, dag Drama, indem 
ts cine abgeſchloſſene GHandlung in deren gegenwartigen: Ent⸗ 
widelung voriiberfiihrt, bedürfe wefentlich einer vollftandig ſinn⸗ 
lichen Darſtellung, welde fie kunſtgemäß erft durch die wirklide 
theatraliſche Exekution erhält. Damit. die GHandlung nun aber 
in diefe Gufere Realitat eingehn könne, ift es nothwendig, daß 
fie an. ſich felbft nad Seiten dev poctifden Konception und Aus—⸗ 
führung ſchlechthin beftimmt: und fertig fey. Dieß ift nur dcz 
durch zu leifien, daß fich die dramatiſche Poefie drittens in 
befondere Arten gerfceidet, die ihren Theils entgegengefegten, 
Theils diefen Gegenſatz vermittelnden: Typus aus dem Unters 
fciede entnebmen, in welchem fowobl der Swed als die Chaz 
rattere, fowie der Kampf und das Refultat der ganzen Hand⸗ 
lung jue Erſcheinung gelangt. Die GHauptfeiten, die aus diefem 
Unterſchiede Hervorgebn und. es zu einer mannigfaltigen bifloriz 
ſchen Entwidelung bringen, find das Tragifdhe und, Komiſche, 
fowie. die Uusgleidung beider  Uuffaffungsweifen, welche erſt in 
der dramatifden Poefie von fo wefentliher Wichtigkeit werden, 
dafi fie dic Grundlage fiir die Cintheilung der ene 
Arten abgeben tonnen. 

Wenn wir jetzt auf die nähere exc. diefer Punkte 
cingeben, haben wir — 3 
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erſtens das allgemeine Princip der. Tragödie, Komödie 
und des ſogenannten Drama herauszuheben; 

zweitens den Charakter der antiken und. modernen dras 
matiſchen Poeſie zu bezeichnen, zu deren Gegenſatz die genannten 
Arten in ihrer wirklichen Entwickelung auseinandertreten; und 

drittens wollen wir zum Schluß die konkreten Formen 
betrachten, welche beſonders die Komödie und Tragödie inner⸗ 
halb dieſes Gegenſatzes anzunehmen fähig ſind. 


a. Das Princip der Tragödie, Komodie und des Drama. 


Für Sie Arten der epiſchen Poeſte liegt der. weſentliche Cinz 
theilungsgrund in dem Unterſchiede, ob das in ſich Subſtantielle, 
das zur epiſchen Darſtellung kommt, in ſeiner Allgemeinheit 
ausgeſprochen, oder in Form objektiver Charaktere, Thaten und 
Begebeuhriten berichtet wird. Umgekehrt gliedert die Lyrik ſich zu 
einem Stufengange verſchiedener Ausdrucksweiſen durch den Grad 
und die Art, in welcher der Inhalt mit der Subjektivität, als 
deren Inneres derſelbe ſich kund giebt, loſer oder feſter ver⸗ 
ſchlungen iſt. Die dramatiſche Poeſie endlich, welche Kolliſtonen 
von Zwecken und Charakteren, ſowie die nothwendige Auflöſung 
ſolch eines Kampfes zum Mittelpunkte macht, kann das Princip 
ihrer unterſchiedenen Arten nur aus dem Verhältniſſe herleiten, 
in. welchem die In dividuen zu ihrem Swede und deſſen In⸗ 
halt ſtehn. Die Beſtimmtheit dieſes Verhältniſſes nämlich iſt 
auch das Entſcheidende für die beſondere Weiſe des dramatiſchen 
Zwieſpalts und Ausganges, und giebt dadurch den weſentlichen 
Typus des ganzen Verlaufs in ſeiner lebendigen künſtleriſchen 
Darſtellung ab. Als die Hauptpunkte, welche in Rückſicht hier⸗ 
auf in Betracht kommen, find im: Allgemeinen diejenigen Moe 
mente hervorzuheben, deren Vermittelung das Weſentliche in 
jeder wahrhaften Handlung ausmacht: einer Seits das der 
Subſtanz nach Tüchtige, Große, die Grundlage der weltlichen 
wirklichen Göttlichkeit als der echte und an und für ſich ewige 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. §27 


Gehalt des individuellen Charatters und Zwecks; anderer Seits 
die Subjektivität als folhe in ihrer ungefeſſelten Selbfibe- 
ſtimmung und Freiheit. Das an und fiir fic) Wahrhafte erweift 
fih zwar in der dramatiſchen Poefie, in welder Form fle aud 
immer. das Handeln zur Crfcheinung. herausführen mag, als 
das eigentlich Durdhgreifende, die beftimmte. Art aber, in welder 
diefe: Wirkſamkeit gur Anſchauung kommt, erhalt cine: unters 
ſchiedene, ja entgegengefeste. Geftalt, jenachdem in den. Indivi⸗ 
duet, Handlungen und Konflikten die Seite des Gubftanticllen, 
oder umgekehrt die. Seite fubjettiver Willkür, Thorheit und Ver- 
fehrtheit als die beftimmende Form feftgebalten iſt. 

Wir haben in dicfer Beziehung das —— fi folgende 
Urten durchzunehmen: 

erfiens für die Tragödie iene —— wiping 
Typus nad; ; 

gweitens. fiir die Gomidie, in — bie - Subjettivitat 
alg folde in Wollen und Handel, fowie die: äußere Sufatlig- 
teit fic) gum Meifter aller Berhaltniffe und Zwecke macht; 

drittens fiir das: Drama, Schauſpiel im. engeten Sinne 
des Worts, . als — zwiſchen dieſen beiden erſteren 
Arten. — 

) Was zunãchſt die Tra gadie angeht, ſo will id an dies 
fer Stelle nur: kurz die allgemeinften Grundbeftimmungen erwäh⸗ 
nen, deren konkretere Befonderung erft durd) die Verſchiedenheit 
der geſchichtlichen Cntwidelungsfufen kann gum Vorſchein tommen; 

a). Den wabhrhaften: Inhalt. des tragiſchen Handelns lies 
fert: fiir die Zwecke, weldhe pie tragiſchen Individuen ergreifen, 
der Kreis der im menſchlichen Wollen fubftanticllen, fiir ſich 
felbft: berecdhtigten Madte; die! Familienliebe der Gattew, dev 
Eltern, Kinder, Geſchwiſter; ebenfo das. Staatsleben, dex Paz 
triotismus der Bürger, der Wille dee Herrſcher; ferner das 
kirchliche Daſeyn, jedoch nicht als eine auf: Handlungen reſtgni⸗ 
rende Frömmigkeit, und als göttlicher Richterſpruch in der Bruſt 


528 Dritter Theil. Das Softem der einzelnen Kuͤnſte. 


des Menſchen iiber das gut und bss beim Handeln, fondern tm 
Gegentheil als thatiges Cingreifen und Fördern wirklider In⸗ 
tereffen und Verhaltniffe. Bon dev Ahnliden Tüchtigkeit find nun 
aud die echt tragiſchen Charaktere. Sie find durchaus das, 
was fic, ihrem Begriff gemäß, ſeyn können und müſſen, nice 
cine vielfache epiſch auseinander gelegte Totalitat, fondern, wenn 
aud) an fich felbft lebendig und individuell, dod) nur die cine 
Macht diefes beftimmten Charatters, in welder derfelbe fic, 
feiner Individualität nach, mit irgend einer befonderen Seite 
jenes gediegenen Lebensinhalts untrennbar zuſammengeſchloſſen 
hat, und dafür einftehn will. Jn diefer Hohe, auf welder die 
blofen Qufalligteiten der unmittelbaren Individualität verſchwin⸗ 
den, find die tragiſchen Helden der dramatifden Kunft, ſeyen 
fie nun die lebendigen Reprafentanten fubftantieller Lebensfpha- 
ten, oder fonft ſchon durch freies Beruben auf fic grofe und fefte 
Individuen, gleidhfam gu Stulpturwerfen hervorgehoben, und 
fo erklären auch nach diefer Seite bin die an fich felbft abftratte- 
ren Statuen und Gotterbilder die hohen tragiſchen Charattere der 
Griechen beffer als alle anderweitigen Crlauterungen: und Noten. 
Im Allgemeinen können wir deshalb fagen, das eigentlide 
Thema dev urfpriingliden Tragddie fey das Göttliche; aber nicht 
das Gottlide, wie es den Inhalt des religisfen Bewußtſeyns 
als folden ausmadt, fondern wie es in die Welt, in das ine 
dividuelle Handeln eintritt, in  diefer Wirklichkeit jedoch feinen 
fubftanticllen Charatter weder einbiift, nod ſich in das Gegen⸗ 
theil feiner umgewendet fieht. In diefer Form ift die geiftige 
Subſtanz des Wollens und Vollbringens das Sittliche. Denn 
das Sittlidhe, wenn wir es in feiner unmittelbaren Gediegenheit, 
und nidt nur vom Standpuntte der fubjeftiven Reflexion als 
das formell Moraliſche auffaffen, : ift das Göttliche in. feiner - 
weltliden Realitat, das Gubftantielle, defen ebenfo befondere 
als; wefentlide Seiten den bewegenden Inhalt fiir die ft 
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menfhlide Handlung abgeben, und im Sendeln “ dieß * 
Weſen expliciren und wirklich machen. 

BB) Durch das Princip der Beſonderung nun, dem alles 
unterworfen iff, was fid) in die reale Objettivitat hinaustreibe, 
» find die fittlidben Madte wie die handelnden Charattere unters 
ſchieden in Ridfidt auf ihren Inhalt und: ihre individuelle 
Erſcheinung. Werden nun diefe befonderen Gewalten, wie es die 
dramatifdhe Poefle fordert, zur erſcheinenden Thatigteit. aufges 
rufen, und verwirkliden. fle fid) als beftimmtcr Qwed eines 
menfdhliden Pathos, das zur Handlung iibergeht, fo ift ihe 
Cinklang aufgehoben, und. fie treten in wedfelfeitiger Abge⸗ 
fhloffenheit gegeneinander auf. Das individuelle Handetn 
will dann unter beſtimmten Umftanden einen Qwed oder Charatter 
durchführen, der unter diefen Vorausſetzungen, weil ex in feiner 
fiir fic fertigen Beſtimmtheit ſich einfeitig iſolirt, nothwendig 
das entgegengefeste Pathos gegen fid) aufreigt, und dadurc uns 
ausweidlide: Konflitte herbeileitet. Das urfpriinglid) Tragiſche 
befteht nun darin, daf innerhalb folder Rollifion beide Seiten 
des Gegenfages. fiir fid) genommen Beredhtigung haben, wäh— 
tend fie anderer Seits dDennod den wabren pofttiven Gebalt ihres 
Zwecks und Charafters nur als Negation und Verletzung der 
anderen, gleich beredhtigten Macht durdhzubringen im’ Gtande 
find, und deshalb in ihrer Sitilichteit und durch dieſelbe eben⸗ 
ſoſehr in Schuld gerathen. 

Den allgemeinen Grund fiir die Rothwendigkeit dieſer Sa 
flitte habe ich fo eben. ſchon beriihrt. Die: fittlihe Subſtanz ift 
alg fontrete Cinheit cine Totalitat unterfdhiedener Verhält⸗ 
niffe und Mächte, welde jedod nur in thatlofem Suftande als 
felige Gotter das Werk des. Geiftes im Genuß eines ungeftorten 
Lebens vollbringen: Umgekehrt aber liegt es ebenſoſehr im Bez 
griffe dieſer Totalität ſelbſt, ſich aus ihrer zunächſt noch abſtrak⸗ 
ten Idealität zur realen Wirklichkeit und weltlichen Erſcheinung 
umzuſetzen. Durch die Natur dieſes Elementes nun iſt es, daß die 
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bloße Unterfhiedenheit, auf dem Boden beflimmter Umſtände 
pon individucllen Charakteren ergriffen,. fidy zur Entgegenfebung 
und Rollifion verkehren muf. Go erft wird. es wahrhaft Ernſt 
mit jenen Gottern, welche nur im Olpmp und Himmel der 
Phantafie und religiöſen Vorſtellung in. ihrer feiedliden Rube 
und Einheit verbarren, wenn fie igt aber wirklich, als be- 
ftimmtes Pathos einer menfdliden. Fndivioualitat, gum Leben 
fommen, aller Beredtigung uncradtet, durh ihre beftimmte Be- 
fonderbeit und deren Gegenfas. gegen Anderes, in Schuld und 
Unrecht führen. 

yy) Siermit iſt jedoch ein. unvermittelter Widerſpruch ge⸗ 
ſetzt, der zwar zur Realilät heraustreten, ſich jedoch in ihr nicht 
als das Subſtantielle und wahrhaft Wirkliche erhalten kann, 
ſondern ſein eigentliches Recht nur darin findet, daß er ſich als 
Widerſpruch aufhebt. So berechtigt als der tragiſche Zweck 
und Charakter, ſo nothwendig als die tragiſche Kolliſion iſt daher 
drittens auch die tragiſche Löſung dieſes Zwieſpalts. Durch 
ſie nämlich übt die ewige Gerechtigkeit ſich an den Zwecken 
und Individuen in der Weiſe aus, daß fie: die ſittliche Sub⸗ 
flan; und Ginbeit mit. dem UUntergange der ihre Rube ſtö— 
renden Judividualitat. berftellt. Denn obſchon fis die Cha- 
raftere das in fich felbft Gültige vorfegen, fo tonnen fie es 
tragifh dennod nur in vetlegender Einſeitigkeit widerfpredend 
ausführen. Das wabhrhaft Subfiantielle, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen bat, ift aber nicht. dex Kampf dex Befonderheiten, 
wie ſehr derfelbe aud) im Begriffe der weltliden Realität und 
des menſchlichen Handelns feinen . wefentliden Grund findet, 
ſondern die Verſöhnung, in welder fich die beftimmten Hwede 
und Jndividuen ohne Verlegung und Gegenfag einklangsvoll 
bethatigen, Was, daber in dem. tragifden Ausgange aufgeho⸗ 
ben wird iſt nur die cinfeitige Befonderheit, welde ſich die 
fer Harmonie nicht gu fügen vermodt hatte, und. ſich nun in 
der Tragik ihres Handelns, tann fie von ſich felbft und ihrem 
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Borhaben nicht ablaffen, fich ihrer ganzen Totalitét nad dem 
Untergange preisgegeben, oder ſich wenigſtens gendthigt ſieht, 
auf die Durchführung ihres Sweds, wenn, fle es vermag, gu 
tefigniren. Jn diefer Rückſicht hat, Uriftoteles. bekanntlich die 
wabrbafte Wirkung der Tragödie darin geſetzt, daß ſie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen ſolle. Unter dieſer Bee 
hauptung verſtand Ariſtoteles nicht die bloße Empfindung der 
Zuſtimmung oder Nichtzuſtimmung gu meiner Subjettivitat, das 
Angenehme oder Unangenehme, Anſprechende oder Whftofende, 
diefe oberfladlidfte aller Beftimmungen, die man erft in neues 
rer Zeit gum Princip des Beifalls und Mißfallens hat machen 
wollen, Denn dem Kunfiwerke darf es nur darauf anfommen, 
dag zur Darflellung gu bringen, was der Bernunft und Wahr⸗ 
heit des Geifies gufagt, und um hicfür das Princip gu erforſchen 
ift es nothwendig, fein Augenmerk auf ganz andere Geficdts- 
puntte gu ridten. Auch bei dieſem Ausſpruch des Ariſtoteles 
miiffen wir uns deshalb nidt an. die bloße Empfindung: der 
Furcht und des Mitleidens halten, fondern an, das Princip des 
JInhalts, defen kunſtgemäße Erſcheinung diefe Empfindungen 
reinigen foll. Fürchten kann fid, der. Menſch einer Seits vor 
dev Macht des Meufern und Cndliden, anderer Seits aber, vor 
der Gewalt des Wnundfiirfidfependen. Was gun der Menſch 
wabrhaft gu fiirdten hat, ift nicht die Gufere Gewalt und. deren 
Unterdriidung, ſondern die ſittliche Macht, dic cine Beftimmung 
feiner eigenen freien Vernunft und gugleih das Ewige und Une 
verleslide iff, das er, wenn er fich Dagegen Fehrt, gegen fid 
felber aufruft. Wie die Furcht hat auch das Mitleiden zweier— 
lei- Gegenfliinde. Der erſte betrifft die gewöhnliche Riihrung, 
d. b. die Sympathie mit dem Ungliic und Leiden Anderer, dag 
alg etwas Endlides und Regatives empfunden wird, Mit foldem 
Hedauern find befonders die kleinſtädtiſchen Weiber gleich bei der 
Hand.  Bemitleidet und bedauert will aber dex edle und, grofe 
Menſch auf diefe Weife nicht ſeyn. Denn infofern nur die 
34* 
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nichtige Seite, das Negative des Ungliids veausgehoben wird, 
fiegt cine Herabfesung des Unglücklichen darin. Das swahrhafte 
Mitleiden ift im Gegentheil, die Sympathie mit der zugleich fitt- 
lidhen Beredtigung des Leidenden, mit- dem Wffirmativen: und 
Subftanticllen, das in thm vorhanden ſeyn muß. Diefe Wert des 
Mitléidens tonnen uns Lumpe and Schufte nicht einſlößen. Goll 
deshalb der tragiſche Charakter, wie ev uns die Furdt vor der 
Macht dev verlegten Sittlichkeit einſlößte, in feinem Unglück cine 
tragiſche Sympathie erwecken, fo muß er in fidy ſelbſt gehallvoll 
und tüchtig ſeyn. Denn nur cin wahrhafter Gehalt ſchlägt in 
die edle Menſchenbruſt ein; und erſchüttert fie in ihren Tieferw. 
Daher dürfen wir denn aud das Intereſſe für den tragiſchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verwechſeln, daß 
eine traurige Geſchichte, ein Unglück als Unglück, unſere Theil⸗ 
nahme in Anſpruch nehmen ſoll. Dergleichen Kläglichkeiten kön— 
nen dem Menſchen ohne fein Dazuthun und. Schuld durch die 
blofien Ronjefturen dev äußeren Sufalligtciten und relativen Wine 
finde, durch Krankheit, Verlut des Vermögens, Tod uw. ftw. zufto- 
ßen, und das eigentlidhe Intereſſe, weldes uns dabei ergreifen 
follte, iſt mir der Cifer/ hinzuzueilen und zu helfen. Vermag 
ian dieß nicht, fo find die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreißend. Cin wabhrhaft tragiſches Leiden hingegen wird über 
die handelnden Individuen mir als Folge ihrer eigenen ebenſo 
beredhtigten als durch ihre Kolliſion ſchuldvollen That verhängt, 
für die ſie auch mit ihrem ganzen Selbſt einzuſtehn haben. 

Ueber der bloßen Furcht und tragiſchen Sympathie ſteht 
deshalb das Gefühl der Verſöhnung, das die Tragödie durch 
den Anblick der ewigen Gerechtigkeit gewährt, welche in ihrem 
abſoluten Walten durch die relative Berechtigung einſeitiger Zwecke 
und Leidenſchaften hindurchgreift, weil ſie nicht dulden kann, daß 
dev Konflift und Widerſpruch dev ihrem Begriffe nach einigen 
ſittlichen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit on cea 
durchſetze und on erhalte. 
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Jndem ‘nun, dieſem Principe zufolge, das Tragiſche vor⸗ 
nehmlich auf der Anſchauung ſolch tines Konflikts und deſſen 
Löſung beruht, fo iſt zugleich die dramatiſche Poeſie, ihrer gans 
arm Darftellungsweife nach, allein befähigt, das Tragiſche in 
ftinem totalen Umfange und Verlauſe zum Princip des Kunſt⸗ 
werks zu machen und vollſtändig auszugeſtalten. Aus dieſem 
Grunde habe id) auch jest erſt vow dexitragifden Anſchauungs— 
weiſt zu ſptechen Gelegenheit genommen, obſchon fie; wenn zwar 
in geringeren Grade, ihre Wirkſamkeit eg über die anderen 
Künſte vielfach: ausdehnt. —: oon rigs shi 
nove B) Wenn mur in der Tragodie — eng ‘Subpantictic it 
verſoöhnender Weiſe flegend hervorgeht:; indem es von der ſtrei⸗ 
tendeun Individualität nur dic. falſche Einſeitigkeit abſtreift, das 
Poſitive aber, was ſie gewollt, in ſeiner nicht mehr zwieſpaltigen 
affirmativen Vermittelung als das: zu Erhaltende darſtellt, ſo iſt 
es in der Koma die amgekehrt die Subjektivität, welche in 
‘ihrer unendlichen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur dieſe 
beiden Grundmomente der Handiung können, bet det Scheidung 
der dramatiſchen Poeſie in verſchiedene Arten, einander gegenz 
übertreten. In der Tragödie zerſtören die Individuen ſich durch 
die Einſeitigkeit ihres gediegenen Wollens und Charakters, oder 
fie: müſſen reſignirend das in fic). aufnehmen, dem ſie in ſub⸗ 
ſtantieller Weiſe felbft: fic) eatgegenfegten; in der Komödie kommt 
uns in dem Gelächter der alles: durch fid) uhd in. ſich auflöſen⸗ 
Den Individuen det! Sieg ihrer dennoch fidjer in fid ⸗ 
Subjektivität gue. Anfdhauung. 

aay Der -aligemeine Boden für die Komödie iſt » Daher 
reine Welt, in welder ſich der Menſch als Subjett jum voll⸗ 
Pandigen Meifler alles deffen gemacht hat, was ihm fonft als 
der weſentliche Gebalt feines Wiffens und Vollbringens gilt; 
cine Welt, deren Zwecke fich deshalb durch ihre eigene Wefenz 
lofigteit zerſtören. Cinem demotratifden Vol€e 3. B., mit eigen⸗ 
niigigen Biirgern, ſireitſüchtig, leidtfinnig, aufgeblafen, ohne 
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Glauben und CreenntntGy ſchwatzhaft, prahleriſch und eitet; cinem 
folthén Volke it nicht gu elfen; es loft ficy an feiner Thorheit 
auf, Denno tft nicht etwa jedes ſübſtanzloſe Handeln fiom: um 
Diefer Nichtigkeit willen komiſch In diefer Rückſicht wird häufig 
das Läche rliche mit dam eigentlid: Komifd en verwechſelt. 
Lächerlich Kann jeder Kontraſt des Weſentlichen und: ſeiner Er— 
ſcheinung/ Pls Zwechs und derMittel werden, ein Widerſpruch, 
durch Den! ſich die Erſcheinung in fich felber aufhebt, und der 
Zwech iw ſeinet Realiſation fis ſelbſt um fein Ziel bringt. Für 
das Komiſche aber müſſen wir noch eine tiefere Forderung machen. 
Die! Laſter der Menſchen z. DB. find nichts Komiſches. Davon 
liefert uns die⸗· Satyre, ine jegrelleren Farben fie den Wider⸗ 
ſpruch dev wirklichen Welt gegen das, was dev tugendhafte Menſch 
ſeyn follte, ausmalt, einen ſehr trodenen Beweis. Thorheiten, Un⸗ 
ſinn/ Albernheit brariden, an und fiir ſich genommen, ebenſowenig 
komiſch gu. ſeyn, obſchon wir darüber lachen. Ueberhaupt läßt ſich 
nights Eutgegengeſetzteres auffinnden, als die: Dinge, worüber die 
Meunſchen lachen. Das Plattſte und Abgeſchmackteſte kann fie 
dazu bewegen, und oft lachen ſie ebenſoſehr ber das Wichtigſte 
und Tiefſte/ went ſich mur irgend vine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welche mit ihrer Gewohnheit und täglichen Ane 
fhauung in Widerſpruch fieht. Das Lachen iſt dann nur eine 
Aeußerung der’ wohlgefalligen Klugheit, cin Zeichen, daß fie aud 
fo weiſe féyen, fold) einen Kontraſt ju ierkennem, und fic dare 
über zu wiſſen. GEbenſo giebt es ein Gelächter des Spottes, 
des Hohns, der Verzweiflung u. ffir Bumt Komiſchen dagegen 
gehört überhaupt die unendliche Wohlgemuthheit und Zuverfidt, 
durchaus erhaben über ſeinen eigenen Widerſpruch und nicht 
etwa bitter und unglücklich darin gu feyny die Seligkeit und 
Mohligteit der Subjettivitat, die, ihrer ſelbſt gewiß, die Auf⸗ 
löſung ihrer Qwede und Realifationen evtragen kann. Der ſteife 
Verſtand ift defen getade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichſten für Andere wird, am wenigfen fabig. 
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668) Was näher die Art des Inhalts angeht, welder den 
Gegenſtand der komiſchen Handling abgeben kann, fo will id 
hierüher im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erſtens find die Swede und Chae 
rablere: dn und für ſich fubftangtos und widerſprechend, und baz 
durch unfähig, ſich durchzuſetzen. Der Geiz 3. B., fowohl in 
Rückſicht auf das, was er bezweckt, als auch in Betreff der 
kleinlichen Mittel, deren er fish bedient, erſcheint von Hauſe aus 
als in ſich ſelbſt nichtig. Denn er nimmt die todte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als ſolches, als die letzte Realität, 
bei der er ſtehn bleibt, und ſucht dieſen kahlen Genuß durch die 
Entbehrung jeder anderen fontreten Befriedigung gu erreichen, 
wahrend er dennoch in dieſer Ohnmacht ſeines Zwectks wie ſei⸗ 
ner Mittel gegen Lift, Betrug u. ſ. f. nicht zum Ziel kommen 
kann. Wenn nun aber das Individuum ſeine Subjektivität mit 
ſolchem in fich felbft: falſchen Inhalte ernfibaft als dem, ganz 
gen Gebalt feiner Criftens zuſammenſchließt, ſo daß es, wird ihm 
derfelbe unter den Füßen fortgezogen, je mehr es daran feſthielt, 
um deſto unglücklicher in ſich zuſammenfällt, fo fehlt in ſolcher 
Darſtellung der eigentliche Kern der Komik, wie überall, wo 
einer Seits die Peinlichkeit der Verhältniſſe, anderer Seits det 
bloße Spott und. die Schadenfreude noch Raum behalten. Ko— 
miſcher daher iſt es, wenn an ſich kleine und nichtige Zwecke 
zwar mit: dem Anſchein von großem Ernſt und umfaſſenden An⸗ 
ſtalten zu Stande gebracht werden ſollen, dem Subhjekt ‘aber, 
wenn es ſein Vorhaben verfehlt, eben weil: es etwas in ſich Ge⸗ 
ringfügiges wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß 
es ſich in freier Heiterkeit aus dieſem Untergange erheben kann. 

Das umgekehrte Verhältniß zweitens findet dann ſtatt, 
wenn ſich die Individuen gu ſubſtantiellen Zwechen und 
Charakteren aufſpreizen, für deren Vollbringung fie aber, als 
Sndividuen, das ſchlechthin entgegengeſetzte Inſtrument find. Jn 
diefem Falle iff das Gubftanticlle gur bloßen Cinbilbung, und 
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für ſich oder Andere zu einem Schein geworden, der ſich zwar 
das Anſehn und den Werth des Weſentlichen ſelbſt giebt, doch 
eben dadurch Swed und Individuum, Handlung und Charak⸗ 
ter in einen Widerſpruch verwickelt, durch welchen ſich die Er— 
reichung des eingebildeten Zwecks und Charakters ſelbſt zerſtört. 
Von dieſer Art find z. B. die Ekkleſtiazuſen des Ariſtophanes, 
indem die Weiber, welche die neue Staatsverfaſſung berathen 
und begründen wollen, die ganze Laune und — der 
Weiber beibehalten. 

Ein drittes Element zu dieſen beiden erſten bildet der 
Gebrauch der äußeren Zufälle, durch deren mannigfache und fonz 
derbare Verwickelung Situationen hervorkommen, in welchen die 
Zwecke und deren Ausführung, der innere Charakter und deſſen 
äußere Zuſtände in komiſche Kontraſte geſtellt i und zu einer 
ebenfo komiſchen Auflöſung führen. 

YD. Indem nun aber das Komiſche Merhacht von 
aus auf widerſprechenden Kontraſten ſowohl der Zwecke in ſich 
ſelbſt, als auch des Inhalts derſelben gegen die Zufälligkeit der 
Subjektivität und äußeren Umſtände beruht, fo bedarf die komi⸗ 
ſche Handlung, dringender faſt als die tragiſche, einer Auflö— 
ſung. Der Widerſpruch nämlich des an und fiir ſich Wahr⸗ 
haften und ſeiner individuellen Realität ſtellt ſich in der fomis 
ſchen Handlung nod) verticfter heraus. 

Was jedoch in dieſer Löſung ſich zerſtört, kann weder bas 
Subftanticelle noch die Subjektivität als folde ſeyn. 

Denn als wahrhafte Kunfi hat aud die Komödie ſich der 
Aufgabe zu untergichn, durd ihre Darſtellung nicht etwa das 
an und fiir ſich BVerniinftige als dasjenige zur Erſcheinung zu 
bringen, was in fic) felbft verkehrt iſt und zuſammenbricht, fon- 
dern im Gegentheil, als dasjenige, das der Thorheit und Un⸗ 
vernunft, den falfhen Gegenfasen und Widerfpriiden aud in 
Dev Wirklidkeit weder den Sieg gutheilt noch letzlich Beſtand 
aft. Uebcr das wabrhaft Sittlide im athenienſiſchen Volks— 
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leben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglauben, 
die gediegene Kunſt macht ſich Ariflophanes 3. Bi niet luftig, 
die Auswüchſe aber der Demokratie, aus welder der alte Glaube 
tnd die alte Sitte verſchwunden finds! die Sophiſterei, die Wei— 
nerlichkeit und Kläglichkeit der Tragödie, die. flatterhafte’ Ges 
ſchwätzigkeit, die, Streitſucht u. ſ. f, dieß baare Gegentheil einer 
wahrhaften Wirklichkeit des Staats, der Religion und Kunſt iſt 
es, das er in ſeiner ſich durch ſich ſelbſt auflöſenden Thorheit 
vor Mugen ſtellt. Nur in unſerer Zeit erſt konnte es Kogebuc 
gelingen, einer moraliſchen Vortrefflichkeit den Preis zu geben, 
welche cine Niederträchtigkeit it; und das zu beſchönigen and auf: 
recht zu erhalten, mwas nur um zerſtört gu werden) daſeyn kann 

Ebenſowenig jedoch darf die Subjecktivität als ſolche in der 
Komödie zu Grunde gehen Wenn nämlich nur der Schein und 
die Einbildung des. Subſtantiellen oder das an und fiir ſich 
Schiefe und Keine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip: die 
in ſich fefte Gubjettivitat, welche in ihrer Freiheit über den Un—⸗ 
tergang dieſer geſammten Endlichkeit hinaus, and in ſich ſelbſt 
geſichert und ſelig iſt. Die komiſche Subjektivität iſt zum Herr⸗ 
ſcher über das geworden, was in der Wirklichkeit erſcheint. Die 
gemäße reale Gegenwart des Subſtantiellen iſt daraus verſchwun⸗ 
den; wenn nun das an ſich Weſenloſe ſich durch ſich ſelbſt um ſeine 
Scheinexiſtenz bringt, fo macht das Subjekt fic) auch dieſer Auf⸗ 
löſung Meiſter, und bleibt in ſich unangefochten und wohlgemuth. 

YY Ini der Mitte nun zwiſchen der Tragödie und: Komö⸗— 
die fleht cine dritte Gauptart der dramatiſchen Poeſie, die. jez 
Dod) vow weniger durchgreifender Wichtigkeit iſt, obſchon fid in 
ihr dev Unterfdhied des Tragiſchen und Komiſchen zu vermitteln 
fivebt, oder beide Seiten wenigfens, ohne ſich als einander 
ſchlechthin entgegengeſetzt zu iſoliren, le ape und ein 
konkretes Ganges ausmaden, 

Get). Hieher gehört zu Be bei den Ulten das Gatyripiel, in 
weldem die Haupthandlung ſelbſt, wenn aud) nicht tragiſcher 
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doth aber ernſter Art bleibt, der Chor der Satyrn hingegen 
komiſch behandelt: iff. Auch die Tragikokomödie läßt ſich in diefe 
Klaſſe rechnen; wovon uns Plautus ein Beiſpiel in ſeinem Wms 
phitryo giebt, und dieß im Prologe ſchon durch Merkur voraus 
vertiindigen läßt, indem dieſer dens Zuſchauern zuruft: 

| (Quid contraxistis frontem? quia Tragoedian 2 3% 

Mii ſaiuranu hanc?) Devs !sim). conmutavero- 

* Eamdem, hancy ai volts: )faciamy ex, Inagoedia 

7 Comoedia, ut. sit, . omnibus jisderm yersibus, — 


Faciam ut gonmista sit ‘Tragicocomoedia, 
* Ir" 


Und seth ‘Grund für diefe Vermiſchung führt er den ‘gua 
an, daß einer Geits Gutter und: Ronige als handelnde Perſo⸗ 
nen auftreten, anderer Seits die komiſche Figur des Sklaven 
Sofia: Mehr, ned: ſpielen index modernen dramatiſchen Poeffe 
das Tragiſche and Komiſche sdurdeinander, weil ſich hier aud 
itt: der Tragödie das Princip der, Subjektivitat; das im Romiz 
ſchen füt ſich frei witd, ven Gaufe aus: als. vorherrſchend erweift, 
und die —“ des —— der ſittlichen Mächte gus 
sie Dx cant, 

BP) Die, tiefere Berm aber, oer —— und foe 
—* Auffaſſimg zu einem neuen Ganzen befteht nicht in dem 
Mebeneinaunder oder Umſchlagen dieſer Gegenſätze, ſondern in 
ihrer ſich wechſelfeitig abſtumpfenden Ausgleichung. Die Sub⸗ 
jektivität, ſtatt in: komiſcher Verkehrheit zu handeln, erfüllt ſich 
mit dent Grn gediegnerer Verhältniſſe und haltbarer Charaktere, 
während ſich die tragiſche Feſtigkeit des. Wollens, und Tiefe der 
Kolliſionen inſoweit exweicht und. xbnet, daß es gu einer Ausſöh⸗ 
nung der Intereſſen und harmoniſchen Einigung der Zwecke und 
Individuen kommen Fann. In folder Konceptionsweiſe haben 
beſonders das moderne Schauſpiel und Drama :ibren. Entſte⸗ 
hungsgrund. Dag Tiefe in dieſem Prineip iſt die Anſchauung, 
daß, den Unterſchieden und. Konflikten von Intereſſen, Leiden⸗ 
ſchaften und Charakteren gum; Trotz, fich eine in ſich einklangs⸗ 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 539 


volle Wirklichkeit dennoch durdh das menſchliche Handeln zu 
Stande bringe: Schon die Alten haben Tragödien, welche einen 
ãhnlichen Ausgang nehmen, indem die Individuen nicht auf- 
geopfert werden, ſondern ſich erhalten; wie zuB. der Mreopag 
in den Eumeniden des Aeſchhlus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den rächenden Jungfrauen das Recht der Verehrung zutheiltz anh 
im Philoktet ſchlichtet ſich auf Herakles Göttererſcheinung und 
Rath der Kampf zwiſchen Neoptoteinos: und Philoktetes, and 
fie: ziehn vereint gen Troja. Hier aber geſchieht die Ausgleichung 
von Außen durch den Befehl der Götter u. ff, und hat nicht 
in den Partheien ſelbſt ihren innern Quellpunkt, während es 
im modernen Schauſpiel die Individuen ſelbſt find, welche ſich 
durch den Verlauf ihrer eigenen Handlung gu dieſem Ablaſſen 
vom Streit und! gut wechſelſeitigen Ausſöhnung ihres weds 
oder Charakters hingeleitet finden Mach. dieſer Seite iſt Goe— 
the's Iphigenie ein echt poetiſches Muſterbild eines Schauſpiels, 
meht nod ats Re Saito, in wilchein eile Seite die Ausſoh— 
nung mit WUntonio mehr nur cine Sache des Gemüths und der 
fubjcttiven Anerkennung ift, daß Antonio den realen Lebensver- 
ſtand beſitze, det dein Charakter Taſſo's abgeht, anderer Seits 
das Recht des idealen Lebens, welches Taſſo im Konſlikt mit 
der Wirklichkeit, Schicklichkeit, det Anſtande feſtgehalten hatte, 
vornehmlich nur fubjettiv im Zuſchauer Recht behalt, und aue 
verlich höchſtens als Sdhonung des Didhters und Theilnahme 
ws fein Loos hervortritt noi 

) Im Ganzen aber find Theils die Grenzen  diefer Mit. 
—— ſchwankender als die der Tragödie und Komödie, 
Theils liegt hier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt draz 
matifden Typus herauszugehu, oder ins Profaifde zu gerathen. 
Indem nämlich die Konflitte, da fie durch threw eigenen: Zwieſpalt 
zum Friedensſchluß hingelangen follen, von Anfang an nicht in 
tragiſcher Schärfe einander entgegenſtehn, fo fieht der Dichter ſich 
leicht Dadurd veranlaßt, die ganze Kraft: feiner Darſtellung dex 
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innerlichen Seite: der Chataktere zuzuwenden; und den Gang der 
Siltuationen gum bloßen Mittel für dieſe Charakterſchilderung 
zu machen; oder er geſtattet umgekehrt der äußeren Seite von 
Zeit- und Sittenzuſtänden einen überwiegenden Spielraum, und 
fällt ihm Beides zu ſchwer, ſo beſchränkt er ſich gar etwa dar—⸗ 
auf, durch das bloße Intereſſe der Verwickelung ſpannender Er⸗ 
cigniffe die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten· Zu dieſem Kreiſe 
Qebort: deshalb aud: cine Maſſe der. neutren Bühnenſtücke, welche 
weniger auf Poeſie als auf Theaterwirkung Auſpruch machen, 
amd cutiveder, ſtatt auf. wahrhaft poetiſche, auf bloß menſchliche 
Mithrung losgehn, oder. ſich einer Seits nur die Unterhaltung, 
anderet Seits die: moralifdes Beſſerung des, Publikums zum 
Zweck machen, dabei aber größtentheils dem Schauſpieler viel⸗ 
fache Gelegenheit verſchaffen, ſeine durchgebildete Virtuofitat 
— — Tagigw Aegem uid eile 1D vide 


b., uteri * cantiten und modeenen pranatigen Mocs. 


Daſſelbe Princip ,. welches uns den Grund fiir dies Sei 
dung: der dramatiſchen Kunſt in Tragödie und Komödie : gab, 
liefert nun auch die. weſentlichen Haltpuntte fiie die Eutwicke⸗ 
lungsgeſchichte derſelben. Denn der Fortgang in dieſer Entfal⸗ 
tung fam inp in einem Auseinanderlegen und Ausbilden der 
Hauptmomente beſtehn jodie imo Begriffe des dramatiſchen Hane 
delns liegen,cfo; daß auf Der einen Seite die ganze Auffaſſung und 
Ausführung dag Gubflanticlle in den Zwecken, Konflikten und 
Charakteren herauskehrt, wihrend auf der anderen die ſubjektive 
Innerlicheit und Partikularität den Mittelpunkt ausmacht 

) In dieſer Rückſicht können wir hier, avo es nicht um 
eine, vollſtändige Kunſtgeſchichte zu thun iſt, von vorn herein 
diejenigen Mufange der dramatiſchen Kunſt bei Seite ſtellen, 
welche wir im Orient antreffen. Wie weit es namlich. die 
orientaliſche Poeſie and. im Epos und in einigen Arten- der Ly- 
wif gebracht hat, fo. verbietet dennod dic gange morgenländiſche 
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Weltanſchauung von Haufe aus cine gemäße Ausbildung der draz 
matifden Kunſt. Denn zum. wabhrhaft tragifh en Handetn ift 
es nothwendig, daß bereits das Princip dec individnellen Freiz 
heit und Selbfiftandigtcit, oder wenigftens die Selbftbeftinimung, 
fiir. die eigene That und deren. Folgen frei aus ſich ſelbſt ein⸗ 
ſtehn zu wollen, erwacht fey, und in. nod höherem Grade muff 
fiir das Hervorireten der Komödie das freie Recht der Gubz 
jeftivitat und deren ſelbſtgewiſſen Herrſchaft ſich hervorgethan 
haben. Beides ift im Orient nist der Fall, und befonders 
fleht die grofartige. Erhabenheit der muhamedaniſchen Poefic, 
obſchon ſich in ihr einer Seits die individuclle Selbſtſtändigkeit 
ſchon energifher geltend maden kann, dennoch jedem Verfude; 
ſich dramatiſch auszuſprechen, durchaus fern, da anderer Seits 
die eine ſubſtantielle Macht ſich jede erſchaffene Kreatur nur 
um ſo konſequenter unterwirft, und ihr Loos in rückſichtsloſem 
Wechſel entſcheidet. Die Berechtigung eines beſondern Inhalts 
der individuellen Handlung und der ſich in ſich vertiefenden Sub⸗ 
jektivität kann deehalb wie es die dramatiſche Kunſt erfordert, 
bier nicht auftreten, ja die Unterwerfung des Subjekts unter 
den. Willen Gottes blelibt grade im Muhamedanismus um fo 
abſtrakter, je abſtrakt allgemeiner die eine herrſchende Macht 
iſt, die über dem Ganzen ſteht, und keine Beſonderheit letztlich 
aufkommen läßt. Wir finden deshalb dramatiſche Anfänge nur 
bei den Chineſen und Indern, doch auch hier, den wenigen 
Proben nach, die bis jetzt bekannt geworden ſind, nicht als 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, ſondern mehr 
nur als Verlebendigung von Ereigniſſen und Empfindungen zu 
beſtimmten Situationen, die in gegenwärtigem Verlauf vorüber⸗ 
geführt werden. 

6) Den eigentlichen Beginn der dramatiſchen Poeſie haben 
wir deshalb bei den Griechen aufzuſuchen, bei denen überhaupt 
das Princip der freien Individualität die Vollendung der klaſ— 
ſiſchen RKunfiform gum erſtenmal möglich madt.  Diefem Typus 
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gemäß kann jedoch aud in Betreff aufi die Handlung das In⸗ 
dividuum hier nur. infoweit hervorteeten, als es die freie Leben= 
digteit des ſubſtantiellen Gehalts menfHlider Swede unmittel⸗ 
bar erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Tragödie und Komödie, vornehmlid gilt, ift das Allgemeine und 
Wefentlide de¢ Zwecks, den. die Individuen vollbringen; in. der 
Tragödie das fittlidhe Recht des Bewußtſeyns in Wnfehung der 
beftimmten. Handlung, die Berechtigung der That an und fiir 
fih; und in. der alten Komödie wenigftens find es ebenfo die 
allgemeinen öffentlichen Intereſſen, welche herausgehoben werden, 
die Staatsmanner. und ihre Art den Staat. gu; lenten, Krieg 
und Frieden, das Voll und feine fittliden Suftande, die Pbhi- 
lofopbie und. decen Verderbniß u f..f. Dadurd. kann hier weder 
die. mannigfahe Schilderung des inneren Gemüths und, eigens 
thümlichen Charakters, oder die fpecielle Verwickelung und 
Jutrigue vollſtändig Plag gewinnen, noch dreht ſich das In⸗ 
tereſſe um das Schickſal der Individuen, ſondern ſtatt für dieſe 
partikulareren Seiten wird die Theilnahme vor allem für den 
einfachen Kampf und Ausgang der weſentlichen Lebensmächte 
und dex in der Meuſchenbruſt waltenten Götter in Anſpruch 
genommen,. alé deren individuelle Reprafentanten die tragifden 
Helden in dex ähnlichen Weife auftreten, in welcher die tomi- 
ſchen Figuren die aligemeine Verkehrtheit offenbar machen, gu 
dev ſich in der Gegenwart und Wirklichkeit ſelbſt die Grundrich⸗ 
tungen des offentliden Dafeyns umgewandelt haben. 

7) Sn dev modernen romantiſchen Poefle dagegen giebt 
die perſönliche Leidenfdaft, deren Befriedigung nur einen ſubjek⸗ 
tiven Swed betreffen tann, überhaupt das. Sdhidfal eines beſon⸗ 
dern Jndividuums und Charakters in fpeciellen Werhaltniffen, 
den vornehmlichen Gegenſtand. 

Das poetiſche Intereſſe darin liegt nach dieſer Seite in der 
Größe der Charattere, die durch ihre Phantaſie oder, Gefinnung 
und UAnlage zugleich das Crhobenfeyw über ihre Situationen und 
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Handlungen, ſowie den vollen Reichthum des. Gemüths als reale, 
oft: nur durch Umſtünde und Verwickelungen verkümmerte und 
gu Grunde gerichtete Moͤglichkeit zeigen, zugleich aber in der 
Größe ſolcher Naturen ſelbſt wieder” cine Verſöhnung erhalten. 
In Rückſicht auf den beſondern Inhalt dee Handlung iſt es 
deshalb bei dieſer Auffaſſungsweiſe nicht die ſittliche Berechti— 
gung und Nothwendigkeit, ſondern die einzelne Perſon und de⸗ 
reu Angelegenheiten, worauf unſer Jutereſſe hingewieſen iſt. Ein 
Hatiptmotivlieferw daher auf dieſem Standpunkte die Liebe, 
det Ehrgeiz uw. fl we, ja ſelbſt das Verbrechen ifty nicht ange 
zuſchließen, Doch wird: dag legtere leicht gu einer! ſchwer zu ame 
fhiffenden Klippe· Denw cin’ Verbreder fiir ſich, vollends wenn 
ce ſchwach und von Haufe aus niederteadtig ifb, wie der Held 
in Müllner's Schuld, giebt nur einen efelhaften Anblick. Hier 
por allem muß daber weitigftens die formelle Größe des Charat- 
ters und Macht der Subjettivitae Gefordert werden, alles Nega— 
tive aushalten, und. ohne Verleugnung ihrer Thaten und ohne 
in fich zertrümmert zu ſeyn, the Loos dahinnehmen gu können. 
Umgekehrt aber find: die ſubſtantiellen Zweche, Vaterland, Fa- 
milie, Krone und Reid uw. f/f wennies auch den Individuen 
darin nicht auf das Sübſtantielle, ſondern anf ihre eigene In—⸗ 
dividualitét anfommt; in einer Weiferentferat yu halten, aber 
fie bilden dann im Ganjen mehr den beftimmten Boden, auf 
weldem die Individuen ihrem. fubjettiven Charakter nad fichn 
und in Rampfi gerathen, als daß fie’ dem: eigentlichen legten Qnz 
halt des Wollens und Handelns lieferten. 

Meben diefe SGubjettivitat tann ferner die Breite der Parz 
tikularität, fowohl in Rückſicht des: Innern treten, als auch in 
Betreff auf. die äußeren Umſtände und: VBervaltniffe, innerhalb 
welder die Handlung vor ſich geht. Dadurch machen fid hier 
im Unterſchiede dev einfachen Konflikte, wie wiv fie bei Den We 
ten finden, Die Mannigfaltigtcit und Fiille der handelnden Chaz 
tattere, die Seltfamtcit: immer new durcheinander geſchlungener 


x 
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Verwickelungen, die Irrgewinde dex Intrigue, das Zufällige 
der Ereigniſſe, überhaupt alle die Seiten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen: dic, durtchgreiſende Subſtantialität des 
weſentlichen Inhalts den Typus der romantiſchen vibes im 
Unterſchiede der klaſſiſchen bezeichnet. 

Dieſer ſcheinbar losgebundenen Partitularitãt — 
muß aber dennoch, auch auf dieſem Standpunkte, ſoll das Ganze 
dramatiſch und poetiſch bleiben, auf der einen Seite. die Bez 
ſtimmtheit der Kolliſion, welche ſich durchzukämpfen bat, fidt- 
lic) herausgehoben ſeyn, anderer Seits muß ſich, hauptſächlich 
in dev Tragödie, durch den! Verlauf und Ausgang der beſonde⸗ 
ren Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, fey es 
alg Vorſehung oder Schickſal, offenbar machen.. 


c. Die konkrete Entwidetung ber bramatifden, ee und 
ihrer Arten. 


In die fo chen betrachteten weſentlichen unterſchiede der 
Konception und poetiſchen Ausführung treten nun die verſchiede⸗ 
nen Arten der dramatiſchen Kunſt hinein und gelangen erſt, in⸗ 
ſofern fie. fic) auf, der einen oder anderen. Stuft entwickeln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollſtändigkeit. Wir haben: deshalb gum 
Schluß auch auf — — oe unfere Bee 
tradtung bingulenten.: .: 4 ynity 137 

a) Der nadfte Haupikreis, der uns, wenn wir aus dem 
oben bereits angeführten Grunde die orientaliſchen Anfänge aus— 
ſchließen, als die gediegenſte Stufe ſowohl der eigentlichen Tra⸗ 
gödie als auch der Komödie ſogleich vor Augen ſteht, iſt die 
dramatiſche Poeſie der Griechen. In ihr mämlich kommt zum 
erſtenmale das Bewußtſeyn von dem zum Vorſchein, was über⸗ 
haupt das Tragiſche und Komiſche ſeinem wahren Weſen nach 
iſt, und nachdem dieſe entgegengeſetzten Anſchauungsarten des 
menſchlichen Handelns ſich gu feſter Trennung ſtreng voneinan⸗ 
der abgeſchieden haben, erſteigen, in organiſcher Enlwickelung, erſt 
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die Tragödie, dann die Komödie den Gipfelpunkt ihrer Vollen⸗ 
dung, von welcher endlich die. römiſche dramatiſche Kunſt nur 
einen ſchwächeren Abglanz wiedergiebt, der ſelbſt das nicht erreicht, 
was den Römern ſpäter in dem ähnlichen Streben im Epos 
und der Lyrik gelang. — Ju Rückſicht auf die nähere Betrach⸗ 
tung dieſer Stufen jedoch will ich mig, um nur das Wichtigſte 
turg gu berühren, auf den tragiſchen Standpuntt des Aeſchylus 
und. Sophotles, ſowie — den komiſchen des meiterbonrs ad 
ſchränken. 

aa) Was nun — die Tragidie sedi; fo sae ig 
bereits, daß die Grundform, durch welche ſich ihre: ganze Orga⸗ 
nifation und Struftur beftimmt, in dem HGerausheben der ſub⸗ 
flantiellen Seite fowohl der Awede und ihres Juhalts, als aud 
der Jndividuen und ibres Rampfes und: Sdidfals gu. ſuchen fey. 

Den allgemeinen Boden fiir die tragifhe Handlung ; bietet, 
wie im Epos, fo aud in der Tragödie der Weltguftand dar, 
den ich früher bereits als.den heroiſchen bezeichnet habe. Denn 
nur in den beroifhen Tagen können die allgemeinen ſittlichen 
Mächte, indem fie weder als, Geſetze des. Staats now als me—⸗ 
raliſche Gebote und Pflidten für fidh ſixirt ſind, in urſprüng⸗ 
lider Friſche als die Gotter auftreten, welche ſich entweder in 
ihrer eigenen Thätigkeit -entgegenfiellen, oder. als der lebendige 
Ynhalt dec freien menſchlichen Individualität felber erſcheinen. 
Soll nun aber das Sittliche fih von Hauſe aus. abs adie 
fubfianticlle Grundlage, als der allgemeine Boden darthun, aus 
weldem das Gewächſe des individucllen. Handelns ebenſoſehr 
in, feiner, Entsweiung: hervorkommt, als es aus : diefer Bes 
wegung wieder zur Cinbeit guriidgeriffen wird, fo haben. wit: für 
das Gittlihe im HGHandeln zwei unterſchiedene Formen vor, uns 

Erfilid nämlich das einfahe Bewußtſeyn, das, inſofern 
es die Subſtanz nur als unentzweite Identität ihrer beſonderen 
Seiten will, in ungeſtörter Beruhigung für ſich und Andere 
tadellos und neutral bleibt. Dieß in ſeiner Verehrung, ſeinem 

Aeſthetik. ** 35 
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Glauben und Glück beſonderungsloſe und damit nur allgemeine 
Bewußtſeyn aber kann gu keiner beſtimmten Handlung kommen, 
ſondern hat vor dem Zwieſpalte, der darin liegt, eine Art von 
Grauen, obſchon es, als ſelber thatlos, zugleich jenen geiſtigen 
Muth, in einem ſelbſtgeſetzten Zweck gum Entſchließen und 
Handeln herauszutreten fie höher achtet, ſich jedoch keines Cin- 
gehens darein fähig, und als der bloße Boden und Zuſchauer 
weiß; Und deshalb ‘fiix die als das Höhere verehrten handelnden 
Individuen nichts Anderes gu thun übrig behält, als der Ener⸗ 
‘gies ihres Beſchluſſes und: Kampfs das. Objekt feiner eigenen 
Weisheit, diesfabftantielle’ Idealität der fittlichen —— nãm⸗ 
lich, entgegenzuſetzen . 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, das die 
handelnden Charaktere mit ſittlicher Berechtigung gu ihrem Gee 
genſatze gegen Andere antreibt und. fie dadurch in Konflitt. bringt, 
Die Individuen dieſes Pathos ſind weder das, was wir im 
modernen Sinne des Worts Charaktere nennen, riod aber’ bloße 
Abſtraktionen, ſondern ſtehn in der lebendigen Mitte zwiſchen 
Beidem als feſte Figuren, die nur das ſind was ſie ſind, ohne 
Kolliſion in: ſich ſelbſt, ohne ſchwankendes Anerkennen eines an⸗ 
Seren’ Pathos, und: inſofern als Gegentheil der heutigen 
Zronie — hohe; abſolut beflimmte Charaktere, deren Beſtimmt⸗ 
heit jedoch in einer beſonderen ſittlichen Made’ ihren Inhalt 
Und Grund findet. Indem nui erſt die Entgegenſetzung 
ſolcher gum Handeln berechtigten Individuen das Tragiſche aus⸗ 
macht, fo kann diefelbe nur auf dem Boden der menſchlichen 
Wirklichkeit gum Vorſchein kommen. Denn nur diefe enthalt die 
Beſtimmung, daß eine befondere: Quatital die Sübſtanz eines 
Individuums tw der Weife ausmacht, daß lh daſſelbe mit ſei⸗ 
nem ganzen Intereſſe und Seyn in ſolch einen’ Inhalt hinein⸗ 
legt, ‘und ihn zur durchdringenden Leidenſchaft werden läßt 
Jn deh feligen Göttetn aber. iſt die indifferente göttliche Nas 
tur. das Wefentlide, wogegen der Gegenfag, mit weldem es 
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nicht zu letztlichem Ernſte kommt, vielmehr, wie ich ſchon beim 
homeriſchen Epos anführte, zu einer ſic wieder auflöſenden 
Ironie wird. 

Dieſe beiden Seiten, — von denen die eine ſo wichtig für 
das! Ganze iſt als die andere, — dad unentzweite Bewußtſeyn 
vom Göttlichen, und: das: kämpfende, aber. in gottlider Kraft 
und That auftretende Handeln, das ſittliche Zwecke beſchließt 
und: durdfiibrt, — geben die hauptſächlichen Clemente ab, deren 
VPermittelung die griehifthe Tragodie als Chor und —— 
Heroen in ihren Kunſtwerken darſtellt. · 

sift in neuerer Zeit viel über die Bedeutung des —* 
Chors geſprochen und dabei die: Frage aufgeworfen worden, ob ev 
aud sin die moderne: Tragödie eingeführt werden Lonne und: folle. 
Man hat; ndinlicy das Bedürfuiß fold einer ſubſtantiellen Grund⸗ 
lage gefühlt/ und fie doch zugbeich nidt recht anzubtingen und 
einzufügen gewuft; weiloman die Natur: des echt Tragiſchen und 
die Nothwendigteit des: Chors für den Standpunkt der griehifchen 
Tragödie wiht tief genug zun faſſen verſtand, Einer Seits näm— 
lich hat man den Chor wohl inſofern anerkannt, als man! gefagt 
hat, daß ihm die ruhige Reflexion über das Ganze zukomme, 
wahrend die handelnden Perſonen in ihren befonderen: Sweden 
und Siluattonen befangen: blieben/ und. nun: day. Chor und ſei⸗ 
den’ Betradhtungew -ganyebenforden Maaßſtab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, als dad Publikum an ihm 
in dem Kunſtwerke einen objettiven Repräſentanten ſeinesneige⸗ 
nen Urtheils über das fande , was: vor ſich geht. Mit dieſet 
Anficht iE theilweiſe ser rechte Punkt in ‘dev Nückſicht getroffem, 
dug dee Chor in dev’ That! als das’ fubflantielle- hohere, ton 
falſchen Ronflitten abmahnende, den Ausgang bedentende Bed 
wußtſeyn daſteht. Deſſenohngeachtet iſt er doch nicht ‘etwaeme 
blog ãußetlich und müßig wie der Zuſchauer reflektirende mord⸗ 
liſche Perſon, die, für ſich unintereffant und latigweilig, nur unt 
diefer Neflerion wegen Hingugefligt ware, fondern ev “it die 
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wirkliche Subſtanz des fittliden heroiſchen Lebens und Handelus - 
felbft, den einzelnen Heroen gegeniiber das Bolt ats das frucht⸗ 
bare Erdreich, aus weldem die Individuen, wie die Blumen 
und hervorragenden’ Baume aus ihrem eigenen heimiſchen Bo- 
den, emporwadfen, und durch die Exiſtenz deſſelben bedingt) find. 
So gehort der Chor wefentlid dem Standpuntte an, wo ſſich 
den fittliden Verwickelungen nod nicht beſtimmte rechtsgültige 
Staatsgeſetze und fefte religiofe Dogmen entgegenhalten laſſen, 
ſondern wo das Sittliche nur, erſt in. ſeiner unmittelbar leben⸗ 
digen Wirklichkeit erſcheint, und nur das Gleichmaaß unbeweg⸗ 
ten Lebens geſichert gegen: die furchtbaren Kollifionen ‘bleibt, zu 
welden die entgegengeſetzte Energie des individuellen, Handelas 
führen mug. Daß aber dieſes geficherte Aſyl wirklich vorhanden 
fey, davon giebt uns der Chor das Bewußtſeyn. Er greift dese 
halb in die Handlung nicht thatſächlich ein, er übt kein Recht 
thätig gegen die kämpfenden Helden naus, ſondern ſpricht nur 
theoretiſch fein Urtheil, warnt, bemitleidet, oder ruft das gött⸗ 
liche Recht und die inneren Mächte any welche die Phantafie 
ſich äußerlich als dem Kreis dev, waltenden Götter vorfiellt: Jn 
dieſem Ausdruck iſt er, wie wit ſchon faben, lyriſch denn) er 
handelt nicht und hat keine Greigniſſe epiſch zu erzählen jo saber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epiſchen Charakter ſubſtantieller 
Allgemeinheit, und. ſo bewegt ev ſich in: einer Weiſe der Lyrik, 
welche im Unterſchiede der eigentlichen Odenform/ zuweilen dem 
Paan: und Dithhrambus ſich nähern kann. Dieſe Stellung des 
Chors in der griechiſchen Tragödie Aft } weſentlich herauszuhe ben. 
Mie das Theater ſelbſt ſeinen äußern Boden, ſeine Seene und 
Umgebung bat; fo iſt der Chor, das: Volk, gleichfam die gei⸗ 
flige Scene, und man tann ihm dem Tempel der Architektut 
vergleichen, welcher das Götterbild, das hier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei uns dagegen ſtehen die Statuen 
unter freiem Himmel, ohne ſolch einen Hintergrund, den auch 
die moderne Tragit nidt braudt, da ihre Handlungen nidt 


Deiter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 549 


auif dieſem ſübſtantiellen Grunde, fondern auf dem fubjettiven 
Willen und Charakter, fowie auf dem fdeinbar äußerlichen Zu⸗ 
fall der Begebenheiten und Umſtände berubn. — Yn diefer 
Rückſicht ift es eine durchaus falſche Anſicht, wenn man den 
Shor als cin zufälliges Nachgeſchleppe und cin bloßes WUeberz 
bleibfel aus der Entftehungszeit des griechiſchen Drama betrache 
tet. Wllerdings ift fein duferlider Urfprung aus dem Umſtande 
herzuleiten, daß bei den Bacdusfeften, in Anſehung auf Kunſt, 
der Chorgefang die Hauptfadhe ausmachte, bis dann zur Unters 
brechung cin Erzähler hinzutrat, deffen. Bericht fic endlid zu 
den wirklichen Geftalte der dramatifhen Handlung umwan⸗ 
delte und erhob. Dex Chor aber: wurde in der Bliitheseit der 
Tragodie nicht etwa nur beibehalten, un dieß Moment des 
Gotterfeftes. und Bachusdienftes gu ehren, fondern. er bildete 
fic nur deshalb immer ſchöner und maaßvoller aus, weil er 
weſentlich zur dramatiſchen Handlung ſelbſt gehört und iby fo 
ſehr nothwendig iſt, daß der Verfall der Tragödie ſich haupt⸗ 
ſächlich aud an der Verſchlechterung der Chore. darthut, die 
nicht mehr ein integrirendes Glied des Ganzen bleiben, ſondern 
zu einem gleichgültigern Schmuck herabſinken. Für die roman⸗ 
tiſche Tragödie dagegen zeigt ſich der Chor weder paſſend, noch 
iſt ſie aus Chorgeſängen urſprünglich entſtanden. Im Gegen⸗ 
theil iſt hier der Inhalt der Art, daß jede Einführung von 
Chören im griechiſchen Sinne ‘hat mißlingen müſſen. Denn 
ſchon die älteſten ſogenannten Myſterien, Moralitäten und ſon⸗ 
ſtigen Farcen, von denen das romantiſche Drama: ausging, ſtel⸗ 
len fein Handeln in jenem urſprünglich griechiſchen Sinne, kein 
Heraustreten aus dem unentzweiten Bewußtſehn des Lebens und 
des Göttlichen dar. Ebenſowenig eignet ſich der Chor für das 
Ritterthum und die Königsherrſchaft, inſofern hier das Volk 
gu: gehorchen bat, oder: ſelber Parthei und in die Handlung mit 
dem. Intereſſe ſeines Glücks oder Unglücks verwickelt wird. Ue—⸗ 
berhaupt kann er da nicht ſeine rechte Stelle finden, wo. es ſich 
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um partitulare Leidenſchaften, Hwede und Charaftere. —— 
oder die Intrigue ihr Spiel zu treiben hat. 

Das zweite Hauptelement, dem Chor — bilden 
die konfliktvoll handelnden Individuen. Jn der. griechie 
ſchen Tragddie nun ift es nicht etwa bofer Wille, Verbredhen, 
Nidhtswiirdigkeit, oder blofies Unglück, Blindheit und dergleichen, 
was den Anlaß fiir die Kolliſtonen hervorbringt, fondern, wie 
id fon mehrfach fagte, die ſittliche Berechtigung zu einer bez 
‘ftimmten That. Denn das abftratt Böſe hat weder in. fid. 
felbft. Wahrheit, nod ift, es von Intereſſe. Dod mus es anf 
der anderen Seite aud. nicht als blofe Abſicht erſcheinen, dag 
man den handelnden Perfonen; fittlihe Charakterzüge giedt, fon- 
dern ihre Beredhtigung muf an und für ſich weſentlich feyn. 
Kriminalfalle,, wie in. neneren Seiten, nichtsnutzige, oder aud 
fogenannte moraliſch edle Verbrecher mit ihrem leeren Geſchwätze 
vom Schickſal finden. wir deshalb in der alten Tragödie eben⸗ 
fowenig, als dex Entſchluß und die That auf. der blofen Gub= 
jettivitat des Jntereffes und Charatters, auf Herrſchſucht, Ver⸗ 
liebtheit, Ehre, oder fonft auf Leidenfchaften berubt, deren Rede 
allein in Der: befonderen Neigung und. Perſönlichkeit wurzeln 
kann. . Sold: cin durch den: Gehalt feines: Qweds beredhtigter 
Entſchluß nun aber, indem er ſich in einſeitiger Befonderheit 
zur Ausführung bringt, verlttzt unter beſtimmten Umſtänden, 
welche an ſich ſchon die reale Möglichkeit von Konflitten in ſich 
tragen, ein anderes gleich ſittliches Gebiet menſchlichen Wollens, 
das nun der entgegenſtehende Charakter als ſein wirkliches Pathos 
feſthält und reagirend durchführt, ſo daß dadurch die Kolliſton 
Gleichberechtigtere Madte und Individuen vollſtändig in Bewe⸗ 
gung kommt. 

Der Kreis dieſes Inhalts nun, obſchon er — 
partitularifict werden kann, iſt dennoch ſeiner Natur nach nicht 
von großem Reichthume. Der Hauptgegenſatz, den beſonders 
Sophokles, nach Aoſchhlus' Vorgang auf’s ſchönſte behandelt 
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hat, ift der des Staats, deg fittliden Lebens in feiner geiftigen 
Allgemeinheit, und der Familie als der natürlichen Gittlideeit. 
Dieß find die reinſten Mächte dev tragiſchen Darflellung, indem 
die, Harmonie dieſer Sphären und. dag einklangsvolle Handeln 
innerhalb ihrer Wirklichkeit die vollſtändige Realität des fitt⸗ 
lichen Daſeyns ausmacht. Ich brauche in dieſer Rückſicht nur 
an Nefdylus’ Sieben vor Theben und mehr noch an die Anti—⸗ 
gone. des Sophofles gu erinnern. Antigone ehrt die Bande des 
Bluts, die unterirdiſchen Gotter, Kreon allein den Seus, die 
waltende Madht des offentlicen Lebens und Gemeinwohls. Auch 
in der. Iphigenia. in Bulis, fowie in. dem. Agamemnon, den 
Choephoren und Cumeniden des Aeſchylus und in der Clettra 
des, Sophotles finden wit Yen Ahnliden Konflitt. Agamemnon 
opfert als Konig und Fiihrer des GHeers feine Todter dem In— 
tereſſe der Grieden und des trojenifdhen Suges, und zerreißt 
dadurd das Band der Liebe gur Todter und Gattin, das Kly— 
tamnefira, als Mutter, im tiefſten Herzen bewabet, und vächend 
dem heimkehrenden Garten ſchmähligen Untergang bercitet. Oreft, 
dex Sohn und Konigsfohn, ehrt die Mtutter, aber er hat das 
Recht des Vaters, des Konigs yw —E und one den 
Schooß, dex ihn. geboren. 

Dieß ift cin. fiir alle Seiten — Inbatt, deffen Dare 
ſtellung daber, aller nationalen Unterſchiedenheit zum Trog, auch 
unfere menfdlide und künſtleriſche Theilnahme gleich rege: erhalt, 

Formeller ſchon iſt eine gweite Haupttollifion, welche die 
griechiſchen Tragiker befonders in dem Sdidfal des Oedipus 
darzuſtellen liebten, wovon uns Sophokles dad vollendetfte Bei- 
fpiel in feinem Oedipus rex und Oedipus auf Kolonos zurück⸗ 
gelaffen bat. Hier handelt es ſich um das Recht des wachen 
Bewuftfeyns, um die Beredtigung defen, was dev Menſch 
mit felbfibemuftem Wollen vollbringt, dem gegeniiber, was ee 
unbewuft und willenlos nach der Beftimmung dex Gotter wirk⸗ 
lich gethan bat.  Oedip hat den Vater erſchlagen, die Mutter 
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gebeitathet, in blutſchänderiſchem Chebette Kinder gezeugt, und 
dennoch ift er ohne es gu wiffen und gu wollen in dieſe ärgſten 
Frevel verwickelt worden. Das Recht unſeres heutigen tieferen 
Bewußtſeyns würde darin beſtehen, dieſe Verbrechen, da ſie we⸗ 
der im eigenen Wiſſen noch im eigenen Wollen gelegen haben, 
auch nicht als die Thaten des eigenen Selbſt anzuerkennen; der 
plaſtiſche Grieche aber ſteht ein fiir das, was ev als Indivi⸗ 
duum vollbradt hat, und zerſcheidet fic nidt in die formelle 
Subjettivitat des Selbſtbewußtſeyns, und in das, was die ob- 
jettive Sache iff. : 
+o Fie ung von untergedrdneteree Art endlid find andere Kol⸗ 
liſtonen, welche Theils auf die allgemeine Stellung des indivi⸗ 
duellen Handelns überhaupt zum griechiſchen Fatum, Theils auf 
ſpeciellere Verhältniſſe Bezug haben · t 
Bei allen dieſen tragiſchen Konflikten min aber müſſen wie 
vornehmlich die falfche Vorſtellung von Schuld oder Unſchuld 
bei Seite laffen. Die tragifhen Heroen find ebenfo fduldig als 
unſchuldig. Gilt die Borftellung, der Menſch fey ſchuldig nur 
in dem Galle,’ daß ihm cine Wahl offen fland, und er fid 
mit Willkür gu dem entſchloß, was er ausfiihrt, fo find. die 
alten plaſtiſchen Figuren unfduldig; fle handeln aus diefem 
Charatter, diefem Pathos, weil fle gerade diefer Charakter, dies 
fes Pathos find; da ift keine Unentſchloſſenheit und teine Wahl. 
Das eben ift die Starke der grofen Charattere, daß fle nicht 
wiblen, fondern durd und durch vow Haufe aus das find, was 
fie’ wollen und  vollbringen. Sie find das, was fie find und 
ewig dieß, und das ift ihre: Größe. Denn die Schwäche im 
Handeln beſteht nur in der Trenmung des Subjekts als folden 
und feines Inhalts, fo daf Charatter, Willen. und Swe nidt 
abfolut in Eins gewachſen erſcheinen, und das Individuum ſich, 
indem ihm tein feſter Sweet als Subſtanz ſeiner eigenen Indi—⸗ 
vidualität, als Pathos und Macht ſeines ganzen Wollens in 
der Seele lebt, unentſchloſſen noch von dieſem zu jenem wenden 
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und fih nah Willkür entſcheiden kann. Dieß Heriiber und 
Hiniiber ift aus den plaſtiſchen Geftalten entfernt; das Band 
zwiſchen Subjettivitat und Inhalt des Wollens bleibt fiir fie 
unauflöslich. Was fie gu ihrer That treibt, ift eben das ſitt⸗ 
lich berechtigte Pathos, welches fie nun aud in pathetiſcher Be⸗ 
redtſamkeit gegeneinander nicht in der ſubjektiven Rhetorik des 
Herzens und Sophiſtik der Leidenſchaft geltend machen, ſondern 
in jener ebenſo gediegenen als gebildeten Objektivität, in deren 
Tiefe, Maaß und plaſtiſch lebendiger Schönheit vor allem Goz 
phokles Meiſter war. Zugleich aber führt ihe kolliſtonsvolles 
Pathos fie zu verletzenden ſchuldvollen Thaten. An dieſen nun 
wollen fie nicht etwa unſchuldig ſeyn. Im Gegentheil; was fie 
gethan, wirklich gethan zu haben, iſt ihr Ruhm. Solch einem 
Heros könnte man nichts Schlimmeres nachſagen, als daß er 
unſchuldig gehandelt babe. Es iſt die Ehre der großen Chaz 
raktere, ſchuldig zu ſeyn. Sie wollen nicht zum Mitleiden, zur 
Rührung bewegen. Denn nicht das Subſtantielle, ſondern die 
ſubjektive Vertiefung der Perſönlichkeit, das ſubjektive Leiden 
rũhrt. Ihr feſter ſtarker Charatter aber iſt Eins mit ſeinem 
weſentlichen Pathos, und dieſer unſcheidbare Einklang flößt Be⸗ 
wunderung ein, nicht Rührung, zu der auch Euripides erſt 
übergegangen iſt. 

Das Reſultat endlich der tragiſchen Verwickelung leitet nun 
keinem anderen Ausgange zu, als daß ſich dic beiderſeitige Bez 
rechtigung der. gegeneinander kämpfenden Seiten zwar bewährt, 
die Einſeitigkeit ihrer Behauptung aber abgeſtteift wird, und 
die ungeſtörte innere Harmonie, jener Zuſtand des Chors zu⸗ 
rückkehrt, welcher allen Göttern ungetrübt die gleiche Ehre giebt. 
Die wahre Entwickelung beſteht nur in dem Aufheben der Ge⸗ 
genfage als Gegenfage, in dev VGerfohnung der Mächte des 
Handelns, die ſich in ihrem Konflitte wechſelsweiſe au negiren 
ſtreben. Mur dann ift nicht das Unghid und Leiden, fondern 
die Befricdigung des Geiftes das Vegte, infofern. erſt bet ſolchem 
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Ende die Nothwendigkeit deffen, was den Yndividuen gefhiedt, 
als abfolute GVerniinftigteit erſcheinen kann, und das: Gemiith. 
wahrhaft fittlid berubigt iſt; erſchüttert durch das Loos der 
Helden, verſöhnt in der Sache. Nur wenn man dieſe Einſicht 
feſthält, läßt ſich die alte Tragödie begreifen. Wir dürfen desz 
halb ſolch eine Art des Abſchluſſes auch nicht als einen bloß 
moraliſchen Ausgang auffaſſen, dem gemäß das Böſe beſtraft 
und die Tugend belohnt iſt, d. h. „wenn ſich das Laſter erbricht, 
ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch.“ Auf dieſe ſubjektive Seite der 
in ſich reſlektirten Perſönlichkeit und deren gut und bis kommt 
ts hier gar nicht an, ſondern, wenn die Rollifion vollſtändig 
war, auf die Anſchauung der affirmativen Verſöhnung und das 
gleiche Gelten beider Mächte, die ſich bekämpften. Chenfowes 
nig iſt die Nothwendigkeit des Ausgangs ein blindes Schickſal, 
d. h. ein bloß unvernünftiges, unverſtandenes Fatum, das viele 
antik nennen, ſondern die Vernünftigkeit des Schickſals, obſchon 
fie bier nod nicht als ſelbſtbewußte Vorſehung erſcheint, deren 
göttlicher Endzwee mit der Welt und den Jndividuen fic 
ſich und Andere herausteitt, liegt eben darin, daß die höchſte 
Gewalt, die über den ecingelnen -Gottern und Menſchen ſteht, 
es nidt dulden fann, daß die einfeitig ſich verſelbſtſtändigenden 
und dadurd die Grenge ihrer Befugniß überſchreitenden Mächte, 
fowie die Ronflitte, weldhe hieraus folgen, Beftand erhalten. 
Das Fatum weift die GFndividualitat in ihre Schranken zurück, 
und jertriimmert fle, wenn fle fid iiberboben bat. Ein unvers 
niinftiger Swang aber, eine Schuldloſigkeit des Leidens miifte 
flatt fittlicher Berubigung nur Jndignation in der Seele des Sue 
fchauers bervorbringen. — Mad einer anderen Seite unterſchei⸗ 
det ſich deshalb die tragiſche Verfohnung aud ebenfofehr wies 
der von der epiſchen. Sehen wir in diefer Rückſicht auf 
Achill und Odyſſeus, fo gelangen beide an’s Riel, und es gee 
hört ſich, daß fie es erreichen, aber es nicht cin fetes Glüd, 
das fle begiinfligt, fondern fie haben die Empfindung der Ends 





Dritter Uofhnitt.,. Orittes Rapitel, Die Poche. 865 


lichkeit bitter gu fofien, und. miiffen: ſich mühſam durch Sdwie- 
rigkeiten, Verluſte und Yufopfecungen bindurdhtampfen.. Denn 
fo erfordert es die Wahrheit überhaupt, daß in. dem. Verlauf 
des Lebengs und der objeftiven Vreite der Creiguiffe, auch die 
Nichtigkeit des Endlichen zur Erſcheinung fomme. So wird 
zwar Achilles Zorn verſöhnt, er erlangt von Agamemnon das, 
worin er beleidigt worden war, er nimmt an Hektor ſeine Rache, 
dic Todtenfeier fiir Patroklus wird vollbracht, und Achill als 
der Herrlichſte anerkannt, aber fein Rorn und deffen Verſöhnung 
hat ihn eben feinen liebften Freund, den cdlen Patvoflus, ge⸗ 
fofiet; um. diefen Verluſt an Hektor gu rächen, fieht ev, ſich ge- 
zwungen, ſelber von, feinem Zorne abjulaffen, und fic) wieder 
in die, Schlacht gegen die Troer gu begeben, und indem er als 
dev, Herrlidfte gefannt ift, hat er gugleic) dic Empfindung feiz 
nes. frühen Todes. Ju der ähnlichen Weife langt Odyffeus in 
Ithaka, diefem Ziel feiner, Wünſche, endlid) an, dod allein, 
ſchlafend, nad dem Verluſt aller ſeiner Gefabrten, aller Kriegs— 
beute vor Glium, nad langen Jahren Harrens und Abmühens. 
So haben Beide, ihre Schuld an die Endlichkeit abgetragen, 
und der Nemeſis ift im Untergange Troja's und dem Schickſal 
dev griehifden Helden ihe Redt geworden.  Wber die. Nemesis 
ift, nur. die alte Gerecdhtigtcit, die nur überhaupt das allju Hobe 
Herabfegt, um das abfiratte Gleichgewicht des Glücks durch Un— 
glück wieder herzuſtellen, und ohne nähere ſittliche Beſtimmung 
nur dasendlide Seyn berührt und. trifft. Dieß iſt die epiſche 
Gerechtigkeit im Felde des Geſchehens, die allgemeine Verſöh— 
nung bloßer Ausgleichung. Die höhere tragiſche Ausſöhnung 
hingegen bezieht fic) auf das Hervorgehen der beſtimmten ſitt⸗ 
lichen Subſtantialitäten aus ihrem Gegenſatze gu ihrer wahrhaf⸗ 
ten Harmonie. Die Art und Weiſe nun aber, dieſen Einklang 
herzuſtellen, kann ſehr verſchiedener Art ſeyn, und ich will. des⸗ 
halb nur auf die Hauptmomente, um die es ſich in dieſer Rück⸗ 
ſicht bandelt, aufmertfam madden. 


556 Dritter Theil. Das Softem dee einzelnen Minifte. 


Erſtlich ift befonders herauszuheben, daß wenn die Cine 
ſeitigkeit des Pathos den eigentlichen Grund der Kollifionen 
ausmacht, dich bier nichts Anderes heißt, als dah fle iws leben⸗ 
dige Handeln cingetreten und fomit gum alleinigen Pathos eines 
beftiminten Jndividuums geworden if. Soll nun die Cinfeitig, 
Feit ſich aufheben, ſo ift es alfo dief Individuum, das, itifos 
fern es nur als das eine Pathos gehandelt hat, abgeftreifé und 
aufgeopfert werden mug. Denn das Jndividuum ift nur dief 
Eine Leben, gilt dieß nicht feſt fiir ſich als diefes ive; fo 
iff das Individuum zerbrochen. 

Die vollftandighte Urt diefer Entwidelung ift dann möglich, 
wenn die ſtreitenden Yndividuen, ihrem fontreten Dafeyn nach, 
an ſich felbft jedes als Totalität auftreten, fo daf fie an fid 
felber in dex Gewalt deffen ſtehn, wogegen fie antampfen,. und 
daber das verlegen, was fie ihrer eigenen Exiſtenz gemäß ehren 
follten. Go lebt 3. B. Antigone in der Staatsgewalt Kreon's; 
fie felbft ift Ronigstodter und Braut des Haemon, fo daß fie 
dem Gebot des Fiirfien Gehorfam jollen follte: Dod audh 
Kreon, der feiner Seits Vater und Gatte iff, müßte die Heilig- 
feit des Bluts refpektiren, und nicht das befeblen, was diefer 
Pietdt zuwiderlauft. So iſt Beiden an ihnen felbft das imma⸗ 
nent, wogegen fie fich wedfelsweife erheben, und fle werden an 
dem felber ergriffen und gebroden, was zum Kreife ibres eige⸗ 
nen Dafeyns gehört. Antigone crleidet den Tod, ebe fie fid 
des brautliden Reigens erfreut, aber awh RKreon wird an feiz 
nem Sohne und feiner Gattin geftraft, die fich den: Tod geben, 
der cine um Untigone’s, die andere um Haemon’s Tod. Bon 
allem: Herrlichen der alten und modernen Welt, — ich kenne fo 
ziemlich Wes, und man foll es und fann es kennen, — ers 
ſcheint mir nad diefer Seite die Antigone als das vortrefflidfte, 
befriedigendfie Kunſtwerk. 

Der tragifhe Ausgang nun aber bedarf gum Wblaffen bei- 
der Cinfeitigteiten und ihrer gleichen Ehre nicht jedesmal des 
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Untergangs dev betheiligten Jndiviouen. Go enden bekanntlich 
die Cumeniden des Aeſchylus nit mit dem Tode Oreſt's, oder 
dem Verderben der Cumeniden, dieſer Racderinnen des Mut— 
terbluts und, der Pictat, dem Apoll gegeniiber, welder dic Wiirde 
und Verehrung des Familienhauptes und Königs aufrecht erhale 
ten will, und den Oreft angefliftet hatte, Klytämneſtra gu töd⸗ 
ten, ſondern dem Oreft wird. die, Strafe. erlaffen, und beiden 
Göttern die Ehre gegeben.  Sugleid aber fehen. wir, an diefem 
entſcheidenden Schluſſe deutlich, was den, Griechen ihre Götter 
galten, wenn ſie ſich dieſelben in ihrer kämpfenden Beſonderheit 
vor die Anſchauung brachten. Vor dem wirklichen Athen erſchei⸗ 
men ſie nur als Momente, welche die volle harmoniſche Sitt- 
lichkeit zuſammenbindet. Die Stimmen des Areopag's ſind gleich; 
es iſt Athene, die Göttin, das lebendige Athen feiner Subſtanz 
nach vorgeſtellt, die den weißen Stein hinzufügt, den Oreſt frei— 
giebt/ aber den Eumeniden ebenſo als dem Apoll Altäre und 
Verehrung verſpricht. 145 

Dieſer objektiven Gerisoaung: — * ‘bie Muse 
gleichung gwieitems fubjeftiver, Art ſeyn, indem dic handelnde 
Sudividuglitat sulegt, ihre Einſeitigkeit felber aufgiebt, In dem 
Ablaſſen von, ihrem fubftanticlen Pathos aber würde ſie charak— 
terlos, erſcheinen, was, der Gediegenheit dev, plaſtiſchen Figuren 
widerſpricht. Das Judividuum kaun ſich deshalb nur gegen eine 
höhere Macht und, deren Nath, und, Befeht aufgeben, fo daß es 
fiir: ſich in ſeinem Pathos beharrt, durch einen Gott aber der 
ſtarre Wille gebroden, wird. Der Knoten löſt ſich in dieſem 
Falle nicht, fondern wird, wie im Philoktet z. By, durch einen 
Deus; ex, machina zerhauen. 

Schöner endlich, als biete mehr ainferliche Brite bes Suge 
gangs, iſt die innerliche Ausſöhnung, welche ihrer Subjeklivität 
wegen bereits; gegen das Moderne hinſtreift. Das vollendeteſte 
antike Beiſpiel hiefür haben wir, in dem, ewig, zu bewundernden 
Oedip auf, Kolonos vor uns. Er hat ſeinen Vater unwiſſend 
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erfchlagen, den Thron Thebe's, das Bett der eigenen Mutter 
beſtiegen; dieſe bewußtloſen Verbrechen machen’ ihn nicht unglüch⸗ 
lich; aber ‘det alte Räthſellöſer zwingt das Wiſſen über fein 
eigenes dunkeles Schickſal heraus, und erhält nim das furcht⸗ 
bare Bewußtſeyn, daß “er dieß in ſich geworden: Mit? dieſer 
Auflöſung des Räthſels an’ ihm ſelber Hat er wie Adam, als er 
Zum’ Bewußtſeyn des Guten und Böſen kam, ſein Gliüſck ver⸗ 
loren ‘Mu macht ev) Ver Seher, ſich blind, tun verbannt er 
ſich ont’ Thon und ſcheidet von Theben, wie Adam’ und Eoa aus 
dem Paradieſe getrieben werden, und irrt ein hülfloſer Greis 
umher. “Dod den’ Schwerbelaſteten, devin Kolonos ſtatt feines 
Sohnes Verlangen, daß ee zurückkehren möge, gu erhören, thm 
ſeine Erinnye zugefellt/ der allen» Swiefpate in aſichauslöſcht 
und ſich in ſich felbee” keinigt, Kruft ein Gort gu ſich; Nein 
blinded Auge wid verklärt und” hell,  feine” Gebeine werden 
sith “Sei, zum Gorte “der Stadt; die ihn gaftfretaufnahm. 
Diefe Verklärung im Tode ift feine und unfereerfdeinendere 
Rerfohming ite feiner Yudividiralitat und Perſonlichkeit Helber. 
Man Yat “einen “GHrifttithert Ton’ darin’ finden’ wollen, die An⸗ 
ſchaumg eines Sünders, Hen Gott zu Gnaden annimmesi wid 
das Schickſal, das ah feinier Endlichkeit ich austicgys im Bove 
dutch Seligteit © vergiitet! Die! “ehriftlidhe reli gidfe’ Verföhnung 
abet iſt dine Verklärung der Secle) die tm. Quell es ewigen 
Geils gebadet ſich über Thre Wirtlichteit unde Thaten erhebt, 
indem fie das Herz felbſt, denn dief vermag ee Geifh? zum 
Grabe des Hirzens macht, die Auklagen der irdiſchen Schuld 
mit ihrer eigenen irdiſchen Individualitüt bezahlt, undſich· nun 
in der Gewißheit des ewigen rein⸗geiſtigen Seligſeyns in fid 
ſelbſt gegen jene Anklagen feſthälte “Die Verklärung des Oedi⸗ 
Pus dagegen bleibt immer ids die antike Herſtellung des Be⸗ 
wuhtſehns “aus dem Steeite ſfittlicher Machte und Verletzungen 
gut Einheit ‘and Harmonie dieſes ſittlich en Gehaltes felberi” 

Was jedoch Weileres in dieſer Verföhnumg liegt, iſt vie 
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Subjettivitat der Beftiedigung, dus welcher wir den Ueber⸗ 
gang in das entgegengeſetzte Gebiet der Komödie machen können. 
1.5 “BBY Komiſch namlidy, wie wir ſahen, iſt ũberhaupt die 
Subjettivitdt, die ihr Handeln durch ſich felber in Widerſpruch 
bringt uhd auflöſt, dabei aber‘ ebenſo ruhig und ihrer ſelbſt ge⸗ 
wiß bleibt. Die Komödie hat daher das zu ihrer Grundlage und 
ihrem Ausgangspunkte, womit die Tragoödie ſchließen kann, das 
in ſich abſolut verſöhnte; heitre Gemüth, das, wenn es auch ſein 
‘Molen durch ſeine eigenen Mittel zerſtört, und an ſich ſelber 
at Schanden wirds weit! es’ aiid ſich ſelbſt das ‘Gegentheil feines 
Zwecks hervorgebradt hat, darum dod’ nicht feine’ Wohlgemuth⸗ 
Heit verliert Diefe Sicherheit ‘ves Subjetts aber? anderer 
Seits nlir dadurch möglich, daß die? Swede ‘und damit’ altth tie 
‘Charattere entweder ait: und für fic’ nichts Suͤbſtantielles ent⸗ 
batten oder haben fie an und fae ſich Weſentlichkeit, dennoch 
én’ einer ihrer⸗· Wahrheit nach⸗ſchlechthin entgegengeſehten und 
deshalb ſubſtanzloſen: Geſtalt zane Zweck gemacht! aud’ dutchge⸗ 
führt werden, fo daß in Dieter Rükkſicht alſo immer ue das 
an ſich felber Ridtige und Gleichgültigt zu Grande’ geht; * 
das Subjett ungeſtört auftechtſtrhen bleibt — 
Dieß it nun auch imꝰ Ganzen Bee! Begriff dee’ allen sri 
ſchen Romadie',’ wie! fle fidh fate ids Ta ben’ SHEN des Mriffol 
phanes erhaiten hat’? Man ting’ In vietee! Mticfiepe! ſeht wohl 
untttſcheiden / ob Bie handelnden Petfonen füt Nech ſelbft komtfch 
fitids oder ‘attire! füt die! Zufchantr Das Exſtere älleiniſt suk 
— Kinit zu rechnen Sh welcher Ariflophanes Meiſtet 
Dieſem Standpuntte getay neue’ ſtch ein Individunm 
* dann als lãcherlich Dac," wenn ſich zeigt, es fey ihm “tn dem 
Ernſte ſeines Zwecks ‘und Withers ſelber niche Sens’ ſo! vag 
dieſer Etnſt titer: fiir” das Subjert ſelbſt ftine’ cigene Zettörung 
mit ſich fubit) weil es ſich eben’ von Hauſe aus’ in’ kein höherr⸗ 
allgemein gültiges Intereſſe, das in eine wefentliche Entzweiung 
bringt, einlaſſen kann, und wenn es ſich auch wirklich darauf 
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ginlafit, nur eine Natur. gum Vorſchein tommen laft, die durd 
| iyve. gegenwartige Exiften; unmittelbar das fdon gu Ridte ge- 
macht hat, was fie ſcheint in’s Were ridten zu wollen, fo daf 
man ſieht, es ift eigentlich gar nidt in. fie cingedrungen., Das 
Komiſche fpielt. deshalb. mehr in, unteren Standen der, Gegenz 
wart und Wirklichkeit felbt, unter Menſchen, die einmal find, 
wie fic eben: find, nidt anders feyn fonnen, und wollen, und, 
jedes ächten Pathos unfahig,, dennoch nidt den mindeften Zwei—⸗ 
fel. in das. fegen, was fle find, und treiben. Zugleich aber thun 
fie: ſich als höhere Naturen dadurch fund, daß fie nicht an die 
Endlidteit, in, welche fie fich, hineinbegeben,  ernfilid gebunden 
find, fondern Dariiber erhoben und. gegen Miflingen und Ver— 
luft in, ſich felber feft und geſichert bleiben. Diefe abfolute Frei= | 
heit deg, Geifies, die an, und fiir ſich in allem, was der Menſch 
beginnt, you Anfang an getroftet iff, dieſe Welt dev, fubjeftiven 
Heiterteit iſt es, in welde uns Ariſtophanes einführt. Ohne 
ihn gelefen. gu. haben, läßt ſich kaum wiſſen, wie dem Menſchen 
ſauwohl ſeyn tann, — Dic Intereſſen num, in welchen dieſe Art 
der Komödie ſich bewegt, drauchen nicht etwa aus den der Sitt⸗ 
lichkeit, Religion und Kunſt entgegengeſetzten Gebieten hergenom⸗ 
men gut ſeyn; im Gegentheil, die jalte griechiſche Komödie halt 
ſich gerade innerhalb, dieſes objektiven und ſubſtantiellen Kreiſes, 
aber es iſt die fubjettive Willkür, die gemeine, Thorheit und 
sb oil wren die Individuen fia Honplypacs, bie babes 


Geftaltung ‘bes, ‘Bittligen, zur —5* ‘Snbividuatitat hat 
an. dieſer Reprafentation und deren Befonderheit, inſofern die- 
felbe weiter, gegen, das Partitulire. und. Menſchliche bin ausge- 
führt wird,, felbft den, Gegenfag gegen dic Hobeit ihrer Bedeutung, 
und läßt ſich als cin leeres Aufſpreizen diefer ihr unangemeffenen 
Subjettivitat, darſtellen. Befonders aber liebt ¢s Ariſtophanes, 


bie te 
Ridte; 
I, for 
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die Thorbeiten des Demos, die Tollheiten feiner Mednex. Py 

Staatsmanner, die Verkehrtheit des Krieges, vor allem abey, gpis 
Unbarmberzigften die nene Ridtung des Curipides in der Tra- 
gödie auf die poffferlidfte und gugleid) tieffie Weife dem Ge- 
lächter feiner Mitbürger preiszugeben. Die Perfonen, in denen 
er dicfen Inhalt feiner grofartigen Komik vertorpert, macht er 
in unerſchöpflicher Laune gleid) von vorn herein zu Thoren, fo 
daß man ſogleich fieht, daß nidts Gefdeutes Heraustommen 
könne. Go den Strepflades, der zu den Philofophen gehn will, 


ſeiner Schulden ledig gu werden; fo den Gotrates, der fic gum 


Lehrer des Strepfiades und feines Sohnes hergiebt; fo den 
Bacchus, den ex in die Unterwelt hinabficigen laft, um wieder 
einen wabrhaften Tragifer hervorzubolen; ebenfo den Rleo ° Die 
Weiber, die Griechen, welche die Friedensgottinn aus dem Brun-z 
nen ziehn wollen, u. f. f. Dee Hauptton, der uns aus diefen 
Darftellungen entgegenflingt, iff das um fo unverwiiflbarere 
Zutrauen aller diefer Figuren gu ſich felbft, je unfabhiger fie 
fic) zur Musfithrung deffen zeigen, was fie unternehmen. Die” 
Thoren find fo unbefangene Thoren, Yd aud) die verfiandigeren 
haben gleid fold) cinen Anſtrich des Widerfpruds mit dem, 
worauf fie ſich cinlaffen, daf fie nun aud diefe unbefangene 
Sicherheit der SGubjettivitat, e¢ mag fommen und gehn, wie 
es will, niemals verlicren. Es ift die lachende Seligkeit der 
olympiſchen Gotter, ihe unbebiimmerter Gleidinuth, dev in die 
Menſchen heimgetehrt und mit allem fertig iff. Dabet zeigt 
ſich Uriftophanes nie als ein kahler ſchlechter Spotter, fondern 
er war cin Mann von geiftreihfter Bildung, der vortrefflidfte 
Bürger, dem es Ernſt blied mit dem Wohle Athens, und der ſich 
durchweg als wahrer Patriot bewies. Was ſich daher in ſeinen 
Komödien in voller Auflöſung darſtellt, iſt, wie ich ſchon früher 
ſagte, nicht das Göttliche und Sittliche, ſondern die durch⸗ 
gängige Verkehrtheit, die ſich zu dem Schein dieſer ſubſtan⸗ 
tiellen Mächte aufſpreizt, die Geſtalt und individuelle Erſcheinung, 
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in welder die eigentliche Gade ſchon von Haufe aus nicht mehr 
vorbandén iff, fo daf fie dem ungeheudelten Spiele der Sub— 
jeftivitat offen fann blof gegeben werden. Indem aber Ariſto—⸗ 
phanes den abſoluten Widerſpruch des wahren Weſens der 
Götter, des politiſchen und ſittlichen Daſeyns, und der Subjek⸗ 
tivität der Bütger und Individuen, welche dieſen Gehalt ver— 
wirklichen ſollen, vorführt, liegt ſelber in dieſem Siege der Sub— 
jektivität, aller Einſicht jum Trotz, eines der größten Symptome 
vom Verderben Griechenlands, und ſo ſind dieſe Gebilde eines 
unbefangenen Grundwohlſeyns in der That die letzten großen 
Refultate, welche aus der Poeſte des geiftrcidhen, bildungsvollen, 
wigigen, griechiſchen Volkes hervorgehn. 

) Wenden wit uns jest ſogleich zur dramatiſchen Kunſt 

dex modernen Welt herüber, fo will ich aud) bier nur im 
Allgeineinen noch einige Hauptunterſchiede näher herdusſtellen, 
welche ſowohi in Bezug auf das Trauerſpiel als auch auf das 
Schauſpiel und ‘die Komoddie von Wichtigkeit ſind. . 
F ao) Die Tragödie in ihrer antiken plaſtiſchen Hoheit bleibt 
nod) bet der Einſeitigkeit ftehn, das Gelten der fittliden Subftan; 
und Nothmendigkeit zur allein wefentliden Bafis gu machen, da- 
gegen die individuelle und fubjettive Vertiefung der handelnden 
Charattere in ſich unausgebildet gu laffen, wahrend dic Komodie 
zur Gervollflandigung ihrer Seits in umgetebrter Plaftit dic 
Subjettivitat in dem freien Crgchen ihrer mestepepett und 
deren Auflöſung zur Darftellung bringt. 

Die moderne Tragödie nun nimmt in ihrem eigenen 
Gebiete das Princip der Subjektivität von Anfang an auf. Sie 
macht deshalb die ſubjektive Innerlichkeit des Charakters, der keine 
bloß individuelle klaſſiſche Verlebendigung ſittlicher Mächte iſt, zum 
eigentlichen Gegenſtande und Inhalt, und läßt in dem gleichar— 
tigen Typus die Handlungen ebenſo durch den äußeren Zufall 
dev Umſtände in Kolliſton kommen als die ähnliche Zufälligkeit 
auch über den Erfolg entſcheidet oder zu entſcheiden ſcheint. — 
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Qn diefer Riiefidt find cs folgende GHauptpuntte, die wir gu 
beſprechen haben: 

erſtens die Natur der mannigfaltigen Zwecke, welche als 
Inhalt der Charaktere zur Ausführung gelangen ſollen; 

zweitens die tragiſchen Charattere felbft, fowie die 
Kollifionen, denen fic unterworfen find; 

drittens die von der antifen Tragodie unterfdicdene Art 
des Ausgangs und der tragiſchen Verfohnung. 

Wie fehr aud im romantifden Trauerſpiel die Gubjektivitat 
der Leiden. und Leidenfdaften, im cigentliden Sinne diefes 
Worts, den Mittelpunkt abgiebt, fo. Fann dennod im menſch— 
lidhen Handeln dic-Grundlage beftimmter. Zwecke aus den ton- 
freten Gebieten der Familie, des Staats, der Kirche u. f. f. 
nidt ausbleiben.. Denn mit dem Handeln tritt der Menſch über— 
haupt in den Kreis dev realen Befonderbheit ein. Inſofern aber 
jest nicht das Gubftantictle als foldes in diefen Spharen das 
Gntereffe der Individuen ausmadt, partitularifiren ſich die 
Rwede einer Seits gu einer Breite und Mannigfaltigtcit, fowie 
gu einer Specialitat, in welder das wahrhaft Weſentliche oft 
nur nod in verfiimmerter Weife hindurchzuſcheinen vermag. 
Außerdem erhalten diefe Swede eine durdaus veranderte Geftalt. 
Jn dem religidfen Kreife z. B. bleiben nidt mehr die zu Götter⸗ 
Individuen durch die Phantafie herausgeſtellten beſondern ſitt— 
lichen Made, in eigener Perfon, oder als Pathos menſchlicher 
Heroen, der durdhgreifende Inhalt, ſondern die Geſchichte Chriſti, 
dev Heiligen u. ſ. f. wird dargeſteilt; im Staat iſt es beſonders 
das Kénigthum , Die Macht der Vafallen, der Streit der Dy⸗ 
naftieen oder einzelner Mitglieder cin und deffelben Herrſcher— 
auſes untereinander, was in bunter Verſchiedenheit gum Vor⸗ 
ein kommt; ja weiterhin handelt es ſich auch um bürgerliche 
und privatrechtliche und ſonſtige Verhältniſſe, und in der ähn— 
lichen Art thun ſich auch im Familienleben Seiten hervor, welche 
dem antiken Drama noch nicht zugänglich waren. Denn indem 

36 * 


564 Deitter Theil. Das Eyftem der elinzelnen Kuͤnſte. 


fid) in den genannten Kreiſen das Princip der Gubjettivitat 
felber fein Recht verſchafft hat, treten eben hierdurch in allen 
Spharen neue Mtomente Heraus, die det moderne Menſch gum 
Zweck und zur Richtſchnur feines Handelns gu maden fid die 
Befugniß giebt. 

Anderer Seits iſt es das Recht der Subjeftivitat als fol- 
cher, das ſich als alleiniger Inhalt feſtſtellt, und nun die Liebe, 
die perfinlideChre vs. ſ. f. fo ſehr als ausſchließlichen Zweck er- 
greift, daf die übrigen Verhaltniffe Theils nur als der äußer— 
lide Boden erſcheinen finnen, auf weldem fich diefe modernen 
Sntereffen hinbewegen, Theils fiir ſich den Forderungen’ des 
fubjettiven Gemiiths fonflittvoll entgegenftehn. Vertiefter now 
iſt es das Unrecht und Berbreden, das der fubjettive Charafter, 
wenn er es ſich aud) nidt als Unredht und Verbrechen felber gum 
Zweck madt, dennod, um fein vorgeftedtes Riel gu erreithen, 
nidt ſcheut. — J 

Dieſer Partikulariſation und Subjektivität gegenüber kön— 
nen ſich drittens die Zwecke ebenſoſehr wieder Theils zur All⸗ 
gemeinheit und umfaſſenden Weite des Inhalts ausdehnen, 
Theils werden fie als in ſich ſelber ſubſtantiell aufgefaßt und 
durchgeführt. Ju der erſtern Rückſicht will ich nur an die ab— 
folute philofophifhe Tragödie, an Goethe's Fauft erinnern, in 
welder einer Seits die Vefriedigungslofigtcit in der Wiſſenſchaft, 
anderer Seits die Lebendigtcit des Weltlebens und irdifden Ge— 
nuffes, überhaupt die tragiſch verfudte Germittlung des fub- 
jettiven Wiffens und Strebens mit dem Mbfoluten, in feinem 

Wefen und feiner Erſcheinung, cine Weite des Inhalts giebt, 
wie ſie in ein und demſelben Werke zu umfaſſen zuvor kein 
anderer dramatiſcher Dichter gewagt hat. In der ähnlichen 
Art iſt aud Schiller's Karl Moor, gegen die geſammte biirgere 
liche Ordnung, und den ganzen Zuſtand der Welt und Menſch⸗ 
heit ſeiner Zeit empört, und lehnt ſich in dieſem allgemeinen 
Sinne gegen dieſelbe auf. Wallenſtein faßt gleichfalls einen 
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grofen allgemeincn Swed, die Cinheit und den Frieden Deutſch⸗ 
lands, einen Rwed, den er ebenfofehr durch feine Mittel, die, 
nur künſtlich und äußerlich gufammengebalten, gerade da zer⸗ 
breden und zerfahren, wo es ibm Ernſt wird, als auch durch feine 
Erhebung gegen die taiferlide Autorität verfehlt, an deren Macht er 
mit feinem Unternehmen zerſchellen muß. Dergleichen allgemeine 
Weltzwecke, wie ſie Karl Moor und Wallenſtein verfolgen, 
laſſen ſich überhaupt nicht durch etn Individuum in der Art 
durchführen, daß die Anderen,zzu gehorſamen Inſtrumenten wer⸗ 
den, ſondern ſie ſetzen ſich durch ſich ſelber Theils mit dem 
Willen Vieler, Theils gegen und ohne ihr Bewußtſeyn durch. 
Als Beiſpiel einer Auffaſſung oder Zwecke als in ſich fubftan- 
tieller will ich nur einige Tragödien des Calderon anführen, in 
welchen die Liebe, Ehre u. ſ. f. in Rückſicht auf ihre Rechte 
und Pflichten von den handelnden Individuen ſelbſt, wie nach 
einem Kodex fiir ſich feſter Geſetze gehandhabt wird. Wud in 
Schiller's tragiſchen Figuren kommt, wenn auch auf einem ganz 
anderen Standpunkte, häufig das Aehnliche zunächſt inſofern 
vor, als dieſe Individuen ihre Zwecke zugleich im Sinne allge⸗ 
meiner abſoluter Menſchenrechte auffaſſen und verfechten. So 
meint z. B. ſchon der Major Ferdinand in Kabale und Liebe 
die Rechte der Natur gegen die Konvenienzen der Mode zu ver= 
theidigen, und vor allem fordert Marquis Pofa Gedantenfreiheit 
als cin unverduferlides Gut der Menſchheit. 

Im Allgemeinen aber iff es in dex modernen Tragodie 
nidt das Subftantielle ihres Zwecks, um deffen Willen die In— 
dDividuen handeln, und was ſich als das Treibende in ihrer Lei— 
denfchaft bewährt, fondern die Gubjettivitat ihres Herzens und 
Gemiiths oder die Befonderheit ihres Charakters dringt auf 
Hefriediguug. Denn felbf— in den eben angefiihrten Beifpiclen 
ift Theils bei jenen fpanifden Ehren- und Liebes- Helden dev 
Inhalt ihrer Swede an und für ſich fo fubjettiver Art, daß die 
Rechte und Pflidten deffelben mit den eigenen Wünſchen des 
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Herzens unmittelbar zufammenfatlen können, Theils erfdeint in 
Schiller's Jugend-Werken das Podhen auf Natur, Men—⸗ 
ſchenrechte und Weltverbefferung mehr nur als Schwärmerei 
eines ſubjektiven Enthuſtasmus; und wenn Schiller in ſeinem 
ſpäteren Alter ein reiferes Pathos geltend zu machen ſuchte, ſo 
geſchah dieß eben, weil er das Princip der antiken Tragödie 
auch in der modernen dramatiſchen Kunſt wieder herzuſtellen im 
Sinne hatte. Um den näheren Unterſchied bemerkbar zu machen, 
dev in dieſer Rückſicht zwiſchen der antiken und modernen Traz 
gödie ſtattfindet, will id nur auf Shatefpeare’s Hamlet hin⸗ 
weifen, weldhem eine ähnliche Rollifion zu Grunde liegt, wie fie 
Aeſchylus in den Choephoren und Sophokles in dev Elektra bez 
handelt hat. Denn aud) dem Hamlet ift der Vater und Konig 
erfdlagen und die Mutter hat den Mörder geheirathet. Was 
aber bet den griechifden Didtern eine fittlidhe Berechtigung hat, 
der Tod des Agamemnon, erhalt dagegen bet Shakeſpeare die 
alleinige Geflalt cines verruchten Verbrechens, an welchem Ham⸗ 
{et’s Mutter unfduldig it, fo daf fic der Sohn als Raider 
nur gegen den brudermorderifden Konig zu wenden hat, und in 
ibm nidts vor fic) flebt, was wahrhaft gu ebren wire. Die 
cigentlidbe Rollifion dreht ſich deshalb aud nidt darum, dag 
der Sohn in feiner fittliden Race felbft die Sittlidteit ver- 
legen mug, fondern um den fubjeftiven Charafter Hamlet’s, 
deſſen edle Seele fiir diefe Urt energiſcher Thatigteit nidt ge- 
ſchaffen ift, und voll Ekel an der Welt und am Leben, zwi— 
ſchen Entſchluß, Proben und Anftalten zur Ausführung umberge- 
trieben, durch das cigene Saudern und die äußere Berwidelung 
dev Umftinde gu Grunde gebt. 

Wengen wir uns gweitens deshalh jegt gu der Seite 
hiniiber, welde in der modernen Tragddie von hervorſtechenderer 
Wichtigkeit iff, gu den Charatteten namlid und deren Role 

“Tifton, fo ift das Nächſte, was wir gum Wusgangspuntt nehmen 
können, kurz refumirt, Folgendes: 
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Die Heroen der alten klaſſiſchen Tragddie finden Umſtände 
vor, unter denen fie, wenn fie fid feft gu dem einen fittliden 
Pathos entfdliefen, das ihrer eigenen fiir fich fertigen Natur 
allein entfpridt, nothwendig in Konflikt mit der gleichberechtigten, 
gegeniiberftebenden ſittlichen Macht gerathen, miiffen. Die romanz 
tiſchen Charaktere hingegen ftehn von Anfang an mitten in einer 
Breite gufilligerer Verhaltniffe und Bedingungen, innerhalb 
welder fic) fo und anders handeln liefe, fo daß dex RKonflitt, 
gu welchem die Guferen Rorausfegungen allerdings den Anlaß 
darbieten, wefentlid) in. dem Charatter liegt, dem dte Indivi— 
duen in ihrer Leidenſchaft nicht um der fubftantiellen Beredhtigung 
willen, fondern weil fie einmal das find was fie find, Folge 
leiſten. Auch die griechiſchen Helden handeln gwar nach ibrer 
Individualität, aber diefe Individualität ift, wie gefagt, auf 
dev Hohe dev alten Tragodie nothwendig felbft ein in ſich fitt- 
lidhes Pathos, wahrend in dex modernen der cigenthiimlide 
Charatter als folder, bet weldhem es zufällig bleibt, ob er das 
in ſich felbft Beredhtigte ergreift, oder in Unredht und Verbre⸗ 
then gefiihrt wird, fic nad fubjettiven Wünſchen und Bedürf⸗ 
niffen, duferen Cinfliffen u.f. f. entfdheidet. Hier Cann deshalb 
wohl die Sittlidhfeit des Zwecks und der Charatter zufammen- 
fallen, dicfe Kongruenz aber. madt, der Partitularifation der 
Swede, Leidenſchaften und fubjeftiven Innerlichkeit wegen, nicht 
die wefentlidhe Grundlage und objeftive Bedingung der tra- 
gifhen Tiefe und Schönheit aus. 

Was nun die weiteren Unterfdiede der Charaktere felber 
anbetvifft, fo läßt fid) bieriiber, bei der bunten Mtannidfaltig- 
keit, dev in, diefem Gebiete Thiir und. Thor erdffnet ift, wenig 
Allgemeines fagen. Ich will deshalb nur die. nadfiehenden Haupt- 
feiten beriibren. — Cin nadfter Gegenfag, der bald genug in’s 
Auge fpringt, ift der ciner abftraften und dadurch formellen 
Charakteriſtik, Judividuen gegeniiber, die uns als tontrete Men⸗ 
fen lebendig entgegentrcten. Won dev erften Urt laffen fid 
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als Beifpiel befonders die tragifden Figuren dev Franzoſen und 
Staliener citiren, die, aus dex Nadbildung der Wlten entſprun⸗ 
gen, mehr oder weniger nur als blofe Perfonifitationen be- 
flimmter Leidenfdaften der Liebe, Chre, des Ruhms, der Herrſch⸗ 
fudt, Tyrannei u.f. f. gelten können, und die Motive ihrer 
Handlungen, fowie den Grad und die Art ihrer Empfindungen 
gwar mit einem großen deFlamatorifden Mufwand und vicler 
Kunſt der Rhetorit gum Beften geben, dod) in diefer Weife der 
Explifation mehr an die Feblgriffe des Seneca als an die draz 
matifden Meifterwerke der Griechen crinnern. Auch die ſpani⸗ 
fhe Tragödie ſtreift an Ddiefe abfivatte Charakterſchilderung an. 
Hier aber ift das Pathos der Liebe im RKonflitt mit der Chee, 
Freundſchaft, tinigliden Autorität u. f. f. felbft fo abftratt fub- 
jeftiver Art, und in Redhten und Pflidhten von fo fdharfer Wus- 
pragung, daf eg, wenn es in diefer gleidfam fubjettiven Sub⸗ 
ftantialitat als das cigentlide Intereſſe hervorfteden foll, eine 
vollere Partitularifation der Charaftere taum zuläßt. Dennoch 
haben die fpanifden Figuren oft cine wenn aud wenig ausge— 
füllte Gefdloffenheit und fo gu fagen fprode Perfinlidteit, welde 
den frangofifden abgeht, wahrend die Gpanier zugleich, der 
fablen Cinfadbheit im Gerlaufe frangofifher Tragddien gegeniiber, 
aud im Trauerfpiel den Mangel an innerer Mannigfaltigtcit 
durd die ſcharfſichtig erfundene Fülle intereffanter Gituationen 
und Gerwidelungen gu erfegen verſtehn. — Als Meiſter dagegen 
in Darftellung menſchlich voller Jndividuen und Charattere 
zeichnen fic befonders die Englander aus, und unter ihnen 
wieder ſteht vor allen Anderen Shakefpeare faft unerreichbar da. 
Denn ſelbſt wenn irgend eine bloß formelle Leidenſchaft, wie 
3. B. im Macbeth die Herrſchſucht, im Othello die Ciferfudt, 
das ganze Pathos feiner tragifden Helden in Wnfprud nimmt, 
verzchrt dennod fold cine Abſtraktion nicht etwa die weiter= 
reihende Jndividualitat, fondern in. diefer Beſtimmtheit bleiben 
die Jundividuen immer nod ganze Menfden. Sa je mehr 
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Shakefpeare in der unendliden Breite feiner Weltbiihne auch 
gu den Extremen des Bofen und der Albernheit fortgeht, um 
fo mehr gerade, wie ich ſchon friiher bemerkte, verfentt er felbft 
auf diefen Guferften Grengen feine Figuren nidt etwa obne 
den Reidhthum poetiſcher AWusftattung in ihre Beſchränktheit, 
fondern ex giebt ihnen Geift und Phantaffe, er macht fle durh 
das Bild, in weldhem fle fid) in theoretifher Anſchauung ob- 
jettio wie ein Kunſtwerk betradten, felber zu freien Riinfilern 
ihrer felbſt, und weiß uns dadurch, bei der vollen Markigkeit 
und Treue ſeiner Charakteriſtik, für Verbrecher ganz ebenſo, wie 
für die gemeinſten platteſten Rüpel und Naren zu intereſſtren. 
Von ähnlicher Art iſt auch die Aeußerungsweiſe ſeiner tragiſchen 
Charaktere; individuell, real, unmittelbar lebendig, höchſt man⸗ 
nigfaltig, und dod, wo es nöthig erſcheint, von einer Erhaz 
benbeit und fdlagenden Gewalt des Yusdruds, von einer In⸗ 
nigteit und GErfindungsgabe in augenblidlich ſich erzeugenden 
Pildern und Gleidniffen, von einer Rhetorik, nicht der Schule, 
fondern dev wirklichen Empfindung und Durdgingigtcit des 
Charetters, daf ibm, in Riidficdht auf diefen Verein unmittel- 
barer Lebendigtcit und innerer Seelengröße, nidt leit ein an- 
derer dramatiſcher Didter unter den Neueren kann zur Seite 
geftellt werden. Denn Goethe hat gwar in feiner Jugend einer 
ähnlichen Naturtreue und Partitularitat, dod) ohne die innere 
Gewalt und Hohe dev Leidenfdaft, nadgefirebt, und Sdiller 
wieder ift in cine Gewaltfamtcit verfallen, fiir deren hinausfliir- 
mende Expanfion es an dem eigentliden Kern fehlt. — 
Cin zweiter Unterſchied in den modernen Charakteren bez 
ſteht in ihrer Feſtigkeit oder ihrem inneren Schwanken und 
Zerwürfniß. Die Schwäche der Unentſchiedenheit, das Herüber und 
Hinüber der Reflexion, das Ueberlegen dex Gründe, nach welchen 
der Entſchluß ſich richten ſoll, tritt zwar auch bei den Alten 
ſchon hin und wieder in den Tragödien des Euripides hervor, doch 
Euripides verläßt auch bereits die ausgerundete Plaſtik der Cha- 
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raftere und Handlung, und geht gum fubjettiv Rührenden iiber. 
Im modernen Trauerfpiel nun fommen dergleidhen. ſchwankende 
Geftalten häufiger befonders in der Weife vor, daß fie in fid 
felber einer gedoppelten Leidenſchaft angehören, welche fie von 
dem einen Entſchluß, dev cinen That zur anderen herüberſchickt. 
Ich habe von: diefem Schwanken bereits an einer anderen Stelle 
gefproden (Aeſth. Abth. J. p. 309—313), und will hier nur 
nod) hinzufügen, daf wenn aud) die tragifdhe Handlung auf 
dev Kollifion beruhu mus, dennoch das GHineinlegen des Zwie— 
fpalts in cin und daffelbe Individuum immer viel Mißliches 
mit fic führt. Denn die Rerviffenbeit in entgegengefeste In— 
tereffen hat gum Theil in einer Unklarheit. und Dumpfheit des 
Geiftes ihren Grund, gum Theil in Schwäche und. Unveifheit. 
Bon diefer Wet finden ſich nod in Gothe’s Fugendprodutten 
einige Figuren: Weislingen 3. B., Fernando in Stella, vor allem 
aber Clavigo. Cs find gedoppelte Menſchen, die nicht gu fer— 
tiger und dadurch fefter Individualitat gelangen können. Anders 
ſchon ift es, wenn einem fiir fic) felbft fideren Charatter gwei 
entgegengefegte Lebens(pharen, Pflichten u. ſ. f. gleid heilig er- 
ſcheinen, und er fid) dennoch mit Ausſchluß der Wnderen auf die 
eine Geite gu fiellen genothigt fiebt. Dann nämlich ift das 
Schwanken nur cin Uebergang und madt nidt den Nerv des Cha- 
ratters felbft aus. Wieder von anderer Urt ift der tragiſche Fall, 
daß cin Gemiith gegen fein befferes Wollen gu entgegengefegten 
Sweden der Leidenfchaft abirrt, wie 3. B. Sdiller’s Jungfrau, 
und fid nun aus diefem innern Swiefpalt in fic felbft und 
nad Außen herflellen oder daran untergehn muf. Dod bat 
dDiefe fubjeftive Tragif innerer Awiefpaltigteit, wenn fle zum 
tragifden Hebel gemacht wird, iiberhaupt Theile etwas bloß 
Trauriges und Peinlides, Theils etwas Wergerlihes, und der 
Dichter thut beffer, fie gu vermeiden, als fie aufyufuden und , 
vorjugsweife auszubilden. Wm fdlimmften aber if— es, wenn 
fold) ein SHhwanken und Umſchlagen des. Charakters und gan- 
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zen Menſchen gleidfam als. cine fchiefe Kunſtdialektik sum Prinz 
cipe der ganzen Darftellung gemadt wird, und die Wahrheit 
gerade darin beftehn foll, gu zeigen, Fein Charakter fey in fih 
feft und feiner felbft fider.’ Die einfeitigen Swede befonderer 
Leidenfdaften und Charaftere diirfen es zwar zu Feiner unan— 
gtfodtenen Realiſirung bringen, und aud in der gewöhn⸗ 
licen Wirklidteit wird ifnen durch die reagirende Gewalt der 
Verhaltniffe und entgegenftehenden Individuen ‘die Crfahrung 
ibrer Endlichkeit und Unhaltbarteit nicht erfpart; dieſer Ausgang 
aber, welder erft den fadgemafen Schluß bildet, muß nidt als 
ein dialektiſches Räderwerk glethfam mitten in das Individuum 
felbft bineingefegt werden, fonft ift das Subjeft als diefe Sub⸗ 
jettivitét eine nur leere unbeftimmte Form, die mit Feiner Be- 
ftimmtbeit der Swede wie des Charakters lebendig zuſammen⸗ 
wächſt. Ebenſo ift es nod etwas Underes, wenn der Wechſel 
im inneren Suftande des ganzen Menſchen eine tonfequente 
Folge gerade’ diefer’ eigenen Befonderheit felber erſcheint, fo 
daß ſich dann nur entwidelt und herauskommt, was an ſich von 
Haufe aus in dem Charakter gelegen hatte. So fteigert ſich 
3. B. in Shakefpeare’s Sear die urfpriinglide Thorheit des alten 
Manned zur Verrücktheit in der abnliden Weife, als Glofter’s 
geiſtige Blindheit zur wirkliden leiblichen Blindheit umgewan- 
delt wird, in welder ihm dann erft die Mugen über den wah- 
ten Unterfhied in der Liebe feiner Söhne aufgehn. — Gee 
trade Shafefpear giebt uns, fener Darftellung ſchwankender und 
in fic) gwiefpaltiger Charattere gegeniiber, die ſchönſten Bei- 
fpiele von in fid feften und fonfequenten Geftalten, die ſich eben 
durch diefes entſchiedene Fefthalten an fich felbft und ihre Swede 
in's Verderben bringen. Midht ſittlich beredtigt, fondern nur 
von der formellen Nothwendigteit ihrer Yndividualitat getragen, 
laffen fie fid) gu ibree That durch die Guferen Umſtäude loden, 
oder ſtürzen fic) blind binein, und halten in dex Stärke ihres 
Willens darin aus, ſelbſt wenn fie ist nun auch, was fie thun, 
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nur aus Roth vollführen, um ſich gegen Andre gu behaupten, 
oder weil fie nun cinmal dabin gefommen, wohin fie gefommen 
find. Das Entflehen der Leidenfdhaft, die, an fic) dem Chaz 
rafter gemaf, bisher nur nod) nicht hervorgebroden ift, jest aber 
zur Entfaltung gelangt, diefer Fortgang und Verlauf einer gro- 
fien Geele, ihre innere Entwidelung, das Gemälde ihres ſich 
felbft zerſtörenden Kampfes mit den Umſtänden, Berhaltniffen 
und Folgen ift dev Hauptinhalt in vielen von Sbhatefpeare’s 
intereffanteften Tragodien. 

Der legte wichtige Punkt, iiber den wir jest nod gu ſprechen 
haben, betrifft den tragiſchen Ausgang, dem ſich die mo⸗ 
dernen Charattere entgegentreiben, fowie die Art der tragifden 
Verſöhnung, gu welder es diefem Standpuntte zufolge fom- 
men kann. In der antifen Tragödie ift es die ewige Gerech— 
tigteit, welde, als abfolute Macht des Schickſals, den Cintlang 
der fittliden Subſtanz gegen die fid) verfelbftftindigenden und 
dadurch follidirenden befondern Mächte retiet und aufredt er— 
halt, und bei dec inneren Gerniinftigteit ihres Waltens - uns 
durch den Unblid der untergehenden Budividuen felber befriedigt. 
Tritt nun in der modernen Tragödie eine ähnliche Gerechtigkeit 
auf, fo ift fie bei dex Partifularitat der Swede und Charaktere 
Theils abfiratter, Theils bei dem vertiefteren Unrest und den 
Verbrechen, gu denen fic die Budividuen, wollen fie ſich durch⸗ 
fegen, genothigt ſehn, von kälterer kriminaliſtiſcher Natur. Mac⸗ 
beth z. B., die älteren Töchter und Tochtermänner Lear's, der 
Präſident in Kabale und Liebe, Richard der Dritte uff. u. ſ. f. 
verdienen durch ihre Greuel nichts Beſſeres, als ihnen geſchieht. 
Dieſe Art des Ausgangs ſtellt ſich gewöhnlich ſo dar, daß die 
Individuen an einer vorhandenen Macht, der zum Trotz ſie 
ihren beſonderen Zweck ausführen wollen, zerſchellen. So geht 
z. B. Wallenſtein an der Feſtigkeit der kaiſerlichen Gewalt zu 
Grunde, doch auch der alte Piccolomini, der bei der Behaup⸗ 
tung dev geſetzlichen Ordnung Verrath am Freunde begangen 


Drittee Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 573 


und die Form dex Freundſchaft mißbraucht hat, wird durd den 
Tod feines hingeopferten Sohnes beſtraft. Auch Gog von Ber- 
lidingen greift’ einen politiſch befichenden und fic fefter grün⸗ 
denden Suftand an, und geht daran gu Grunde, wie Weislinz 
gen und Adelheid, welde gwar auf der Seite diefer ordnungs- 
mäßigen Gewalt fiehen, dod durch Unrecht und Treubrud fid 
felbft cin ungliidlides Ende bereiten. Bet der Subjettivitat 
dev Charaktere tritt nun hierbei fogleid) die Forderung cin, daf 
ſich aud) die Yndividuen in ſich felbft mit ihrem individuellen 
Schickſal verſöhnt zeigen miiften. Diefe Befriedigung nun Fann 
Theils religids feyn, indem das Gemiith gegen den Untergang 
feiner weltlichen Individualität fic eine höhere ungerfiorbare 
Seligkeit geſichert weiß, Theils formellerer aber weltlicher Art, 
inſofern die Stärke und Gleichheit des Charakters, ohne zu 
brechen, bis zum Untergange aushält, und ſo ſeine ſubjektive 
Freiheit, allen Verhältniſſen und Unglücksfällen gegenüber, in 
ungefährdeter Energie bewahrt; Theils endlich inhaltsreicher durch 
die Anerkennung, daß es nur ein ſeiner Handlung gemäßes, 
wenn auch bittres Loos dahin nehme. 

Auf der anderen Seite aber ſtellt ſich der tragifte Aus⸗ 
gang auch nur als Wirkung unglücklicher Umſtände und äuße⸗ 
rer Zufälligkeiten dar, die ſich ebenſo hätten anders drehen, und 
ein glückliches Ende zur Folge haben können. In dieſem Falle 
bleibt uns nur der Anblick, daß ſich die moderne Individualität 
bei der Beſonderheit des Charakters, der Umſtände und Vere 
widelungen an und fiir fic) der Hinfalligkeit des Irdiſchen über⸗ 
haupt überantwortet, und das Schickſal der Endlichkeit tragen 
muß. Dieſe bloße Trauer iſt jedoch leer, und wird beſonders 
dann cine nur ſchreckliche Guferliche Nothwendigkeit, wenn wir 
in ſich felbft edle {chine Gemiither in ſolchem Kampfe an dem 
Unglück bloß äußerer Zufälle untergehn ſehn. Cin folder Fort⸗ 
gang kann uns hart angreifen, doch erſcheint er nur als gräßlich, 
und es dringt ſich unmittelbar die Forderung auf, daß die ãu⸗ 
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feren Sufalle mit dem iibereinfiimmen müſſen, was. die eigent= 
lide innere Natur jener ſchönen Charaktere ausmacht. Nur. in 
diefer Rückſicht Fonnen wir uns z. B. in dem Untergange Game: 
let's und Julia's verſöhnt fiiblen., Aeußerlich genommen erfdeint 
der Tod Hamlet's zufällig durch den Kampf mit, aertes und 
die Verwedfelung, der Degen, herbeigeleitet.. Dod im Hinz 
tergrunde von Hamlet’s Gemüth liegt. von Anfang an der Tod. 
Die Sandbank der Endlichkeit geniigt ihm nicht; bei folder 
Trauer und Weidbheit, bei diefem Gram, diefem Ekel an alien 
Zuſtänden des Lebens fiihlen wir von Haufe aus, ev fey in 
diefer greuelhaften Umgebung ein verlorner Mann, den. der inz 
nere Ueberdruß faft ſchon vergehrt bat, ehe nod) der Tod. von 
Außen an ihn herantritt. Daffelbe ift in Julie und Romeo der 
all. Diefer zarten Blithe fagt der, Boden nidt zu, auf den 
fie. gepflangt ward, und cs bleibt uns nidts übrig, als, die trau— 
rige Flüchtigkeit fo ſchöner Liebe gu beklagen, die, wie cine 
weiche Rofe im Thal diefer gufalligen Welt, von den, rauhen 
Stürmen und. Gewittern, und. den. gebredhliden Berechnungen 
edler woblwollender Klugheit gebroden wird. Die Web aber, 
dag ung befallt, ift eine nur ſchmerzliche Verfohnung, eine un⸗ 
gliidfelige Geligteit im Unglück. 

BB) Wie ung die Didter den blofen Untergang der Jne 
dividuen vorbalten, ebenfowohl tonnen fie nun aud der gleiden 
Zufälligkeit der Verwidelungen cine folde Wendung geben, dag 
fic) daraus, fo wenig die fonfligen Umflande es aud zu geftate 
ten ſcheinen, cin glücklicher Ausgang der Verhaltniffe und Cha- 
rattere herbeiführt, fiir welde fie uns intereffirt haben. Die 
Gunſt folden Schickſals hat wenigſtens gleiches Recht als die 
Ungunſt, und wenn es ſich um weiter nichts handelt als um 
dieſen Unterſchied, ſo muß ich geſtehen, daß mir für meinen 
Theil ein glücklicher Ausgang lieber iſt. Und warum auch nicht? 
Das bloße Unglück, nur weil es Unglück iſt, einer glücklichen 
Löſung vorzuziehn, dazu iſt weiter kein Grund vorhanden, als 
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eine gewiſſe vornehme Empfindlichkeit, die ſich an Schmerz und 
Leiden weidet, und ſich darin intereſſanter findet, als in ſchmerz⸗ 
loſen Situationen, die ſie für alltäglich anſteht. Sind deshalb 
die Intereſſen in ſich ſelbſt von der Art, daß es eigentlich nicht 
der Mühe werth iſt, die Individuen darum aufzuopfern, in⸗ 
dem fie ſich, ohne ſich ſelber aufzugeben, ihrer Swede. entſchla⸗ 
gen oder wechſelfeitig darüber vereinigen können, ſo braucht der 
Schluß nicht tragiſch gu ſeyn. Denn. die Tragik der Konflikte 
und Löſung müß überhaupt nur da geltend gemacht werden, wo 
dieß um einer höheren Anſchauung ihr Recht zu, geben, noths 
wendig if, Wenn. aber diefe Nothwendigkeit feblt, fo -ift das 
bloße Leidew “und. Unglück durch nidts gerechtfertigt. Hierin 
liegt dev natütliche Grund fiir die Scha uſpiele und Dramen, 
diefen Mitteldingen gwifthen Tragödien und Komödien. Den 
eigentlich poetiſchen Standpuntt. dieſer Gattung habe. id) ſchon 
ftüher angegeben Bei uns Deutſchen nun aber iſt fie Theils 
auf das Ruͤhrende im Kreiſe des bürgetlichen Lebens und des 
Familienkreiſes losgegangen, Theils hat fle: ſich mit dem. Ritter⸗ 
weſen befaßt, wie es ſeit dem Götz war in Swing gerathen, 
hauptſächlich aber war. es der Triumph des Moraliſchen, der 
ain häufigſten in dieſem Felde gefeiert wurde. Gewöhnlich handel 
es fidy hier um Geld und Gut, Standesunterſchiede, unglück⸗ 
liche Liebſchaften, innere Schlechtigkeiten in kleineren Kreiſen 
und Verhältniſſen und dergleichen mehr, überhaupt um das, 
was wir auch ſonſt ſchon täglich vor Augen haben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß in ſolchen moraliſchen Stücken die Tugend 
und Pflicht den Sieg davon trägt und das Laſter beſchämt und 
beſtraft, oder zur Reue bewegt wird, ſo daß die Verfohnung 
nun im diefem moralifden Ende liegen foll, das alles gut 
macht. Dadurch ift dag Hauptintereffe in die Subjettivitat der 
Gefinnung und des guten oder bofen Herzens hineingeſetzt. 
Je mehr nun aber die abſtrakte moraliſche Geſinnung den Angel⸗ 
punkt abgiebt, je weniger kann es einer Seits das Pathos 
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ciner Gathe, eines in fic) wefentliden Swedes feyn, an welches 
die Jndividualitat gefniipft iff, während anderer Seits legtlid 
aud nicht der beftimmte Charatter aushalten und fid) durch⸗ 
bringen kann. Denn wird einmal alles in die bloß moraliſche 
Gefinnung und in das Herz hineingeſpielt, fo hat in dieſer 
Subjektivität und Starke dex moraliſchen Reflerion die fonflige 
Heftimmtheit des Charafters oder wenigftens der befondern 
Swede teinen Halt mehr. Das Herz tann breden und fid in 
feinen Gefinnungen ändern. Dergleiden rührende Sdaufpiele, 
wie 3. B. Kogebue’s Menſchenhaß und Reue, und aud viele 
der moraliſchen Vergehen in Fffland’s Dramen gehn daber, 
genau genommen, eigentlich aud weder gut nod fdlimm 
aus. Die Hauptfadhe nämlich lauft gewöhnlich auf's Verzeihen, 
und auf das Verſprechen dex Befferung binaus, und da fommt 
denn jede Möglichkeit der inneren Umwendung und des Ublaffens 
von ſich felber vor. Dieß iff allerdings die hohe Natur und 
Grofe des Geiftes. Wenn aber der Purſche, wie die Kotzebue⸗ 
fdhen Helden meiftentheils, und Iffland's aud bin und wieder, 
cin Lump, ein Schuft war, und ſich nun zu beffern verfpridt, 
fo fann bei fold) einem Gefellen, der von Hauſe aus nidts 
taugt, aud die Bekehrung nur Heudelei, oder fo. oberfladlimer 
Urt feyn, daß fle nidt tief haftet, und der Gade nur fiir den 
Augenblick duferlid ein Cnde madt, im Grunde aber nob 
zu fdlimmen Haufern führen tann, wenn das Ding erft wieder 
von Neuem umzuſchlagen anfangt. 

YY) Was zulegt die moderne Komödie angeht, fo wird 
in ihr befonders ein Unterſchied von wefentlider Wichtigkeit, den 
ich bereits bei der alten attiſchen Komödie berührt habe; der 
Unterſchied, ob nämlich die Thorheit und Einſcitigkeit der han- 
delnden Perſonen nur für Andere oder ebenſo für ſie ſelber 
lächerlich erſcheint, ob daher die komiſchen Figuren nur von den 
Zuſchauern oder auch von ſich ſelbſt können ausgelacht werden. 
Ariſtophanes, der echte Komiker, hatte nur dies Letztere zum 
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Grundprincip ſeiner Darſtellung gemacht. Doch ſchon in 
der neuen griechiſchen Komödie und darnach bei Plautus und 
Terenz bildet ſich die entgegengeſetzte Richtung aus, welche ſodann 
im modernen Luſtſpiele zu ſo durchgreifender Gültigkeit kommt, 
daß eine Menge von komiſchen Produktionen ſich dadurch 
mebe oder minder gegen das bloß proſaiſch Lächerliche, ja ſelbſt 
gegen das Herbe und Widrige hinwendet. Befonders Molieère 
3. B. fleht in feinen feineren Komödien, die teine Poffen feyn 
follen, auf diefem Standpuntte. Das Profaifde hat hier ddtin 
feinen Grund, daß es den Individuen mit ihrem: Zwecke bittercr 
Ernft iff. Sie verfolgen ihn deshalb mit allem Eifer diefer 
Ernſthaftigkeit, und tonnen, wenn fie am Ende darum bes 
trogen werden, oder’ ſich ihn felbft zerſtören, nicht fret und 
beftiedigt mitladen, fondern find blof die geprellten Gegen⸗ 
flinde cines fremden, meift mit Sdaden gemiſchten, Geladters: 
So ift 3. B. Mtoliére’s Tartiiffe, le faux dévot, als Entlar- 
vung cines wirklichen Böſewichts nichts Luftiges, fondern etwas 
ſehr Ernfibaftes, und die Täuſchung des betrogenen Orgon. geht 
bis ju einer Peinlidteit des Ungliids fort, die nur durch den 
Deus. ex machina geloft werden fann, daß ibm die Geridts« 
petfon am Ende fagen darf: 

Remettez- vous, monsieur, d'une alarme si chaude. 

Nous vivons sous um prince, ennemi de la fraude, 

Un prince dont les yeux se font jour dans les coeurs, 


Et que ne peut tromper ‘tout l'art des -imposteurs. 


ud die häsliche Whftrattion fo fefter Charattere, wie 3. B. 
Molière's Geiziger, deren abfolute ernfihafte Befangenheit in ihrec 
bornirten Leidenſchaft fie gu. keiner Befreiung ded Gemiiths von 
diefer Schrante gelangen laft, hat nichts eigentlich Komiſches. — 
Auf dieſem Felde vornehmlich erhält dann als Erfag die fein ausge- 
bildete Geſchicklichkeit in genauer Seidnung der Charaktere, oder die 
Durdfiihrung einer woblerfonnenen Intrigue die befle Gelegenbheit 
fiir ihre kluge Meifterfhaft, Die Intrigue kommt grofiten Theils 
Aeſthetik. * 37 
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dadurd Hervor, daf ein Judividuum frine Swede durd die 
Täuſchung dev Underen zu erreichen ſucht, indem es an. deren 
Intereſſen anzuknüpfen und diefelben gu befordern ſcheint, fie 
eigentlich aber in den Widerſpruch bringt, fic) durch diefe falſche 
Horderung felbft gu vernichten. Hiegegen wird dann das gee 
wöhnliche Gegenmittel gebraudt, fid nun aud) feiner Seits wie— 
der zu verfiellen, und damit den Anderen in die gleiche Berlee 
genheit hineinzuführen; ein Heriiber und Hiniiber, das ſich auf's 
Smhareidfte in unendlid) vielen. Situationen hin und. her wenden 
und durdeinanderfdlingen (aft. In Erfindung folder Intri— 
guen und Verwidelungen find befonders die Spanier die feinz 
ſten Meifier, und haben. in diefer Sphare viel Anmuthiges und 
Vortreffliches gelicfert. Den Anhalt hiefiir geben die Intereſſen 
dev Liebe, Chre u. ſ. w. ab, weldhe im Trauerfpiel zu den 
tieffien Kollifionen fiihren, in der Komödie aber, wie 3. B. 
dex Stolj, die langempfundene Liebe nidt geftehn zu wollen 
und fie am Ende dod) gerade deshalb felber gu verrathen, fic 
als von Haufe aus fubftanzlos erweifen und komiſch aufheben. 
Die Perfonen endlich, weldhe dergleiden Intriguen anzetteln 
und leiten ſind gewöhnlich, wie im römiſchen Luſtſpiele die Skla— 
ven, fo im modernen die Bedienten oder Kammerzofen, die kei⸗— 
nen Refpett vor den Sweden ihrer Herrſchaft haben, fondern fie 
nad) ihrem eigenen Vortheil befordern oder zerſtören, und nur den 
lächerlichen Wnblicé geben, daß eigentlich die Herren die Diener, 
die Diener aber die Herren find, oder dod) wenigftens Gelegenz 
heit fur fonft komiſche Situationen darbicten, dic fid duferlic) oder _ 
auf ausdriidlides Anſtiften maden. Wir felbft, als Sufdauer, 
find im Geheimniſſe und können, vor aller Lift und jedem Bez, 
truge, dev oft ſehr ernfihaft gegen die ehrbarſten und befien Vater, 
Oheime u. ſ. f. getricben wird, gefidert, nun iiber jeden Wider- 
fprud laden, der in folden Prellercien an a felbft liegt oder 
offen 3u Tage tommt. + 

In diefer Weife fiellt das ‘moderne Sanit berbaupt 
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Privatintereſſen und die Charaktere dieſes Kreiſes in zufälligen 
Schiefheiten, Lächerlichkeiten, abnormen Angewöhnungen und 
Thorheiten fiir den Zuſchauer Theils in Charakterſchilderung, 
Theils in komiſchen Verwickelungen der Situationen und Zu— 
ſtände dar. Eine ſo franke Luſtigkeit aber, wie ſie als ſtete 
Verſöhnung durch die ganze ariſtophaniſche Komödie geht, belebt 
dieſe Art der Luſtſpiele nicht, ja ſie können ſogar abſtoßend wer— 
den, wenn das in ſich ſelbſt Schlechte, die Liſt der Bedienten, 
die Betrügerei der Söhne und Mündel gegen würdige Herrn, 
Väter und Vormünder den Sieg davon trägt, ohne daß dieſe 
Alten ſelbſt ſich von ſchlechten Vorurtheilen oder Wunderlichkeiten 
beſtimmen laſſen, um deretwillen ſie in dieſer ohnmächtigen Thorheit 
lächerlich gemacht und den Zwecken Anderer preißgegeben werden 
dürften. 

Umgekehrt jedoch hat aud die moderne Welt, dieſer im Ganzen 
profaifden Bchandlungsweife dev Komödie gegeniiber, einen Stand— 
puntt des Lufifpiels ausgebildet, der echt komiſcher uud poctiz 
fher Art iff. Hier nämlich macht die Wohligkeit des Gemiiths, 
die fichre Uusgelaffenheit bet allem Miflingen und Verfebhlen, 
der Uebermuth und die Keeheit dev im ſich felber grundfeligen 
Thorheit, Narcheit und Subjettivitdt überhaupt wieder den 
Gumdton aus, und ficllt dadurd in. verticfterer Fiille und In— 
nerlidtcit des Sumors, fey es nun in engeren oder weiteren 
Kreifen, in unbedeutenderem oder widtigerem Gebhalt, das wieder 
her, was Ariſtophanes in feinem Felde bet den Wlten am Bol 
lendeteſten geleiftet hatte. Als glanjendes Beifpiel diefer Sphare 
will ic) gum Schluß auc bier noc cinmal Shakeſpeare mehr 
nur nennen als naber caratterifiren. 

Mit dew BWushildungsarten. der Komödie find wir jest 
an das wirklide Ende unferer wiſſenſchaftlichen Crorterung 
angelangt. Wir begaunen mit dev ſymboliſchen Kunft, in wels 
cher die Subjettivitat fid als Juhalt und, Form, gu finden und 
objettiv zu werden ringt; wir ſchritten zur klaſſiſchen Plaſtik 

37* 


580 Dritter Theil. Das Gyftem dev einzelnen Kuͤnſte. 


fort, die das fiir ſich flar gewordene Gubftantielle in lebendiger 
Yndividualitat vor fich hinftellt, und endeten in der romantifden 
Kunft des Gemüths und der Innigkeit mit dev frei in ſich felbft 
ſich geiftig bewegenden abfoluten Gubjettivitiit, die, in ſich bee 
friedigt, fic nicht mebr mit dem Objeftiven und Befonderen 
cinigt, und ſich das Negative diefer Auflöſung in bem Humor 
der Komik gum Bewußtſeyn bringt. Dow auf diefem Gipfel 
fiibrt die Komödie gugleid zur Auflöſung dev Kunſt überhaupt. 
Der Zweck aller Kunſt iſt die durch den Geiſt hervorgebrachte 
Identität, in welcher das Ewige, Göttliche, Anundfürſichwahre 
in realer Erſcheinung und Geſtalt für unſere äußere Auſchauung, 
fiir Gemüth und Vorſtellung geoffenbart wird. Stellt nun aber 
die Komödie dieſe Einheit nur in ihrer Selbſtzerſtörung dar, 
indem das Abſolute, das ſich zur Realität hervorbringen will, 
dieſe Verwirklichung ſelber durch die im Elemente der Wirk⸗ 
lichkeit jetzt für ſich frei gewordenen und nur auf das Zufällige 
und Subjektive gerichteten Intereſſen zernichtet ſieht, fo tritt die 
Gegenwart und Wirkſamkeit des Abſoluten nicht mehr in pofi— 
tiver Cinigung mit den Charafteren und Sweden des realen 
Dafeyns hervor, fondern macht ſich nur in der negativen Form 
geltend, daf alles ihm nidt Entfpredende ſich aufhebt, und nur 
die Subjettivitat als folhe fic gugleidh in diefer Auflöſung als 
ibver felbft gewif und in fid geficert zeigt. — 

Jn diefer Weife haben wie jegt bis gum Ende hin jede 
wefentlidhe Beftimmung des Schönen und Geftaltung der Kunſt 
philofophifh gu cinem Kranje geordnet, den zu winden gu dem 
wiirdigften Geſchäfte gebort, das die Wiffenfdaft gu vollenden im 
GStande iff. Denn in der Kunft haben wir es mit teinem blog 
angenchmen oder niigliden Spielwert, fondern mit der Bez 
freinng des Geiftes vom Gehalt und den Formen der Cndlidteit, 
mit der Prafeng und Verfohnung des Abſoluten im Sinnlichen 
und Erfdeinenden, mit einer Entfaltung der Wahrheit zu thun, 
die fich nicht als Naturgeſchichte erſchöpft, fondern in der Welt= 
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geſchichte offenbart, von der fie felbft die ſchönſte Seite und 
den beſten Lohn fiir die Harte Arbeit im Wirklichen und die 
fauren Miihen dex Erkenntnif ausmadt. Daher konnte unfere 
Hetradhtung in Feiner blofen Kritié über Kunſtwerke oder An— 
leitung dergleichen gu producicen befiehn, fondern hatte fein anz 
deres Ziel, als den Grundbegriff des Shonen und der Kunft 
durd alle Stadien hindurd, die er in feiner Realifation durch— 
lauft, 3u verfolgen, und. durd das Denten fafbar gu machen 
und ju bewahren. Möge meine Darfiellung Ihnen in Rück— 
fit auf diefen Hauptpuntt Geniige geleiftet haben, und wenn 
fih das Band, das unter wns überhaupt und ju diefem ge- 
meinfamen Swede geknüpft war, igt aufgeloft hat, fo möge dafiir, 
dieß iff mein lester Wunſch, ein höheres unzerſtörliches Band 
der Idee des Schönen und Wahren geknüpft ſeyn, und uns von 
nun an fiir immer feft vereinigt balten. 
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flatt Objeftiven lies Subjektiven 
ft. und wie L. und, wie 
ft. nur in der I. in Der bloßen 

ft. feiner geiftigen L Der geiftigen 
ft. feiner forperlithen L. dee a ia 
ft. Wird L Wir 
ft. infentiver L. intenfiver » 

3 ft, Safob L Sfaak 

4 ft, welde L welden 

27 ft. zuſammenſchießt L gufammenfd lic gt 
23 ft. feranbliegender L. fernabliegender 
25 ft. erften vergliden L erfteren gangen Saite vere 

gliden 

48 ft. fidy gu loszumachen 1. ſich loszumachen 
28 ft. diefelben L. dDiefelbe 

5 ft. gerundet, ift und L gerundet ift, und 
32 ft. und Lin 
26 ft. einfylbige Worter 1 eine betonte Gylbe 
27 ft. sweifylbigen L zwei Gylben 

2 ft. eine recht L ciner edt 

4 ft. die fie L. die fid 

8 ft, Urmide bei |. Armide, bei 


2 
22 
24 

8 

2 
4. 
16 


‘28 ft. welden L welde 


26 ft. al’ l. alles 
23 ft. welder L weldem ; 
48—19 ft. Thun, die dugere Seite, L Thun die Haupt- 
feite,, 
4 ft. Charakter 1. Charaktere 


005694494 


Digitized by Google 


, 











